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38. u. 39. Stadtplan von Avila u. 6 Bilder zu Paul Voseler: Ein Fest in Avila 
40.—43, Stadtplan von Neapel u. 11 Bilder zu Friedrich Leyden: Neapel 
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ALFRED MERZ 
geb. 24. Januar 1880, gest. 16. August 1925 


GONE UST U SERIE RIDEIES 


DIE OZEANOGRAPHISCHE ERFORSCHUNG DES SUDATLAN- 
TISCHEN OZEANS DURCH DIE DEUTSCHE ATLANTISCHE 
EXPEDITION AUF DEM „METEOR“ 

Alfred Merz zum Gedächtnis 


Von 
GERHARD ENGELMANN 
' (Mit einem Bildnis und 20 Abbildungen, s. Tafel 1—6) 
Es war auf dem Deutschen Geographentag zu Breslau, Pfingsten 1925, als in der Sitzung 
für Meereskunde außerhalb der festgelegten Vortragsfolge der Präsident der Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, Staatsminister Schmidt-Ott, das Wort er- 
griff und die erste Kunde von der „Deutschen Atlantischen Expedition“ gab, die sechs 
Wochen zuvor auf dem Vermessungs- und Forschungsschiff „Meteor“ in See gegangen 
war [4411). Zwei Jahre später erstattete auf dem nächsten Deutschen Geographentag zu 
Karlsruhe der Kommandant des „Meteor“, Kapitän z. S. Spieß, den ersten Bericht 
über die geographischen Ergebnisse der Expedition [46]. „Ein kleines Schiff mit reicher 
Fracht“, war der „Meteor“ fünf Tage vorher in die Heimat zurückgekehrt — überreich an 
wissenschaftlichem Forschungsmaterial, erfolgreich in der Vertretung des deutschen Na- 
mens in der Welt, aber auch beladen mit der tiefsten Tragik eines Forscherlebens. Denn 
der Mann, der den Plan des ganzen Unternehmens ersonnen und nach jahrelangen Mühen 
in die Tat umgesetzt, der als Führer die Expedition aufs Meer hinausgeleitet hatte, war 
zu Beginn der Reise gestorben: 
Alfred Merz 
Inmitten der Weinberge am Rande des Wiener Waldes als Sohn eines Volksschullehrers 
aufgewachsen, hat Alfred Merz den Grund für seine wissenschaftliche Ausbildung in 
Wien gelegt: zuerst als auserlesener Zögling der K. u. K. Theresianischen Akademie, 
dann an der Universität als Schüler von A. Penek und J. Hann. Schon seine Disser- 
tation, mit der er „sub auspiciis Imperatoris‘‘ promovierte, stand mit ihrer Untersuchung 
der Beziehungen zwischen Niederschlag und Abfluß im tropischen Wald- und Savannen- 
gebiet Mittelamerikas [19] auf der Grenze zwischen Klimatologie und Hydrographie. Als 
Student nahm Merz an den vierteljährigen Terminfahrten des Vereins zur Förderung der 
naturwissenschaftlichen Erforschung der Adria im Golf von Triest teil und gewann da- 
bei die Überzeugung, daß die Methode der fliegenden Beobachtungen für die ozeano- 
graphische Erforschung kleinerer Meeresteile nicht genüge, da die täglichen Schwan- 
kungen von Salzgehalt und Temperatur des Seewassers so groß seien, daß sie nur durch 
vielstündige Reihenbeobachtungen erfaßt werden könnten. Bereits 1905 begann Merz mit 
der Durchführung 24stündiger Beobachtungsreihen. Er setzte sie 1907 fort, nachdem er 
aus Leipzig zurückgekehrt war, wo er unter den Assistenten J. Partschs derjenige war, 
von dem Partsch gern erzählte, er werde in seinem Leben einen solehen Assistenten 
nicht wiederfinden. Die Ergebnisse seiner. Adriaforschungen verarbeitete Merz in einer 
Erö Beren Abhandlung [20], mit der er sich 1910 nach seiner Berufung als Abteilungs- 
vorsteher an das Institut und Museum für Meereskunde in Berlin habilitierte. 
_ te Merz in Österreich seine meereskundliche Forschung im engen Raum eines 
innersten Meereswinkels durchführen müssen, so konnte er sie in Berlin in größerem Aus- 
maß fortsetzen, Er begann mit Seenstudien im Binnenlande; stieg zehnmal in die 
Alpen, um in den Seen der Niederen Tauern den Wärmehaushalt ihrer Wassermassen zu 
studieren [21], und führte seine Schüler aller vierzehn Tage an den Sakrower See, den 
größten Havelsee in der Nähe Berlins, der Merz zum Modell eines Meeres wurde. an dem 
er die Erscheinungen im-kleinen erkennen konnte, die der Ozean im großen bietet 22,28; 
25]. F euerschiffsuntersuchungen des Instituts für Meereskunde in der Nordsee nach Mer- 
zens Methode vielstündiger Beobachtungen lieferten die erste, von der „Internationalen 
Meeresforschung‘ vergeblich erstrebte Übersicht über die Stromverhältnisse der Nord- 
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see [26]. Die Aufnahme eines hydrographischen Querprofils durch den Atlantischen 
Ozean während einer Lotungs- und Verlegungsfahrt des Kabeldampfers „Stephan“ von 
Monrovia nach Pernambuco fiihrte Merz 1911 zu Ergebnissen, die sich nicht in das iib- 
liche Bild von der Wasserbewegung des Ozeans einfügen ließen und daher die Not- 
wendigkeit einer großen ozeanographischen Expedition nahelegten [27]. Diese wissen- 
schaftlichen Arbeiten im Dienste der Meereskunde führten 1914 zur Ernennung zum ao. 
Professor an der Universität Berlin, der 1918 die Ernennung zum Honorarprofessor und 
1921 zum o. Professor und Direktor des Instituts und Museums für Meereskunde folgten. 

Der Krieg brachte Merz in engste Beziehung zur Reichsmarine. Die Lage der U-Boote 
über dem mittleren Springniedrigwasser beim Wechsel von Ebbe und Flut und die best- 
mögliche Anlage von Minensperren machten für die Kriegsgewässer um England die 
Konstruktion von Wasserstandserrechnungskarten erforderlich. Da Merz die von anderer 
Seite beschafften Grundlagen für diese Karten als unzulänglich erkannte, zeichnete er 
1915 und in den folgenden Jahren auf Grund eines selbst zusammengetragenen und kri- 
tisch verarbeiteten Beobachtungsmaterials jene Wasserstandserrechnungskarten der nord- 
westeuropäischen Gewässer, die mit zur Überlegenheit der deutschen Seekriegsführung 
über die englische beitrugen. Die im Auftrag des Instituts für Meereskunde und der ver- 
bündeten Marineleitungen durchgeführten Untersuchungen in den Meerengen des Bos- 
porus und der Dardanellen 1917/18 ließen Merz die Strömungsverhältnisse dieser Meer- 
engen erkennen und brachten zugleich einen Einblick in den Wasserhaushalt des Schwar- 
zen Meeres [29]. In Fortsetzung seines Kriegsdienstes im Reichsmarineamt veranlaßte 
Merz 1921 eine systematische Erforschung der Gezeiten der Nordsee durch Marine- 
leitung, Deutsche Seewarte und Institut für Meereskunde. Sie führte schon nach der 
ersten Forschungsfahrt des Vermessungsschiffes „Triton“ zur Klarheit über Wesen und 
Verlauf der Nordseegezeiten und zur Konstruktion von Karten der Hubhöhen und Flut- 
stundenlinien, zu denen die Engländer erst 1924 durch die Arbeiten des Gezeiten- 
instituts in Liverpool gelangten [30]. 

Das große Werk aber, an das Merz nach dem Kriege heranging und das sein Lebens- 
werk werden sollte, war eine ozeanographische Expedition, die in jahrelanger Fahrt das 
Weltmeer erforschen sollte. In den Jahren, da Deutschland von der internationalen 
Meeresforschung der Vorkriegszeit ausgeschlossen wurde, dachten Merz und führende 
Männer in der jungen deutschen Marine daran, das gedemütigte Deutschland mit seiner 
wissenschaftlichen Arbeit dort einzusetzen, wo es seine Neider ausgeschlossen wissen 
wollten. Merz schuf einen weit angelegten Plan zur Erforschung des Pazifischen Ozeans. 
Doch die Unmöglichkeit, dem Expeditionsschiff durch Einbau eines Dieselmotors den 
erforderlichen großen Fahrbereich zu geben, und der Verfall der deutschen Währung in 
den Zeiten des Ruhreinbruches ließen die große Hoffnung zuschanden werden. 


Die Deutsche Atlantische Expedition 
1. Die Vorbereitung und Ausfahrt der Expedition 


Aber unerwartet und überraschend schnell ging Merzens Hoffnung doch noch in Er- 
füllung. Als im Februar 1924 der Präsident der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft in einer Sitzung geographischer Fachvertreter erklärte, weit lieber als eine wissen- 
schaftliche Einzelarbeit würde er einen großzügigen wissenschaftlichen Forschungsplan 
unterstützen, dessen Durchführung dem deutschen Namen in der Welt zu besonderer Ehre 
gereichen müßte, da stand Merz auf und entwickelte aus dem Stegreif einen großzügigen 
Plan für die Erforschung des Weltmeeres, und zwar in Rücksicht auf das Erreichbare 
einen Plan für den Südatlantischen Ozean. Die Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft übernahm die Beschaffung der Mittel, die deutsche Reichsmarine stellte das Expe- 
ditionsschiff und Merz schuf den Arbeitsplan für eine zweijährige Reise [37, 38]. Nach 
einem Jahr angestrengtester Tätigkeit war die Expedition fahrtbereit — so gut vorbe- 
reitet, daß ein Sachkenner sagen konnte: „Noch nie ist eine Expedition hinausgegangen, 
die so zielbewußt gerade die Erdenweite des Meeresraumes und das durch sie gegebene 
Hindernis für eine genauere Erforschung der ozeanischen Wasserfiillung überwinden 
wollte, noch nie aber auch eine, die umfassender bis in die Einzelheiten der wissenschaft- 
lichen Fragestellung vorbereitet war“ (Stahlberg). 
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Das Vermessungs- und Forschungsschiff „Meteor‘‘ war im Kriege als Kanonenboot fiir 
den Stationsdienst in den Kolonien von Stapel gelaufen und sollte auf Grund des Ver- 
sailler Vertrages verschrottet werden. Es wurde aber zum Vermessungsschiff umgebaut 
(1300 T., 75 m lang, 9 sm/h Marschgeschwindigkeit, 6000 sm Fahrbereich). Für die be- 
sonderen Zwecke der Expedition wurde er in eine schwimmende Forschungsstätte ver- 
wandelt, die bereits an Bord die erste Verarbeitung des gewonnenen Materials ermöglichte. 
Während bei den früheren Marine-Expeditionen auf „Gazelle“ (1874—76), „Planet“ 
(1906/07) und „Möve“ (1911) die wissenschaftlichen Arbeiten allein von der Besatzung 
des Schiffes durchgeführt wurden, trat auf dem ,,Meteor‘‘ neben den militärischen Stab 
(neun Offiziere) ein wissenschaftlicher Stab von neun Gelehrten (vier Ozeanographen, ein 
Geologe bzw. Mineraloge, ein Chemiker, ein Biologe, zwei Meteorologen), stand neben 
dem Kommandanten des Schiffes, Kapitän z. S. Spieß, der wissenschaftliche Leiter der 
Expedition, Alfred Merz. Die vorausgegangenen neun großen atlantischen Expe- 
ditionen, von denen sieben unter deutscher Flagge fuhren, hatten in extensiver Arbeit 
hauptsächlich auf nord—südlichen Kurslinien den Ozean erforscht (Abb. 1 u. 2). Merz 
forderte eine intensive Erforschung des in seinen Hauptzügen bereits bekannten Ozeans. 
Daher legte er ein Netz von vierzehn Querprofilen in etwa fünf Breitengraden Abstand 
über den Ozean von der Wärme des nördlichen Wendekreises bis zum Rande des Süd- 
lichen Eismeeres (Abb. 3). Als Hauptaufgabe stellte Merz der Expedition die zahlen- 
mäßige Erfassung der Wasserbewegung im Ozean. Ihr sollten Strommessungen an der 
Meeresoberfläche und in den Meerestiefen dienen sowie die Feststellung der feinen 
Unterschiede von Salzgehalt und Temperatur und darauf aufbauend der Dichte und des 
Drucks des Wassers. Daneben traten als weitere, ebenfalls unter den Grundgedanken der 
Wasserbewegung im Meere gestellte Aufgaben die Auslotung des Meeresreliefs, die geo- 
logische und mineralogische Untersuehung 'der Sedimente des Meeresbodens, die chemische 
Untersuchung des Meerwassers, die biologische Untersuchung der Atmungsgase und 
wichtigsten Nährstoffe im Meerwasser sowie als Gegenstück zur Erforschung der 
Meerestiefen die meteorologische Erforschung der Luftschichten unmittelbar über der 
Meeresoberfläche sowie in den höchsten Höhen. Damit drängte sich in der knappen Zeit- 
spanne von zwei Jahren und auf dem engen Raum des kleinen Schiffes eine so gewaltige 
Beobachtungsarbeit zusammen, daß die Bewältigung dieser Aufgabe ganz ungewöhnlich 
hohe Anforderungen an die Kraft und die Ausdauer des Führers stellen mußte. Merz 
nahm diese Riesenarbeit freudig auf sich und begeisterte auch seine Mitarbeiter für das 
große Werk so sehr, daß diese über sein persönliches Wirken hinaus das Werk in seinem 
Geiste fortführten, die Arbeitsleistung sogar noch steigerten. 

Im Januar und Februar 1925 wurde auf einer Vorexpedition nach den Kanaren das 
Schiff ausgeprobt und zugleich ein topographisches Profil gelegt, das die Messungen des 
Kreuzers „Berlin“ ergänzen sollte. Es wurde alles in Ordnung gefunden, nur Merz kam 
krank zurück. Er wußte, wie es um ihn stand, aber er blieb auf seinem Posten, solange 
er konnte. Er führte die Hauptexpedition aufs Meer, erkrankte aber bald nach der An- 
kunft in Buenos Aires, dem Ausfahrtshafen für das erste Profil. Die ersten Tiefsee- 
Stationen leitete er noch vom Krankenbett aus; auf der fünften brach er zusammen, so daß 
er nach Buenos Aires zurückgebracht werden mußte. Dort ist er am 16. August 1925 im 

ter von 45 Jahren an einer schweren Lungenentzündung gestorben. 

- Penck zeichnete sein Lebensbild [41, außerdem 40, 42, 43] und umriß seinen Cha- 
Takter mit folgenden Worten: „Merz war eine Persönlichkeit in vollem Umfange. Gerade 
und aufrichtig in der Art, von großer Gewissenhaftigkeit, ohne Pedanterie, von einer 
angeborenen Liebenswürdigkeit des Wesens, die viele bezaubert hat. Leben strahlte von 
ihm aus, wohin er auch kam, ob in die Alpenhütte, ob auf das Boot auf dem Sakrower 
See, ob an Bord des Kabeldampfers, ob in das Kolloquium, das sich um ihn scharte, als er 
die Expedition plante. Er schien von unverwüstlicher Lebenskraft zu sein. Eine innere 
Heiterkeit wohnte in ihm. Er war ein fröhlicher. lieber Mensch. Wer Merz näherstand, 
konnte sich nicht genug freuen an seinem rastlosen Streben, seinem hingebenden Eifer. 
Aber wer ihm ganz nahestand, sah mit Besorgnis, daß der starke Geist nicht in einem 
gleich starken Körper wohnte und diesen bis an die Grenzen des Möglichen, ja über diese 
hinaus beanspruchte. Leben hieß für ihn schaffen und etwas leisten; je mehr sein Be- 
finden im letzten Winter zu Besorgnissen Veranlassung gab, desto größer wurden seine 
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Leistungen. Er hastete, als ob er ahnte, daß ihm nur noch eine kurze Zeit zur Verfügung 
stände, die er nutzen müßte.“ Für die „Meteor“-Expedition war Merzens Tod der 
schwerste Schlag, der sie treffen konnte. Der Schmerz über den Verlust klingt aus den 
Worten des Nachrufs heraus, den die Expedition ihrem toten Führer als Geleit in die 
Heimat gab: „Tieferschüttert sehen wir ein Lebensschicksal erfüllt, wie es tragischer 
kaum gedacht werden kann. Mit seinem ganzen Herzen hat er an unserer Expedition ge- 
hangen, sie war und ist einzig und allein das Werk und das Kind seines Geistes und die 
Krönung seiner ganzen wissenschaftlichen Lebensarbeit. Und nun hat ihm ein hartes, un- 
erforschliches Geschick verweigert, die Saat seines Lebens reifen zu sehen und die 
Früchte seines Strebens zu ernten. Wie ein Feldherr vor gewonnener Schlacht wurde er 
von seinem Gotte abberufen.“ 


2. Die Profilfahrten des „Meteor“ 


Unter der Leitung seines Kommandanten, Kapitän z. S. Spieß, setzte „Meteor“ seine 
Reise fort und fuhr in 21/, Jahren auf einer Strecke von 67535 sm (= 31/, Erdumfang; 
„Challenger“ fuhr 68890 sm) die vierzehn Querprofile des Expeditionsplanes ab. In 
Sturm und eisiger Kälte des Südlichen Eismeeres wie in der feuchten Hitze der tro- 
pischen Regenmonate wurden Tag und Nacht in nüchternster Gleichförmigkeit die wis- 
senschaftlichen Beobachtungen durchgeführt. Die langen Seereisen von vier bis fünf 
Wochen verliefen ohne sensationelle Ereignisse, die die Blicke der Welt auf das kleine 
Schiff gelenkt haben würden, und ohne interessante Tiefseefänge, deren Schilderung in 
Chuns Reiseschilderung der „Valdivia“-Expedition so anmutig zu lesen sind. Sie waren 
voll monotonster Arbeit, die dank der Schwungkraft, die von der Begeisterung des toten 
Führers auf die Expedition übergegangen war, und dank der straffen Disziplin des 
Kriegsschiffes mit Ausdauer bewältigt wurde. Abwechslung vom Gleichmaß des Tages 
brachten die Besuche der Inseln Ascension und St. Helena, während Tristan da Cunha 
wegen Änderung des Schiffskurses, die Goughinsel infolge hoher Brandung nicht ange- 
laufen werden konnten. 

Reich an Natureindrücken und landschaftlichen Schönheiten war die Fahrt auf dem 
südlichsten Profil, die daher als Beispiel für den äußeren Fahrtverlauf nach den Be- 
richten des Kommandanten [45] geschildert werden möge. Die Ausfahrt des „Meteor“ 
aus dem Hafen von Buenos Aires am 28. Dezember 1925 erleuchtete eine gewaltige 
Feuersbrunst in den Öltanks des Südhafens, deren Feuerschein und hohe, in den Himmel 
ragende Rauchsäule in den nächsten Tagen bis weit in die La Plata-Mündung hinaus zu 
sehen waren. Im patagonischen Hafen Puerto Madryn, in der Nähe der Chubutmündung, 
feierte die „Meteor“-Besatzung ein fröhliches Wiedersehen mit den Kameraden vom 
Kreuzer „Berlin“, der die Westküste Südamerikas bereist hatte. Die Einfahrt in die 
Magellanstraße enttäuschte durch die Flachheit und Vegetationslosigkeit der Berge und 
die Eintönigkeit der weit auseinander liegenden Ufer, bis bei der Durchfahrt durch den 
Canal Nuevo die schneebedeckten Gebirge des Feuerlandes in Sicht kamen. In Punta 
Arenas fand das Schiff durch die chilenischen Behörden und die deutsche Kolonie eine 
außergewöhnlich gastliche Aufnahme. Der Admiral der chilenischen Marinestation er- 
méglichte durch Überlassung von Seekarten und eines Lotsen die Fahrt des „Meteor“ 
durch die wenig bekannten, landschaftlich großartigen Kanäle des Feuerlandes zum 
Kap Hoorn. Der Kommandant berichtet: „Immer enger schließen sich die steilen 
Berge zusammen. Die Ufer sind mit hohen grünenden Bäumen bestanden, Eis und 
Schnee leuchten auf den Hängen darüber, und die Gletscher senden zahlreiche Wasser- 
fälle in die Tiefe. Bei Anbruch der Dunkelheit wurde zusammen mit dem chilenischen 
Vermessungsschiff „Porvenir“ in der Kleinen Shollbai an dem Magdalenenkanal ge- 
ankert, wo im Kriege S. M. S. „Dresden“ ein Versteck vor dem sie Jagenden Gegner ge- 
funden hatte. Ein prachtvolles Bild bot bei Sonnenaufgang das unmittelbar am Magda- 
lenenkanal ansteigende schneebedeckte Massiv des Monte Sarmiento, dessen 2235 m hoher, 
bisher unbezwungener Gipfel hoch über den Wolken, im Morgenrot leuchtend, in Sicht 
kam. Immer wieder wiederholt sich der Eindruck, daß man in eine von hohen Bergen 
eingeschlossene Bucht hineinsteuert, bis sich hinter einer Huk die weitere Fahrrinne auf- 
tut. In der kleinen malerischen und von steilen Felswänden eingeschlossenen Fortunabai 
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wurde abends zu Anker gegangen. Die Ufer sind bewaldet, sogar weiße Sternblumen und 
Farnkräuter kommen vor, während Schnee und Eis bis in geringe Höhen herabdringen, 
und das Rauschen zahlreicher Kaskaden zu vernehmen ist. Hier wurde geologisch interes- 
santes Material gesammelt und bei Sonnenuntergang auf der Darwinkette ein pracht- 
volles Alpenglühen beobachtet. Als am 20. Januar um 3 Uhr morgens Anker gelichtet 
wurde, war das Wetter ungünstig. Bei diesiger Luft fuhr das Schiff mehrfach durch 
Regenböen, und die Gipfel der Darwinkette waren von dichten Wolken verdeckt. Trotz- 
dem war die Fahrt durch den ersten Teil des Beaglekanals mit seinen in das Wasser vor- 
stoßenden Gletschern von seltener Schönheit. Nachmittags ging „Meteor“ auf der Reede 
von Ushuaia zu Anker, dem schmucken südlichsten Städtehen der Erde, das im Norden 
von einem Kranz steiler, bis 1800 m hoher Berge mit hochalpinen Formen umgeben ist, 
darunter der prächtige Monte Olivia. Hier fand eine Besichtigung der großen argenti- 
nischen Sträflingsanstalt statt. Um 4 Uhr vormittags am 21. Januar lichtete „Meteor“ 
Anker und fuhr im Kielwasser des „Porvenir“ durch den schmalen malerischen Murray- 
fjord, an dem, ebenso wie an dem Beaglekanal, einige kleine Estancias liegen, während in 
den übrigen Feuerlandkanälen selten mehr als ein paar Pfähle von verlassenen Einge- 
borenenhütten zu sehen waren. In der breiten, zum Pazifischen Ozean führenden Ponson- 
bai trennten sich die beiden Schiffe unter militärischen Ehrenbezeugungen. Unter Segel, 
bei frischem Wind und überraschend gutem Wetter, wurde um 6 Uhr 30 nachmittags Kap 
Hoorn passiert, dessen steiler, hoher und von der Brandung zernagter Felsen bei Sonnen- 
untergang einen imposanten Anblick bot.“ — 

Auf der Fahrt zu den Südshetlandinseln (Abb. 10) kam in etwa 60°S der erste Eisberg 
in Sieht, dem bald größere folgten. Die Architektur und die Farbenpracht dieser im 
Sonnenschein strahlenden Eispaläste mit ihren grünlichblauen Schatten und ihren kobalt- 
blau leuchtenden Grotten und Toren waren von unvergeßlicher Schönheit. Mit Tages- 
anbruch des 25. Januar wurden die Südshetlands gesichtet. „Es wurde ein Tag, wie er 
nur äußerst selten in dieser Gegend angetroffen wird. Bei schwachem Wind und See- 
gang, blauem Himmel und Sonnenschein war die Luft außerordentlich klar. So kamen 
die Gipfel von Smith Island auf 90 sm in Sicht. Bald lag in blendendem Weiß die ganze 
Inselkette der Südshetlands vor uns, die von zahllosen gestrandeten Eisbergen mit den 
wunderbarsten Formen ringsum blockiert sind. Die Inselkette bildet, was uns auch von 
Ortskundigen bestätigt wurde, eine Wetterscheide. Nördlich herrschte das schönste Wet- 
ter, während in der Bransfieldstraße Sturm, Schneeböen, Nebel und zahlreiche Eisberge 
die Navigierung außerordentlich erschwerten. Das südlich gelegene Festland, Grahamland, 
war dauernd hinter dichten Wolken versteckt. Erst bei Anbruch der Abenddämmerung 
bekamen wir Deception Island, von Eisbergen umsäumt und in Schneewolken gehüllt, 
aus dem Nebel in Sicht.“ Deception Island ist ein Vulkan im .Fumarolenstadium, in 
dessen riesigen Krater eine schmale Einfahrt zwischen steil abfallenden Wänden mündet. 
An der Ostseite der weiten und tiefen Kraterbucht bot sich das überraschende Bild des 
geschäftigen Deceptionhafens mit fünf verankerten Trankochschiffen und einer Koch- 
station an Land. 1500 Menschen finden hier im Sommer reichlich lohnende, wenn auch 
harte und schmutzige Arbeit, die allerdings durch den penetranten Geruch der Walabfälle 
den Genuß der landschaftlichen Schönheit dieser südlichsten Sommerwohnung der Welt 
sehr beeinträchtigt. 

Auf der Weiterfahrt wurde bei gutem Besteck vergeblich nach der Rhinebank gelotet. 
Am Morgen des 4. Februar stand „Meteor“ vor der Ostküste Südgeorgiens, und am Nach- 
mittag desselben Tages ankerte er in der von steilen Schneebergen umrahmten Cumber- 
landbucht vor der Walkochstation Grytviken. Diese ist die einzige Fangstation im ant- 
arktischen Meere, die das ganze Jahr hindurch bewohnt ist. Ausflüge in die Berge und 
auf die in die Bucht herabsteigenden Gletscher (Neumayergletscher) wechselten mit Be- 
suchen am Grab Shackletons (1921) und am Gedenkkreuz für den dritten Offizier der 
„Deutschland“ (1911/12). Auf einem Beobachtungspunkt der „Carnegie“ (1916) wurden 
erdmagnetische Bestimmungen vorgenommen, mit drei jungen Wissenschaftlern der „Dis- 
covery“, die auf der Insel ausgeschifft waren, Erfahrungen ausgetauscht. Vier Tage 
später ging „Meteor“ nach Moltkehafen in See, um dort auf dem Beobachtungspunkt der 
Schraderschen Expedition (1882/83) astronomische Beobachtungen vorzunehmen, die 
unter Umständen von Wert für die Beurteilung der Wegenerschen Theorie der Konti- 
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nentalverschiebung hätten sein können. Die Stätten, die von der Anwesenheit der deut- 
schen Südpolarexpeditionen von Schrader und Filchner zeugten, boten ein wüstes Bild. 
Der dauernd bewölkte Himmel vereitelte die astronomischen Beobachtungen, und die Zeit 
drängte in Rücksicht auf den großen Kohlenverbrauch zur Weiterfahrt. 

Östlich Südgeorgiens nahmen die Meerestiefen sehr rasch zu. 60 sm nördlich der Süd- 
sandwichgruppe fand „Meteor“ in glänzender Bestätigung einer von E. Sueß ausge- 
sprochenen Vermutung mit 8050 m die größte Meerestiefe des Südatlantischen Ozeans, 
der eine vulkanische Erhebung von 1860 m Wassertiefe vorgelagert ist (,,Stidsandwich- 
tiefe und -höhe“). Auf der weiteren Fahrt bis zur Bouvetinsel wurden überraschend we- 
nige, in der Nähe der Insel gar keine Eisberge angetroffen. Die steilen, braunen, zum Teil 
schwefelgelb gefärbten Abhänge der Insel waren im Gegensatz zu den Beobachtungen 
der meisten früheren Expeditionen meist schneefrei. Der Eispanzer begann erst auf den 
zum Gipfel ansteigenden Bergflanken; der „Pik“ blieb den ganzen Tag über in Wolken 
gehüllt. In der Nähe des Nordostkaps wurde in einer Grotte der in regelmäßigen Stößen 
aufsteigende Dampf einer Fumarole oder des auf heißem Gestein verdampfenden Bran- 
dungswassers beobachtet. Eine Landung war bei dem seit zwei Tagen herrschenden 
schweren Südweststurme wegen der hohen, um die ganze Insel stehenden Brandung leider 
unmöglich. Auf der Weiterfahrt gelang die Widerlegung der Ansicht, daß neben der 
gesichteten Insel noch weitere — zu einer „Bouvetgruppe‘“ vereint — vorhanden seien. 
Die Lotungen des „Meteor“ bestätigten die Angaben der „Valdivia“-Expedition und des 
kürzlich aus den Originalquellen geführten Nachweises einer Einzelinsel vollkommen, so 
daß der von den Gelehrten der „Carnegie“ erhobene Vorwurf einer „Konfusion“ in der 
deutschen Darstellung auf diese zurückfällt?). 

An den Besuch der Bouvetinsel schloß sich der Vorstoß nach dem Süden an, der so 
weit wie möglich an die antarktische Eisgrenze heranführen sollte. Über ihn berichtet der 
Kommandant folgendes: „Nach den klimatischen Verhältnissen, die bei der Bouvetinsel 
und südlich davon. herrschten, handelte es sich in diesem Jahre um einen besonders mil- 
den Sommer mit besonders günstigen Eisverhältnissen, die ich möglichst auszunutzen be- 
strebt war. Die Ausdehnung des Vorstoßes nach S war somit abhängig von der Kohlen- 
frage. Täglich wurde unter der Berücksichtigung der Wetter- und Windverhältnisse neu 
berechnet, wie weit noch unter Herangehen an die äußerste Grenze des noch verbliebenen 
Fahrbereiches nach S gedampft werden konnte. Die Lotungen ergaben südlich. von der 
Bouvetinsel ein gleichmäßig tiefes Becken von 5500 m Tiefe. Auf der südlichsten Station 
herrschte so ruhiges Wetter, daß bei glatter See und hellem Mondschein das Dingi zu 
Temperatur- und Verdunstungsmessungen sowie elektrischen Potentialmessungen ausge- 
setzt werden konnte. 

Von der südlichsten Beobachtungsstation wurde noch bis 63° 50’S vorgestoßen, um 
die geologisch wichtige Frage zu klären, ob man nur einen Höhenrücken oder den An- 
stieg zum antarktischen Kontinent gefaßt habe. Die Lotungen ergaben, daß die Tiefen 
dauernd unter 4500 m blieben, und eine gleichmäßige, allmähliche Abnahme, so daß in 
dieser Breite der Anstieg des Kontinentalsockels anzunehmen ist, wie ihn auch Groll 
in seiner Tiefenkarte hier angedeutet hat. Auf 63° 53’ S mußte ich mich schweren Her- 
zens entschließen, den Vorstoß abzubrechen, wenn nicht die Durchführung des wichtigen 
Schlußteils von Profil 5, von 64° S nach Kap Agulhas, der Aufschluß über den Wasser- 
haushalt zwischen dem Indischen und dem Atlantischen Ozean geben soll, oder gar die 
nautisch-seemännische Reserve für die sichere Rückkehr nach Kapstadt oder Port Eliza- 
beth in Frage gestellt werden sollte. Obwohl in Südgeorgien volle Bunker und Kohlen- 
decklast (50 t) genommen und von Anfang an die auf Profil 4 erprobten Kohlenspar- 
maßnahmen (Handruder und Einschränkung der Echolotungen) eingeführt worden waren, 
zwangen starke nordöstliche Winde, die das Schiff außerordentlich hemmten, auf dem 
Profil nach Kap Agulhas noch vier der planmäßig vorgesehenen Stationen ausfallen zu 
lassen, damit das Schiff mit einem Kohlenvorrat von 15 t, d. h. einer aus seemännischen 
Gründen unerläßlichen Reserve von nur einem Fahrtag, den Hafen von Kapstadt er- 
reichen konnte.“ 

2) Ein Jahr nach dem „Meteor “-Besuch sichtete „Discovery“ die Insel und 1927 gelang der Besatzung 


der „Norvegia“ eine Landung an der Westküste. Norwegen nahm unter dem Protest Großbritanniens von 
der Insel Besitz und richtet augenblicklich auf ihr eine meteorologische Station ein. 
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In. Kapstadt, das am 10. März, und zwar zum drittenmal während der Profilfahrten, an- 
gelaufen wurde, fand das Schiff wiederum gastliche Aufnahme durch die Unionsbehörden, 
die südafrikanische Bevölkerung und die deutsche Kolonie, so daß es der Besatzung des 
„Meteor“ in Erinnerung an die schönen südafrikanischen Wochen schwer ums Herz 
wurde, als bei der Ausfahrt zu neuer Arbeit der Tafelberg, von der Abendsonne be- 
leuchtet, noch einmal in eindrucksvoller Schönheit grüßte und in der Dunkelheit wie ein 
festliches Feuerwerk die Flammenkette eines gewaltigen Waldbrandes an den Steilhängen 
der „Zwölf Apostel‘ noch lange nachleuchtete. 

Doch die schönsten Fahrterinnerungen wurden die Stunden im Kreise deutscher Lands- 
leute, vor allem in unserem alten, entrissenen Deutsch-Südwest. Der Besuch von Wind- 
huk gestaltete sich zu einer Reihe von unvergeßlichen Festtagen und zu einem über- 
wältigenden vaterländischen Bekenntnis der Deutschen des ganzen Landes zu ihrer alten 
Heimat. „Die Reise der ‚Meteor‘-Besatzung glich einem festlichen Zug durch heimat- 
liches Land, und dank dem verständnisvollen Entgegenkommen und der freundlichen Be- 
teiligung der Mandatsbehörden und des nichtdeutschen Teiles der Bevölkerung verliefen 
die Tage in reiner, ungetrübter Festesfreude. Die deutschen Schulen in Windhuk wurden 
besucht, an dem Denkmal des letzten Reiters von Südwest, den übrigen Kriegerdenk- 
mälern und den Gedächtnistafeln in den deutschen Kirchen wurden Feiern veranstaltet 
und’ Kränze niedergelegt, die Offiziere, Wissenschaftler und Mannschaften durch eine 
` Reihe festlicher Veranstaltungen gefeiert und die in der Umgebung von Windhuk ge- 
legenen deutschen Farmen besucht, von wo aus auch Jagdausflüge unternommen wurden. 
Der Besuch wird von nachhaltiger Wirkung auf die deutschen Südwester, namentlich auf 
die Jugend, sein und von Nutzen für das gute Einvernehmen zwischen der deutschen Be- 
völkerung und der neuen Regierung. Diese Tage in der ehemaligen deutschen Kolonie 
sind für die ‚Meteor‘-Besatzung ein unvergleichlich großes und herzerfrischendes Er- 
lebnis, das zweifellos den Höhepunkt der Reise des ‚Meteor‘ darstellt.‘ 


3. Die Heimkehr der Expedition 

Stolz, wenn auch still, war der Empfang der rückkehrenden Expedition in die deutsche 
Heimat — auf Teneriffa durch Schmidt-Ott im Namen der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft, beim AuBenjade-Feuerschift durch den deutschen Lotsen, da- 
heim auf dem Deutschen Geographentag zu Karlsruhe und in der Festsitzung der Ge- 
sellschaft für Erdkunde zu Berlin. Aus dem Herzen aller, die „Meteor“ von der Heimat 
aus auf seiner Fahrt begleitet hatten, sind die Worte der Begrüßung gesprochen, die 
der Vorsitzende der Gesellschaft der heimgekehrten Besatzung darbrachte: „Als um 
die Wende des Jahrhunderts Ihre Vorgänger, die Forscher von der ‚Valdivia‘ und 
Drygalskis Expedition zum Südpolargebiet, hinausgingen, da empfand man das damals 
bei uns als eine Betätigung der im neuen Reiche erstarkten Volkskraft und als einen Be- 
weis des allgemein gewordenen Verständnisses für die Ehrenpflichten, die ein großes Volk 
im Wettkampf wissenschaftlicher Forschung zu erfüllen hat. Die Deutsche Atlantische 
Expedition nehmen wir als ein Wahrzeichen dafür, daß dieses Verständnis und jene 
Volkskraft nicht dahin geschwunden sind mit jener goldenen Zeit, sondern daß sie leben 
und daß sie im Kerne unverwüstlich sind. So haben es unsere deutschen Landsleute 
draußen über See gefühlt, als sie jubelnd Ihr kleines Schiff begrüßten, und als sie freier 
das Haupt erhoben, wenn sie Ihnen Abschied von der Reede winkten. So fühlen heute 
alle „hier in unserem Kreise; Ihre Leistung hebt in jedem einzelnen von uns die Zu- 
versicht auf sich selber, sie stärkt das Vertrauen auf die unzerstörbaren Kräfte unseres 
Volkes, was, was wertvoller wäre, kann uns heute niemand geben“ (L. Diels) [47]. 


Die ozeanographischen Hauptergebnisse der Expedition 
1. Das alte Kartenbild vom Südatlantischen Ozean 
Die Grundlage aller ozeanographischen Forschung ist von jeher die Kenntnis der Boden- 
gestalt des Ozeans gewesen. Ihre Darstellung in den Tiefenkarten zeigt den allmäh- 
lichen Fortschritt in der Kenntnis der Bodenformen des Ozeans und läßt am sichersten 
die Bedeutung der „Meteor“-Expedition für die Morphologie des Südatlantischen Ozeans 
erkennen. 
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Da die erste Tiefenkarte des Atlantischen Ozeans von M. F. Maury (1855) nur bis 
10°S reicht, hat zuerst J. Murray auf Grund der „Challenger‘lotungen (1872—76) die 
Bodenverhältnisse des Südatlantischen Ozeans bis zur antarktischen Festlandsküste in 
Isobathen zusammengefaßt. Auf der Karte der „Summary of Results“ des „Challenger“- 
werkes (1895) [3] zieht sich, von der 2000-Faden-Linie (= 3659 m) umschlossen, das 
„Challengerplateau‘‘ (Abb. 4) zwischen „Western and Eastern Atlantic Bassin“ süd- 
wärts bis in die Höhe des Kap der Guten Hoffnung, sendet ostwärts einen kurzen Sporn 
zum Inselplateau von Tristan da Cunha und Gough und läuft nach W gleich dem 
Stiefel Italiens in einem Vorderfuß aus. Südlich vom „Challenger‘kurs in etwa 40°S 
ist als einzige Tiefenzahl des subantarktischen Meeres unter 68° 34’ S, 12° 49 W die 
4000-Faden-Lotung (= 7317 m) von James Clark Ross (1843) eingetragen, die 
Murray veranlaßte, in den westlichen Teil des Ozeans ein „Ross Deep‘ einzuzeichnen, 
das sich, pfeifenförmig gebogen, ostwärts um das mit dem „Falklandplateau‘ verbundene 
„South Georgia-Plateau‘‘ herumlegt. Das ostatlantische Becken aber setzt sich südlich 
vom Kap der Guten Hoffnung mit Tiefen von 2000—3000 Faden (3659—5487 m) fort und 
steigt dann allmählich zum antarktischen Kontinentalsockel an. Noch ehe dieses seichter 
werdende Meer die 2000-Faden-Linie erreicht, steigt aus ihm der isolierte Sockel der 
Bouvetinsel empor. 

Hatte somit Murray den Geltungsbereich der von ‚Challenger‘ im südöstlichen In- 
dischen Ozean erloteten geringen Meerestiefen westwärts bis etwa zum Greenwicher Me- 
ridian ausgedehnt, so zeigen andere Karten jener Jahre, wie die Bodenkarte in Findlays 
Segelhandbüchern (8. Aufl. 1875, 9.Aufl. 1883) [5], das flach zum Südkontinent anstei- 
gende Meer über den ganzen Atlantischen Ozean ausgebreitet. Auf der erwähnten Karte 
ist der bis zum Meridian von St.Helena verbreiterte „Challengerrücken‘“ nördlich von 
Tristan da Cunha zu Ende und das Reststück des Rückens auf der ,,Challenger“karte mit 
einem noch nördlich von Tristan da Cunha ansetzenden Plateau verschmolzen, das südlich 
50°S sich über die ganze Breite des Ozeans ausdehnt, das Rosstief nur als flache Ein- 
buchtung der westatlantischen Mulde bestehen läßt, Falkland- und Südgeorgien-Plateau 
in sich aufnimmt und die Bouvetinsel auf seinem Rücken trägt. — Die widernatürliche 
Scharte nördlich von Tristan da Cunha, die auf Findlays Karte den „Challengerrücken“ 
von jenem südlichen Plateau trennt, ist auf der Tiefenkarte der Deutschen Seewarte 
(1. Aufl. 1882 [6]) verschwunden. Der schmale, in die 3000-m-Isobathe eingefaßte | Siid- 
atlantische Rücken“ verbreitert sich in der Nähe von Tristan da Cunha zu einem süd- 
wärts ansteigenden Plateau. Die 3000-m-Isobathe, die den Abfall des Rückens und des 
Plateaus zum „Brasilianischen Becken“ darstellt, tilgt auch die letzte Erinnerung an das 
Rosstief der ,,Challenger‘‘karte. Dagegen läuft im Osten der Abfall des Plateaus nicht 
ostwärts am Kap der Guten Hoffnung vorbei in den Indischen Ozean, sondern setzt sich 
nach S bis in die Höhe der Bouvetinsel fort. So dehnt sich das Ostbecken des Atlan- 
tischen Ozeans weit nach S aus. Es wird durch eine 4000 m tiefe Schwelle (den späteren 
, Walfischriicken‘‘) in das „Westafrikanische Becken“ und ein südlich davon gelegenes 
Becken geschieden. 

Berghaus brachte 1891 in seinem „Atlas der Hydrographie“ [7] (Abb. 5) das Bild 
der ,,Challenger‘‘karte von der Mittelatlantischen Schwelle, führte ihren Sporn mit Tristan 
da Cunha und Gough über die „Baker Bank“ (den späteren „Walfischrücken‘“) zum 
Afrikanischen Schelf und deutete in der Westatlantischen Mulde durch ein flaches Pla- 
teau den späteren „Rio-Grande-Rücken‘ an. Die beiden im Süden dieser Querrücken ge- 
legenen Teile der West- und Ostatlantischen Mulde vereinigte Berghaus zu einem großen, 
über 4000 m tiefen Becken, das im Meridian der Mittelatlantischen Schwelle in unbe- 
kannte südliche Breiten verläuft. Während es im Westen wie das Rosstief durch den 
Abfall des Südgeorgien-Plateaus begrenzt wird, schwingt sich die als Ostgrenze gezogene 
4000-m-Isobathe nordwärts um die Bouvetinsel herum, so daß diese Insel in das südwärts 
flach ansteigende, aber vom Südgeorgien-Plateau getrennte Meeresgebiet zu liegen kommt. 

Die Grundlagen für ein neues, wesentlich verändertes Kartenbild des siidlichsten At- 
lantischen Ozeans erlotete die „Valdivia‘-Expedition 1898/99. Hatten bis dahin für die 
Tiefenverhältnisse südlich 50°S nur 15 Tiefenzahlen vorgelegen, so vermochte „Val- 
divia“ durch ihre 29 Lotungen südlich dieser Breite die herrschende Vorstellung von 
einem flachen, zum antarktischen Festland ansteigenden Plateau durch die Tatsache eines 
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5000—6000 m tiefen Beckens im 60. Breitenkreis zwischen dem Greenwicher und Ker- 
guelen-Meridian zu ersetzen. J. Murray änderte sein bisheriges Kartenbild auf der 
kleinen, 1899 veröffentlichten ,,Bathymetrical Chart of the Oceans“ [9] dahin ab 
(Abb. 4), daß er das Rosstief bis in den Indischen Ozean verlängerte. 

A. Supan dagegen schied auf seiner ,,Tiefenkarte des Weltmeeres“ 1899 [10] 
alle hypothetisch geführten Isobathen (Abb. 6) südlich 38°S bis zum Greenwicher Me- 
ridian im Osten aus, so daß die „Atlantische Schwelle“ als trennender Rücken nur zwi- 
schen dem „Brasilianischen Becken“ und der „Südafrikanischen Mulde“ ausgezeichnet ist. 
Während das durch den „Rio-Grande-Rücken‘“ vom „Brasilianischen Becken“ getrennte 
„Argentinische Becken“ nur in seinen küstennahen Teilen angedeutet ist, zieht sich 
vom „Walfischrücken‘“ die „Kapmulde‘ südwärts, bis sie sich in den unbekannten Ge- 
bieten südlich 55—60°S verliert und nach O südlich der Crozetschwelle zum Indischen 
Ozean eine Fortsetzung findet. — Dieselbe maßvolle Beschränkung auf die tatsächlich und 
mit feststellbarer Grundberührung erloteten Tiefen zeigt die von G. Schott gezeichnete 
Tiefenkarte im ,,Valdivia‘‘werk 1902 [8] (Abb. 7). Die Zone von über 5000 m Tiefe inner- 
halb der von „Valdivia“ erloteten Meeresräume nennt Schott „Indisch-Antarktisches 
Becken“, das er im Süden der Crozetinseln bis dicht an die Kapmulde heranfiihrt*), wo 
die weiße Fläche der unerforschten Tiefen eine mögliche Verbindung beider ahnen läßt. 
Der in Richtung auf die Goughinsel gewendete Sockel der Bouvetinsel läßt einen Zu- 
sammenhang mit der Mittelatlantischen Schwelle vermuten, die unmittelbar südlich der 
_ Bouvetinsel in die Tiefsee abzubrechen scheint. — Dieses zeigt sich deutlicher auf der 

Tiefenkarte im Atlas der Deutschen Seewarte (2. Aufl. 1902 [6]), die ein verkleinertes 
Abbild der „Valdivia“karte darstellt. 

Im Jahre 1905 ließ Fürst Albert von Monaco seine „Carte générale bathymétrique 
des océans“ entwerfen [12], der 1912 die Übersichtskarte Schotts in seiner „Geographie 
des Atlantischen Ozeans“ [16] und die von M.Groll gezeichnete „Karte des Atlantischen 
Ozeans“ in den Veröffentlichungen des Instituts für Meereskunde zu Berlin [17] folgten 
(Abb. 8). Mit ihrem den Gang der Arbeit darlegenden Begleittext ist vor allem Grolls 
Karte „ein Muster wissenschaftlicher Exaktheit und die zuverlässigste Revision unserer 
Tiefenkarten‘ (Mecking). Auf Grund der Lotungsergebnisse der großen Expeditionen 
nach der Jahrhundertwende („Gauß“, 1901—03; „Planet“, 1906/07; „Möve“, 1911; 
„Deutschland“, 1911/12) vermochte Groll ein viel feineres Bild des Meeresbodens als seine 
Vorgänger zu zeichnen. Er ordnete die 1883 von dem französischen Schiff „Romanche“ 
erlotete „Romanche“tiefe (7370 m), die E. v. Drygalski auf der Rückfahrt des „Gauß“ 
eingehend erforscht hatte, in den Verlauf der Mittelatlantischen Schwelle ein und führte 
den „Walfischrücken“, den A. Supan 1899, ehe er von einem Lot berührt worden war, aus 
den Temperaturverhältnissen der benachbarten Tiefseebecken erschlossen, und den 1906 
„Planet“ durch Lotungen erwiesen hatte, als geschlossenen Rücken zum Afrikanischen 
Schelf. Dagegen stellte er den „Rio-Grande-Rücken“ als ein seichtes Plateau dar, das 
durch tiefe Durchlässe sowohl vom Amerikanischen Schelf wie von der Mittelatlantischen 
Schwelle getrennt ist. Diese führte Groll, durch die 4000-m-Linie gekennzeichnet, in 
as auf den Karten Supans und Schotts noch als unerforschtes Gebiet gekennzeichneten 

ume bis zur Bouvetinsel fort. Südlich dieser Insel bricht die Schwelle gegen eine ant- 
arktische Mulde ab, die aus der Weddellsee heraus auf etwa 60°S in den Indischen Ozean 
länti, Sie steht nordwarts in breitem Zusammenhang mit dem Argentinischen Becken und 
mit der Kapmulde. In beiden wird durch seichte Meeresgebiete eine Zweiteilung der 
Becken angedeutet: im Argentinischen Becken durch die mit einem Fragezeichen ver- 
sehene »Dinklagebank“, in der Kapmulde durch die „Valdivia“lotungen von Kapstadt zur 
Bouvetinsel, — Wie unsicher Grolls Isobathenführung in weiten Gebieten des Süd- 
atlantischen Ozeans war, sagt Groll selbst in den Erläuterungen zu seiner Karte: „Alles 
was außerhalb der Kontinentalabfälle im westlichen Teile des Südatlantischen Ozeans ge- 
zeichnet ist, stellt fast ausschließlich Vermutungen dar, die man auf Grund der wenigen 
vorhandenen Tiefenzahlen aufstellen darf. Die Tiefenlinien hängen deshalb innerhalb 
weiter Grenzen völlig in der Luft.... In den Gebieten zwischen Bouvetinsel und Kap- 
land ist jede Konstruktion von Tiefenlinien reine Gefühlssache.“ (Schluß folgt) 
a) Schott nennt 1902 vorübergehend Supans „Kapmulde“ „Südalrikanische Mulde“, Supans „Südafri 
kanische Mulde“ dagegen „Westafrikanische Mulde“. 
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LUFTFAHRT UND ERDKUNDE 


Von 
ALBERT SCHEER 

wo heute das Bestreben dahin geht, für das Luftfahrtwesen in unserer Jugend neben 

dem bereits vorhandenen großen Interesse auch noch ein immer größeres Verständnis 
zu schaffen, so fällt diese Aufgabe in erster Linie wieder der Schule zu. Auf keinen 
Fall soll man deshalb etwa ein neues Unterrichtsfach fordern, vielmehr müssen sich 
mehrere der bereits vorhandenen Fächer in die Behandlung von Fragen der Luftfahrt 
teilen. Mancherlei Anregungen und Erklärungen wird die Physik geben können, die 
praktische Seite der Herstellung von Flugmodellen wird der Handfertigkeitsunterricht 
oder irgendeine Arbeitsgemeinschaft übernehmen können. 

Ein sehr großer Teil der Aufgabe fällt aber auch der Erdkunde zu. Zwischen Erdkunde 
und Luftfahrtwesen bestehen bereits enge Verbindungen. Die Erdkunde, die ja bereits 
die Vorgänge der Lufthülle, aber auch Verkehrswege und Verkehrsmittel zu behandeln 
hat, steht der Luftfahrt besonders nahe. Ihr wird daher ein großer Teil der Aufgabe zu- 
fallen, für deren Wesen, Bedingungen und Schwierigkeiten Verständnis zu erwecken. 
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Abb. 1 
Die Erdkunde sieht sich hier einem Gebiet gegeniiber, das bei der Jugend stirkstem 
Interesse begegnet, das aber auch die Möglichkeit gibt, die Anwendung vieler von ihr 
theoretisch seit langem behandelten Probleme in der Praxis zu zeigen. Daraus kann sie 
selbst wieder manchen Nutzen ziehen. Je mehr beide Stoffgebiete miteinander Fühlung 
nehmen, um so mehr Vorteile werden beide davon haben. : 

Zwischen welchen Gebieten besteht nun eine solche enge Verbindung, oder wie kann 
man sie knüpfen? — Zunächst kann der erdkundliche Unterricht aus der Durchführung 
großer Überlandflüge Nutzen ziehen. Wir lesen immer häufiger von Ozean- und Erdteil- 
überfliegungen. Da werden Ortsnamen genannt, die viele noch nie gehört haben. Man 
kann beobachten, wie die Schüler Atlas und Karten vornehmen, um die genannten 
Punkte aufzusuchen und den Flugweg zu verfolgen. Dieses Interesse soll der erdkund- 
liche Unterricht sich zunutze machen, bei solchen Gelegenheiten mit den Schülern das 
Ereignis besprechen und es ausnutzen zur Aneignung topographischer Kenntnisse. Es 
wird sich empfehlen, die Flugroute in eine Umrißkarte eintragen zu lassen. Bei Über- 
landflügen wird man auch die Gebirge darstellen, die für den Flug von Bedeutung 
waren. Dadurch sind die Schüler genötigt, sich eingehender mit dem Atlas zu be- 
schäftigen. Einige gut geratene Karten hänge man aus. Vielfach wird man dabei auch 
auf andere Fragen der Erdkunde eingehen können, Fragen des Verkehrs überhaupt, der 
Meteorologie und der mathematischen Erdkunde. 

Handelt es sich hierbei mehr um eine Art Gelegenheitsunterricht, so ist doch auch 
der andere Weg denkbar, daß beim regelmäßigen Gang des Unterrichts die Bedeutung 
der behandelten Erscheinungen für die Luftfahrt jedesmal gezeigt wird. 

In der mathematischen Geographie wird bei der Kartenmessung die Frage behandelt: 
Welches ist der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten und in welcher Richtung liegen sie 
zueinander? Wollte man den Schülern einfach erzählen, daß die Loxodrome die Linie 
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sei, die alle Meridiane unter demselben Winkel schneidet, die Orthodrome aber ein 
größter Kugelkreis, so würden wir vermutlich nur sehr geringem Interesse begegnen. 
Anders wird die Sache, wenn wir an eine praktische Aufgabe anknüpfen und sie etwa 
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Abb. 2 


folgendermaßen stellen: Ein Flugzeug will ohne Zwischenlandung von Berlin nach Neu- 
york fliegen. Welche Richtung muß es einschlagen und welche Gegenden wird es über- 
fliegen? — Vielleicht werden die Schüler zunächst die Flugroute in eine Karte eintragen 
(Abb. 1 Mercatorkarte, Abb. 2 Flächentreue Karte). 

Gleichmäßig ergibt sich, daß wir an der Südküste Englands entlang fliegen und uns 
südlich von Neuschottland Neuyork nähern werden. Vielleicht ist die Zeit nicht fern, 
wo man an Überlandflüge ohne Zwischenlandung bis Tokio denken kann. Aus der Ein- 
tragung ergibt sich, daß wir dabei etwa am Nordufer des Kaspischen Meeres und des 
Aralsees und über die Gobi zu fliegen haben. Vielleicht werden andere Schüler auf den 
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Abb. 3 


Gedanken kommen, den Globus zu benutzen. Dort werden wir sehen, daß unsere Flug- 
linien ganz anders verlaufen (Abb. 3). Der Flug nach Neuyork führt uns über Schott- 
land und nördlich an Irland und Neuschottland vorbei, der nach Tokio aber auf weite 


Strecken an der asiatischen Nordküste entlang. 
Q* 
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Vorhin hatten wir die Loxodrome eingetragen, jetzt sehen wir die Orthodrome, Aus 
Abb. 3 geht hervor, wie stark sich beide Wege unterscheiden, daß unser Weg ganz anders 
als ursprünglich angenommen gewählt werden muß. 

Solche Fragen waren in der Zeit des Segelschiffes noch ziemlich belanglos, beim 
Dampfschiff wurde es viel wichtiger, weil der Kohlenverbrauch eine große Rolle spielte, 
noch wichtiger ist es beim Flugzeug, weil es sich hier um sehr große Strecken handeln 
kann und an Betriebsstoff möglichst gespart werden muß. Bei der Planung großer Flüge 
ohne Zwischenlandung muß man vorher genau wissen, welche Punkte man mit einer 
vorhandenen Betriebsstoffmenge erreichen kann bzw. welche Reserven zur Verfügung 
stehen würden. 

Eine zweite Frage ergibt sich daraus: In welcher Richtung fliegen wir? Aus den 
Abb. 1 und 2 glauben wir mit Sicherheit entnehmen zu können, daß wir nach Neuyork 
in der Richtung WSW, nach Tokio OSO fliegen. Wir sind eben gewohnt, die Himmels- 
richtungen loxodromisch anzugeben). Orthodromisch (Abb. 3) aber läge Neuyork etwa 
WNW und Tokio etwa NO von Berlin. Östlich von Berlin würden danach Kalkutta und 
Singapur, westlich Caracas und Guayaquil liegen. 

Eine dritte Frage, die für die Erdkunde und die Luftfahrt von gleicher Bedeutung ist, 
drängt sich beim Betrachten dieser Karten von selbst auf. Wie steht es mit der Wahl 
der Projektionen? Welche Vorteile und welche Nachteile haben sie, und welche kommen 
für große Streckenflüge in Betracht? Wir vergleichen den auf Abb. 1 in eine Mercator- 
karte eingetragenen Kurs mit dem auf anderen Karten eingetragenen. Auf der Mercator- 
karte schneidet die Kurslinie alle Meridiane unter demselben Winkel, auf den beiden 
anderen nicht?2). Abb. 2 gibt weder gleiche Winkel, noch gibt sie eine Orthodrome 
richtig wieder. Sie ist eben nicht winkeltreu. Es ist eine geographisch wichtige Pro- 
jektion, weil sie flächentreu ist, aber für diese Zwecke ist sie nicht anwendbar. Abb. 3 
ist eine Zentral- oder gnomonische Projektion®). In sie lassen sich beliebige größte 
Kreise als Gerade eintragen. In unseren Atlanten haben wir vielfach Karten der größten 
Landmassen in stereographischer Projektion mit dem ungefähren Mittelpunkt London, die 
sich für ähnliche Betrachtungen und Aufgaben gut verwenden lassen, doch sind bei ihr 
nur die durch den Kartenmittelpunkt (Projektionspol) gehenden Großkreise gerade 
Linien. Für jeden anderen Ort müßte sie neu entworfen werden. 

Daraus ergibt sich, daß die Mercatorkarte für die Segelschiffahrt eine große Rolle 
spielte, weil das Azimut stets gleich blieb und sich der Kurs bequem eintragen ließ. Auf 
die größere Entfernung, die man dadurch zurücklegen mußte, kam es nicht so sehr an. 
Für den Dampferverkehr auf dem Ozean ist die Karte schon nicht mehr brauchbar; 
Würde ein Dampfer über den Ozean auf der Loxodrome fahren, so hätte er eine Ent- 
fernung von etwa 3000 Seemeilen nach Amerika, auf der Orthodrome nur etwa 2500 
zurückzulegen. Das bedeutet eine ganz gewaltige Kohlenersparnis und eine Zeitersparnis 
von ungefähr einem Tag. Daher hat man schon für die wichtigsten Hafenorte Karten in 
Zentralprojektion entworfen. Noch viel wichtiger werden solche Karten für die Luft- 
fahrt werden. : 

Welche Rolle spielt die Karte überhaupt für den Flieger? Das ist eine Frage, die im 
Zusammenhang mit der Besprechung der Orientierung auf der Erde und des Karten- 
wesens erörtert werden kann. Wir benutzen die Karte gewöhnlich, um uns im Gelände 
zurechtzufinden. Der Wanderer wird sich in der Regel, wenn ihm der Ausgangspunkt 
der Wanderung bekannt ist, nach den verschiedensten Gegenständen, den Wegen und 
ihrer Richtung, nach Orten, Wegweisern usw., zurechtfinden können. Auch für den 
Flieger gibt es dieselbe Möglichkeit, solange er das Gelände, das unter ihm liegt, er- 
kennen kann. Es ist nur schwieriger, weil viele Dinge nicht mehr als Orientierungs- 
mittel in Frage kommen. Besonders scheiden die Höhenunterschiede fast ganz aus; auch 
viele Wege sind nicht mehr erkennbar, namentlich in Waldgebieten; an Wegweiser und 
kleinere Gegenstände ist nicht mehr zu denken. Wohl vermag er ein größeres Gebiet 


1) G. Wegemann: Grundzüge der mathematischen Erdkunde, Berlin 1926, $. 58ff. — H. Wagner: 
Lehrbuch der Geographie I, 672, 

23) Wagner, S. 208ff. 

3) Wagner, 8. 223. — L.Balser: Einführung in die Kartenlehre (Kartennetze). (Math.-phys. Bibl., 
Leipzig u. Berlin 1928.) — Immler: Flugzeug-Navigation, München u. Berlin 1928. 
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zu überblicken, aber alles sieht fremdartig aus. Das Orientieren aus der Luft muß erst 
besonders gelernt werden. Wir sehen schon, daß die Karte, die er braucht, ganz anders 
wird aussehen müssen als die eines Wanderers auf der Erde‘). 

Der Wanderer braucht noch ein weiteres Hilfsmittel, um die Richtung bestimmen zu 
können, in der Regel den Kompaß. Wenn wir eine bestimmte Richtung einhalten, 
müssen wir nach kürzerer oder längerer Zeit an einem bestimmten Punkt ankommen. Der 
Kompaß spielt auch für den Flieger bereits eine große Rolle, wenn er die Erde unter sich 
infolge der nächtlichen Dunkelheit, von tiefhängenden Wolken oder infolge von Nebel 
nicht erkennen kann. 

Aber wir müssen auch an andere Gebiete denken. Vielfach ist jetzt die Rede von 
Fahrten im Polargebiet. Wie steht es dort mit dem Gebrauch des Kompaß? Hier sind 
andere Einrichtungen, z. B. Kreiselkompaß und Sonnenkompaß, notwendig, auf die in 
der Physik näher eingegangen werden kann. Aber auch in der Erdkunde lassen sich 
solche Fragen aufwerfen, wenn von Erdmagnetismus, magnetischen Polen und verwandten 
Erscheinungen gesprochen werden soll. 

Auf der Erde würden wir immer, wenn uns Richtung und Eigengeschwindigkeit be- 
kannt ist, den Punkt angeben können, an dem wir uns gerade befinden. Schwieriger ist 
es schon auf dem Meere. Dort muß die Stromversetzung mit berücksichtigt werden. 
Ähnlich, nur noch viel schwieriger, gestaltet sich die Frage für den Flieger, bei dem an 
die Stelle der Stromversetzung die Windversetzung tritt. Der Wind ist aber wechselnd in 
seiner Stärke, die sich in dem sich fortbewegenden Flugzeug nicht messen läßt. Er ist 
auch in verschiedenen Höhen verschieden stark und verschieden gerichtet. Wenn also 
eine auch nur gelegentliche Orientierung nach der Erde nicht mehr möglich ist, bleibt 
nur die Funkpeilung zur Ortsbestimmung übrig 5). 

Die Schwierigkeit der Orientierung ist für den Flieger schon um deswillen größer, weil 
es sich um eine Orientierung im Raum handelt. Es kommt die dritte Koordinate hinzu. 
Nun bereitet die Bestimmung der Höhe nicht so große Mühe. Hierfür gibt es Apparate, 
auf deren Bedeutung im Prinzip wir bei der Höhenmessung zu sprechen kommen. Früher 
hatten diese Fragen praktische Bedeutung fast nur für die Messung der Berge. Noch 
mehr interessieren dürfte es aber, wenn wir sagen, daß dadurch auch der Flieger 
seine Höhe feststellen kann. 

Je nach der Höhe, in der er sich befindet, ändert sich das ganze Bild unter ihm. Der 
Raum, den er überblickt, wird immer größer. Der Begriff Horizont ist uns aus den 
ersten Schuljahren vertraut und scheint uns keine Schwierigkeiten zu machen. Was wir 
damals darunter verstanden, war der natürliche Horizont®). Dieser aber ist abhängig 
von der Augenhöhe. Diese ist nun beim Flieger bisweilen ungewöhnlich groß. Es läßt 
sich errechnen ?), daß der Radius der überschauten Kugelkappe bei 50 m Höhe bereits 
27,1 km, bei 100 m Höhe 38,3 km, bei 500 m Höhe 85,6 km, bei 1000 m Höhe 121,0 km, 
bei 2000 m Höhe 171,1 km beträgt. : 

Das sind wiederum wichtige Zahlen fiir die Auswahl der Karten, die ein Flieger be- 
nutzen kann. Kann ein Flieger z. B. ein Meßtischblatt verwenden? Es genügt, die kleine 
Rechnung. aufzustellen, in welcher Zeit ein Flugzeug mit 150 km Stundengeschwindig- 
keit die Strecke zurücklegt, die der Breite eines Meßtischblattes entspricht, also etwa 
11 km. Eine Karte, die in etwa 41/, Minuten durcheilt ist, kommt nicht in Frage. Die- 
selbe Rechnung läßt sich für die Karte 1:100000 aufstellen, aber man kann auch 
aus der Tabelle entnehmen, aus welcher Höhe wir ungefähr die auf einer Generalstabs- 
karte dargestellte Landschaft überblicken. Karten allzu kleinen Maßstabes lassen wieder 
Einzelheiten, die dem Flieger für das Zurechtfinden wichtig sind, nicht mehr er- 
kennen. Hier liegen also neue Probleme der Kartenkunde 8). 

War hier häufig die Rede davon, welche Rolle die Karte für den Flieger spielt, so 
läßt sich auch die andere Frage stellen, welche Rolle spielt der Flieger für die Karte? 


4) Engberding: Luftfahrt und Karte. (Mitt. d. Reichsamts f. Landesaufnahme 1926/27, Nr. 2 u. 3.) 

5) Goebel: Afrika zu unsern Füßen, Leipzig 1925, S. 13. 

6) Wagner, 8. 62; Wegemann, S. 15; Philippson: Grundzüge der Allgemeinen Geographie I, 8. 51. 
7) Wagner, Anhang, $. 1099, 

8) Engberding, a. a 0.; Böleke: Flugkarten (ebenda 1927/28, Nr. 4); Eckert: Die Kartenwissen- 


schaft I, 8. 288-9. 
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Die Neuaufnahme eines Geländes von der Luft aus ist eines der größten Probleme 
der modernen Kartographie?). Man ist leicht geneigt, die Möglichkeiten, die heute schon 
bestehen, zu überschätzen. Aber einmal bereitet die richtige Einpassung einer Flieger- 
aufnahme, die Beseitigung von Verkantung und Verzerrung erhebliche Schwierigkeiten, 
so daß eigentlich immer irdische Festpunkte genau ihrer Lage nach darin bekannt sein 
müssen. Ferner sind auf dem Bilde Höhenunterschiede nur äußerst schwierig und ge- 
ringere überhaupt nicht erkennbar. Außerdem kann man über die Beschaffenheit von 
Wegen, über ihren Verlauf in Wäldern, über den Zustand von feuchten Wiesen und 
Sümpfen nichts aussagen. Die Fliegeraufnahme wird stets durch Begehung auf der Erde 
ergänzt werden müssen. Wohl aber vermag heute schon die Luftaufnahme große Dienste 
zu leisten bei der Laufendhaltung der Karte, besonders in Gebieten, wo sich Siedlung 
und Wegenetz häufig ändern. Sie vermag die Erdaufnahme zu unterstützen und zu 
beschleunigen. 

Etwas anders ist es mit Ländern, in denen topographisch so gut wie nichts bekannt 
ist. Da ist es nicht so wichtig, daß die Genauigkeit bei der Festlegung eines Punktes 
mindestens fünfzigmal geringer ist als bei Bodentriangulierung. Hier handelt es sich mehr 
um eine Routenaufnahme, wie sie auch der Forschungsreisende bei Erkundung unbe- 
kannter Länder vornehmen muß. Auch auf diesem Gebiete wird das Luftfahrzeug die 
irdische Erkundung nicht ersetzen können, aber ganz wesentlich ergänzen und unter- 
stützen. Man denkt dabei gegenwärtig in erster Linie wohl an Polarflüge!0), aber es 
gibt auch sonst sehr große Strecken der Erde, die noch wenig bekannt sind. Weite 
Gebiete der Wüste werden gewiß aus der Luft erkundet werden können 11). Große Wald- 
gebiete, besonders Urwaldgebiete, lassen sich in ihren Einzelheiten natürlich nicht er- 
forschen. Das diehte Laubdach verbirgt alles darunter dem Auge des Fliegers. Aber 
erleichtern läßt sich die Erforschung ganz wesentlich. Erkennbar sind meist auch kleinere 
Lichtungen mit ihren Dörfern. Wie oft sind Forschungsreisende, die auf den Wasser- 
straßen in den Urwald eindrangen, einem vom Ufer aus dem Hinterhalt geschossenen 
Pfeil zum Opfer gefallen. Ist dem- Forscher aber die Lage der Dörfer im Inneren des 
Waldes bekannt, so weiß er auch, in welchen Gegenden ihm Gefahr drohen kann, und er 
wird sich viel leichter dagegen schützen können. 

Noch bei einem weiteren Kapitel aus der mathematischen Erdkunde werden wir Bei- 
spiele und Veranschaulichungsmittel dem Flugwesen entnehmen können. In einem Be- 
richt über einen Ozeanflug hieß es: Die Flieger sahen an einem Tage zweimal die 
Sonne aufgehen. — Wie ist das möglich ? 

Auf solche Fragen kommen wir im Zusammenhang mit der Erörterung der Erdbe- 
wegung zu sprechen. Ein Flieger will auf dem 50. Breitenkreis von Amerika nach Europa 
fliegen. Wenn er in der Stunde 200 km zurücklegt, kann er in dieser Zeit etwa 
drei Längengrade überfliegen, da ein solcher in dieser Breite 71,7 km lang ist. 
Steigt der Flieger auf dem 60.° W auf und will den Meridian von Greenwich er- 
reichen, so braucht er für diese 60 Längengrade etwa 20 Stunden. Wenn er am 21. März 
um 6 Uhr früh aufstieg, sah er die Sonne gerade aufgehen (Abb. 4). Nach zehn Stunden 
hat sich die Erde um 150° gedreht, es liegen jetzt also alle Orte zwischen dem 30.° W 
und 150.°O auf der Nachtseite der Erde; die von ihm bisher durchflogene Gegend zwi- 
schen 60 und 30°W also noch auf der Tagseite. Der Flieger eilt aber voraus. Er hat 
außer der Bewegung der Erde, die er mitmachte, noch weitere 30° zurückgelegt, tritt 
also nach diesen 10 Stunden gerade in die Nachtseite ein und sieht die Sonne unter- 
gehen. Der Tag war für ihn also kürzer. Er sah die Sonne verhältnismäßig rasch hoch- 
steigen, ihren höchsten Stand erreichen und auch verhältnismäßig rasch untergehen. Nach 
Verlauf von weiteren 10 Stunden, im ganzen also nach 20, sah er die Sonne wieder auf- 
gehen; er erlebte dieses Schauspiel in 20 Stunden also zweimal. 

Flog er in entgegengesetzter Richtung vom Meridian von Greenwich nach W um 
6 Uhr früh ab (Abb. 5), so sah er die Sonne auch gerade aufgehen. Während er nach 


?) Eckert I, 8. 276—88, II, S. 770—74; Geisler: Das Bildnis der Erde, Halle 1925, S. 119—27. 

10) W, Mittelholzer: Im Flugzeug dem Nordpol entgegen, Zürich u. Leipzig 1925, m. Luftaufnahmen 
u. danach gezeichneten K. 

1) vgl. die Bilder in Goebel: Afrika zu unsern Füßen, und inMittelholzer- Gouzy-Heim: Alrikaflug, 
Zürich u. Leipzig 1925, 
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W fliegt, bewegt sich scheinbar die Sonne rascher nach O als er nach W. Nach 15 Stun- 
den hat sich die Erde um 225° gedreht, es tritt also der 45.°W in die Nachtseite ein, und 
alle Orte zwischen diesem Meridian und 185°O haben Nacht. Er selbst ist in der Zeit 
45° nach W geflogen, also auf 45°W angelangt, wo er gerade die Sonne untergehen 
sieht. Sein Tag hatte also 15 Stunden, d. h. er sah die Sonne langsam hochkommen und 
langsam niedergehen. Erst in der Nacht kommt er an seinem Ziel an. Wiirde er seinen 
Flug fortsetzen, so wiirde er erst nach 80 Stunden die Sonne wieder aufgehen sehen. 
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Eine recht enge Verbindung besteht zwischen Erdkunde und Luftfahrt auf dem Gebiete 
der Wetterkunde. Wenn sich die Erdkunde auch mehr mit der Klimatologie als mit der 
Meteorologie zu beschäftigen hat, so ist doch diese erst die Grundlage, auf der sich jene 
aufbauen kann. Daher ist die Kenntnis einiger meteorologischer Erscheinungen unbe- 
dingte Voraussetzung. Eine ausführlichere Darstellung der Luftdruckverhältnisse ist nicht 
zu umgehen, und dabei ist auch von der Abnahme des Luftdrucks mit der Höhe die Rede. 
Zur Erläuterung läßt sich z. B. folgende Tatsache verwenden: Bei unseren Luftschiffen 
bilden Einzelzellen mit ihrer Wasserstoffüllung in den einzelnen Abteilungen des Schiffs- 
gerippes die eigentlichen Träger des Luftschiffes. Vor dem Aufstieg wird das Schiff 
— nötigenfalls durch Abgabe von Wasserballast — so ausgewogen, daß es sich gerade in 
der Schwebe hält. Dann genügt die Kraft eines Mannes, um das ganze Schiff in die 
Höhs zu heben!?2). Beim Aufstieg sinkt der Luftdruck um je 1v.H. bei 80m Er- 
hebung. Dann wird der Druck der Gaszellen nicht mehr durch den Druck der äußeren 
Luft ausgeglichen, die Zellen dehnen sich aus, und es muß Gas abgeblasen werden. 

Mit der Abnahme von Luftdruck und Lufttemperatur nach der Höhe ändert sich auch 
die Luftdichte, das ist das Gewicht von 1 cbm Luft13). 


Höhe Luftdruck Temperatur Luftdichte Höhe Luftdruck Temperatur Luftdichte 
in kın in mm in °C in g/cbm in km in mm in °C in g/ebm 
Jahresmittel Jahresmittel 
16 78 —54 165 6 353 —24 658 
12 106 54 226 4 461 = 816 
a 145 54 311 2 596 a 1008 
8 198 —50 413 0 762 28 1250 
266 —38 528 


Da von der Luftdichte der Widerstand und damit die Geschwindigkeit eines Flug- 
zeuges abhängt, ist es erklärlich, daß das Bestreben dahin gehen mußte, den Flug in 
möglichst 8roBen Höhen durchzuführen. Dem steht aber entgegen, daß dort auch die 
Motorleistung nachläßt. Am besten wäre ein Flug in einer Höhe von über 11 km, also 
in der Stratosphäre, Daraus hat sich der Gedanke des Raketenflugzeuges entwickelt, 
eben weil man für diese Höhe ein anderes Antriebmittel als den Motor haben muß. 

Die Verschiedenheit des Luftdrucks erzeugt Ausgleichsstrémungen, die Winde. Bei 
Besprechung der allgemeinen Luftzirkulation wird man auf deren Bedeutung für die 
Luftfahrt bereits hinweisen können. Es ist klar, daß im Gebiete der regelmäßig we- 

18) Geobel, a. a. O., 8. 67. 


13) Tabelle nach Poeschel: Ins Reich der Lüfte, Leipzig 1927, 8. 39. Das Buch kann noch kostenlos 
abgegeben werden von der Staatl. Hauptstelle f. d. naturwiss. Unterricht, Berlin W 35, Potsdamer Str. 120. 
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henden Passate ein regelmäßiger Luftverkehr viel einfacher durchzuführen sein wird 
als in unseren Breiten mit ihrem Wechsel von Hoch- und Tiefdruckgebieten. Aus der 
Tatsache, daß im nördlichen Teil des Atlantischen Ozeans im allgemeinen Westwinde 
vorherrschen und auch die Tiefdruckgebiete von W nach O wandern, ergibt sich, wie viel 
leichter ein Flug von Amerika nach Europa ist und stets sein wird als ein solcher 
von Europa nach Amerika. Aus diesen Gründen dürfte ein späterer Luftverkehr zwi- 
schen beiden Erdteilen für Hin- und Rückflug verschiedene Wege wählen: für den Flug 
nach Neuyork etwa über Spanien, die Azoren und durch die Roßbreiten zwischen 30 und 
40°N, zurück jedoch auf dem kürzesten Wege über den nördlichen Teil des Ozeans. 

Im Luftschiff mit seinen größeren Raumverhältnissen und seiner besseren Funkaus- 
rüstung wird der Führer häufig Wettermeldungen empfangen und in die vorbereiteten 
Karten eintragen!#). Er wird versuchen, möglichst fortlaufend sich ein Bild von den 
Wetterverhältnissen in dem zu durchfliegenden Gebiet zu machen, und wird ver- 
suchen, die Erscheinung, der wechselnden Maxima und Minima zu benutzen. Er wird 
nicht unbedingt an der geraden Linie festhalten, sondern möglichst so fahren, daß er 
Rückenwind hat. Bei der Überfahrt von Z. R. III nach Amerika heißt es im Log- 
buch 15): „Aus den meteorologischen Nachrichten ersahen wir, daß nördlich von uns öst- 
liche Winde zu erlangen sein mußten. Also Schiffskurs geändert nach N, um uns 
diese Strömung zunutze zu machen.... Der Wind drehte über S nach SO. Die gewollte 
Strömung war eingetroffen.‘ 

Aber noch ein anderes Mittel gibt es, um günstigere Windverhältnisse zu finden. Der 
Wechsel der Windrichtung mit der Höhe wird ja. ebenfalls in der Erdkunde besprochen. 
Wie diese Erscheinung sich praktisch verwerten läßt, zeigen Zielfahrten von Freiballonen. 
Geschickte Ballonführer haben oft vor einem Aufstieg sich an einem weit ent- 
fernten Ort angesagt und ihr Ziel genau erreicht. Notwendig dazu ist nur, durch Ventil- 
zug oder Ballastabgabe eine andere Höhe und damit Windrichtung aufzusuchen 16), 

Neben diesen räumlich ausgedehnteren Erscheinungen der Atmosphäre spielen für 
unser Wetter noch andere mehr örtliche Windverhältnisse eine starke Rolle. Wir wissen, 
daß an Hindernissen, z. B. Bergen, der Wind zum Aufsteigen gezwungen wird. Es ent- 
steht eine dynamische Aufwärtsbewegung. Außerdem kann ein Aufsteigen aber auch 
thermisch erfolgen durch Erwärmung der Luft über einer räumlich beschränkten 
Stelle 17). Nun erwärmt aber die Sonne Wasser anders als Land; beim Wasser wieder 
stärker salzhaltiges anders als salzarmes, beim Land Berge anders als Täler, unbe- 
wachsenen Boden anders als bewachsenen, Laubwald anders als Nadelwald. Dadurch ist 
die Möglichkeit zur Bildung der verschiedensten vertikalen Luftströmungen gegeben. 

Diese aber können Segelflieger ausnutzen, wie es Nehring und Schulz mit be- 
sonderem Geschick an der Wasserkuppe und auf der Kurischen Nehrung getan haben 18), 
Beim Segelflug handelt es sich also darum, solche aufsteigenden Luftströme aufzusuchen. 
Aber ebenso gibt es natürlich auch absteigende Strömungen, die sehr unangenehm werden 
können. Ist die Erde stark erwärmt, so können Wasserflächen dazwischen eine nie- 
drigere Temperatur haben und abwärts gerichtete Luftbewegungen zur F olge haben. Das 
sind die gefürchteten „Luftlöcher“. Daraus erklärt sich wohl auch, daß sich in einer 
sonst zusammenhängenden Wolkendecke Wasserläufe der Erdoberfläche deutlich abzu- 
zeichnen vermögen 19). Der L 59, der während des Krieges von Bulgarien nach Deutsch- 
Ostafrika unterwegs war, hat im Niltal diese Erscheinung besonders gut beobachten 
können, weil sich die großen Massen über der Wüste erwärmter Luft in dem engen 
Niltal abwärts bewegten20). Ähnliches können bei uns die Flieger häufig über dem 
Tal des Rheins beobachten. 

Der bekannte Vorgang des keilförmigen Eindringens kalter Luftmassen in wärmere 
bei Gewitterböen ist auch schon bei einem größeren Segelflug von Bedeutung geworden. 
In der Regel wird man ja aber solch eine Wetterlage nicht gerade aufsuchen ?t). 

Gelegentlich wird wohl auch im Zusammenhang mit der Entstehung der Gewitter von 
der Luftelektrizität gesprochen und dabei vielleicht das St. Elms-Feuer erwähnt. Ein 


4) Seilkopf: Beitrag zur Aéro-Ozeanographie. (Meereskundl. Beiträge, Berlin 1928.) — 15) Z. R. In. 
Berlin. — 1%) Poeschel, a. a. O., 8.72. — 1) Ebenda, S. 112ff. — 18) Ernst: Segelflug und Wissen- 
schaft. (Natur, 18. Jahrg., H. 21.) — %) Bornstein: Leitfaden der Wetterkunde, Braunschweig 1913, 8. 85, 
mit einer sehr guten Abb. — 20%) Goebel, a. a. O., S. 35 u. 102. — 2) Poeschel, a. a. O., B. 1171. 
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besonders hübsches Beispiel dafür finden wir wiederum bei der Fahrt des L 59, als das 
Luftschiff über dem Mittelmeer in ein Gewitter geriet 22): 

Ununterbrochenes Aufleuchten läßt die jagenden Wolken in tagheller Beleuchtung 
erscheinen. Die dampfenden und brodelnden Luftgebirge wollen kein Ende nehmen. ... 
Von der Plattform kommt die Meldung: „Schiff brennt!“ Und in der Tat: oben ist alles 
illuminiert. Alle Metallteile sprühen in einem bläulich violetten Feuer. St. Elms-Feuer! 
Lichtbiischel schießen überall empor und hüpfen und tanzen über das Luftschiff. L 59 
scheint von einer leuchtenden Aureole umgeben, war also „stark verklärt“. Das große 
Aluminiumgerippe ist durch die Luftelektrizität völlig aufgeladen und verhält sich ganz 
ähnlich wie eine Influenzmaschine. 

Bei allen diesen Gebieten aus der allgemeinen Erdkunde wäre also die Möglichkeit 
gegeben, Hinweise auf ihre Bedeutung in der Luftfahrt anzubringen. Viel wichtiger und 
systematischer einzugliedern ist die Luftfahrt aber naturgemäß bei der Behandlung der 
Verkehrsgeographie. Wir dürfen nicht mehr einfach über den Luftverkehr hinweggehen, 
als ob er noch gar nicht bestände, denn wenn wir nicht selbst davon sprechen, dann 
werden wahrscheinlich die Schüler uns bei jeder Gelegenheit darauf bringen und uns 
ausfragen. 

Es ist notwendig, einmal die verschiedenen Bedingungen des Land-, Wasser- und Luft- 
verkehrs zu erörtern. Worin unterscheiden sie sich und welche Punkte der Erdoberfläche 
werden durch die verschiedenen Verkehrsmittel miteinander verbunden? Zwei Punkte 
sind es vor allem, in denen sich der Verkehr in der Luft von dem auf der Erde unter- 
scheidet: einmal läßt sich bei ihm eine viel größere Geschwindigkeit erzielen, und 
ferner scheinen für ihn die Hindernisse, die sich aus der Beschaffenheit der Erdober- 
_ fläche ergeben, gar nicht oder doch in wesentlich geringerem Maße zu bestehen. 

In den Ländern mit höher entwickelter Technik und längerer Geschichte sind die 
Bodenschwierigkeiten heute zum größten Teil überwunden, man hat es verstanden, sie 
zu umgehen oder zu besiegen, und hat im Laufe der Zeit ein hoch entwickeltes Boden- 
verkehrsnetz geschaffen. In anderen Ländern, also namentlich den außereuropäischen 
Erdteilen, ist dieser Zustand noch nicht erreicht, es bestehen dort erst Anfänge eines 
modernen Verkehrs. Bei den vielfach viel größeren Hindernissen, die sich ihm durch die 
Landesnatur entgegenstellen, wird der Luftverkehr mit Erfolg einsetzen können, soweit 
es sich noch nicht um einen Massentransport von Gütern handelt. Aber gerade in jenen. 
Gegenden ist die Besiedlung meist noch gering. Wenn der Europäer dort vorgedrungen 
ist, so wird er es meist getan haben, um besonders wertvolle Produkte auszubeuten. 

Für die Eignung des Luftverkehrs in solchen schwer zugänglichen Gebieten gibt es 
schon einige Beweise. Bekannt ist die Strecke Baranquilla—Girardot mit Bahnanschluß 
nach Bogota. Während der Flußdampfer durchschnittlich 14 Tage braucht, bei schlechtem 
Wetter auch 20 und mehr, legt das Flugzeug denselben Weg in 81/, Stunden zurück. 
Noch interessanter ist die bolivianische Linie von Cochabamba nach Santa Cruz. Cocha- 
bamba liegt in 2400 m Höhe. Die Flugzeuge müssen zunächst die Anden überfliegen 
und dabei einen größeren Teil der Strecke in 5000 m Höhe zurücklegen. Dann aber geht 
°S nach Santa Cruz auf 440 m herab. Diese nur 340 km lange Strecke wurde bisher in 
etwa 10 bis 15 Tagen, bei schlechtem Wetter oft mehr als 20 Tagen auf dem Riicken 
YOD: Maultieren zurückgelegt. Das Flugzeug braucht demgegenüber nur 3 bis 4 Stunden. 
Obwohl die Witterungsverhältnisse dort naturgemäß keineswegs günstig sind, wurden 
1927 doch 414 Flüge durchgeführt, 1983 Personen und rd. 1500 kg Fracht befördert. 
Auch © Strecke Lima—Iquitos gehört in diese Gruppe, zu der man früher einen Monat, 
jetzt zwei Tage braucht2®). Aus Afrika sei die 1715 km lange ,,Urwaldlinie“ von Boma 
aus, am Kongo und Kasai aufwärts und in südöstlicher Richtung in das wirtschaft- 
lich wichtige Katangagebiet erwähnt. In Australien gehört eine Linie im Inneren von 
Queensland in dieselbe Gruppe #). 

In Europa, wo bereits ein gut ausgebautes Landverkehrsnetz besteht, ist der Luftver- 
kehr durch seine Schnelligkeit den anderen Verkehrsmitteln überlegen. Überall, wo 
es also darauf ankommt, wird man ihn bevorzugen. Im Frachtverkehr kommt er in 

2) Goebel, a. a. OF S. 75. — *) Teubert: Die Welt im Querschnitt des Verkehrs, Berlin-Grunewald, 1928, 
8.241. —- #) Pollog: Entwicklung und Geographie des Weltluftverkehrs. (Geogr. Ztschr. 34., Jahre. , 1928, H. 4). 

Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Hett 1 3 
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erster Linie in Betracht für leicht verderbliche Waren. Als Beispiel brauchen wir nur 
das Blumenflugzeug zu erwähnen, das täglich von Holland nach Berlin verkehrt. Aber 
auch für hochwertige Waren wird es verwendet. Dazu gehören nicht nur die Gold- 
sendungen zwischen den Großbanken der einzelnen Länder; bisweilen kommen sogar 
Maschinenteile in Frage. Wenn z. B. in Westpreußen in der Zeit der Zuckerkampagne 
ein wichtiger Maschinenteil in der Fabrik schadhaft geworden ist, so daß der ganze 
Betrieb stocken würde, dann ist es durchaus lohnend, telegraphisch Ersatzteile zu be- 
stellen und sie in wenigen Stunden mit einem Sonderflugzeug zur Stelle zu haben. 

Ähnlich wird es in noch stärkerem Maße in fremden Erdteilen mit ihren schlechteren 
Verkehrsverbindungen der Fall sein. Segensreich hat sich das Flugzeug bereits bei dem 
Ausbruch von Epidemien erwiesen, um in kürzester Zeit die notwendigen Medikamente 
heranzuschaffen. 

Im Nachrichtenverkehr hat sich die Luftbeförderung schon durchgesetzt sowohl in 
der Briefpost, ganz besonders aber für die Beförderung von Zeitungen. 

Im Personenverkehr wird in erster Linie der Geschäftsmann dann von dem neuen 
Beförderungsmittel Gebrauch machen, wenn es an Schnelligkeit den übrigen überlegen 
ist. Daß es absolut überlegen ist, darüber besteht kein Zweifel; aber dem steht gegen- 
über, daß regelmäßiger Flugverkehr doch nicht so häufig ist wie etwa Schnellzug- 
verkehr. Dadurch kann mit dem Warten soviel Zeit vergehen, daß sich die Benutzung 
des Luftweges nicht mehr empfiehlt. Aus diesem Grunde kann man auch vorläufig keine 
Isochronenkarten zeichnen, oder es muß wenigstens in anderer Form geschehen. Nach dem 
gegenwärtig geltenden Sommerfahrplan habe ich die folgende Tabelle zusammengestellt. 

Bei ihr ist angenommen, daß ein Reisender die Möglichkeit hat, im ersten Falle 
frühestens um 8 Uhr von Berlin abzureisen, im zweiten Falle um 14 Uhr, im dritten um 
20 Uhr, und daß er sein Ziel so schnell wie möglich erreichen will. Die Kursivzahlen 
bedeuten dabei, daß sie erst für den nächsten Tag gelten, die fett gesetzten für den 
übernächsten. 


8 Uhr 14 Uhr 20 Uhr 
Von Berlin [7 n : = : z 

nach Flugzeug Eisenbahn Flugzeug Eisenbahn Flugzeug Eisenbahn 

ab an ab an ab an ab | an ab | an ab an 

Breslau. . .| 1600 | 1815 918 | 1350 | 169 | 4915 || 1725 | 21% 700 95 || 2007 ora 
München . .| 9° | 1220 92. | 18% | 1495 | 1855 || 2009 yay 800 | 7229 || 2009 730 
Frankfurta.M.| 100 | 1500 87 | 152 | 1600 | 4915 | 1620 | 2317 | 27000 | 7500 || 9025 589 
Köln . . .| 100 | 1415 ge2 | 1828 | 1600 80 || 21% (a E e 74 A L 640 
Bremen . .| 10° | 1620 goo | 1316 | 7000 | 7620 || 1518 | 2274 | 10% | 7620 || 234% 51a 
Flensburg. .| 1420 | 1745 906 | 189 | 1480 | 4745 || 15% | 2320 | 1420 | 7745 || 2332 | 7725 
Königsberg .| 1220 | 4700 835 | 2085 | 2300 gis || 1452 | 2303 | 2300 gas | 2328 845 
Kopenhagen .| 10% 1420 g30 1905 1420 | 4925 || 2025 17 10% 1420 || 2025 17% 
Oslo . . .| 10285 | 192 || 1015 | goss | 1033 | 1820 || 194 | 21% | 10°% | 18% || 20% | 27% 
Gent . . .| 100 4740 gis 535 10% 1740 1620 115? 10% 17” 20%5 17% 
Paris) (os ios 010er toe 807 goa | 105 | zgo || 1537 | 7302 | 10% | 18% || 2156 | 7500 
London . .| 10° | 1855 gs | 7630 | 1600 | 7330 | gyo2 | 2050 | 1000 | 1855 || 2156 | 791 
Wien . . .| 14% | 1900 || gor | go80 | 4405 | ygoo | 4725 | 635 | 7% | 1360 || 200 | 77% 
Budapest . .| 800 | 1815 || 4380 | goa | 14% | gas || 175 | 1310 | 700 | 16% || 200 | 7606 
Leningrad. .| 23° | 13% || 988 | 4650 | 2300 | 73% || g | 165 | 23 | 13% | g | 4650 
Moskau . .| 2300 | 150 938 | 1050 | 9300 | 7500 || i852 | 4425 | 23% | 15% 938 | 1050 


Aus dieser Tabelle ergibt sich: Für kürzere Strecken ist die Benutzung des Flugzeuges 
nur dann von Vorteil, wenn die Abfahrtszeit nicht allzu weit ab von der Zeit des Reise- 
entschlusses liegt. Bei mittleren Strecken macht sich schon das Fehlen einer Nacht- 
verbindung im Flugverkehr störend bemerkbar (Köln, Frankfurt, München). Bei Königs- 
berg, wo eine solche besteht, liegt es sofort günstiger. Selbst wenn ich mich mittags ent- 
schließe und frühestens um 14 Uhr abreisen kann, bin ich in beiden Fällen noch in der 
Nacht in Königsberg, mit der Eisenbahn sogar etwas früher. Wenn ich aber das Flug- 
zeug benutze, habe ich den Vorteil, daß ich noch den ganzen Tag in Berlin bleiben 
kann. Vorteilhaft wird die Benutzung des Flugzeuges stets bei sehr großen Streeken und 
namentlich dann, wenn sonst das Verkehrsmittel gewechselt werden muß, wenn also in 
die Eisenbahnfahrt eine Dampferfahrt eingeschoben werden muß, wie z.B. bei einer Reise 
nach Oslo. Wenn ich dorthin mittags abreisen möchte, kann ich mit der Bahn noch am 
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selben Abend reisen, mit dem Flugzeug erst am nächsten Morgen, und trotzdem bin ich 
mit dem Flugzeug noch 3 Stunden früher da. Für weite Strecken, wie z. B. Petersburg, 
habe ich zwar nur eine Flugverbindung täglich, aber ich werde trotzdem in jedem Falle 
erheblich früher dort eintreffen, als wenn ich mit der Bahn fahre. 

Es wird sicher den Schülern Freude machen, wenn sie ähnliche Aufgaben einmal 
selbst stellen und lösen können unter Benutzung des Luftkursbuches?5). Ein Teil dieser 
Aufgaben läßt sich auch kartenmäßig darstellen, z. B.: Wenn ich mich morgens zu einer 
Reise nach München entschließe und um 8 Uhr am Abfahrtsplatz sein kann, welche Orte 
erreiche ich noch am gleichen Tage zu Fuß, mit einem Fuhrwerk, mit der Eisenbahn, 
dem Auto, dem Flugzeug? Das zwingt wieder zur Benutzung des Atlas. Ich kann auch 
einmal die Aufgabe stellen: Welche Orte kann ich am gleichen Tage erreichen, wenn ich 
um 8 Uhr (oder irgendeiner anderen Zeit) aufbrechen kann? Das Ergebnis wird in eine 
Umrißkarte eingetragen 2°). 

Eine ganz andere Aufgabe wäre: Welche Orte kann ich im Laufe eines Tages erreichen 
und doch noch vor Ablauf von 24 Stunden wieder zurück sein, und wie lange habe ich 
am Endpunkte Aufenthalt? Auch hierbei sind verschiedene Verkehrsmittel miteinander 
zu vergleichen. Das wäre eine für einen Kaufmann unter Umständen wichtige Frage. 
Selbst bei nur kurzem Aufenthalt kann er sich die, mit denen er etwas zu besprechen hat, 
auf den Flugplatz bestellen. Als Beispiel sei angegeben, daß ich um 23 Uhr von Berlin 
abfliegen, Reval erreichen, dort eine halbe Stunde mich aufhalten und um 22 Uhr des 
nächsten Tages wieder in Berlin zurück sein kann. Eine Sonderaufgabe der Personen- 
beförderung erfüllt das Flugzeug, wenn es den schnellen Krankentransport, besonders in 
überseeischen Ländern, übernimmt. In Britisch-Guayana z. B. hat eine Privatfirma ein 
Flugzeug angeschafft, um Fieberkranke auf schnellstem Wege vonihren Pflanzungen imInnern 
ins Krankenhaus nach Georgetown zu bringen 27). Ebenso beginnt das Flugzeug bereits bei 
militärischen Operationen in Kolonialgebieten für den Truppentransport eine Rolle zu spielen. 

Wovon ist bei längeren Linien die zu wählende Flugroute wegen der Sicherheit und 
Pünktlichkeit der Durchführung des Verkehrs abhängig? Nicht immer kann die zu wäh- 
lende Linie eine Gerade bzw. ein größter Kreis sein. Die meteorologischen Verhältnisse 
können zu einer Abweichung zwingen. Diese aber sind wieder zum Teil abhängig von 
den Bodenverhältnissen. Mit den Bodenverhältnissen muß auch gerechnet werden wegen 
der Notwendigkeit, etwaige Landeplätze benutzen zu können. Auch hierfür lassen sich 
Aufgaben ersinnen, die zugleich der Aneignung topographischer Kenntnisse dienen. Es 
läßt sich etwa folgende Aufgabe stellen: Ein Wasserflugzeug soll von München nach Kap- 
stadt fliegen. Die Gebirge sind an der günstigsten Stelle, also in möglichst geringer Höhe, 
zu überfliegen. Eine zusammenhängende Flugstrecke darf 1000 km nicht überschreiten. 
Als Landungsplätze kommen nur Wasserflächen in Betracht. Die Fluglinie ist in eine 
Umrißkarte einzutragen 28). Oder: Ein Landflugzeug soll auf dem kürzesten Wege nach 
Peking fliegen. Eine zusammenhängende Flugstrecke soll gleichfalls höchstens 1000 km 
betragen. Es sind möglichst größere Orte als Landeplätze zu wählen, weil nur dort mit 
Betriebsstoffvorräten und Ersatzteilen zu rechnen ist29). Zu berücksichtigen sind also 
stets die morphologischen Verhältnisse, nicht nur wegen ihrer Rückwirkung auf die 
meteorologischen, sondern auch wegen der Möglichkeit von Zwischenlandungen. Daneben 
a zu berücksichtigen die technische Leistungsfähigkeit des Flugzeuges, das nur eine 
bestimmte Strecke ohne Zwischenlandung zurücklegen kann. 

Welches Verkehrsmittel anzuwenden ist, das lassen die Aufgaben schon hervortreten. 
Die Wahl ist bedingt durch die Aufgabe, insbesondere die gewünschte Schnelligkeit und 
durch die morphologischen Verhältnisse, ferner auch, ob es sich um die Mitführung einer 
größeren Nutzlast handelt. Danach ist es möglich, zwischen Luftschiff, Landflugzeug 
oder Wasserflugzoug zu wählen. Warum wählte z. B. Mittelholzer für seinen Afrika- 
flug em Wasserflugzeug? Beim Luftschiff ist wiederum der Aktionsradius wesentlich 
größer als beim Flugzeug, und auch das Verhältnis zwischen Eigengewicht und Nutzlast 
ist erheblich günstiger, 


25) Ältere Ausgaben gibt die Staatl. Hauptstelle f. d. naturwissenschaftl. Unterricht auch in größerer Zahl 
kostenlos ab. — *) Es empfehlen sich dafür die bei Wagner & Debes, Leipzig, oder Justus Perthes, Gotha, 
erschienenen. — ™) Teubert, a. a, 0, — ®) Vgl. damit Mittelholzer: Afrikaflug, a. a. O. — ®) Vgl. 
Knauß: Im Großflugzeug nach Peking, 
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Es läßt sich die Frage stellen, ob durch den Luftverkehr eines oder das andere der bis- 
herigen Verkehrsmittel allmählich verschwinden wird. Das wird wohl ebensowenig der 
Fall sein, wie die Eisenbahnen Chausseen überflüssig gemacht haben oder das Automobil 
die Eisenbahnen. Ebensowenig wird es sich bei der Frage Luftschiff oder Flugzeug um 
ein Entweder—Oder, vielmehr um ein Sowohl—Als-auch handeln. Die Aufgaben sind 
eben gänzlich verschieden. 

Eine weitere Frage der Verkehrsgeographie ist: Wie wird durch den wachsenden Luft- 
verkehr das Bild der Erdoberfläche umgestaltet? Welche neuen Erscheinungen sind be- 
reits in das Landschaftsbild dadurch hineingekommen bzw. mit welchen ist noch zu 
rechnen? — Da sind vor allen Dingen die Flugplätze zu nennen mit ihren Schuppen, 
ihrer Startbahn, ihren Funktiirmen®°). Da sind, wenn auch weniger hervortretend, die 
Richtfeuer, die aber doch in der Nacht um so stärker sich bemerkbar machen. 

Welche Rückwirkungen kann der neue Verkehr auf die Siedlung haben? — Wir 
wissen, daß die Eisenbahn manche Änderung in der Siedlungslage und ihrer Aus- 
gestaltung zur Folge gehabt haben. Während vorher Ortschaften stets eine Tagereise 
voneinander entfernt sein mußten, also etwa 30—40 km, schaltete die Eisenbahn viele 
dieser Orte wenigstens in ihrer bisherigen Verkehrsbedeutung aus. Der durchgehende 
Zugverkehr überging sie, und sie blieben dadurch in ihrer Entwicklung zurück, während 
andere um so stärker wuchsen. Ebenso ist die Umrißgestaltung vielfach durch die Ver- 
kehrslinien beeinflußt worden. Bisweilen mußten Flächen für den Bahnverkehr aus- 
gespart werden, vielfach aber lagen auch die Bahnhöfe abseits der bisherigen Stadt, 
und es entstanden nun neue Straßen, die sich nach dem neuen Verkehrspunkt hin- 
streekten, die bekannten Bahnhofstraßen, die wir in ziemlich gleichem Aussehen in 
vielen Städten finden. Es ist möglich und wahrscheinlich, daß der Luftverkehr diese 
Entwicklung in Zukunft fortsetzen wird. Viele Orte, die bisher noch eine Rolle im Ver- 
kehrsleben spielten, werden für den Luftverkehr wegen 'zu kurzer Entfernung‘ voneinander 
nicht in Frage kommen. Sie werden auf den Eisenbahnverkehr beschränkt bleiben. 
Dafür werden sich andere Orte um so stärker entwickeln, die, außer dem bisherigen 
Verkehr, wegen ihrer Lage und der Gunst der örtlichen Verhältnisse auch für den Luft- 
verkehr eine erhöhte Bedeutung haben. Auch die Lage der Flugplätze zur Stadt wird 
von Wichtigkeit sein, sie werden eine gewisse Anziehungskraft ausüben. Es werden sich 
verschiedene Betriebe dort ansiedeln, ein neuer Siedlungsmittelpunkt wird entstehen und 
im Gefolge davon eine Verbindung zwischen der bisherigen Ortschaft und dem neuen 
Fluggelände. 

Schließlich werden sich auch auf geopolitischem Gebiet Wandlungen ergeben. Wir 
denken natürlich zunächst an Deutschland. Seine zentrale Lage innerhalb Europas wird 
durch den internationalen Luftverkehr nur noch stärker hervortreten. Die Wirkung hat 
sich schon einmal gezeigt bei dem Kampf um die Begriffsbestimmungen für Verkehrs- 
flugzeuge®!). Man mußte im Ausland erkennen, daß ein internationaler Luftverkehr 
unter Ausschaltung Deutschlands sich nicht durchführen lasse. Man war daher ge- 
nötigt, Zugeständnisse zu machen. - 

Manche Länder, die bisher im Verkehrsleben gar keine Rolle spielten, werden er- 
höhte Bedeutung gewinnen. Die Ansprüche einzelner Länder auf Teile der Polargebiete 
stehen damit im Zusammenhang. Diese Gegenden, die bisher gänzlich abseits lagen, dürf- 
ten in Zukunft vom Flugverkehr häufig berührt und überflogen werden. Dann aber 
müssen dort auch Landungsmöglichkeiten vorgesehen werden. Manche jetzt einsame ark- 
tische Insel wird damit von Wichtigkeit werden, wie wir es ähnlich bei einigen Südsee- 
inseln bereits erlebt haben, deren Besitz wegen des Kabelverkehrs plötzlich hart um- 
stritten wurde. Auch Wüstengebiete werden in Zukunft nicht mehr trennend sein, und 
es wird daher ihr Besitz durchaus nicht gleichgültig sein. 

Es besteht also eine starke Berührung zwischen Erdkunde und Luftfahrtwesen. Natür- 
lich werden nicht alle diese hier berührten Fragen im erdkundlichen Unterricht behan- 
delt werden können, aber einige davon werden sich sicher zum Nutzen beider Gebiete 
in den Unterricht einflechten lassen. 


30) Großer Luftverkehrs-Atlas von Europa. — *) Pollog, a. a. 0. 
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DIE ERDKUNDE AUF DER 90. VERSAMMLUNG DER GESELL- 
SCHAFT DEUTSCHER NATURFORSCHER UND ARZTE 


im September 1928 in Hamburg 
Von 
RUD. LÜTGENS 

Es Erdkunde gewinnt erfreulicherweise auf den ,,Naturforschertagungen‘‘ zunehmend 

an Bedeutung, die in den Darbietungen wie auch in dem guten Besuch zum Aus- 
druck kommt, während dagegen die letzten Geographentage eine gewisse Tagungsmüdig- 
keit zeigten und nicht allseitig Beifall fanden. Im Interesse der Geographentage ist es 
deshalb wertvoll, an der Düsseldorfer und Hamburger Versammlung einmal den Gründen 
dieser Erscheinungen nachzugehen, wobei nicht unerwähnt bleiben soll, daß schon ein- 
mal, vor zwanzig Jahren, eine Aussprache aus ähnlichem Anlaß erfolgt war. 

Im Mittelpunkte der Geographentage standen früher die großen Forschungsreisen oder 
die erstmalige Zurdiskussionstellung wirklich wichtiger Probleme. Man denke z.B. an 
Nürnberg und die Vorträge von Hettner und Sehlüter, die noch lange Zeit mit 
pro und contra nachwirkten, oder an die „Morphologische Analyse‘ in Leipzig. Große 
Forschungsexpeditionen mit überragenden Ergebnissen werden immer seltener, und die 
orfreulicherweise zahlreichen, aber besser nur Studien- oder Untersuchungsreisen. ge- 
nannten Reisen sind, da in einem kurzen Vortrage meist nur Überblicke gegeben werden 
können, den anwesenden Fachgeographen weit mehr als früher aus vorläufigen Berichten, 
Vorträgen und sogar Veröffentlichungen bereits bekannt. Wirklich ergiebige Diskussionen 
können sich an diese Vorträge ebensowenig anschließen wie an mehr lokale Einzel- 
fragen, die unter Umständen ein Vortrag bringt. So bleiben neben der persönlichen 
Aussprache im kleinen und kleinsten Kreise außerhalb der Vortragssäle als wertvollster 
Faktor der Geographentage die Exkursionen und die sehr eindrucksvollen Ausstellungen. 

Im Gegensatz dazu ist man nun auf den Naturforschertagungen mit großem Erfolg auf 
die Herausstellung spezieller Probleme und ihre möglichst allseitige Behandlung bedacht 
gewesen. Das ist ganz etwas anderes als die Zusammenfassung teilweise ganz hetero- 
gener Vorträge unter einem gemeinsamen Stichwort, wie z. B. Meereskunde, Wirtschafts- 
geographie und ähnliches auf den Geographentagen. Standen in Düsseldorf!) vor zwei 
Jahren die „Morphologie der Klimazonen‘ und das Thema „Kartographie und Wirt- 
schaft‘ im Vordergrund, so waren es in Hamburg einmal das Problem der Inselberge und 
dann die Stadtlandschaften aller Welt. Daneben wurden auch Exkursionen und eine 
allerdings nur kleine Ausstellung geboten. Wenn nun noch erwähnt wird, daß auch die 
zur festen Einrichtung gewordenen erweiterten Vorstandssitzungen der Schulgeographen 
sich eines sehr starken Besuches erfreuen, so überrascht es nicht mehr, daß auch auf 
ihnen stets eine Frage von mehreren Rednern als Einführung in den sehr regen 
Aussprachen behandelt wird und daß eine vortreffliche Exkursion sich an die Tagung 
anschließt. Daß weiter erst kürzlich eine Reihe befreundeter jüngerer Geographen unter 
kundiger Führung eine Ruhrgebietsfahrt unternommen haben, die für alle Teilnehmer ein 
Erlebnis war, sollte gleichfalls zu denken geben. Damit ist auch für die Geographentage 
der nächsten Zeit die Sachlage klar. Es müssen neben wirklichen Forschungsreisen, 
über die noch nicht alles bekannt ist, fest umrissene Probleme herausgegriffen und, mög- 
lichst allseitig beleuchtet und diskutiert, den Mittelpunkt der Tagung bilden. Weiter 
sind dann wie bisher Exkursionen erwünscht, aber mit schärferer Beschränkung der Teil- 
nehmerzah] und eventueller Teilung der Mammutexkursionen. Vielleicht empfiehlt es 
sich auch, in den Tagen vor Beginn der Sitzungen Exkursionen in die nächste Um- 
gebung auszuführen. Auch das ist, allerdings mit einer geologischen Fahrt nach Helgo- 
land und Sylt, vor Hamburg mit Erfolg geschehen. Manche, die aus größerer Ent- 
fernung mit beträchtlichen Kosten zu einer Tagung kommen, möchten möglichst viel 
unter kundiger Führung kennen lernen. 

In Hamburg war dem Inselbergproblem ein Nachmittag gewidmet. Prof. Kayser- 
München war allerdings durch eine Reise nach Turkestan verhindert. Aber schon der 
Vortrag von Waibel-Kiel führte auf die größte Schwierigkeit des Problems hin, die in 
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1) Düsseldorfer Geogr. Vorträge u. Hrörterungen, Breslau 1927. 
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der großen Verschiedenheit der Inselberglandschaften in den einzelnen Gegenden liegt. 
Waibel bezog sich auf seine eingehenden Beobachtungen in Südwestafrika und in den 
Basin Ranges in Nordamerika. Er legte den Hauptwert auf ein periodisch trockenes 
Klima bei tektonischer Ruhe als Ursache der energischen Wirkung der Abtragung und 
gleichseitiger Entfernung des mechanisch gebildeten Schuttes durch das flächenhaft ab- 
fließende Regenwasser in der Regenzeit. Passarge-Hamburg behandelte das Problem 
in historischer Entwicklung und unter Berücksichtigung der afrikanischen Inselberge. 
Er wies letzten Endes auf v. Richthofens Ausführungen über die Wirkung von Klima- 
änderungen hin und will auch bei Vermeidung einer letzten Erklärung die Klimaschwan- 
kungen mit berücksichtigt wissen. In diesem Zusammenhang sei eingefügt, daß zur Natur- 
forscherversammlung von Passarge „Panoramen afrikanischer Inselberglandschaften‘ 2) 
mit einem kurzen Begleittext und einer Übersichtskarte herausgegeben sind, die mit acht- 
zehn Rundpeilungen aus allen Teilen Afrikas ein äußerst wertvolles und lehrreiches 
Material bieten, das sicher beim weiteren Studium des ganzen Problems von großer Be- 
deutung sein wird. Es berichteten dann noch ausführlich Geisler-Halle und Mor- 
tensen-Göttingen über ihre Beobachtung in Australien bzw. Südamerika, während 
Behrmann-Frankfurt a. M. irrige Anschauungen über Neuguinea berichtigte. Am auf- 
fälligsten ist vielleicht der Umstand, den besonders Passarge hervorhob, daß die Rumpf- 
flächen nach manchen Beobachtern völlig horizontal sind, nach anderen aber eine doch 
immerhin in Betracht kommende Neigung besitzen und auch die Ausbildung von Spül- 
rinnen zeigen. Als Ergebnis dürfte festzustellen sein, daß eine einheitliche Erklärung 
der Inselberglandschaften bisher nicht gegeben werden kann und vielleicht auch nicht 
zu geben ist. Nötig ist vor allem die sorgfältige kartographische Aufnahme von Insel- 
berglandschaften, verbunden mit eingehender Untersuchung der Formen und der wirk- 
samen Kräfte. 

Die Stadtlandschaften aller Welt beschäftigten einen Vor- und Nachmittag die An- 
wesenden. Eckert- Aachen war verhindert, über die Kartographie der Stadtlandschaften 
zu sprechen, so daß als erster Mecking -Münster über die „Japanische Stadtlandschaft“ 
auf Grund einer Bereisung Japans vom August bis Dezember 1926 redete. Bezeichnend 
ist das dichte Zusammendrängen städtischer Siedlungen, deren Grenzen gegen ländliche 
schwer zu ziehen sind. Die Grundlagen der geographischen Verteilung und die Eigen- 
art der Stadtlandschaft mit ihrer Fülle von Einzelerscheinungen ergaben ein sehr be- 
zeichnendes Bild. Interessant waren dann die von Schmidthenner-Leipzig ge- 
schilderten Gegensätze der „Chinesischen Stadtlandschaft‘“ gegen japanische Stadtland- 
schaften einerseits und unter sich andererseits insofern, als letztere aus der Landesnatur 
zwischen Nord- und Siidchina zu erklären waren. Die Verflechtung der chinesischen 
Stadtlandschaft mit historischen und wirtschaftlichen Erscheinungen wurde eingehend be- 
handelt. Wieder ganz andere Verhältnisse führte Geisler-Halle in den „Australischen 
Stadtlandschaften“ vor. Die australischen Städte sind alle von einer Nation in einem 
Zeitraum von kaum mehr als hundert Jahren vor unseren Augen erbaut worden. Es ist 
daher der Vorgang der Besiedlung eines Kontinents vom Zustand der Naturlandschaft an, 
vor allem die Wahl der geographischen Lage, des Standortes und die der Grundrißanlage 
zu verfolgen. In Australien wohnen nur 37 v. H. der Bewohner auf dem Lande, vor- 
wiegend in Einzelhöfen. Als Folgeerscheinung hat sich der Typ der „Township“ heraus- 
gebildet. Schon finden sich aber auch Kümmer- und Ruinenstädte wie auch großartige 
Zukunftsstädteplanungen, denen noch die Bewohner fehlen. 

Nach Geisler sprach zunächst Frenzel- Hamburg über die „Deutsche Stadt im Mittel- 
alter als Lebensraum“. Er gab interessante Einblicke in die Entwicklung und den Verfall 
der mittelalterlichen Stadt. Die geographischen Momente wurden allerdings nur zum Teil 
berücksichtigt, und vielfach überwogen geschichtliche und soziologische Betrachtungen. 
Jessen-Tübingen entwickelte in seinem Vortrag über „Spanische Stadtlandschaften“ 
die scharfen Gegensätze, welche Spanien in bezug auf Landschaft, Klima und Anbau- 
verhältnisse aufweist und welche auch in dem sehr verschiedenen Gepräge der spanischen 
Stadtlandschaften zum Ausdruck kommen. Auch große Unterschiede, die sich aus der 
Siedlungsgeschichte des Brückenlandes Spanien erklären, können aber schließlich eine ge- 


2) Berlin 1928, Dietrich Reimer. 
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wisse Ähnlichkeit aller spanischen Städte, die durch die Eigenart der Kultur und Lebens- 
weise des spanischen Menschen und seines Wohnraumes begründet ist, nicht ganz über- 
decken. Der Vortrag von Schultz-Königsberg über ‚Russische Stadtlandschaften‘ fiel 
leider aus. — Dafür sprach aber Prof. Schultz abends in der Geographischen 
Gesellschaft über „Russisch-Ostasien und die Oasenstädte in Turkestan“. Passarge- 
Hamburg behandelte die „Städtelandschaften des arabischen Orients“ in ihrer scharfen 
Bedingtheit durch die natürlichen Verhältnisse, die geschichtlichen und völkerkundlichen 
Wandlungen. Besonders ist zu beachten, daß die Städte dieses Gebietes mit die ältesten 
der Erde überhaupt sind. 

An alle Vorträge schlossen sich längere Aussprachen an, die zum Teil sachliche Er- 
gänzungen und Vergleiche brachten. Zum Problem selbst ist zu sagen, daß die Problem- 
stellung wohl noch schärfer zu erfolgen hat. Schon der Begriff „Stadt“ und seine Ab- 
grenzung ist noch nicht völlig geklärt. Daß man die Stadt selbst als Landschaft auf- 
fassen kann, ist wohl zweifellos, aber die Vorträge zeigten noch ein Überranken des 
historischen und wirtschaftlichen Beiwerkes, gaben auch vielfach zu sehr topographische 
Darstellungen, während das rein geographische, raumgebundene und raummitbestimmende 
Element zurücktrat. Auf jeden Fall ist durch die Vorträge und Erörterungen ein viel- 
versprechender Anfang gemacht. 

Zwei einleitende Vorträge des ersten Tages können gleichfalls noch dem Begriff der 
Stadtlandschaften untergeordnet werden. Schwieker-Hamburg-Bergedorf sprach über 
„Hamburg“ selbst auf Grund seiner durch eine größere Veröffentlichung bekannten 
Untersuchungen. Naturgebundene Landschaft und tektonischer Aufbau der Großstadt 
lassen mancherlei Wechselbeziehungen erkennen. Geest und Marsch sind zur Stadtland- 
schaft zusammengewachsen, bedingen und ergänzen sich gegenseitig. Lütgens-Ham- 
burg verfolgte an dem Beispiel des „Hamburger Hafens‘ die Entwicklung der Naturland- 
schaft zur wirtschaftliehen Zwecklandschaft. Das Stromteilungsgebiet der Elbe bei Ham- 
burg mußte dureh den wirtschaftenden Menschen durch jahrhundertelange zielbewußte 
Arbeit gegen alle natürlichen Hemmnisse erst umgewandelt werden, um die Stromrinne 
der Elbe und den Hafen in ihrer jetzigen Gestalt überhaupt zu schaffen®). Mit dem 
„Klima Hamburgs“ befaßte sich dann noch ein Vortrag von Perle witz-Stettin*). 

Die Nachbargebiete boten gleichfalls vieles für den Geographen. Es würde zu weit 
gehen, hier alle Vorträge ausführlich aufzuführen. Nur ein Übersichtsbild einer Reihe der 
wertvollsten Vorträge sei geboten. Alle Vorträge konnte man sowieso aus Zeitmangel oder 
weil sie sich überdeckten, nicht hören. In der Abteilung Geophysik befaßten sich mehrere 
Vorträge mit der Frontentheorie, ebenso mit Höhenbeobachtungen über dem Atlantischen 
Ozean (Kuhlbrodt, Seilkopf, Georgi). Wichtige Übersichten gaben Tams-Ham- 
burg über die Seismizität der Erde und A. Schmidt- Potsdam über den Stand der erd- 
magnetischen Forschungen. Meinardus-Göttingen behandelte den Wasserhaushalt der 
Antarktis in der Eiszeit. Er wies nach, daß die stärkere Vereisung der Antarktis in 
der Vorzeit durch eine verstärkte Luftzirkulation und erhöhte Temperatur bedingt sein 
mußte. Meereskundliche Themen brachten Schott-Hamburg über die Wasserbewegung 
in der Straße von Gibraltar, wobei er die Notwendigkeit der bisherigen Vorstellung nach- 
wies, ferner u.a. Thorade-Hamburg über die Gezeitenströmungen in der Helgoländer 
Bucht und Böhnecke-Berlin über Temperatur und Salzgehalt und Strömungen an der 
ee der Nordsee auf Grund des Materials der internationalen Meeresforschungen 
von 1902—14. 

Auch die geologischen Vorträge behandelten zum Teil die Nachbargebiete des Versamm- 
lungsortes. Pratje-Königsberg besprach die Sedimente der Deutschen Bucht geo- 
logisch und in ihrer wirtschaftlichen Bedeutung für Schiffahrt, Fischerei, Kabellegung 
usw. Stolley-Braunschweig erläuterte seine Untersuchungen am Tertiär und Quartär 
yoa Sylt. Er tritt für tektonische Vorgänge zwischen Pliozän und Diluvium und für das 
altdiluviale Alter des Tuuls bei Wenningstedt ein. Stutzer- Freiberg i. S. verglich die 
deutschen, hauptsächlich die norddeutschen, und außerdeutschen Verhältnisse des Sälzauf- 


3) In dem Aufsatz „Kurze ortskundliche und geschichtliche Übersicht der Entwicklung der Stadt Hamburg“ 
von Oberbaurat a ©. ga in der zur Tagung erschienenen Festschrift wird auch die Entwicklung des 
Hafens gestreift. Jedoch sind die Ausführungen z. T. durch neuere Forschungen, insbesondere von Ferber, überholt, 

4) Siehe auch Festschrift. 
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stieges und Ölführung. In Norddeutschland wie auch in Nordamerika und Rumänien 
dürfte der Salzaufstieg keinerlei Öl aus älteren Schichten zugeführt haben. Rathjens- 
Hamburg hat auf mehreren Reisen 1926 und 1927/28 die Quartärablagerungen in Tripo- 
litanien und Arabien erforscht. Er nimmt in den Randzonen der heutigen Wüsten nach 
der Pluvialzeit ein trockeneres Klima als heute an. 

Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß auch die allgemeinen Vorträge für den 
Geographen vielfache Anregung boten. In der ersten Sitzung sprach Senator Witt- 
hoefft-Hamburg vom Standpunkt des Kaufmanns über „Weltwirtschaft und Volks- 
ernährung‘. Die wirtschaftliche Arbeitsteilung, die dem Menschen die ganze Erde als 
seine Nahrungsgrundlage bietet, hat grundlegende Folgen für die Ernährung der Völker, 
die sich vor allem in einer ständigen Veredelung der Nahrung kenntlich macht, zur Folge 
gehabt. „Kommen und Gehen der Epidemien“ behandelten Gottstein-Berlin und 
Gottschlieh-Heidelberg. Born-Berlin sprach über die Bedeutung der Isostasie für 
die Gestaltung der Erdoberfläche und Defant-Berlin über die wissenschaftlichen Er- 
gebnisse der „Meteor fahrt, die allerdings allen Geographen aus Vorträgen und Veröffent- 
lichungen bereits genügend bekannt sein dürften. 

Dieser ganze Bericht gibt natürlich nur einen ganz kurzen Sondereinblick in die Natur- 
forscherversammlung, auf der in 35 Abteilungen rd. 800 Vorträge, darunter über 300 in 
der auch die Geographie umfassenden naturwissenschaftlichen Hauptgruppe, stattfanden. 
Es sei zum Schlusse deshalb nochmals betont, daß die letzten Naturforscherversammlungen 
in mancher Beziehung durch ihre Vielseitigkeit einerseits und die vertiefte Behandlung 
von Problemen andererseits den Geographen nicht viel weniger als die Geographentage 
geboten haben. i 
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deren Mitteilungen und Jahresberichte in | 1. Uber die geographische Verbreitung und 
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Natur der Erdpyramiden. (Drittes Stiick der 
Münch. Geogr. Studien, hrsg. von S. Günther, 
München 1897.) 

2. Erdpyramiden bei Bozen. 
Hölzel. 

3. Die deutschen Alpen und ihr Vorland. 
Erklärender Text zu 90 Lichtbildern. Stutt- | 
gart 1909, Benzinger. 

4. Der Aufbau der bayerischen Alpen. | 
Lichtbildervortrag. (Ebenda.) | 

5. Warum brauchen Volk und Schule eine 
gründliche geographische Bildung? Vortrag, 
gehalten in der Elternvereinigung zu Nürn- 
berg 1911. 

6. Die Stellung der Erdkunde an den baye- 
rischen Gymnasien. (Mitt, d. Geogr. Ges. zu 
München 1912.) 

7. Zur Entstehungsgeschichte der Mainland- 
schaft um Schweinfurt. Progr. Schweinfurt 1917. 

8. Heimatkunde von Nürnberg. München, 
Oldenbourg. 

9. Bayern: Erläuterungen zu Benzingers 
Lichtbildern für den geographischen Unter- 
richt. Stuttgart 1921, Benzinger. 

10. Alois Geistbeck. Zu seinem 70. Ge- 
burtstag. (Geogr. Anz. 1923, H. 11/12.) 

TI; Verwendung des Lichtbildes im Geo- 
&raphischen Unterricht. (Geogr. Zeitschr.) 

12. Der Stand des Geographieunterrichtes 
an unseren höheren Lehranstalten, (Bayer. 
Bildungswesen 1928, Nr. 8.) 

13. Völlige Neubearbeitung des fünften und 
sechsten Bandes der „Geographie für höhere 
Lehranstalten“. Bearb. von Dr. M. u. A. 
Geistbeck, München und Berlin, Oldenbourg. 
a) 5. Bd.: Physische Geographie. Grundlagen 
der mathematischen Geographie. b) 6. Bd.: 
Geographische Staatenkunde des Deutschen 
Reiches und seiner Kolonien, mit besonderer 
Betonung wirtschaftsgeographischer Fragen. 

Wir wünschen dem unermüdlichen und er- 
folgreichen Vorkämpfer der Geographie Glück 
und Segen zu seinem bisherigen Wirken und 
schließen mit den herzlichsten Wünschen um 
‚esundheit und Frohsinn zu weiterer Arbeit 
Mm den folgenden Jahrzehnten seines Lebens. 


Wien 1904, 


ZEITUNGSGEOGRAPHIE 
x Von KONRAD OLBRICHT 
Wie untenstehende Übersicht zeigt, hat die 
CU d de ris den Stand der 


Vorkriegszeit tast wieder erreicht. 
Verarbeitet (in 1000 t) 
1925 1927 
Baumwolle . . un 384 476 
Wolle: em: 196 134 194 
Beide: . seen 6 5,5 5,5 
Kunstseide . . . | ! 4,4 9,9 17,6 
Weltweizenernte 1928 (1997) (in Mill. dz): 
Muropa sere n 295,5 260,4) 
Sowjetunion . » » - sa., 234 201) 
Westamerika. . . - - sna. 398 360) 


Außerordentlich wertvoll ist das neueste 
Ergänzungsheft zu den Vierteljahrshetten zur 
Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 1 


Statistik des Deutschen Reiches, dem ich fol- 
gende Zahlen entnehme. Bei diesen ist zu 
beachten, daß der Raumgehalt der Welt- 
handelsflotte gegen 1913 um etwa 50 
v.H. zugenommen hat. 
Güterverkehr nach Warengruppen 
in Mill. t (v. H.) 


1913 1925 
Reis, Getreide, Mehl 39,7 (13,2) 33,7 (11) 
Holz, Zellstoff 26,1 (8,7) 25,8 (8,5) 
Kohle, Koks . . . 91,3 (30,5) 69,5 (22,8) 
Mineralöl 10,8 (3,8) 33 (12,5) 
BRO ee: 30 (10) 26,4 (8,7) 
übrige Güter . . . 102 (84) 111,4 (36,5) 
sämtliche Güter. . 300 (100) 304,8 (100) 


Güterverkehr nach Erdteilen (v. H.) 


1913 1925 
Er ET 59,6 
N RE A er ee as ea 6,2 7,2 
Mere en SN) Ree ore. fal. 16,4 23,8 
Ee eae a a 1,6 2,3 
AIREA En a ee at ae 2,9 3,7 


In welchem Umfange die „Energieträ- 
ger“ ihre Bedeutung gewechselt haben, zeigt 
folgende der Rhein-Ruhr-Wirtschafts-Ztg. ent- 
nommene Übersicht. 


in Mill. t Steinkohle umgerechnet 


1913 1925 
v.H, v.H, 
Steinkohle. . . . , 1213 (87) 1185 (73) 
Braunkohle .. . . 42 (3 61 (8,8) 
pO CL EN) ees 86 (5,7) 221 (13,7) 
Wasserkraft 39 (2,8) 109 (6,8) 
ic. .,. .... 20 (1,4) 39 (2,4) 


Die so entstandene ,,Weltkohlenkrise* 
wird noch gesteigert durch das Hochkommen 
„junger“ Kohlenländer. So steigerte Hollän- 
disch-Limburg seine Kohlenförderung von 
1,9 Mill. (1913) auf etwa 10 Mill. (Schätzung 
1928). Fast 20000 deutsche Bergarbeiter sind 
hier schon tätig, vor allem in der modernsten 
Kohlenstadt Heerlen. Vor den Toren des 
Welthafens Antwerpen gelegen, steigerte die 
Kampine ihre Förderung von 65400 t (1918) 
auf 2,4 Mill. t (1927) und dürfte im laufenden 
Jahre die dritte Million übersteigen. Dazu 
beginnt der Abbau der Steinkohlenlager im 
Hinterlande von Dover, 

Nach den Feststellungen des Statistischen 
Landesamts beträgt die diesjährige Ernte an 
Brotgetreide in Preußen: 


2.355 200 t 
ay Suara fae ren cove 6409900 t 


insgesamt Brotgetreide 8765100 t 


gegen ein Endergebnis 1927 von 


Weizen 2015300 t 
Pe et) Warn 5138600 t 


insgesamt Brotgetreide 7153900 t 

Auch in den anderen Ländern des Reiches 
weisen die Meldungen ein ähnliches Verhältnis 
zum Vorjahre auf; es darf nun endgültig und 
ohne Übertreibung ausgesprochen werden, daß 
die Halmfruchternte Deutschlands im Jahre 
1928 vorzüglich ausgefallen ist. Das Ergebnis 
ist das größte seit dem Jahre 1913, das be- 
kanntlich ungewöhnlich reiche Resultate ge- 
zeitigt hatte. Bemerkenswert ist besonders, 
daß der hohe Ertrag auf einer verringerten 
Anbaufläche erzielt werden konnte. 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 
von Prof. Dr. HERMANN HAACK-Gotha 


iii a 
Allgemeines 
1. „Jahrbuch der Geographischen 


Gesellschaft zu Hannover für das 
Jahr 1928, 1878—1928“, hrsg. von Dr. 


Kurt Brüning-Hannover (247 S. m. zahlr. Abb. | 


u. K.; Hannover 1928, Geographische Gesell- 
schaft; 12M.). Inhalt: „50 Jahre Geographische 
Gesellschaft zu Hannover, 1878—1928“ von 
Prof. Dr. Erich Obst (S.1—15); — „Zur Er- 
innerung an Hermann Guthe“ von Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Hermann Wagner (8.17—27 
m. 1 Bildn.); — „Niedersächsische Landschaft 
und bildende Kunst“ von Prof. Dr. V. ©. Ha- 
bicht (S. 29—69 m. 19 Abb.); — „Vege- 
tationsstudien im nordwestlichen Flachlande“ 
von Dr. Reinhold Tüxen (S. 71-3 m. 
5 Abb. u. 1 Tab.); — „Die Erhaltung Helgo- 
lands“ von Oberbaurat i. R. Arnold Geiße 
(S. 95—111 m. 13 Abb.); — „Alte und neue 
Wasserwirtschaft im Harz und ihre natür- 
lichen Grundlagen“ von Dr. Kurt Brüning 
(S. 113—140 m. 6 Abb. u. 8 Fig.); — „Reste 
alter Hüttenbetriebe im West- und Mittel- 
harze“, ein Beitrag zur Siedlungs- und Wirt- 
schaftsgeographie des Harzes von Prof. Dr. 
Arnold Bode (S. 141—197 m. 1 K. u. 30 


Sk.); — „Die Deutschen der Oberzips“ von 
Dr.-Ing. Erwin Birk (S. 199—214 m. 12 
Abb.); — „Portugal als geographische Gestalt 


im Rahmen der Iberischen Halbinsel“ von 
Dr, Hermann Lautensach (S. 215—247 
m. 8 Abb. u. 7 Fig.). 

2, „Buch der Länder.“ Das Buch Abend- 
land. Landschaft und Seele der Erde von 
Ewald Banse (424 S. m. 13 Kartensk. im Text 
u. 1 Kartenbeil.; Berlin 1929, August Scherl; 
10 M.). Banses Stellung der zünftigen Geo- 
graphie gegenüber ist bekannt, so daß es 
nicht nötig ist, an dieser Stelle noch ein Wort 
darüber zu verlieren. Es muß ihm als Ver- 
dienst angerechnet werden, daß er nicht nur 
Theorien aufstellt und sich darauf beschränkt, 
anderen Vorschriften zu machen und gute 
Ratschläge zu geben, sondern daß er selbst 
zur Feder greift und durch die Tat die Er- 
füllbarkeit seiner Forderungen nachzuweisen 
sucht. Auch die neue Länderkunde, deren 
ersten Band er hier vorlegt, stellt Landschaft 
und Seele der Erde, wie er sie versteht, in 
den Mittelpunkt der Darstellung. Diese mag 
auf manchen Leser stellenweise geschraubt 
und geziert wirken, meist aber ist sie doch 
von packender Kraft und bildlicher Anschau- 
lichkeit. Wenn es von den letzthin er- 
schienenen Länderkunden einer beschieden 
sein sollte, ein wahres Volksbuch zu werden, 
so scheint mir die Bansesche mit die meiste 
Aussicht dafür zu haben. 

3. „Die Oberflächenformen des 
Festlandes.“ Probleme und Methoden der 
Morphologie von Alfred Hettner (Geogr. 
Schriften, H. 4, 2. umgearb. Aufl, 178 S.; 
Leipzig 1928, B. G. Teubner; 8 M.). Hettners 
Buch, das 1920 in erster Auflage erschien 
(vgl. Lit.-Ber. 1921, Nr. 320, S$. 260) hat mit 
seiner scharfen, grundsätzlichen Prüfung des 
ganzen Lehrgebäudes von den Oberflächen- 


! 
| 
| 
1 


{ 


formen des Landes nicht zum wenigsten mit 
dazu beigetragen, daß die Hochflut der ,mo- 


| dernen Morphologie“ abgeebbt ist. Aber da 


trotzdem „noch manche falsche oder vor- 
eilige Auffassungen zurückgeblieben sind“, 
bleibt dem Buche auch in seiner Neuauflage 
ein Wirkungsfeld. Wenn auch im einzelnen 
sehr viel geändert worden ist, ist der Cha- 
rakter der Neuauflage im ganzen doch der 
gleiche geblieben. 

4, „Zur Herausgabe des 200. Er- 
gänzungsheftes zu ,Petermanns 
Mitteilungen“: von Prof. Dr. Wilhelm 
Meinardus-Göttingen (Peterm. Mitt. 74 [1928] 
11/12, 321—322; Gotha 1928, Justus Perthes). 

5. „Robert Sieger zum Gedenken“ 
von Eugen Oberhummer (Mitt. Geogr. Ges. 
Wien 71 [1928] 7/9, 198—200; Wien 1928, 
Adolf Holzhausen). ; 

6. „Geographie und Kartographie“ 
von Dr. Hans Praesent-Leipzig (Jahresber. d. 
Literar. Zentralbl. 4 [1927] 719—754; Leipzig 
1927, Deutsche Bücherei). 

7. „Die mechanische Herstellung 
von Kartendruckplatten und ihre 
Bedeutung.“ Albrecht Penck zu seinem 
70. Geburtstag gewidmet von Dr. Hans H. F. 
Meyer-Berlin (Peterm. Mitt. 74 [1928] 11/12, 
323—330; Gotha 1928, Justus Perthes). 

8. „Deutsche Heimat.“ Kunstkalender 
mit 54 farbigen Heimatbildern (Jahrg. 1929; 
Basel 1928, Frobenius; 3 M.). Die Bilder sind 
gut gewählt und technisch einwandfrei aus- 
geführt. 

Größere Erdräume 


9, „Der Weltwanderer.“ Dichtung und 
Erlebnis, hrsg. von der Freien Lehrervereini- 
gung für Kunstpflege zu Berlin (1. Bd.: „Vom 
heiligen Nil“, Im Lande der Pharaonen von 
Josef Galle (116 S.); 2. Bd.: „New York“, 
Die atlantische Stadt von Otto Winter 
(112 S.); 3. Bd.: „Island“, Das Wunderland des 
Nordens von Gerhard Krügel (113 S,)); 
4. Bd.: „Das Himalajagebirge“, Die Throne 
der Götter von Otto Winter (117 S); 
5. Bd.: „Australien“, In Busch und Sand von 
Alexander Troll (108 S.); 6. Bd.: „Die 
Südsee“, Zwischen Palmen und Korallen von 
Paul Schneider (111 S.); Berlin 1928, 
August Scherl; je 2.50 M.). Eine neue geogra- 
phische Quellensammlung, die sich das viel- 
berufene Schlagwort von der „Seele der Land- 
schaft“ zunutze machen will. Man hat des- 
halb die wissenschaftliche Reiseliteratur 
etwas beiseite gestellt und dafür Dichter und 
dichterisch begabte Geographen und For- 
schungsreisende ausgeschöpft. So sind in den 
vorliegenden ersten Bänden Namen wie Pierre 
Loti, Brehm, Dauthendey, Frenssen, Paquet, 
Erwin Rosen, Bernhard Kellermann, Sven 
v. Hedin, Mark Twain, Stevenson, Gerstäcker, 
Laurids Bruun, Norbert Jacques, Jack London 
u.a. vertreten. Der nicht zu große Umfang 
und die gute Ausstattung der Bändchen, auch 
mit Bildschmuck, sind Vorzüge, die sie als 
Jugendschriften empfehlenswert machen. 


Europa 
10. „Rassenkunde des schwedi- 
schen Volkes“, hrsg. von Prof. H. Lund- 
borg-Uppsala (160 S. m. 3 Bild, 15 K. u. 8 
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Diagr. im Text u. 51 Taf.; Jena 1928, Gustav 
Fischer; 19M.). Das erste grundlegende Werk 
der schwedischen Rassenkunde war die ,,An- 
thropologia Suecica“, die 1902 von den For- 
schern G. Retzius und C. M. Fürst veröf- 
fentlicht wurde und die Ergebnisse der in 
den Jahren 1897 und 1898 an ungefähr 46000 
schwedischen Wehrpflichtigen ausgeführten 
Messungen enthält. Im Jahre 1926 wurde es 
ersetzt durch ein in englischer Sprache ge- 
schriebenes umfangreiches wissenschaftliches 
Werk: H, Lundborg-F. J. Linders, „The 
Racial Characters of the Swedish Nation“. Diese 
Arbeit stützt sich auf die anthropologischen 
Untersuchungen des 1922 zu Uppsala gegrün- 
deten schwedischen Staatsinstituts für Ras- 
senbiologie, die an 47387 schwedischen Wehr- 
pfliehtigen und festangestellten Soldaten im 
Alter zwischen 20 und 22 Jahren, das ist un- 
gefähr die Hälfte der gleichaltrigen mann- 
lichen Bevölkerung Schwedens, ausgelührt 
wurden. Neben einer schwedischen Volksaus- 
gabe, die unter dem Titel „Svensk Raskuns- 
kap“ herauskam, liegt nunmehr auch eine 
deutsche verkürzte und zum Teil umgear- 
beitete Ausgabe des Originalwerkes vor. Nach 
einer Einführung über die Grundbegriffe der 
Rassenkunde und die demographischen Ver- 
hältnisse Schwedens behandelt ein allge- 
meiner Teil die Urheimat der Indogermanen, 
die älteste Besiedlung Schwedens sowie die 
Entstehung und Rassengeschichte des schwe- 
dischen Volkes und setzt sich mit dem Pro- 
blem der „blonden Brachykephalen“ und der 
„Dalrasse“ auseinander. Der umfangreiche 
besondere Teil wird mit der statistischen Be- 
arbeitung des Materials eingeleitet und be- 
handelt dann ausführlich die Rassenmerk- 
male des schwedischen Volkes. Die Schwe- 
den weisen zwar mancherlei nichtnordische 
Einschläge auf, diese sind aber mit Ausnahme 
der Beimengung ostbaltischer Rasse gering- 
fügig. Der weitaus größte Teil der schwedi- 
schen Bevölkerung stammt vielmehr von der 
nordrassischen Urbevölkerung des Landes ab. 
Nach dem jetzigen Stande der Forschung gibt 
es auf der ganzen Erde kein Volk, das so 
überwiegend der nordischen Rasse angehört 
wie das schwedische. Von den beiden wich- 
tigsten Rassen des Landes, der nordischen 
ben der ostbaltischen, umfaßt jene 31, diese 
tyre: der Bevölkerung. Von den Misch- 
ap on zählen die hellen 27, die mitteldunklen 
sine nd die dunklen nur 7v.H. Dem Buch 
Bilder = fünfzig Sondertafeln ausgezeichnete 
Mischt Ordischer, ostbaltischer, Lappen- und 
Werk ie beigegeben. Im ganzen stellt das 
Ber: dan Leistungsfähigkeit des jungen In- 

bhaftenT ehrenvollste Zeugnis aus. Bei dem 
le Ei nteresse, das man heute in Deutsch- 
lan en Rassenforschung entgegenbringt, 
wird eutsche Ausgabe größte Beachtung 
finden. 

11. „Die Bodennutzungssysteme 
der Schweiz in ihrer Verbreitung 
und Bedingtheit“ von Dr. Eugen Para- 
vieini-Basel (Peterm. Mitt., Erg.-H. Nr. 200, 
84 S. m. 8 Abb., 1 K. u. Tab.; Gotha 1928, 


Justus Perthes; 16 M.). Das vorliegende Er- | 
gänzungsheft bildet insofern einen Markstein, | 


als es das 200. in der langen Reihe der in 


dieser Form an ,,Peterm. Mitt.“ angeschlos- 
senen wissenschaftlichen Arbeiten ist. Die 
Zahl der Bodennutzungssysteme war bis in 
das 18. Jahrhundert hinein in der Schweiz 
klein. Im ganzen Mittelland herrschte die 
Dreizelgenwirtschaft vor, nur in den höheren 
Lagen war durch die klimatischen Verhält- 
nisse die sog. Egertenwirtschaft bedingt. Im 
Wallis, Tessin und Graubünden waren die 
Bündner- Walliser Betriebe verbreitet, da- 
neben Alpbetriebe, die fremdes Vieh, beson- 
ders italienische Schafe, sömmerten, und an 
den unteren Talhängen im Tessin Kleinbe- 
triebe, die neben einem intensiven Maisbau 
Obst, Gemüse und Reben kultivierten. Durch 
die zunehmende Industrialisierung des Landes 
aber und im Kanton Bern durch das Aufkom- 
men der Käserei stiegen die Preise für tie- 
rische Produkte, die für Getreide hingegen 
nicht oder nur in geringem Maße. Dadurch 
wurden die Bauern angeregt, der Viehhaltung 
ein vermehrtes Interesse zuzuwenden. Als 
dann nach dem Bau der Eisenbahnen der 
Entfernungsschutz für Brotfrucht dahinfiel, 
erlag der schweizerische Getreidebau rasch 
der Konkurrenz. Die Landwirtschaft war nun 
nicht mehr gezwungen, trotz ungünstiger kli- 
matischer Verhältnisse Getreide zu bauen, 
sondern konnte sich dem Produktionszweig 
zuwenden, für den sie am meisten begünstigt 
ist, und damit entwickelten sich im 19. Jahr- 
hundert neue Bodennutzungssysteme. Da die 
natürlichen und wirtschaftlichen Produktions- 
bedingungen in der Schweiz sehr verschieden 
sind, so ist auch die Zahl der Bodennutzungs- 
systeme groß. Die Arbeit untersucht die vom 
Schweizerischen Bauernsekretariat unterschie- 
denen Bodennutzungssysteme der Schweiz in 
bezug auf ihre Verbreitung und Bedingtheit. 
Als Grundlagen dienten die Erhebungen des 
genannten Sekretariats, die bereitwillig zur 
Verfügung gestellt wurden. Auf der beige- 
fügten Karte 1:530000 kommt die Verbrei- 
tung von achtzehn typischen Bodennutzungs- 
systemen zur Darstellung. 

12. „Reise- und Wanderführer 
dureh Kärnten und längs der 
Tauernbahn.“ Nach dem neuesten Stande 
der Wege und Mittel des Fremdenverkehrs 
und der Touristik zus.-gest. von Franz Brosch 
(242 S. m. 3 K. u. 2 Panoramen; Wien, A. 
Hartleben; 6.50 M.). 

13. „Reisebilder aus dem Süden“ von 
Jacob Burckhardt, hrsg. von Werner v. d. 
Schulenburg (191 S.; Heidelberg, Niels 
Kampmann; 7.50 M.). Die vergessenen Auf- 
sätze Jacob Burckhardts über Italien und das 
Tessin, Meisterstücke einer feinen und nach- 
genießenden Erzählerkunst, noch heute als 
Führer zur Kunst Italiens unübertroffen, wer- 
den hier zum erstenmal in Buchform ver- 
öffentlicht. Stil, Geist, Wollen Burekhardts, 
von den Jünglingsjahren bis zur Reife, wird 
in diesen Aufsätzen vor dem Leser ausge- 


breitet. 

Deutschland 
14 „Die deutsche Wirtschaft in 
Karten (System Prof. Pfohl)“. 430 Karten 
und Diagramme über die deutsche Produk- 
tion in Bergbau, Industrie, Landwirtschaft, 
die Standorte der Industrie, die Verteilung 
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der Arbeiterschaft und die Stellung Deutsch- | 
lands in der Weltproduktion von Prof. Ernst | 


Pfohl-Reichenberg u. Prof. Dr. Ernst Friedrich- 
Leipzig (Berlin, Reimar Hobbing; 36 M.). Auf 
Grund der neuesten Unterlagen der amtlichen 
Statistik, insbesondere der Betriebszählung 
vom Jahre 1925, sowie der neuesten Berichte 
der Berufsgenossenschaften und Gewerbeauf- 
sichtsbeamten, der Handelskammern, Ver- 
bände usw. werden in 430 meist mehrfarbigen, 
doppelseitigen Hauptkarten und Nebenkarten 
sowie Diagrammen die landwirtschaftliche 
und bergbauliche Produktion und ihre Ver- 
teilung auf das Reichsgebiet, die Verbreitung 
der einzelnen wichtigen Industrien nach Um- 
fang der Betriebe und Arbeiterzahlen darge- 
stellt, unter Hinweis auf die Stellung Deutsch- 
lands in der Weltwirtschaft und auf die übri- 
gen Hauptproduktions- und Rohstoffgebiete. 
Die Karten sind nach dem. Grundsatz Prof. 
Pfohls gezeichnet, der dahin geht, nur eine 
Wirtschaftstatsache auf einer Karte zu zei- 
gen und die Darstellung durch symbolische 
Zeichen zu betonen und leicht einprägsam zu 
gestalten. Hauptzweck der Karten ist weniger 
eine Wiedergabe irgendwelcher wirtschaft- 
licher Details, als vielmehr die Erzielung 
wirtschaftlicher Kartenbilder, von denen jedes 
durch seine Eigenart und Lebendigkeit im Ge- 
dächtnis des Beschauers haften bleibt. Den 
graphischen Darstellungen sind knappe Texte 
beigefügt, die vor allem. die geographische 
Verbreitung, die Standorte über das sta- 
tistische Bild hinaus geographisch nach Ge- 
bieten und Orten erläutern und, soweit das 
in Kürze möglich war, auf die lokalisierenden 
Faktoren verweisen. 

15. „Studien zur älteren bremi- 
schen Kartographie“ von Priv.-Doz. Dr. 
Hans Dörries-Göttingen (Bremisches Jahrbuch 
31 [1928] 7, 1. Teil, 335—357 m. 1 Kartensk.; 
Bremen 1928, G. Winter). Die Abhandlung 
beschäftigt sich vor allem. mit der in den 
Jahren 1790—98 aus privater Initiative des 
Bürgermeisters Christian Abraham Heine- 
ken und des Senators Johann Gilde- 
meister entstandenen bremischen Landes- 
vermessung, die in der 1798 ausgegebenen 
„Karte des Gebiethes der Reichs und Hanse 
Stadt Bremen‘, entworfen im Maßstabe 1: 
40000, gipfelt. Eine zweite, revidierte Aus- 
gabe, veranlaßt durch die Gebietserwerbungen 
Bremens, erschien 1806. Beide Ausgaben, im 
gleichen Maßstabe, sind von G. H. Tischbein 
in Bremen in Kupfer gestochen worden und 
noch heute in einer Reihe von mehr oder 
weniger gut erhaltenen Exemplaren sowohl 
bei Behörden als auch bei Privaten anzutref- 
fen. Die Karte bildet den Höhepunkt der 
älteren bremischen Kartographie und stellte 
Bremen 1798 mit einem Schlage an die Spitze 
aller Landesvermessungen Nordwestdeutsch- 
lands. Ihr gegenwärtiger Wert als wissen- 
schaftliches Quellenwerk ersten Ranges für 
das gesamte bremische Staatsgebiet kann 
nicht leicht überschätzt werden. 

16. „Niedersachsen in Wort und 
Bild.“ Eine Bilderreihe des Gaues Nieder- 
sachsen im Verband deutscher Amateurphoto- 
graphenvereine, zus.-gest. u. textl. bearb. von 
Dr. E. Hinrichs-Lübeck (117 S. m. 100 Abb.; 


Lübeck 1928, Franz Westphal). Die sehr gute 
Bildersammlung ist das Ergebnis zweier Dia- 
positiv- Wettbewerbe, die der Gau Niedersach- 
sen des Verbandes deutscher Amateurphoto. 
graphenvereine ausschrieb. Wenn als Zweck 
des Wettbewerbes vorgesehen war, eine Licht- 
bildreihe zu schaffen, die geeignet sei, zu 
werben und zu belehren, so darf dieser Zweck 
wohl als erreicht betrachtet werden. Hinrichs 
hat zu jedem Bilde einen kurzen Text ge- 
schrieben, der sich sowohl der Eigenart der 
Bilder wie dem Zweck der Sammlung ge- 
schickt anpaßt. Im Gegensatz zu der von 
Burk vertretenen Ansicht (Geogr. Anz. 1928, 
S. 332) sei ihr Wert für den geographischen 
und heimatkundlichen Unterricht besonders 


| hervorgehoben. 


Asien 

17. „Eine Reise längs der Südküste 
Kleinasiens“ von Ernst Nowack (Zeitschr. 
Ges. Erdk. Berlin [1928] 7/8, 302—315 m. 4 
Abb. u. 1 Textsk.; Berlin 1928, Selbstverlag). 

18. „Die natürlichen Landschaften 
Nord- und Zentralarabiens“ von Dr. 
Adolf Käselau-Hamburg (Peterm. Mitt. 74 
[1928] 11/12, 341—342 m. 1 K.; Gotha 1928, 
Justus Perthes). 

19. „Reisen in Siam, November 1927 bis 
Juli 1928“ von Wilhelm Credner (Zeitschr. 
Ges. Erdk. Berlin [1928] 7/8, 296—301; Berlin 
1928, Selbstverlag). 3 

20. ,Arjopa. Die erste Pilgerfahrt einer 
weiBen Frau nach der verbotenen Stadt des 
Dalai Lama von Alexandra David-Neel (3225, 
m. 45 Abb. u. 1 K,; Leipzig 1928, F. A. Brock- 
haus; 13 M.). Alexandra David-Neel, Lektorin 
für orientalische Philosophie und verglei- 
chende Religionswissenschaft an einer belgi- 
schen Universität, wurde, als sie schon einige 
Reisen im fernen Osten hinter sich hatte, 
vom französischen Unterrichtsministerjum mit 
orientalischen Nachforschungen in Indien und 
Birma betraut. Da damals gerade der Herr- 
scher Tibets, Dalai Lama, wegen politischer 
Verwicklungen mit China aus seiner Haupt- 
stadt geflohen war, um in einem Dorfe des 
Himalaja namens Kalimpong in Britisch-Bho- 
tan Schutz zu suchen, bot sich ihr Gelegen- 
heit, den Papstkönig und seinen Hof kennen 
zu lernen. Daraus entsprang ihr Wunsch 
einer Reise nach Tibet, um Glauben und 
Mystik der Bewohner zu erforschen und trotz 
des englischen Verbotes in das gesperrte Ge- 
biet und die Hauptstadt Lhasa einzudringen. 
Mit erstaunlicher Tatkraft, nur begleitet von 
einem Tibeter, ihrem Adoptivsohn, dem Lama 
Yongden, setzte sie ihr Vorhaben durch und 
reiste als Arjopa, d.h. Bettelpilgerin, ver- 
kleidet auf dem ungewöhnlichen Wege von 
Li-Kiang und dem Mekongtal her über Lhasa 
und Gyantse nach Dardschiling. Die Verklei- 
dung einer Arjopa wurde als die unauffäl- 
ligste von allen gewählt. Während der Be- 
gleiter Yongden völlig aussah wie das, was 
er ja auch war, ein richtiger gelehrter Lama, 
gab sich die Verfasserin als seine alte Mut- 
ter aus, die aus reinster Frömmigkeit diese 
lange Pilgerfahrt unternommen hätte, in ste- 
ter Gefahr als ,,Philing (Ausländer) oder 
„Mig kar“ (Weißauge) erkannt zu werden, 
wie das gebräuchliche Schimpfwort für die 
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Ausländer in Tibet lautet. Denn für den tibe- | 


tischen Geschmack kann es nichts Abscheu- 
licheres geben als blaue oder graue Augen, 
und das, was sie graues Haar nennen, das 
heißt blondes Haar. Die Reise wird in allen 
Einzelheiten, bisweilen etwas weitschweifig, 
geschildert. Frau David-Neel erweist sich als 
gute Kennerin der Sprache und Sitten Tibets. 
Sie versteht, seine abergläubischen Bewohner 
von der richtigen Seite zu packen. Die Seelen 
der mißtrauischen Gebirgsbauern erschließen 
sich ihr, und sie als Frau erhält Einblick in 
Dinge, die dem Auge des männlichen For- 
schers wohl immer verschlossen geblieben 
wären. 
Afrika 

21. „Kreuz und quer durch die Sa- 
hara“ von Gerhard Rohlfs (Reisen u. Aben- 
teuer 43, 158 S. m. Abb.; Leipzig 1928, F. A. 
Brockhaus; 3.50 M.). Der Atrikareisende Rohlfs 
war ein Menschenschilderer ersten Ranges. 
Er sah die Menschen in Afrika sozusagen 
von innen heraus, denn er lebte unter ihnen 
wie ihresgleichen und konnte ihre Gewohn- 
heiten und Eigenart eingehender und treff- 
sicherer schildern als irgendein Forscher nach 
ihm. Wer den Nordafrikaner gründlich kennen 
lernen und von seinen sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhältnissen wissen will, greift 
noch heute am besten zu den Werken von 
Gerhard Rohlis. Im. Gegensatz zu den mo- 
dernen Forschungsexpeditionen, in denen die 
Teilnehmer als wissenschaftliche Spezialisten 
sich bestimmten Einzelaufgaben widmen müs- 
sen, war Rohlfs ein Einzelreisender, auf des- 
sen Schultern die ganze Last der Expedition 
ruhte. Mochte dabei die Einzelforschung zu 
kurz kommen, so gewann dafür die Darstel- 
lung der Reise, die Lebendigkeit der Länder 
und ihrer Bewohner durch die Zusammenfas- 
sung eine besondere Eindrucksfähigkeit und 
einen eigenen Zauber, sie verlieh ihr etwas 
Persönliches, und das um so mehr, als Rohlfs 
selbst durch und durch eine Persönlichkeit 
war, als deren Kernzug Bescheidenheit und 
schlichte Wahrhaftigkeit besonders hervor- 
traten. 

Amerika 

22. „Weißwasser und Schwarzwas- 
Ser.“ Fin unwissenschaftlicher Bericht über 
zwei Jahre Abenteuer am Rio Beni und Rio 
Ae von Gordon Maccreagh (282 S. m. 100 
Dares 2 K.; Leipzig 1928, F. A. Brockhaus). 
Verf ericht beginnt in La Paz, wo sich der 
ieie als Vorbereiter einer wissenschaft- 
A gabe erikanischen Expedition befand. Die 
Er: ieser Expedition war recht weit ge- 
schlieliet Mm bisher unbetretene Gebiete zu er- 
a und große Sammlungen aller Art 
anz ribs ; Sollten die Anden auf möglichst 
unbe mer Pfaden fernab der Zivilisation 
überschritten und die jenseitigen Vorgebirge 
durchquert werden. Einem bisher unbekannten 
Flusse folgend, wollte man dann den Rio Beni, 
seiner Flußschnellen halber „Weißwasser“ ge- 
nannt, erreichen und in Manaos am Amazonas 
den ersten Teil des Unternehmens schließen. 
Im zweiten Jahre wollte man den Rio Negro, 
das „Schwarzwasser”, aufwärts wieder in die 
Wildnis eindringen, um einen unbekannten 
Nebenfluß zu finden, der den Weg über 


das Gebirge nach Bogota, der Hauptstadt 
von Kolumbien, weist. Dieser Plan wurde 
in seinem Hauptteil, wenn auch mit vielen 
unvorhergesehenen Überraschungen und Zwi- 
schenfällen sowie unter allmählichem Ab- 
bröckeln der wissenschaftlichen Teilnehmer, 
im großen und ganzen durchgeführt. In Ma- 
naos löste sich, vor allem infolge Erkrankung 
des Leiters, die Expedition auf, nur der Ver- 
fasser mit zwei Teilnehmern drang zu den 
verrufenen und sich von der Außenwelt scheu 
absperrenden Indianerstimmen am oberen 
Waupes und Tikies vor. Zur Ausführung 
seiner Studien bot sich hier reichlich Gelegen- 
heit. Eine schwere Vergiftung zwang dann 
auch ihn, die Reise abzubrechen. Sein Be- 
richt vermeidet es absichtlich, irgendwie auf 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der Reise 
einzugehen, vielmehr gipfelt er darin, die 
etwas rauhen Charaktere der wissenschaft- 
lichen Teilnehmer dieser „bestausgerüsteten 
Expedition, die jemals Neuyork verlassen 
hatte“, und ihre Absonderlichkeiten ins rechte 
Licht zu stellen. . Durch den Grundfehler, daß 
man von vornherein ungeeignete Männer vor 
eine Aufgabe gestellt hatte, der sie in keiner 
Hinsicht gewachsen waren, mußte sich das 
ganze Unternehmen zu einer Farce gestalten. 


Polares 


23. „Zum Mittelpunkt der Arktis.“ 
Reiseberichte ohne die Pol-Kontroverse von 
Frederick A. Cook, verdeutscht u. hrsg. von 
Erwin Volekmann (4.—6. Taus., 384 S. m. 
43 Abb. u. K.; Braunschweig 1928, Georg 
Westermann; 11 M.). Es war ein sehr guter 
Gedanke des Herausgebers, bei der Neuaus- 
gabe der Cookschen Reiseberichte den uner- 
quicklichen und gehässigen Polstreit, der 
durch das schroffe Vorgehen und die Ver- 
dächtigungen Pearys heraufbeschworen wor- 
den war, vollständig auszumerzen. Die treff- 
lichen Schilderungen von Natur, Szenerie und 
Leben in der Arktis treten dadurch nur um so 
wirkungsvoller hervor. Jeder Leser, der un- 
befangen diese Berichte liest, wird die Dar- 
stellung als lebenswahr empfinden und den 
Verdacht, daß sie erlogen oder nachträglich 
erfunden seien, weit von sich weisen. 


Unterricht 


24. „Die Berechnung des Raumbe- 
darfs für den naturwissenschaft- 
lichen und erdkundlichen Unter- 
richt“ von Oberstud,-Rat Dr. Wilhelm Volk- 
mann (Mitt. Preuß. Hauptstelle f. d. naturwis- 
senschaftl, Unterricht, H. 9, 73 8.; Leipzig 
1928, Quelle & Meyer; 4M.). Die Schrift wendet 
sich zunächst scharf gegen das geringe Ver- 
ständnis, das Baubehörden und Verwaltungs- 
stellen den Anforderungen, die heute an die 
naturwissenschaftliche Ausrüstung unserer 
höheren Schulen gestellt werden müssen, ent- 
gegenbringen. Zweifellos, falle es heute den 
Gemeinden schwer, eine höhere Schule gut 
auszurüsten, und es sei ihr gutes Recht, sich 
in jedem Falle von der Notwendigkeit des Ge- 
forderten zu überzeugen. Aber Notwendiges 
unterlassen, sei keine Sparsamkeit. Nicht mög- 
lichst geringe Kosten darf das Ziel heißen, 
sondern günstigstes Verhältnis von Kosten 
und Erfolg. Sehr erfreulich ist es, daß auch 
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für den erdkundlichen Unterricht ein beson- 
derer Raum gefordert wird. Der erdkundliche 
Unterricht stützt sich auf die Beobachtungen 
bei Wanderungen, auf Versuche über die erd- 
gestaltenden Kräfte, die im Sandkasten mit 
Wasserstrahl, Gebläse usw. wirksam gemacht 
werden, auf körperliche Geländedarstellung 
mit Sand, Pappe, Plastilin und ihre zeichne- 
rische in Querschnitt und Aufsicht, Bild und 
Karte. Alles dies sind Dinge von größtem 
Unterrichtswert, von denen früher mancher 
während seiner ganzen Schulzeit nichts er- 


fuhr. Solche Gerätschaften und Einrichtungen | 


(Wasseranschluß) können nicht durch das 
ganze Haus getragen werden, es muß ein be- 
sonderer Raum dafür vorhanden sein. Auch 
eine Plattform für Himmelsbeobachtung wird 
gefordert. So wichtig eine solche von aus- 
reichender Größe sei, so wertlos sei trotz 
ihrer hohen Kosten eine aufs Dach gesetzte 
Fernrohrkuppel mit einem großen Fernrohr. 

25. „Wesen, Ziele und Gestaltung 
des geographischen Unterrichts“ 
von Prof. Dr. E. Letsch- Zürich (Sonderdr. 
Jahrb. 1928 d. Sekundarlehrerkonferenz d. 
Kantons Zürich, 32 S.; Zürich 1928, Verl. d. 
Sekundarlehrerkonferenz d? Kantons Zürich). 

26. „Unsere Erde.“ Erdkundliches Lehr- 
buch für höhere Schulen auf der Grundlage 
des Arbeitsunterrichtes von Stud.-Dir. Dr. J. 
Wütschke-Dessau (Oberstufe, 205 S. m. 62 
Abb. u. zahlr. Sk.; Leipzig, Quelle & Meyer: 
4.20 M.). Mit der vorliegenden Oberstufe ist 
Wütschkes erdkundliches Lehrbuch vollstän- 
dig geworden. Wie seine Vorgänger weist 
auch dieser Band als charakteristisches Merk- 
mal einen knappen präzisen Text auf, in dem 
das Wichtigste und Wissenswerteste des ge- 
samten Stoffgebietes zusammengefaßt ist. Er- 
gänzt und erläutert durch instruktive Skizzen 
und Tabellen bietet er für den Arbeitsunter- 
richt und zur ernsthaften häuslichen Beschäf- 


tigung der Schüler eine gute Grundlage. Zahl- | 


reiche Abbildungen dienen, systematisch an- 
geordnet, zur Veranschaulichung der geo- 
logischen, wirtschaftskundlichen und ethno- 
graphischen Erscheinungen. 

27. „Das Zeichnen im erdkund- 
lichen Unterricht“ von Arno Giirtler- 
Chemnitz (1. H. Deutschland, 45 S.; Leipzig 
1928, Ernst Wunderlich; 4 M.). Von dem auf 
drei Hefte berechneten Unterrichtswerk ist 
das zweite, Europa, bereits im Vorjahre er- 
schienen, das vorliegende erste Heft behan- 
delt Deutschland, das dritte Heft, Fremde 
Erdteile, soll bis Ostern 1929 erscheinen. Der 
Zeichenstoff, der geboten wird, ist weder für 
eine bestimmte Schulgattung noch für eine 
bestimmte Klassenstufe zusammengestellt. Er 
will nur anregen, das vielfach liegengelassene, 
flotte Zeichnen als Ausdrucksmittel auch im 
geographischen Unterricht zu seinem Rechte 
kommen zu lassen. Die Zeichnungen werden 
in reicher Fülle und dabei in einer Form ge- 
boten, daß sie dem Lehrer als Stoffsammlung 
und Vorlage zugleich dienen können. Sie sind 
durchweg sehr geschickt ausgeführt, heben 
das Wesentliche scharf hervor und bleiben 
trotz äußerster Raumausnutzung stets klar 
und übersichtlich. Es handelt sich dabei 
durchaus nicht etwa um das übliche Karten- 
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zeichnen, die Karte tritt im Gegenteil zuriick 
und alle Gebiete der Erdkunde kommen in 
gleicher Weise zur Geltung. Das Ganze 
bildet ein ebenso eigenartiges wie ausgezeich- 
netes geographisches Bilderbuch. 

28. „Das Schulheim im Dienste der 
Heimatforschung“ von Dr. Rudolf 
Schmidt (Hamburger Lehrerztg. 7 [1928] 39, 
734—736; Hamburg 1928, Druckerei-Ges. Har- 
tung & Co.). 

29. „Die Europäisierung der Erde“, 
zus.-gest. von Oberstud.-Rat Dr. Friedrich Lit- 
tig-München (Schauen u. Schildern, 3. Reihe, 
H. 9, 64 S.; Frankfurt a. M. 1928, Moritz 
Diesterweg; —.80 M.). Littig stellt 15 Lese- 
proben aus modernen Werken und Abhand- 
lungen zusammen, die das Thema möglichst 
allseitig behandeln. Dabei läßt er nicht nur 
den Fachgeographen zu Worte kommen, son- 
dern zieht die Literatur in weitestem Um- 
fange heran, indem er das Gute nimmt, wo 
es sich findet. 

30. „Auf dem Hochlande von Ecua- 
dor.“ Kultur- und Vulkanlandschaft des 
„kalten Landes“ (Tierra fria) in den tropischen 
Anden (Geographische Typenbilder von Dr. 
A. Geistbeck u. Fr. Engleder, hrsg. von Stud.- 
Rat Dr. Ludwig Simon-Bad Tölz, Nr. 29, 
84110 cm, Farbdr.; Gotha 1928, Justus Per- 
thes; 12,50 M.). Ein Blick in das Hochland- 
becken von Ambato, der am gleichnamigen 
Fluß in 2608m Höhe gelegenen Hauptstadt 
der ecuadorianischen Provinz Tunguragua. 
Auf der ebenen Sohle des zwischen die beiden 
Kordillerenzüge eingeschlossenen Hochtales 
breitet sich die Stadt aus, ihre flachen Häu- 
ser überragt von wenigen massigen Türmen, 
das Ganze umsäumt von dem grünen Kranze 
eines Eucalyptushaines, an den sich rings- 
ummauerte Obst- und Gemüsegärten anschlie- 
ßen. Agaven, Kakteen, Opuntien, Euphorbia- 
zeen und Humboldtweiden zeigt der Vorder- 
grund, zum Teil in lebhafter Blüte, als die 
weiteren Charakterpflanzen der Beckensohle, 
Durch das Hochtal hin zieht der Camino real, 
die Hauptstraße, den Ambato überbrückend 
und belebt von lamatreibenden Quichua-In- 
dianern. Ihre Hütten, Tampos und Tampillos, 
stehen am Flußufer. Als Viehhirten, Klein- 
bauern und Handwerker fristen die Indianer 
ein kümmerliches Dasein, während das kreo- 
lische Element sich auf die Stadt beschränkt. 
Von der Sohle langsam ansteigend, dehnt sich 
die Zone des Feldbaues mit Weizen-, Mais-, 
Gerste- und Kartoffelfeldern, die Luzerne 
bildet die wichtigste Futterpflanze, und Brom- 
beeren, Rosen und Geranien bieten einen An- 
klang an Europa. Weit das Gebirge hinauf 
bis an die 4000 m streckt sich die Paramo- 
zone, die Weide- und Buschregion. Bäume 
fehlen mehr und mehr, Charakterpflanzen 
sind Kompositen, die einen herrlichen Blüten- 
flor entwickeln, daneben herrscht üppige 
Krautflur. Noch höher hinauf überziehen 
steife, harte Gräser die Hänge, die, mehr und 
mehr verödend, zur Schnee- und Gletscher- 
region hinaufführen, Im Hintergrunde beherr- 
schen die beiden Schneezinken des Carihuai- 
razo (5106 m) und das dreigipflige Riesen- 
massiv des Chimborazo (6310 m) das Bild. 


—— 
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Verband deutscher Schulgeographen 


1. Vorsitzender: Oberstudiendir. Dr. R. Fox- Breslau, Lübecker Straße 101. Postscheckkonto: Magdeburg 
Kaiserstr. 77 Nr. 5928, 

2. Vorsitzender: Ober-Reg.-Rat M, W alter- Karlsruhe, Einzelmitglieder zahlen den Jahresbeitrag von 1 RM. 

i Hirschstr. 58- 4 unmittelbar an den Verbandsschatzmeister, Ortsgruppen- 

Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha beiträge sind nur an den Kassenrat der betr. Gruppe zu 


Schatzmeister: Rektor Albert Müller-Magdeburg, zahlen. 


LÄNDERKUNDLICHE STUDIENFAHRT DESVERBANDES DEUT- 


SCHER SCHULGEOGRAPHEN NACH DEN NIEDERLANDEN 
Anfang August 1929 
unter Führung von Privatdozent Dr. Hans Spethmann in Essen und Köln 
VORLÄUFIGE MITTEILUNG 

Die diesjährige Studienreise des Verbandes deutscher Schulgeographen wird nach den 
Niederlanden führen und deren länderkundlichen Ausdruck zum Gegenstand haben, d. h., 
es soll nicht Einzelfragen der Geographie, wie morphologischen, nachgegangen werden, 
sondern das Zusammenwirken aller Faktoren, die den länderkundlichen Ausdruck schaffen, 
erfaßt werden. 

Als Zeit ist die erste Augusthälfte in Aussicht genommen, um bei der verschiedenen 
Lage der Ferien es den Schulgeographen fast aller Gegenden Deutschlands zu ermöglichen, 
ohne besonderen Urlaub teilzunehmen. Der ungefähre Reiseplan, der erst im Früh- 
jahr mit Ausgabe des neuen Kursbuches endgültig aufgestellt werden kann, ist folgender: 

1. Tag: Treffpunkt Duisburg. Dampferfahrt von Ruhrort zu den Häfen Walsum, 
Alsum und Schwelgern und Weiterfahrt bis Wesel. Autobusfahrt über 
Xanten nach Cleve. 
2. Tag: Über Nymwegen nach Utrecht. 
3. Tag: Zwolle und Groningen. 
4. Tag: Über Stavoren und die Zuidersee zu den Abdämmungsarbeiten bei Wie- 
ringen. Helder. 
5. Tag: Amsterdam. 
6. Tag: Amsterdam mit weiterer Umgebung. Ymuiden. 
7. Tag: Haarlem, Haag und Scheveningen. 
8 
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. Tag: Das Westland, Hoek, Neuer Wasserweg. 

. Tag: Rotterdam. 
10. Tag: Über Dordrecht nach Bergen in das Gebiet der Osterschelde. 
11. Tag: Über Roermond nach Maastricht. 
12. Tag: Das Limburger Kohlenrevier. Abschluß in Aachen. 

Die Studienfahrt wird die Haupttypen holländischer Landschaften zeigen: die großen 
Flächen einer Wasserwirtschaft im Binnenland ebenso wie die Küste der Nordsee mit 
ihren künstlichen Eingriffen; die Landwirtschaft im Nordosten, die Hafenbetriebe im 
Westen und die Kohlenfelder im Süden; Städte voll alter Bauwerke und Plätze mit 
neuen Vierteln aus jüngster Zeit; die Mündungen von Rhein, Maas und Schelde und 
ihre wirtschaftliche Verflechtung mit dem deutschen Hinterland; und schließlich das 
großartige Werk des der Vollendung entgegengehenden Julianakanals an der Maas. 

™ einzelnen sind Besichtigungen von Plantagen, Wasserbauten und Museen, von 
architektonischen Bauwerken und industriellen Anlagen vorgesehen. Kurze informa- 
torische Vorträge ortsangesessener Fachleute werden an Ort und Stelle einen raschen 
Überblick ermöglichen, außerdem wird die Studienfahrt mehrfach von Behörden und geo- 
graphischen Instituten empfangen werden. An verschiedenen Abenden wird eine Zu- 
sammenfassung des Gesehenen im Rahmen seiner länderkundlichen Bedeutung geboten. 
Auch wird der Geographieunterricht auf holländischen Schulen Beachtung finden. 

Die voraussichtlichen Unkosten der Reise ab Duisburg bis Aachen belaufen sich ein- 
schließlich der gesamten Verpflegung (ohne Getränke), der Quartiere, der Fahrten mit 
Eisenbahn, Autobus und zu Schiff und der Besichtigungen auf etwa 250 Mark, wobei 
gu berücksichtigen ist, daß die Kaufkraft des Gulden im Verhältnis zur deutschen Mark 
für Auswärtige auf etwa 1.10 Mark steht. 

Eine nähere Mitteilung wegen Anmeldung usw. folgt im Frühjahr. 


32 


Verbandsnachrichten 


AUS DEM VORSTAND 


Just. Perthes’ „Geographischer Schreib- 
kalender“ für das Jahr 1929 ist erschienen und, 
wie seine Vorgänger, vom Verlag dem Verbande 
deutscher Schulgeographen gewidmet. Diese Wid- 
mung stellt nicht nur die übliche Achtungsbezeu- 
gung dar, sondern sie hat für den Verband einen 
großen praktischen Wert. Bietet doch der Ka- 
lender die Möglichkeit, nicht nur die Satzung in 
neuester Fassung zum Abdruck zu bringen, son- 
dern auch sämtliche Mitglieder der Vorstände so- 
wie ein vollständiges Verzeichnis der Landes- und 
Ortsgruppen mit voller Adressenangabe ihrer Vor- 
standsmitglieder zu veröffentlichen, eine Möglich- 
keit, die sonst nur unter erheblicher Belastung 
der Verbandskasse zu erreichen wäre. Im übrigen 
ist Einteilung und Stoffauswahl grundsätzlich die 
gleiche geblieben wie in den Vorjahren. Das Ka- 
lendarium bietet neben dem Festkalender die Auf- 
und Untergangszeiten für Sonne und Mond sowie 
die Hoch- und Niedrigwasser-Zeiten in Kuxhaven 
in mitteleuropäischer Zeit für alle Tage des 
Jahres. Dem für jeden Tag vorgesehenen Schreib- 
raum sind Daten aus der Geschichte der Geo- 
graphie, vor allem biographische Angaben über 
führende Geographen und Schulmänner vorausge- 
schickt. Die Übersicht über die deutschen geo- 
graphischen Gesellschaften sowie die Dozenten der 
Geographie an den deutschen Hochschulen Mittel- 
europas sind, auf das Laufende gebracht, wieder 
zum Abdruck gekommen. Die das Kalendarium 
ergänzenden Tabellen sind auch für 1929 wieder 
eingestellt und durch einige weitere, vor allem 
statistische Übersichten, ergänzt. Besondere Be- 
achtung in Schulkreisen werden die dem neuen 
Lehrfilm „Karte und Atlas“, der vom Reichsamt 
für Landesaufnahme in Berlin und Justus Perthes 
in Gotha gemeinsam bearbeitet wurde, gewidmeten 
Textseiten und Abbildungen finden, die dem Er- 
läuterungsheft des Films entnommen sind. Eine 
den neuesten Vorschriften angepaßte Postgebühren- 
tafel erhöht den praktischen Wert des Kalenders. 
Der Anzeigenteil bringt in Wort und Bild Hin- 
weise auf die großen schulgeographischen Ver- 
lagswerke der Gothaer Geographischen Anstalt, be- 
sonders eingehend wird über die im Laufe des 
letzten Jahres herausgegebenen Neuerscheinungen 
berichtet. Da der 112 Seiten in gutem Einband 
umfassende Kalender an Verbandsmitglieder zu 
einem Vorzugspreise von 1.60 M. (gegen 2.40 M. 
für Nichtmitglieder) abgegeben wird, ist seine 
Anschaffung im Verbandsinteresse dringend zu 
empfehlen. Der 1.Vorsitzende: Fox 


AUS DEN ORTSGRUPPEN UND 
VERWANDTEN VEREINEN 


Erdkundliche Fachgruppe des Philologinnen- 
verbandes, Abteilung Berlin 
Jahresbericht 1927/28 
Unser Vereinsjahr begann am 23. Juni 1927 mit 
der 92. Vereinssitzung und umfaßt zehn Zusammen- 
künfte, die teils in der Staatlichen Augustaschule, 
teils in den Privatwohnungen der Mitglieder statt- 
fanden. Obgleich die Mehrzahl unserer Mitglieder 
zu gleicher Zeit der Ortsgruppe Berlin des Ver- 
bandes der Schulgeographen angehören, war doch 
die Beteiligung an unseren Arbeitsabenden rege, 
denn die Arbeit im engeren Kreis und die dadurch 
geknüpften persönlichen Beziehungen bedeuten 


| eine große Bereicherung und Anregung. Einige 


Sitzungen waren wieder methodischen Fragen ge- 
widmet: wir sprachen über Schülerzeichnungen, 
über neue Lehrmittel, über die Ausgestaltung 
mehrtigiger Schiilerreisen, über Erfahrungen bei 
der Reifeprüfung in Erdkunde. Da wir zur Schul- 
geographentagung zu Pfingsten eine Delegierte 
sandten, wurden zwei Tagungen für die Vorbe- 
sprechung für die Pfingsttagung angesetzt. Am 
stärksten war natürlich unser Interesse an den 
Abenden, an denen Mitglieder über ihre großen 
Auslandsreisen berichteten: Frau Stud.-Rätin 
Mahr schilderte ihre Studienfahrt nach Grenoble 
und Umgebung, Frau Stud.-Assessorin Schuster 
ihre Polarfahrt nach Island - Spitzbergen, Frau 
Stud.-Rätin Wendlandt erzählte von ihrer 
halbjährigen Studienreise nach Afrika und ihrer 
Kilimandscharobesteigung, und am 25. Juni 1928 
hatten wir unser auswärtiges Mitglied, Frau Dir. 
Dr. Heydrich, als Gast begrüßen können, die 
in Kuba seit vier Jahren eine deutsche Schule 
leitet und uns von der Entwicklung ihrer selbst- 
geschaffenen Anstalt erzählte. 

An Stelle der 100. Sitzung fand ein 11/gtägiger 
Ausflug nach Lindow statt, dessen harmonischer 
Verlauf die Mitglieder noch fester vereinte. 

Am 12. September wurde das 16. Vereinsjahr be- 
gonnen, mit Jahresbericht, Kassenbericht und Vor- 
standswahl. 

Vorsitzende für das neue Geschäftsjahr ist Frau 
Stud.-Rätin Rosendorn, Halensee, Karlsruher 
Str. 10a, Kassenführerin Frau Stud.-Rätin Meuß, 
Schriftführerin Frau Stud.-Rätin Dr.Schweiker. 

Die Zahl der Mitglieder ist 43, der Beitrag be- 
trägt 2 Mark jährlich. GER: 


Exkursionen der Frankfurter Schulgeographen 
im Jahre 1928 

1. Homburg —- Kirdorfer Bach. Leitung: Dr. H. 
Michel. Zweck: Arbeit des fließenden Wassers. 

2. Rheintal zwischen Rüdesheim und Lorch. Lei- 
tung: Dr. H. Michel. Zweck: Geschichte des 
Rheindurchbruches. 

3. Miltenberg — Klingenberg. Leitung: Prof. 
Dr. O. Maull. Zweck: Geschichte des Maintales. 

4. Dreitägige Exkursion an die Mosel und in 
die Eifel. Leitung: Dr. H. Michel. Zweck: Die 
Geschichte der Moselmäänder, der Vulkanismus 
der Eifel, die Oberflächenformen der Eifel. 

Route: 1. Bahnfahrt linksrheinisch bis Koblenz, 
Eisenbahngeographie: Rheintalterrassen, Lage der 
Siedlungen, Verkehrslinien, infolge des geringen 
Wasserstandes Studium der Felsen im Rhein, Se- 
dimentation an den Buhnen. Eisenbahnfahrt bis 
Bullay, Studium der Moselschlinge bis Pünderich. 
Fahrt durch die Wittlicher Senke bis Pantenburg, 
Wanderung nach Manderscheid, Liesermäander. 
2. Studium des Mosenbergvulkans, Bahnfahrt nach 
Gillenfeld, Pulvermaar, Bahnfahrt nach Schalken- 
mehren, Studium des Schalkenmehrener Doppel- 
maars, Wanderung um Weinfelder- und Gemün- 
dener Maar nach Daun, Bahnfahrt bis Mayen. 
3. Siedlungsgeographie von Mayen, Fahrt durch 
das Mayfeld nach Niedermendig, hier Studium des 
Basalt- und Tuffaufschlusses, Wanderung zum 
Laacher See, über Kloster Maria Laach an der 
Ostseite des Sees entlang, Studium der Tuffmassen 
und der jungen Lavablöcke, Wanderung über 
Lydiaturm, Wassenach nach Burgprohl, Studium 
der Traßablagerungen im Brohltale, Wanderung 
über die diluviale Hauptterrasse des Rheins nach 
Rheinprohl, Rückfahrt nach Frankfurt a.M. 
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DIE OZEANOGRAPHISCHE ERFORSCHUNG DES SUDATLAN- 
TISCHEN OZEANS DURCH DIE DEUTSCHE ATLANTISCHE 
EXPEDITION AUF DEM „METEOR“ 

Alfred Merz zum Gedächtnis 


Von ` 
GERHARD ENGELMANN (Schluß von 8. 9) 
(Mit einem Bildnis und 20 Abbildungen, s. Tafel 1—6) 


2. Die Lotungen des „Meteor“ 


Die Kenntnis vom Relief des Meeresgrundes ist eng verbunden mit der Entwieklung 
der Lotungstechnik. Erst nachdem es gelungen war, technisch einwandfreie Lotungen 
durch Benutzung des Klaviersaitendrahtes und am Meeresboden sich loslösender Lot- 
gewichte auszuführen, konnten Kabeldampfer, Vermessungsschiffe der Marinen und große 
Forschungsexpeditionen zuverlässige Tiefenangaben heimbringen. Auch „Meteor“ lotete, 
schon um Bodenproben und Bodenwasser aus der Tiefe heraufzubringen, vom stundenlang 
gestoppten Schiff mit Draht. Er übertraf mit seinen 310 Drahtlotungen die Lotungs- 
zahlen der früheren Expeditionen bedeutend („Challenger‘ ausgenommen mit 374 Lo- 
tungen), aber auch die Drahtlotungen des „Meteor“ verdichteten das Lotungsnetz des At- 
lantischen Ozeans nieht so sehr, daß dadurch die einfachen Züge in der Morphologie 
dieses Ozeans zu einem Bild reichbewegter Bodengestalt mit unterseeischen Gebirgen, 
Terrassenstufen, einzelnen Bergrücken und Gräben verändert worden wäre. 

Diese Aufhellung in der Morphologie des atlantischen Bodens verdankt die „Meteor‘‘- 
Expedition dem Echolot, das vom fahrenden Schiff in wenigen Sekunden Kunde über die 
Tiefe des Meeres bringt und auf dem „Meteor“ in Abständen von zwanzig Minuten 
(= 2—3 sm Abstand) den Meeresboden förmlich abtastete. Obwohl der Erfinder dieses 
Lotverfahrens der deutsche Ingenieur A. Behm war (1913), stand für die Fahrt des 
„Meteor“ zunächst kein praktisch erprobtes Tiefseelot deutscher Konstruktion zur Ver- 
fügung. Auf Anregung der deutschen Marineleitung gelang es jedoch der deutschen Wis- 
senschaft und Technik, unter Verwertung der vom Hydrographischen Amt in Washington 
gesammelten ersten Erfahrungen, fiir den ‚Meteor‘ geeignete akustische Lotapparate be- 
reitzustellen, die sich vorzüglich bewährten und von unschätzbarem Werte für die Er- 
lotung der Meerestiefen wurden. Bei dem auf die Schallfortpflanzung im Wasser gegrün- 
deten Lotverfahren ist die Meßgröße für die Tiefe die „Echozeit“, die ein vom Schiff aus- 
gesandter Schall zur Zurücklegung des Weges zum Meeresboden und zurück zum Schiff 
braucht. Aber die Echolotung gibt nicht nur die Meerestiefe an, sondern sie gestattet 
aus der Art der Wiederholung des Echos Rückschlüsse auf die Bodengestaltung des Lot- 
Ortes. Bei ebenem Boden wiederholt sich das Echo in gleichen Abständen bis zu fünf- 
mal; bei stark bewegtem Meeresboden kommen die Echos in ungleichen Abständen an- 
gerollt und überschlagen sich. Da aber das Echolot nicht wie die Drahtlotung eine 

recke mißt, sondern eine Zeit, aus der erst durch Vervielfältigung mit der halben Schall- 
geschwindigkeit die gesuchte Strecke gefunden wird, muß das Wachsen der Schall- 
geschwindigkeit infolge der Veränderung in der Zusammendrückbarkeit des Wassers 
bei steigender Temperatur berücksichtigt werden. Daher nahm „Meteor“, um auf em- 
pirischem Wege aus den Echozeiten die unterschiedlichen Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten des Schalles im Meerwasser feststellen zu kénnen, so oft wie méglich Kontroll- 
messungen mit dem Drahtlot und mit geschützten und ungeschützten Tiefseethermometern 
vor, aus deren Differenzangaben die Tiefe des Lotortes errechnet werden konnte. Die 
leichte Handhabung der Echolotung gestattet sehr viele Lotungen in kürzester Zeit. So 
wurde die vom „Meteor“ nordöstlich der Bouvetinsel aufgefundene „Meteorbank“, die aus 
4000 m Tiefe zu 560 m aufragt und in ihren oberen 2000 m die Größe des Harzes hat, 
durch Echolotungen und zwei Drahtlotungen in 23 Stunden ausgelotet. 
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Die vom „Meteor“ heimgebrachten 67300 Lotungen. bedeuten gegenüber den bisher 
vorhandenen kaum 3000 Drahtlotungen in über 1000 m Tiefe einen außerordentlichen 
Fortschritt in der Kenntnis der Morphologie des Südatlantischen Ozeans. Wie stark die 
„Meteor“ergebnisse das topographische Bild des Meeresbodens verändert haben, zeigt 
am besten das Querprofil zwischen den Südshetlands- und der Bouvetinsel, dessen fünf- 
zehn bisher vorhandene Drahtlotungen um 2455 Echolotungen und sechzehn Draht- 
lotungen des „Meteor“ vermehrt worden sind (Abb. 10). Da aber in den etwa 500 bis 
800 km breiten Zonen zwischen den dreizehn von Kontinent zu Kontinent gezogenen 
Querprofilen des „Meteor“ (Abb. 11) nur wenige Lotungen früherer Schiffe liegen, 
mußten beim Durchziehen der Isobathen von Querprofil zu Querprofil die ozeanographi- 
schen Beobachtungen über die Verteilung der Bodentemperaturen und der Strömungen in 
den untersten Wasserschichten sowie die Verteilung der Sedimente und ihre wechselnde 
Zusammensetzung zu Rate gezogen werden. Das erste, den Ozean im großen über- 
schauende Ergebnis dieser Arbeit der ,,Meteor‘‘gelehrien bildet die von F. Spieß ent- 
worfene „Tiefenkarte des Südatlantischen Ozeans nach den vorläufigen Ergebnissen der 
Echolotungen des ‚Meteor‘ (1927) [45] (Abb. 9). 


3. Die Bodengestalt des Südatlantischen Ozeans 


Das engmaschige Lotungsnetz, das „Meteor“ über die Mittelatlantische Schwelle ge- 
worfen hat, löst den einheitlichen Zug der Schwelle auf in ein untermeerisches Gebirge, 
das in stark bewegtem Relief vom Äquator in südlicher Richtung zieht und West- und 
Ostbecken des Südatlantischen Ozeans trennt. Die Mittelatlantische Schwelle steigt aus 
den beiden Becken in stetem Auf und Nieder ziemlich gleichmäßig an und kulminiert 
in zwei durch ein rd. 1000 m tiefes Tal getrennten Aufragungen mit einer Wassertiefe 
voa 3000 m und weniger. Die Mittelatlantische Schwelle scheint ein Faltengebirge zu 
sein, an dessen Aufbau Sedimente stark beteiligt sind und auf dem Vulkanreihen auf- 
sitzen. Nahe am Äquator steigen auf der Mittelatlantischen Schwelle zu beiden Seiten 
einer Senke von 4300 m Höhen von 1700 und 2900 m Wassertiefe auf. Der westliche 
Höhenzug erniedrigt sich südwärts und trägt auf seinem Rücken als eine der zahlreichen 
Erhebungen die Felseninsel Ascension, deren Kraterberge vielgegliedert in flacher Bö- 
schung zum Meere abfallen. Vor dem Westrand der Mittelatlantischen Schwelle lagern in 
dieser Breite — durch Tiefen von über 4000 m von ihr getrennt — Vorhöhen von 2700 m 
Wassertiefe. In der Breite von St. Helena liegt die größte Erhebung auf dem Ostteil der 
Mittelatlantischen Schwelle. Vor ihr liegen zwei seichte Schwellen von 2800 bzw. 4200 m 
Wassertiefe, zwischen die sich Senken von 4000 bzw. 4500 m Tiefe einschieben. Auf dem 
Ostrand der äußeren Vorhöhe sitzt als einsames vulkanisches Eiland St. Helena, dessen 
steil aus dem Meer aufsteigende, zerklüftete Basaltwände von den hohen Bergkegeln des 
Inneren der Insel überragt werden. Während Tristan da Cunha noch auf dem verhältnis- 
mäßig schmalen Rücken der Mittelatlantischen Schwelle aufsitzt, tritt in Höhe der Gough- 
insel eine Verbreiterung des höheren Teiles der Schwelle ein. Auf ihm liegen die vom 
„Meteor“ entdeckte ,,Admiral-Zenker-Héhe“ und die kleine Felseninsel Gough. In Breite 
dieses Eilandes rückt die höchste Gebirgskette wieder an den Westrand der Schwelle. 
Während sich auf 50°S die Westkette von der Mittelatlantischen Schwelle loslöst, erhält 
wieder die Ostkette das Schwergewicht der Schwelle. Diese biegt im Meridian der Bouvet- 
insel nach O um und findet hier ihre Fortsetzung in dem gegen die Crozetinseln zie- 
henden „Atlantisch-Indischen Querrücken‘, der eine Reihe von Höhenzügen mit weniger 
als 3000 m Tiefe trägt und im Indischen Ozean bis auf über 4500 m untertaucht. 

Die Bouvetinsel ist ein einziger großer Vulkan mit weiter Krateröffnung und 
mäßiger Neigung der Flanken. Von ihr und der benachbarten „Kapitän-Spieß- 
Höhe“ ziehen untermeerische Gebirgsmassen gegen die Agulhasbank. Sie bilden zwar 
keinen einheitlichen Gebirgsrücken, sind aber von den Gelehrten des „Meteor“ als „Kap- 
schwelle‘ zusammengefaßt worden. Die Kapschwelle beginnt mit dem „Bouyetrücken“ 
und der die „Alfred-Merz-Höhe“ tragenden „Meteorbank“. Auf halbem Wege zum Fest- 
land ragt die „Schmidt-Ott-Höhe“ auf, und vor der Agulhasbank liegt die „Agulhashöhe” 
als ein parallel zu den Gebirgen des südlichen Kaplandes streichender Héhenzug- Da der 
Meeresboden zwischen den einzelnen „Höhen“ überall geringer ist als die benachbarten 
Beckengebiete, wird die Kapmulde in eine südliche und nördliche geteilt, deren nördliche 
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Querrücken des Walfischriickens, der aus der im Süden der Goughinsel stark verbreiterten 
Mittelatlantischen Schwelle herauswächst und über rd. dreißig Breitengrade zur Walfisch- 
bucht der afrikanischen Küste läuft. Er ist nach den Feststellungen des „Meteor“ ein 
langer, gerader Rücken von größerer Breite, als bisher angenommen wurde; er senkt sich 
zeitweilig bis zu Wassertiefen von 3500 m, taucht aber immer wieder zu größeren Höhen 
auf. Zwischen 30 und 35° S wird er — wohl nur vorübergehend — in zwei Parallelketten 
mit Wassertiefen von 2400 m aufgespalten, zwischen denen eine Einsenkung von 3100 m 
liegt. Die nördlich des Walfischrückens liegende WestafrikaniSche Mulde (nach Schott; 
Supans Südafrikanische Mulde) wird gleich der Kapmulde durch einen neu entdeckten 
Rücken geteilt. Es ist die „Guineaschwelle“, die von der Insel Sio Thomé nach SW 
läuft und sich nördlich von St. Helena, mit dessen Vorhöhe sie in Zusammenhang zu 
stehen scheint, an die Mittelatlantische Schwelle anschließt. Damit wird der Südteil der 
bisherigen Westafrikanischen Mulde als „Kongomulde‘‘ zu einem abgeschlossenen Meeres- 
becken von fast 6000 m größter Tiefe. Die nördlich der Guineaschwelle gelegene ,,Guinea- 
mulde“ schiebt sich mit größten Tiefen von 5500 m gegen die kleine „Sierra-Leone- 
Mulde“ vor, die durch die Romanchetiefe mit dem Westatlantischen Becken in Verbin- 
dung steht. Denn die von Drygalski wenigstens vorübergehend vermutete Durchbrechung 
der Mittelatlantischen Schwelle scheint nach Rückschlüssen aus „Meteor‘temperatur- 
messungen tatsächlich zu bestehen. Die Mittelatlantische Schwelle biegt dicht unter dem 
Aquator aus ihrer Siid—Nord-Richtung scharf nach W um und erfährt in etwa 18°W 
durch den 7370 m tiefen Kessel der Romanchetiefe eine Unterbrechung ihres Haupt- 
kammes. Die Außenhänge der Schwelle erniedrigen sich bis auf 4000 m sowohl auf der 
Nord- wie Südseite der Schwelle, so daß ein Paßübergang quer über die Schwelle aus 
der Sierra-Leone-Mulde in die Brasilmulde entsteht. 

Die Brasilmulde ist ein an die großen Tiefebenen der Kontinente erinnerndes Becken, 
im Nordteil mit Tiefen bis über 6000 m. Sie wird aber entgegen der bisherigen Vorstel- 
lung von mehreren Schwellen durchzogen, die im Mittel kaum 500 m vom Meeresboden 
aufragen und vom Brasilianischen Schelf zur Mittelatlantischen Schwelle laufen. Der 
Rio-Grande-Rücken trennt als ein auf flacher Schwelle aufsitzendes Massiv mit stark 
zertalter Oberfläche und Tiefen von nur 720 m die Brasilmulde von der Argentinischen 
Mulde. Die Verbindung der beiden Becken stellt die ,,Rio-Grande-Rinne“ her, die aller- 
dings als einzige den Rücken durchbricht und einen Wasseraustausch bis zu 4000 m Tiefe 
ermöglicht. Der außerordentlich gleichmäßige Boden der Argentinischen Mulde senkt sich 
ganz allmählich gegen die Falklandinseln und erreicht am Schelfrand des „Südantillen- 
bogens“ die größten Tiefen von über 6000 m. Dieser von E. Suef vorausahnend ge- 
schilderte Faltengebirgszug wächst in Fortsetzung der andinen Gebirgszüge Südamerikas 
aus dem Patagonischen Schelf heraus und zieht als ein schmaler untermeerischer, von 
Inselketten gekrönter Rücken über Falklandinseln—Shagfelsen—Südgeorgien—Südsand- 
wichs—Südorkneys zum Grahamland Antarktikas. Hatten O. Nordenskjölds geo- 
logische Untersuchungen des inneren Baues der Inseln die Deutung dieses untermeerischen 
Gebirgszuges als eines Faltengebirges wahrscheinlich gemacht, so wird sie durch die Lo- 
tungen des „Meteor“ zur Gewißheit erhoben. Denn wie an der Außenseite der Insel- 
kette Westindiens befindet sich vor den Siidsandwichs die größte Meerestiefe des Ozeans: 
die „Südsandwichtiefe“ (8050 m), der eine vulkanische, wahrscheinlich isoliert auf- 
ragende »Südsandwichhöhe‘‘ (1860 m) vorgelagert ist. Durch die Südsandwichtiefe führt 
eine schmale Tiefenrinne in die „Atlantisch-Antarktische Mulde“, die von der Argen- 
tinischen ‚ur andeutungsweise durch einzelne Aufragungen und geringe Verflachungen 
getrennt ist. Sie legt sich quer vor das antarktische Festland und zieht als einheitliche 
Mulde bis zum Kerguelen-Gauß-Rücken im Indischen Ozean, wenn sie nicht doch noch 
durch eine gegen Antarktika gerichtete Fortsetzung der Mittelatlantischen Schwelle ge- 
teilt wird, was nach den Feststellungen von „Valdivia“ und „Meteor“ unwahrscheinlich 
ist. Die durchschnittlich 5500—5800 m tiefe Mulde steigt nach der bisherigen Kenntnis 
gegen 8 allmählich zum Antarktischen Festland an und hat ihre größten Tiefen am Nord- 
rand vor der Atlantischen Schwelle und dem Atlantisch-Indischen Querrücken. Diesen 
scheint im Meridian der Crozetbank eine Pforte von über 4000 m Tiefe zu unterbrechen, 
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so daß ein Wasseraustausch zwischen der Atlantisch-Antarktischen Mulde und der süd- 
lichen Kapmulde wahrscheinlich ist. 

Zusammenfassend erkennt man im morphologischen Bild des Südatlantischen Ozeans 
starke Gegensätze. Die Erhebungen des Meeresbodens liegen in zwei Hauptstreichrichtun- 
gen. Nord—südlich verläuft das untermeerische Gebirge der Mittelatlantischen Schwelle, 
das den Südatlantischen Ozean in zwei große Becken scheidet. In diesen verbinden Nord- 
ost—südwestlich gerichtete Querrücken die Mittelatlantische Schwelle mit den Kontinenten. 
Während aber auf der Ostseite diese durchgehenden Rücken Höhen erreichen, die auf den 
meridionalen Wasseraustausch abriegelnd einwirken, ermöglichen die tief gekerbten 
Schwellen der Westseite des Ozeans einen nord—südlichen Wasseraustausch bis etwa 
4500 m Wassertiefe. 


4. Die Theorie der ,atlantischen Vertikalzirkulation“ 


Das Grundproblem der Meereskunde ist die quantitative Erfassung der räumlichen Zir- 
kulation der Wassermassen im Ozean. Ihre Darstellung kann sich aus Rücksicht auf die 
Lücken des verfügbaren Beobachtungsmaterials nicht auf den dreidimensionalen Raum er- 
strecken, sondern muß sich darauf beschränken, die Bewegungskomponenten der Zirku- 
lation in einer Meridianebene näher zu behandeln. Die ältere Auffassung von den Be- 
wegungen der Wassermassen geht von der Voraussetzung aus, daß im Ozean — abgesehen 
von den Polargebieten — eine allgemeine, durch keine Rücksprünge unterbrochene Ab- 
nahme von Temperatur und Salzgehalt nach der Tiefe bestehe und daß die ozeanische Zir- 
kulation ebenso wie die atmosphärische in erster Linie durch die klimatischen Gegen- 
sätze zwischen den niederen und höheren Breiten der beiden Erdhälften bedingt sei — 
unabhängig davon, ob die Zirkulation von den Wärmeverhältnissen des Meeres oder vom 
Wind hervorgerufen werde. 

Als Erster sprach von Bewegungen in der Wassermasse bis zu bedeutenden Tiefen 
A. v. Humboldt (1814) [1], der auf Grund seiner Temperaturbeobachtungen zu dem 
Schlusse kam, daß in der Tiefe des Ozeans ein Strom kalten Wassers von den Polen zum 
Aquator laufe, während in der Oberschicht die Strömung polwärts ziehe. Diese Auffas- 
sung Humboldts ergänzte E. Lenz (1847) [2], indem er aus eigenen und fremden Tem- 
peraturbeobachtungen im Äquatorialgebiet den Schluß zog, daß der aus höheren Breiten 
kommende Tiefenstrom kalten Wassers, der anfangs in fast horizontaler Richtung fort- 
fließe, unter dem Äquator sich nach oben bewege. Hieraus folgerte er die in den fol- 
genden Jahrzehnten zur Herrschaft gekommene Theorie einer einfachen, zum Aquator 
symmetrisch angeordneten Vertikalzirkulation, die Merz nach den textlichen Angaben 
von Lenz im Schema veranschaulichte (Abb. 12). Nach Lenzens Meinung sinken die aus 
dem Aquatorialgebiet oberflächlich abfließenden Wassermassen unter dem Einfluß der 
Abkühlung in den höheren Breiten ab. Sie kehren in den unteren Schichten als kalte 
Tiefenströme zurück und steigen im Äquatorialgebiet aus großen Tiefen ın einem durch 
Tausende von Metern nach oben strömenden Aste zur Oberfläche empor, 30 daß hier das 
kalte Wasser in weit geringeren Tiefen anzutreffen ist als in den beiden nördlich und 
südlich anschließenden Zonen. 

Die ersten diesem Zirkulationsschema von Lenz widersprechenden Beobachtungstat- 
sachen erbrachten die großen, für eine allgemeine erste Kenntnis des Weltmeeres grund- 
legenden Expeditionen des „Challenger“ (1872—76) und der „Gazelle“ (1874—76). Die 
Gelehrten des „Challenger“ (I. Y. Buchanan, 1885 und A.Buchan, 1895) [3] erkannten 
eine vom Südatlantischen Ozean bis in das nördliche Grenzgebiet der Tropen sich er- 
streckende salzarme und kühle Zwischenschicht in 800—1000 m Tiefe (Abb. 18), während 
der ozeanographische Bearbeiter der ,,Gazelle“beobachtungen (Rottok, 1888) [4] unter 
dieser Zwischenschicht salzreichere und wärmere Wassermassen in 2000 m Tiefe nach- 
wies. Diese Wechsellagerung von salzreichen und salzarmen, warmen und kalten Schichten 
widerlegte die bisherige Annahme einer regelmäßigen Abnahme von Temperatur und 
Salzgehalt bis zum Boden des Ozeans und stand zugleich infolge der annähernd horizon- 
talen Erstreckung dieser wechselnden Wasserschichten von der Südhalbkugel über den 
Aquator hinweg bis auf die Nordhalbkugel im Widerspruch zur Vorstellung einer aus 
großer Tiefe kommenden vertikalen Aufstiegsströmung im Aquatorialgebiet. Da aber die 
Gelehrten des „Challenger“ nicht in eine ausführliche Diskussion dieser bedeutungevollen 


Gerhard Engelmann: Die ozeanographische Erforschung des Siidatlantischen Ozeans 37 


Ergebnisse eintraten, im Gegenteil weiterhin davon sprachen, daß das durch die Äqua- 
torialströomung abgezogene Wasser in einem gewissen Umfange durch Wasser aus grö- 
Beren Tiefen ersetzt werde, verdrängten sie nicht das Lenzsche Zirkulationsschema. 

So blieb die Vorstellung einer zum Äquator symmetrischen Vertikalzirkulation mit auf- 
steigender Bewegung im Äquatorialgebiet und absteigenden Ästen in den höheren Breiten 
der Subtropen bestehen und wurde die Grundlage für die ozeanographischen Arbeiten der 
„Valdivia“-Expedition (1898/99), zumal G. Schott an der Vorstellung einer regelmäßigen 
Temperaturabnahme mit der Tiefe festhielt (1902) [8]. Die in Rücksicht auf die Un- 
sicherheit der älteren Meßmethoden außerordentlich hoch gesteigerten Fehlergrößen für 
Temperatur (+- 0,2—0,5° C) und Salzgehalt (+ 0,2 v. T.) führten Schott zum Ausgleich 
der in der Tiefe vorhandenen Temperaturrücksprünge, und zwar nicht nur in den Be- 
obachtungsreihen der „Valdivia“, sondern auch in denen der „Gazelle“, selbst dort, wo 
der Betrag dieser Temperaturumkehr die Fehlergröße + 0,5° © überstieg und trotz des 
Auftretens der gleichen Temperaturinversion in gleicher Tiefenlage innerhalb weiter Ge- 
biete des Ozeans. Die „Challenger“werte, deren Temperaturbeobachtungen nach Merz 
einen. mittleren Fehler von nur + 0,17°C aufweisen, hatte bereits Murray im „Chal- 
lenger‘‘werk ausgeglichen. Auf Grund so ausgeglichener Zahlenwerte und unter der Vor- 
stellung einer regelmäßigen Temperaturabnahme bis zum Boden legte Schott das Haupt- 
gewicht seiner Darstellung auf die thermische Benachteiligung der äquatorialen Tiefen- 
wasser gegenüber dem Tiefenwasser der mittleren Breiten auf beiden Halbkugeln. Deren 
Erklärung aus vertikalen Bewegungen, insbesondere durch Auftrieb in der Aquatorial- 
gegend, führte Schott bei der Konstruktion seines meridionalen Temperaturschnitts durch 
den Atlantischen Ozean auf 30° W (Abb. 14) zum alten Bilde der beiden großen senk- 
rechten Stromwirbel des Lenzschen Zirkulationsschemas zurück. 

Da das ozeanographische Kartenwerk des ,,Valdivia‘‘werkes als Verarbeitung des ge- 
samten bis dahin eingebrachten Beobachtungsmaterials galt, wurde es von maßgebendem 
Einfluß für die Anlage späterer Expeditionen und führte deren Bearbeiter zur Meinung 
der Entdeckung ozeanographischer Tatsachen, die die „Ohallenger‘‘- und „Gazelle“- 
gelehrten bereits erkannt, wenn auch nicht in ihrer vollen Tragweite dargestellt hatten. 
Drygalski legte auf seiner ‚Gauß“-Expedition (1901—03) noch unter der Voraussetzung 
großer Einförmigkeit der Tiefe nur geringen Wert auf Messungen des Wassers unter 
1500 m. Er brachte aber aus dem Süd- und Nordatlantischen Ozean sichere Befunde jenes 
salzarmen, jedoch nicht durchweg homogenen subantarktischen Tiefenstromes in 600 bis 
900 m Tiefe, dessen Wasser Drygalski in dem abschließenden Bande des „Gauß“werkes 
(1926) [11] als ,,Polarwasser‘‘ bezeichnete, während ihn W. Brennecke, der ihn auf 
den Forschungsfahrten des „Planet‘‘ (1906/07) und der „Deutschland“ (1911/12) [13,15] 
weiter verfolgte, als „Subantarktischen Tiefenstrom‘ deutete. Er sinkt in den fünfziger 
Breiten des Südatlantischen Ozeans unter, dringt ohne wesentliche Vermischung mit 
anderem Wasser bis zum Äquator vor und bleibt weiter nördlich in immer größerer 
Tiefe noch bis 13° N wahrnehmbar. Auf der Ostseite des Südatlantischen Ozeans wurden. 
die Beobachtungen durch die Arbeiten der „Möve‘“ (1911) [14] ergänzt. Da Brennecke 
erstmalig auch Tiefen unter 1500 m regelmäßig maß, gelang ihm außerdem der Nach- 
weis eines aus dem Nordatlantischen Ozean (Sargassosee) in etwa 1500—3000 m Tiefe 
nach 8 bis ins antarktische Gebiet vordringenden warmen und salzreichen ,,Nordatlan- 
tischen Tiefenstromes“, für den bereits in den atlantischen Beobachtungsreihen des ‚Gauß“ 
vereinzelte Anzeichen zu finden waren. Neben der hochtemperierten Oberflächenschicht 
kannte Brennecke auch den bis jenseits des Äquators vorstoßenden antarktischen Boden- 
strom, dessen Zufuhr an schwerem und kaltem, über den Nordhang des Südantillen- 
bogens in die Atlantische Tiefsee absinkenden Wasser er eingehend beschrieb. So bringen 
seine zwischen 1911 und 1921 erschienenen Abhandlungen [13, 15, 18] die klare Fest- 
stellung einer vierfachen Stromschichtung zwischen den nördlichen Subtropen und etwa 
40° S, als Glieder eines hemisphärischen Tiefenwasseraustausches in horizontaler Be- 
wegung über den Äquator hinweg (Abb. 15). Wenn Brennecke trotzdem — wenigstens bis 
zur Auseinandersetzung mit Merz- Wüst über die „Atlantische Vertikalzirkulation“ [33, 
36] — von der Möglichkeit eines Vertikalaufstieges von Tiefenwasser aus dem Bodenstrom 
in darüber liegende, regional ausgedehnte äquatoriale Wasserschichten spricht, hält auch 
er noch an dem alten Zirkulationsschema von Lenz -Schott fest, wenn er auch diese Auf- 
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wärtsbewegung des Bodenwassers nur als: eine allmähliche Beimengung von Wasser aus 
größeren Tiefen zu Wasser in geringeren Tiefen auffaBt. 

Während Brennecke in den Jahren, da Deutschland von der Forschung auf dem Meere 
ausgeschlossen war, aus den Beobachtungsergebnissen der letzten deutschen Expeditionen 
der Vorkriegszeit die Summe zog, war Merz mit einer umfassenden Sichtung alles bis 
dahin vorliegenden hydrographischen Originalmaterials über die drei Weltmeere be- 
schaftigt. Sie führte ihn in Gemeinschaft mit G. Wüst und seinen Mitarbeitern und Schü- 
lern im Institut für Meereskunde zu Berlin über die kartographische und kartothekische 
Ordnung aller Einzelbeobachtungen, über die Zeichnung von Strömungskarten sowie Salz- 
gehalts- und Temperaturschnitten zu der bis dahin verkannten oder nicht gewagten Deu- 
tung der ,,Challenger‘‘- und ,,Gazelle“messungen, aber auch zur Konstruktion meridionaler 
Temperatur- und Salzgehaltsschnitte der atlantischen Wasserzirkulation auf 30°W. Diese 
brechen gänzlich mit der alten Vorstellung von Lenz, beschränken die Vertikalzirkulation 
zwischen dem Äquatorialgebiet und den Subtropen auf eine nur etwa 150 m mächtige 
Schicht und geben im übrigen unter einer scharf ausgeprägten Sprungschicht einem ge- 
waltigen Wasseraustausch zwischen der Nord- und Südhälfte des Ozeans Raum, der in 
der Hauptsache horizontal über den Äquator hinweggeht und zu einer vierfachen Strom- 
schichtung führt. Dazu kam für Merz die Erkenntnis, daß es verschiedene Ursachen der 
Meeresströmungen gibt. Er konnte sich nicht der Wucht der Beweise entziehen, die einst 
Croll (1870—75) für den Wind als Beweger des Wassers ins Feld geführt hatte, ohne 
deshalb die Theorie thermisch bedingter Zirkulation für widerlegt zu halten. Vor allem 
aber bestand für Merz kein Zweifel, daß Verschiedenheiten des Salzgehaltes Meeres- 
strömungen hervorrufen können, und zwar nicht nur in enger Meeresstraße, sondern auch 
auf dem offenen Ozean. — In die Öffentlichkeit gedrungen ist von diesen Arbeiten und 
neuen Anschauungen Merzens wenig [31, 32, 34, 35]. Sein Zirkulationsschema gab Merz 
erst seinem ersten und einzigen Bericht über die „Meteor“-Expedition bei, den er auf der 
Ausreise nach Buenos Aires niederschrieb und den A.Penck nach seinem Tode der Preu- 
Bischen Akademie der Wissenschaften vorlegte [39] (Abb. 16). Zu seinen aus diesen 
Längsschnitten für Temperatur und Salzgehalt qualitativ abgeleiteten Vorstellungen über 
die Nord—Süd-Komponenten der Wasserbewegung auf 30°W bemerkte Merz in diesem 
_ Bericht: „Für die Konstruktion stand, namentlich unterhalb 1000 m Tiefe, nur eine sehr 

geringe Zahl einwandfreier Beobachtungen zur Verfügung, und so bleibt vorderhand der 
Stromverlauf in wesentlichen Punkten hypothetisch. So besteht eine erhebliche Unsicher- 
heit über die Ausdehnung der- einzelnen Stromgebiete, namentlich über ihre vertikale 
Mächtigkeit, über ihre Ursprungsgebiete und über ihre Verzweigungen. Eine quantitative 
Erfassung der räumlichen Zirkulation durch die „Meteor“-Expedition sollte die Richtig- 
keit seiner durch die dynamische Erfassung der Probleme wesentlich vertiefte Auffas- 
sung von der Wasserbewegung im Ozean erweisen. 


5. Die Ermittlung der Wasserbewegung durch „Meteor“ 


Um in intensiver, systematischer Forschung die räumliche Zirkulation der: Wasser- 
massen quantitativ erfassen zu können, trug Merz Sorge für eine bis an die Grenze des 
Möglichen gesteigerte Genauigkeit in der ozeanographischen Beobachtung. Er beschaffte 
ein in seiner Vollkommenheit „einzigartiges Instrumentarium“ (A. Penck), das der 
Grundstock für die ozeanographische Ausrüstung des „Meteor“ wurde. Ihm gelang auf 
Grund seiner Erfahrungen auf dem Sakrower See und unter Berücksichtigung der Er- 
fahrungen vorausgegangener Expeditionen in Zusammenarbeit mit der Physikalisch-Tech- 
nischen Reichsanstalt in Berlin und mit Firmen des Apparatebaus die Konstruktion von 
geschützten Tiefseethermometern, die bei Drucken bis zu 600 und 1000 Atmosphären noch 
auf 0,01° C genau anzeigen, gegenüber Fehlergrenzen von -+ 0,065° © bei den bis da- 
hin verwendeten Kippthermometern. Während druckungeschützte Thermometer für die 
indirekte Tiefenmessung bis 5500 m Tiefe noch mit genügender Genauigkeit (+ 10 m) 
arbeiteten, gestatteten Merzens Oberflächenthermometer Messungen in einer Oberflächen- 
schicht von wenigen Zentimetern. Den Salzgehalt des Wassers, aus dem er gleich Brenn- 
ecke Wasserschichten und Tiefenströmung besser als aus Temperaturmessungen zu er- 
kennen gelernt hatte, vermochte Merz durch Verfeinerung der Chlortitrierung bis auf 
fast 0,01 v. T. genau zu bestimmen, so daß beinahe 0,04 g Salz im Liter feststellbar 
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wurden. An Bord des „Meteor“ zeigte sich dann darüber hinaus eine unerwartet scharfe 
Abgrenzung der Tiefenströme in der Verteilung des Sauerstoffgehaltes im Wasser. Diese 
Fortschritte in der Technik der Beobachtung und Messung waren notwendig, um aus den 
feinsten Unterschieden von Temperatur, Salzgehalt usw. die Bewegung des ozeanischen 
Wassers einwandfrei ableiten zu können. 

Aber Merz ging über die indirekte Ermittlung der Wasserbewegung hinaus zum 
direkten Messen von Richtung und Geschwindigkeit des Wassers durch Strommesser. Der 
von Merz und Ekman konstruierte Strommesser [24] zeigte sich so stark, daß selbst bei 
schwerer See Meeresströmungen von gleicher Heftigkeit wie die der Strömung des Rheins 
bei Hochwasser im Binger Loch gemessen werden konnten; er reagierte aber zugleich so 
fein, daß auch schwächste Bewegungen in der Tiefsee bis zu 2 cm/sec feststellbar waren. 
Strommessungen auf hoher See waren natürlich nur möglich, da es gelang, mit Hilfe 
eines von der Marinewerft in Wilhelmshaven konstruierten Tiefseeankers das Schiff über 
Tiefen von fast 6000 m einwandfrei zu verankern. Von den zehn durchgeführten Anker- 
stationen. zeigt die vom 17. Juli 1926 anschaulich den Hergang des Ankerns. „Meteor“ 
ankerte in 10° 41’S, 21° 21’ W über 2150 m Wassertiefe auf einem Gipfel der Mittel- 
atlantischen Schwelle innerhalb 40 Minuten, maß 26 Stunden lang den Strom und lichtete 
nachts bei Scheinwerferbeleuchtung den Anker in einer Stunde. 

Der aufgewandten Mühe in der Beschaffung der Instrumente und in der Durch- 
führung der Messungen entsprach der Gewinn. Das ozeanographische Material des „Me- 
teor“ stellt eine systematische hydrographische Aufnahme des Atlantischen Ozeans von 
20° N bis 55° 8 dar, die die Wasserbewegung im Ozean zahlenmäßig vollständig erfaßt. 
„Meteor“ hat 9383 ozeanographische Messungen heimgebracht (Abb. 17), gegenüber 
denen die Ausbeute früherer Expeditionen auf den Ertrag eines einzigen ,,Meteor‘‘quer- 
schnitts zusammenschrumpfen („Challenger‘ 255 Temperaturmessungen). Besonderen 
Wert erhalten die ,,Meteor‘‘beobachtungen dadurch, daß sie mit der bisher anerkannten 
Voraussetzung für die übliche einmalige Durchlotung der Wasserschicht brachen. An 
Stelle einer zeitlichen Konstanz von Temperatur und Salzgehalt nahm Merz auf Grund 
seiner Erfahrungen in der Adria periodische und unperiodische Schwankungen von 
Temperatur und Salzgehalt an. Sie verlangten aber zur Errechnung der mittleren Zu- 
standskurve der gemessenen Wasserschicht eine Wiederholung der Messungen in mehr- 
stündigen Intervallen. Daher wurde auf normalen Stationen die oberste Wasserschicht 
bis 250 m in dreistündigem Intervall gemessen, auf Ankerstationen aber diese Wieder- 
holungsserien bis in große Tiefen ausgedehnt. A. Defant, Merzens Nachfolger an 
seiner Berliner Wirkungsstätte, steigerte diese Untersuchungen auf den letzten beiden 
Ankerstationen bis zur zweistündigen Wiederholung der Serie 0—200 m durch 42 Stunden 
bzw. bis zur einstündigen Wiederholung der Serie 0—250 m durch 38 Stunden. Da die 
„Meteor‘‘beobachtungen nunmehr von den auf diesem Wege erfaßten kurzperiodischen 
Schwankungen von Temperatur und Salzgehalt eliminiert werden können, bilden sie die 
&egenwärtig beste Grundlage zur Erkenntnis der Wasserbewegung im Ozean. 


6. Die Wasserbewegung im Südatlantischen Ozean 


Die dreizehn von Küste zu Küste gelegten Querprofile ergaben eine in allen Profilen 
gleichartige vierfache Schichtung des Meerwassers (Abb. 18): 
l. eine salzreiche, warme Deckschicht, 
2. eine salzarme, kühle Zwischenschicht, 
= em salzreiches, warmes Kerngebiet, 
4. im Westatlantischen Becken: Abnahme von Salzgehalt und Temperatur, im Ost- 
atlantischen Becken: Konstanz des Salzgehalts und Zunahme der Temperatur. 
Die Ursache dieser Schichtung der Wassermassen ist in deren Bewegung zu suchen. 
Die Deckschicht gehört dem Oberflächenwasser an, das hocherwärmt und salzreich aus 
den Subtropen mit einer Mächtigkeit von kaum 50 m nach den benachbarten Tropen- 
gebieten abfließt und unter dem von da kühleres, salzreiches Wasser als „Tropischer 
Unterstrom gegen die Kalmenzonen vordringt. Diese vorwiegend thermische, durch die 
Salzgehaltsverteilung nur begünstigte Zirkulation ist durch eine scharf ausgeprägte 
Sprungschicht in etwa 150 m Tiefe geschieden von dem großen Wasseraustausch zwi- 
schen der Nord- und Südhälfte des Ozeans, der durch den Salzgehaltsunterschied der 
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beiden Ozeanhälften bedingt ist. In den Meeresteilen zwischen 50 und 40°8 ent- 
wickelt sich der kalte, salzarme „Antarktische Zwischenstrom‘, der sich in Tiefen von 
1000—1400 m unter das warme, salzreiche Deckwasser der niederen Breiten einschiebt, 
über den Äquator nordwärts vordringt und noch in etwa 33° N in 800 m Tiefe nachweis- 
bar ist. In den Subtropen und den südlichen gemäßigten Breiten der Nordhalbkugel 
(Sargassosee) entsteht der „Nordatlantische Tiefenstrom“. Er sinkt im Nordatlantischen 
Ozean bis zu Tiefen von 3500 m ab, dringt in einer vertikalen Mächtigkeit von 2300 m 
unter dem Äquator nach dem Süden vor und steigt nach einem mehr als 4000 sm langen, 
vorwiegend horizontalen Wege in 35—40° S um 2200 m auf. Seine letzten Ausläufer ent- 
sendet er in das Südpolarmeer. Aus diesem verfrachtet der kalte und salzarme , Antark- 
tische Bodenstrom‘‘ die Schmelzwasser Antarktikas, die in die atlantische Tiefsee ab- 
sinken, auf dem Boden der atlantischen Tiefseebecken nordwarts. 

Diese Feststellungen des „Meteor“ bestätigen, was Brennecke in wesentlichen Grund- 
zügen erkannt, Merz im kühn entworfenen Zirkulationsschema zusammengefaßt hatte. 
Merzens Darstellung der atlantischen Zirkulation in seinem „ersten Bericht‘ [39] liest sich 
fast wie eine großzügige Zusammenfassung der Ergebnisse der Expedition am Schlusse 
der Forschungsfahrt. Nur in einer, von Merz in seiner letzten Abhandlung noch er- 
kannten Richtung mußten seine Vorstellungen abgeändert werden. Die Hauptstrom- 
glieder der atlantischen Zirkulation sind in Auswirkung der unterschiedlichen Ge- 
staltung der Bodenformen des West- und Ostbeckens im Westatlantischen Ozean viel 
stärker entwickelt als im Ostatlantischen. Wie morphologisch zwei große Systeme von 
Tiefseebecken zu unterscheiden sind, die die Mittelatlantische Schwelle trennt, so stehen 
sich auch in bezug auf die Bewegung der Wassermassen zwei Hauptsysteme gegenüber: 
das der westatlantischen und das der ostatlantischen Zirkulation. Es ist daher nicht mög- 
lich, die ,,Meteor‘‘ergebnisse in Merzens Längsschnitt auf 30°W darzustellen, da dieser 
die Mittelatlantische Schwelle schneidet und durch beide Beckensysteme läuft; sondern 
G. Wüst [45] mußte zwei Längsschnittpaare für Temperatur und Salzgehalt kon- 
struieren: eines für das Westbecken und das andere für das Ostbecken des Südatlan- 
tischen Ozeans (Abb. 19 u. 20). 

Im Ostatlantischen Becken heben die hohen Querriegel den Wasseraustausch der großen 
Tiefen völlig auf. Bereits der- Atlantisch-Indische Querrücken läßt nur die oberen 
Teile des Antarktischen Bodenstromes in die Kapmulde eintreten. Am Walfischrücken 
endet dieser Strom völlig. In der Kongomulde besteht infolge eines vertikalen Wasser- 
austausches unterhalb 4000 m Tiefe Homohalinität und adiabatische Temperaturvertei- 
lung. Im Westen hingegen dringt der Bodenstrom durch die etwa 4500 m tiefe Pforte 
der Rio-Grande-Rinne in die Brasilmulde ein, die letzte Reste antarktischen Wassers 
über den bei der Romanchetiefe die Mittelatlantische Schwelle überschreitenden Paß in 
die Sierra-Leone-Mulde des Ostatlantischen Beckens entsendet. Die Wassermassen des 
Nordatlantischen Tiefenstromes dringen mit einer Salzgehaltskonzentration von 34,9 vy, T, 
auf der Westseite bis 37° S vor, während sie im Osten nur bis 19° 8 zu verfolgen sind. 
Hier werden sie durch die Querrücken gestaut und in die Vertikalzirkulation der Kongo- 
mulde einbezogen. Der Walfischrücken läßt nur die oberen Teile des Tiefenstromes weiter 
nach dem Süden ziehen. Die Stauwirkung des Rio-Grande-Rückens macht sich dagegen in 
weit geringerem Maße geltend. Der vom Bodenrelief unabhängige Antarktische Zwischen- 
strom steht unter der ablenkenden Wirkung der Erdrotation, die die salzarmen und 
kühlen Wassermassen auf die Westseite drängt. Hier reicht er bis über den Aquator, 
während er auf der Ostseite mit der gleichen Salzgehaltskonzentration von weniger als 
34,5 v. T. nur bis 5 oder 10° S zu verfolgen ist. : 

Es ist kein Zweifel, daß die Bearbeitung des reichen Materials der „‚Meteor‘“quer- 
schnitte noch manche Abänderung von dem den vorläufigen Ergebnissen der Expedition 
[45] entnommenen Zirkulationsbild bringen wird. Aber das eine steht heute schon fest: 
Der „Meteor“ -Expedition ist es gelungen, das Zahlenmaterial für die Erfassung der Was- 
serbewegung im Ozean herbeizubringen. — Merz hatte seinerzeit am Schlusse seines 
für den Expeditionsplan werbenden Vortrages vor der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft gesagt: „Hohen wissenschaftlichen Ruhm wird sich das Volk holen, das 
diese große Aufgabe aufnimmt und löst.“ Merz hat sie aufgenommen, der „Me- 
teor“ gelöst. P 
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schrift d. Ges. f. Erdk. Berlin 1926 u. 1927.) G. Wüst im Sonderband der Zeitschr. d. Ges. 
46. Derselbe: Die geographischen Ergebnisse der f. Erdk. Berlin 1928. 
„Meteor“-Expedition. (Verhandl. d. 22. Deut- | 49. Spieß, F.: Die „Meteor“-Fahrt. Forschungen 
schen Geographentages Karlsruhe 1927.) und Erlebnisse der Deutschen Atlantischen 
Breslau 1928. Expedition 1925—1927. Berlin 1928. Kin 
47. Derselbe u.a.: Die Deutsche Atlantische Expe- stolzes Buch, das die Forschungsfahrt und 
dition auf dem Vermessungs- und Forschungs- deren wissenschaftliche und nationale Beden- 
schiff „Meteor“. Festsitzung zur Begrüßung tung für einen weiten Leserkreis darstellt. 


ZUR WIEDERERÖFFNUNG DES MUSEUMS FÜR 
LÄNDERKUNDE IN LEIPZIG 


Von 
ANTON LIEBOLD 
Mit 2 Abbildungen, s. Tafel 7 


Mt dem Neubau des-Grassimuseums in Leipzig ist auch das Museum fiir Länderkunde 
in ein neues Stadium seiner Entwicklung getreten. Aus der Enge des alten Heims 
konnte es übersiedeln in neue Räume, die es ermöglichten, zunächst an einem Beispiel 
zu zeigen, wie geographische Probleme methodisch ausstellungsmäßig behandelt werden 
können. Das Museum strebt damit einem Ziele zu, das bereits sein Gründer ins Auge 
gefaßt hatte. 

Es ist hervorgegangen aus der Stiftung des Forschungsreisenden und Vulkanologen 
Alphons Stübel (geb. 26. Juli 1835, gest. 10.Nov. 1904), der 1891 die Ausbeute seiner 
in den Jahren 1868 bis 1877 in Südamerika unternommenen Forschungsreisen seiner 
Vaterstadt Leipzig zur Verfügung stellte als Grundstock zu einem Museum für verglei- 
chende Länderkunde. Er betrachtete diese Stiftung, die 82 Ölgemälde, über 100 Hand- 
zeichnungen und Aquarelle, gegen 2000 Photographien und 7000 Gesteinsproben, be- 
sonders aus Ecuador, Columbia, Peru und Bolivia, umfaßte, nur als einen Anfang. In 
stetiger Vervollkommnung des vorhandenen Materials sollte das Museum die Unterlagen 
bieten für die Belehrung des Publikums auf dem Wege der Anschauung. Gleichzeitig 
sollte es eine Sammelstelle werden, ein Archiv, in welchem die ‚Originalarbeiten der 
Forschungsreisenden bleibend aufbewahrt und späteren Zeiten überliefert werden können 
zum Studium für den Fachmann und zur Vorbereitung des Forschers für neue Reisen, 

Diese Erwägung Stübels hat bisher nur wenig berücksichtigt werden können. Zwar 
haben Stübel und sein Nachfolger Walter Bergt bereits versucht, den nördlichen 
Teil Südamerikas nach allen Seiten hin, in seiner Erforschungsgeschichte, der Ent- 
wicklung seiner Kartographie, in seiner Topographie und Geologie sowie in seinen 
Menschentypen und Charakterpflanzen durch Bild, Wort und Naturgegenstände zu veran- 
schaulichen. Durch bedeutende Stiftungen, besonders der Leipziger Forschungsreisenden 
Hans Meyer und Johannes Felix, mehrten sich die Bestände des Museums. 
Aber der Mangel an Raum verhinderte eine weitere organische Entwicklung, und so 
blieb das Museum im wesentlichen eine hervorragende Stätte für das Studium vulkanologi- 
scher Erscheinungen. Dazu gab Paul Wagner 1906 einen einleitenden Führer heraus. 

Die Übersiedlung in die neuen Räume bot die Möglichkeit, das Museum auf eine neue 
Grundlage zu stellen und seinen Ausbau nach rein geographischen Gesichtspunkten vor- 
zunehmen. Die Leitung des Museums wurde 1927 Rudolf Reinhard übertragen. In 
welcher Weise er seine Aufgabe zu lösen gedenkt, zeigt zum ersten Male eine Aus- 
stellung „Afrika — Ostafrika“, die zu Ehren von Hans Meyer anläßlich seines sieb- 
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zigsten Geburtstages eröffnet wurde. Konrad Voppel, ein Schüler von Joseph 
Partsch, beteiligte sich an der wissenschaftlichen Vorbereitung. Unter Heranziehung vor- 
handener Bestände und wertvoller Leihgaben von Gelehrten, Instituten und Freunden des 
Museumsgedankens, im wesentlichen aber unter Erarbeitung neuer Darstellungsmittel (es 
sind für diesen Zweck allein 120 große Karten und Zeichnungen neu geschaffen worden) 
ist damit zum ersten Male der Versuch gemacht worden, in methodischer Gliederung 
einen ganzen Erdteil mit musealen Mitteln zur Anschauung zu bringen. 

Die Ausstellung gibt zunächst in sieben Räumen, deren zweckmäßige Abgrenzung 
durch die Verwendung verstellbarer Wände ermöglicht wurde, eine Darstellung der 
geographischen Elemente des Gesamterdteils und anschließend eine speziellere Landes- 
und Kulturkunde Ostafrikas. Außer der sinngemäßen Beschriftung der Ausstellungs- 
gegenstände leitet den Beschauer ein gedruckter Führer, der die Zusammenhänge klarlegt. 

Raum 1 führt ein in die Entdeckungsgeschichte Afrikas und die Entwicklung des 
Kartenbildes. Von Karten, die uns die Vorstellungen des Altertums vermitteln, werden 
wir herangeführt zur ersten kritischen Karte des Franzosen d’Anville. Eine Reihe von 
zwölf Karten legt dar, wie die Entschleierung des dunklen Erdteils im wesentlichen 
erst seit der Gründung der „Afrikanischen Gesellschaft“ in London 1788 erfolgte. Die 
Wege der hervorragendsten Pioniere der Afrikaforschung zeigt eine Routenkarte. Porträts 
und Briefe von ihnen, Tagebücher, Routenaufnahmen und Feldskizzen in Originalen, 
darunter solehe von Emin Pascha, Nachtigal, Barth, Vogel und, um einige neuere zu 
nennen, von Hassert, Meyer, Passarge u.a., geben eine Vorstellung, was wissenschaft- 
liche Arbeit in fremdem Lande bedeutet. 

Der 2. Raum macht uns vertraut mit dem Bau und den Oberflächenformen des Erd- 
teils. Geologische und Strukturkarten sowie eine Karte der Erdbebenhäufigkeit erläutern 
den Aufbau. Das Glanzstück des Raumes ist eine neue Höhenschichtenkarte von Afrika 
im Maßstab 1:5 Millionen. Originalbilder und Photographien von Einzellandschaften 
(der Schichtstufenlandschaft, der Inselberge, der Vulkane u. a.) mit Erläuterungen, ein 
großes Blockdiagramm des Atlasgebirges, eine wundervolle Ölkreidezeichnung des Wadi 
Hof in der Libyschen Wüste sowie Proben einiger für Afrika besonders typischer Ge- 
steinsarten ergänzen und vertiefen die Darstellung. Einzigartig ist die Stübelsche Samm- 
lung von Wüstengesteinen. 

Klima und Gewässer sind das Leitthema für Raum 3. Er zeigt in Verbindung mit den 

folgenden Räumen besonders deutlich die glückliche Anwendung des genetischen Prinzips 
als Grundsatz der Anordnung. Luftdruck, Temperaturverteilung, monatliche und jähr- 
liche Regenmengen für Gesamtafrika und für einzelne charakteristische Gebiete werden 
in Karten, Bildern und Modellen veranschaulicht und geben so die Voraussetzung für 
das Verständnis der Karten der Klimagebiete, der Gewässer und der diesen eigentüm- 
lichen Wasserführung. 
- Bodenbeschaffenheit, Klima und Bewässerung eines Erdraumes bedingen die Art und 
Stärke der Entwicklung seiner Pflanzen- und Tierwelt. Dies zeigt Raum 4, während 
Raum 5 („Natur und Mensch“), aufbauend auf einer Karte der natürlichen Land- 
schaften, in Photographien, Dioramen und an Ort und Stelle entstandenen Gemälden 
charakteristische Landschaften zur Anschauung bringt. In die naturgegebenen Verhält- 
nisse dieser Landschaften muß sich der Mensch einfügen. Rassen- und Bevölkerungs- 
dichtekarten zeigen, in welchem Maße ihm das gelungen ist. Ergänzend fügen sich an 
Bilder von Rassentypen. Die Karte der Weißen in Afrika weist darauf hin, daß der 
Weiße nur in subtropischen Gebieten dauernd zu siedeln vermag. Die Gefahren der 
Tropen erläutern vier Karten der Verbreitung von Klimakrankheiten und Bilder. Als 
ein erster Darstellungsversuch ist zu betrachten eine Karte aller Siedlungen Afrikas mit 
mehr als 20000 Einwohnern. 

Raum 6 behandelt dann eingehend das Thema „Mensch und Wirtschaft“. Die wirt- 
schaftliche Erschließung: des Erdteils, zunächst durch die Eingeborenen, verdeutlichen die 
Passargesche Karte der Völkerwanderungsstraßen und der Eingeborenenkultur sowie 
solehe der Hauptwirtschaftsformen und der einheimischen Verkehrsmittel. Die be- 
ginnende Durchflechtung Afrikas mit modernen Verkehrsmitteln und die dabei zu über- 
windenden Schwierigkeiten zeigen wiederum Karten, Bilder und Modelle (Modell einer 
Bleichertschen Drahtseilbahn zur Ausnutzung der wertvollen Holzbestände im Usam- 
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baragebirge). Das führt zur Darstellung der Bedeutung Afrikas in der Weltwirtschaft. 
Die wichtigsten pflanzlichen, tierischen und mineralischen Produkte werden nach ihrer 
räumlichen Verbreitung, nach Möglichkeit, Art und Größe der Gewinnung, der Aus- 
fuhr usw. kartographisch dargestellt. Diagramme und Kurven geben aufschlußreiche Ver- 
gleiche.. Originalstücke und -verpackungen vervollständigen das Bild. 

„Die Stellung Afrikas in der Weltpolitik“ beschließt in einem 7. Raum die Veran- 
schaulichung des Gesamterdteils. Zehn Karten der europäischen Besitzergreifung zeigen, 
wie Afrika besonders im Laufe des 19. Jahrhunderts der ,,koloniale‘‘ Erdteil geworden 
ist, in dessen Besitz sich nach dem erzwungenen Ausscheiden Deutschlands im wesent- 
lichen Frankreich und Großbritannien teilen. Die Behandlung von Einzelfragen. der 
kolonialgeschichtlichen Entwicklung (die Besitzergreifung von Marokko, das „Dominion 
Ostafrika“ u. a.) verdeutlicht Gang und politischen Sinn dieser Entwicklung. 

Die speziellere Darstellung Ostafrikas bringt anschließend in loserer Form eine Zu- 
sammenschau eines Einzelgebietes, um so die inneren Zusammenhänge zwischen Natur 
und Kultur eines Landes darzulegen. Eine länderkundliche Abteilung, aus der be- 
sonders ein überaus wirkungsvolles schematisches Blockdiagramm, vier Profile, die Re- 
liefs der Virungavulkane, des Landes der Riesenkrater und des Kilimandscharo sowie Ge- 
mälde von Compton, Busse, Vollbehr u. a. hervorzuheben sind, bereitet vor auf die 
völkerkundliche Abteilung, die in sechs Gruppen den kulturgeschichtlichen Aufbau 
Ostafrikas veranschaulicht. Sie wurde vom Museum für Völkerkunde vorbereitet. 

War bereits bei der Auswahl und Aufstellung der Objekte neben dem wissenschaft- 
lichen der künstlerische Gesichtspunkt mit maßgebend, so gilt dies in besonderem 
Maße von den reichhaltigen geschlossenen Aquarellsammlungen von Prof. Pechuel- 
Lösche aus dem Kongogebiet, von Frau Prof. Thorbeke aus Kamerun und von 
F. Winninger aus Abessinien. 

An Neuerwerbungen des Museums sind abseits der Afrikaausstellung augenblicklich 
noch zugänglich gemacht eine Sammlung Ölgemälde und Aquarelle aus Palästina von dem 
Leipziger Kunstmaler Prof. Kienmeyer und eine umfassende Sammlung von Photo- 
graphien aus dem Gebiete der Wirtschaftsgeographie von F. Koch, Berlin. Ferner 
ist aus den Beständen des Museums gegenwärtig eine kleine Ätna-Ausstellung im Vor- 
raum zur Afrika-Abteilung zu sehen. Ihr Kernstück bildet ein großes geologisches 
Relief des Ätna von Amedeo Aureli, auf dem die Lavaströme aller wichtigen Aus- 
brüche bis zur Gegenwart in verschiedenen Farben dargestellt sind. Zahlreiche Karten, 
Bilder und Zeichnungen aus alter und neuer Zeit sowie eine Sammlung von Ätna- 
gesteinen ergänzen das Bild und helfen so das Verständnis der letzten. großen Ka- 
tastrophe und ihrer Folgen erleichtern. Vorbereitet werden :jetzt die Aufstellung der 
Südamerika-Abteilung, für die das Museum unvergleichliche, Sehätze in; den Stübel schen 
Sammlungen besitzt, und einer wirtschaftsgeographischen Abteilung. 

Wie starken Anklang die Ausstellung gefunden hat, beweist die große Zahl der 
Besucher, die den verschiedensten Schichten der Bevölkerung angehören. Universitäts- 
institute, Schulen, Vereine, Arbeiterbildungsgruppen, Beamte von Leipzig und von aus- 
wärts haben Führungen veranstaltet, so daß die Ausstellung über den beabsichtigten 
Schlußtermin hinaus noch weiterhin offengehalten wird. 

Sie bietet aber ganz besonders dem Schulgeographen eine Fülle von Anregungen. 
Er hat neue Möglichkeiten der Belebung, Vertiefung und plastischen Gestaltung des 
Unterrichts, wie sie ihm in der Schule nicht erreichbar sind, da ihm trotz weitest- 
gehender Verwendung von Lichtbildern, Karten, graphischen Darstellungen u.a. doch 
diese Mittel der Darstellung, wie sie dem Museum zur Verfügung stehen, und zumeist 
auch die eigene Anschauung fehlen. Die Karte wird verlebendigt durch Bilder, Block- 
diagramme, Reliefs, Dioramen, bewegliche und unbewegliche Modelle. Bodenschätze, 
Gesteinsproben, Tier- und Pflanzenwelt und ihre Erzeugnisse sind in Originalen vor- 
handen. Besonders wertvoll ist es, daß an Hand der Ölgemälde und Aquarelle, die an 
Ort und Stelle entstanden sind, Art und Wesen einer Landschaft, der Himmel, der 
sie überwölbt, der Mensch, der sie belebt, in den natürlichen, uns oft so fremden 
Farbenzusammenstellungen zur Anschauung kommen. In streng wissenschaftlicher Dar- 
stellung und kritischer Auswahl sind die neuesten Ergebnisse der Forschung anschaulich 
verarbeitet. Sie stehen dem Lehrenden selbst zu Gebote, und er hat für seine Schiler 
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den Vorteil, daß das ganze Material in zweckmäßiger Anordnung gleichzeitig zu seiner 
Verfügung steht. So kann er nach einem Überblick über das Ganze Einzelprobleme 
herausgreifen und in kausaler Verknüpfung der wirksamen Elemente in kurzer Zeit 
neue Erkenntnisse sammeln und vermitteln. 

Einige Beispiele mögen das erläutern: Es wird dem Schüler zum inneren Erlebnis, 
wenn er einen Einblick bekommt in das Wesen wissenschaftlicher Forschungsreisen. 
Er sieht die wichtigsten Instrumente des Forschungsreisenden: Kompaß, Siedethermo- 
meter, Aneroidbarometer, in Originalen. Verschlissene Tagebuchblätter zeigen ihm, wie 
unter oft schwierigen Verhältnissen, unter Gefahren aller Art Tag für Tag die notwen- 
digen Beobachtungen und Eintragungen gemacht werden müssen (vergleiche Tagebücher 
von Hans Meyer), Routenkarten, Feldskizzen, topographische Originalaufnahmen verdeut- 
lichen ihm das mühevolle Werden einer Karte in fremdem Gebiet (Karten der Kamerun- 
seen von. Hassert, des Kilimandscharo von Hans Meyer), und er wird die Unter- 
nehmungen eines Filchner, eines Sven Hedin mit anderen Augen betrachten lernen 
und werten als die Tagesaktualitäten abenteuernder Globetrotter. 

Ein anderes Beispiel: „Ägypten und der Nil.“ Raum 1 zeigt die Entschleierung der 
Nilquellen, Raum 2 die Gebiete, die er durchläuft. Harter Lateritboden, von den Wärme- 
gegensätzen des Wüstenklimas zerrissene, vom Flugsand kantig geschliffene und hohl- 
geblasene Gesteinsproben, Photographien von Dünen, Pilzfelsen und vom Schutt der 
Trockenverwitterung erfüllter Talzüge; Blockdiagramm und Zeichnung verdeutlichen 
ihm die Oberflächenformen der Wüste, Temperatur- und Niederschlagskarten in Raum 3 
erklären die Bedeutung des Blauen Nil für die jährliche Wasserführung des Nil, dessen 
Größe im Vergleich zum Rhein eine andere Karte verdeutlicht. Modelle eines Schaduf 
und einer Sakije geben Beispiele uralter Bewässerungsvorrichtungen. Ein Relief und 
Bilder der Nilkatarakte und des Stauwerkes bei Assuan, eine Karte des neuesten Stau- 
dammes bei Sennar mit der Wiedergabe des bewässerten Gebietes zeigen wirkungsvoll, 
wie die moderne Technik die Aufgabe bewältigt. Das führt zum Problem: England— 
Ägypten und die Baumwollfrage. In Raum 6 finden wir Baumwollproben und die Dar- 
stellung des Baumwollanbaus. Ein großes Säulendiagramm führt uns ein in das 
Baumwollprogramm Englands in seinen afrikanischen Kolonien. Der Produktion von 
1925 sind für die einzelnen Gebiete gegenübergestellt die Mengen, die England 1945 
aus seinen afrikanischen Kolonien zu gewinnen hofft. Raum 7 schließlich zeigt uns 
in einer packenden Darstellung den Wettlauf Englands und Frankreichs nach dem Su- 
dan und seine dramatische Gipfelung im Faschodakonflikt, während die Karte des eng- 
lischen Kolonialbesitzes in Afrika und eine solche der Kap—Kairo-Bahn die poli- 
tischen Gründe erschließen, warum sich England in Ägypten festgesetzt hat. 

Wie lebendig «wird die Erklärung des ostafrikanischen Grabenbruches, wenn man 

in unmittelbarem Nebeneinander anknüpfen kann an die Strukturkarte, die ‚Karte der 
Erdbebenhäufigkeit, die Höhenschichtenkarte, an Modelle der ostafrikanischen Bruch- 
stufe und der. Landschaft der Riesenkrater, deren Größe ein Vergleich des Ngorongoro- 
kraters mit der Stadtfläche von Leipzig veranschaulicht, wenn ein geologisches und 
drei ‚geogra, ische Profile sowie ein schematisches Blockdiagramm neben Photographien 
und Ölgemälden uns die Landschaft bildhaft vor Augen bringen! 
Po zeigt die Ausstellung, daß das Museum nicht nur eine Sehaustellung geben will, 
die ästhetische und Kuriositätswerte umfaßt und darbietet. Es ist vielmehr der Versuch, 
eme neue Museumsart ins Leben zu rufen, ein Museum der anschauenden Er- 
kenntnis. Damit bedeutet aber die Afrikaschau für uns nicht nur eine glückliche Er- 
füllung, sondern wird zu einer Aufgabe für die Zukunft. Die ganze Art der Darstellung 
verlangt zwangsmäßig, daß die anderen Erdteile folgen und gleichzeitig dargeboten 
werden und daß auch die allgemeine Erdkunde, wie es für ein Spezialgebiet Stübel in 
seiner vulkanologischen Sammlung getan hat, eine entsprechende Behandlung erfährt. 

Eine so zu lebendiger Darstellung gebrachte vergleichende Länderkunde ist unendlich 
wertvoll zu einer Zeit, in der das Schicksal des einzelnen sich nicht nur vollzieht im 
Bezirk der engeren Heimat, sondern mehr und mehr verstrickt wird in den Organismus 
der gesamten Weltwirtschaft und Weltpolitik. Sie gibt in der Erkenntnis der Fremde 
vertieften Einblick in die Lebensnotwendigkeiten der Heimat und ihre Stellung im 
Vergleich zum Erdganzen. In der Vermittlung geographischer Kenntnisse ist sie gleich- 
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zeitig ein hervorragendes Mittel staatsbiirgerlicher Erziehung in einem Staate, der die 
Anteilnahme aller Volksangehörigen verlangt und dessen erfolgreiche Leitung abhängig 
ist von dem Verständnis seiner Bürger für die inneren und äußeren Bedingungen seiner 
Existenz. 

Hoffen wir, daß dem Museum Mittel zur Verfügung gestellt werden, in diesem größeren 
Rahmen seiner Aufgabe gerecht zu werden als Sammel- und Erkenntnisstelle der For- 
schung, als Bildungs- und Erziehungsanstalt und als ein Kulturfaktor ersten Ranges für 
die gesamte Öffentlichkeit. 


EIN BLICK INS RUHRGEBIET 


unter Verwertung der Reiseprotokolle 
Von 
REINHARD THOM 
Mit 4 Abbildungen, s. Tatel 8 

Arte Oktober führte Hans Spethmann-Essen eine Schar von Lehrern unserer 
Hochschulen und höheren Schulen, die sich zum Studium wirtschaftsgeographischer 
Fragen zusammengefunden hatten, durch das Ruhrgebiet, das so bekannt und doch so un- 
bekannt ist, daß unter den Geographen erst Spethmann den Schleier lüften mußte, der 

das so stark verschlungene, sich ständig wandelnde Bild umgab. 

Standort für uns war Essen, dessen veralteter Hauptbahnhof an den bis zu einem Kilo- 
meter langen Bahnsteigen oft drei Züge hintereinander halten sieht. Er übertrifft mit 
seinem Verkehr die Gesamtheit aller Berliner Fernbahnhöfe und steht selbst wiederum 
dem von Köln, Düsseldorf und Duisburg nach. Über ein Drittel aller Einnahmen aus den 
Gütertarifen erhält die Reichsbahn aus dem Ruhrgebiet. 

Auf dem Wege nach Langendreer durchfuhren wir fruchtbares Gelände, dessen zwei 
bis drei Meter tiefer Lößboden uns an die Magdeburger Börde erinnern würde, wenn nicht 
überall die gewaltigen Werke und Zechen auftauchten. Die mächtigen Berghalden ver- 
schwinden bereits wieder als Bergversatz. Lehrreich war der Besuch der Zeche „Bruch- 
straße“, die den Vereinigten Stahlwerken gehört. In modernen Koksöfen gewinnt man, 
außer dem Koks, in 24 Stunden eine halbe Million Kubikmeter Gas, dem man noch Teer, 
gewisse Öle und Ammoniak entzieht. Das Gas verbraucht man knapp zur Hälfte selbst, 
der größere Teil geht in Gasfernleitungen an die Verbraucher in den Städten oder an 
andere Fabriken. Was sonst überschüssig ist, züngelt, ohne Nutzen zu stiften, als mäch- 
tige Flamme in die Luft, noch immer, zumal nachts, ein unendlich fesselndes Bild und 
feuriges Wahrzeichen der Kokereien des Ruhrgebietes, bis man auch diesen Überschuß 
wirtschaftlich zu verwerten weiß. ey. 

Wir besuchten von den fünf Sohlen der Grube, deren tiefste.650 m unter der Ober- 


‘in. fläche liegt, die 500-m-Sohle. Fiel uns schon über Tage die geringe Zahl der Arbeiter 


auf, so bekamen wir auch auf dem kilometerlangen Marsche bis „vor Ort“ wenig Men- 
schen zu Gesicht, obwohl die Belegschaft an 2100 Mann zählt und obschon uns oft ein 
halbes Hundert von Wagen entgegendonnerte. Dieser Lorenbetrieb war aber elektrisch. 
Nur aufsichtsführende Arbeiter und Maschinen schienen auf dieser Zeche an der Arbeit 
zu sein. 

Am Abend sprach Spethmann von dem Werden der Ruhrwirtschaft, die in den 
vierziger Jahren des. vergangenen Jahrhunderts ihren eigentlichen Aufstieg nahm, der 
mit dem Wagemut eines Haniel und Mathias Stinnes verknüpft ist. Mißgeschick und 
Glück, Fortschritt und Rückschlag wechselten bis zum Weltkriege, dem Arbeiterwirren, 
Werkzerstörungen und Ruhrbesetzung folgten. Lohnkämpfe und Absatzstockungen ver- 
schärften die Lage. Dazu kommt, daß die Kohle an Bedeutung eingebüßt hat, seit Elek- 
trizität, durch Wasserkraft erzeugt, sowie auch Ölfeuerung vielfach an Stelle der Kohle 
traten, Heute wird die Kohle vor allem durch den Gewinn des Gases und der Neben- 
erzeugnisse wertvoll. Aber auch vom Ausland kam ein gefährlicher Wettbewerb: von 
Polen und Holland. Selbst südafrikanische Kohle kommt im Mittelmeer und in Süd- 
amerika auf den Markt: Folgen des englischen Bergarbeiterstreiks. Auch sonst trübt 
manches die Zukunft. Die Rationalisierung, bei uns schon sehr weit getrieben, steht in 


England erst in den Anfängen. Zudem sind die englischen Werke denen an der Ruhr in- 
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folge ihrer günstigeren Abfuhrmöglichkeiten dank ihrer Meeresnähe überlegen, abge- 
sehen davon, daß hinter der englischen Wirtschaft ein machtvoller Staat steht. 

Für die Ernährung des Ruhrgebietes mit seiner großen Bevölkerung zieht man 
Holland heran: für Kartoffeln, Mehl und vor allem für Gemüse, das früher als bei uns 
veif ist und zudem billiger, als es unsere Landwirtschaft zu liefern vermag. Die Menschen 
strömten einst aus allen Teilen des Reiches herbei, aber auch aus dem Auslande er- 
schienen Arbeiter und Unternehmer: Polen und Italiener. Die Polen, soweit sie nicht ein- 
gedeutscht sind, zogen westwärts weiter oder wanderten in ihre Heimat zurück. Die Be- 
legschaft des Bergbaus betrug Anfang 1923 rd. 550000, zur Zeit etwa 370000 Mann. 
Von einem Tagelohn von rd. 9 Mark zahlt man nach Abzug der Abgaben nur etwas über 
7 Mark aus. Dazu erhalten die Arbeiter Deputatkohle zu niedrigem Preise, Wohnungen 
mit Schweinestall und Gärtehen gegen angemessene Miete sowie auch elektrischen Strom 
zu herabgesetztem Preise. Wer als Bergarbeiter 25 Jahre im Dienst ist und davon 15 
Jahre lang eine wesentlich bergmännische Tätigkeit ausgeübt hat, ist im Alter von 
50 Jahren pensionsberechtigt, auch wenn er sich dann noch anderswie beruflich be- 
schäftigt. Löhne, Verkaufspreise und Arbeitszeit setzt der Staat fest. 

Am Nachmittag hatten wir auf einer ausgedehnten Kraftwagenrundfahrt Essen sowie 
seine südliche Umgebung kennen gelernt. Seit meinem letzten Besuch Essens im Jahre 
1920 hat sich das Bild der Altstadt erstaunlich geändert. Die ein Jahrtausend alte 
Münsterkirche umgeben jetzt gewaltige sechsstöckige Bauten, wie überhaupt in den grö- 
Beren Städten des Ruhrreviers noch manches, wie Wachstum und Unausgeglichenheit im 
Stadtbild, an Amerika erinnerte. An den Werkanlagen von Krupp, deren Fläche den 
Raum der Altstadt um das Dreifache übertrifft, kamen wir vorbei an mehreren Krupp- 
schen Siedlungen, von denen Alfredshof mit seinen großen Park- und Rasenflächen sowie 
die noch jüngere und weitläufiger gebaute Gartenstadt Margaretenhöhe durch archi- 
tektonische Geschlossenheit und Schönheit besonders auffielen. 

Auf dem Wege nach Bredeney, einem eingemeindeten Vorort Essens, querten wir 
Ackerflächen. Vom Turme des Realgymnasiums schauten wir auf die tischgleiche, löB- 
bedeckte Terrassenfläche in 160 m Meereshöhe, deren erratische Blöcke auf die letzten 
Ausläufer des hier schon schwachen nordischen Inlandeises hinweisen. Diesem fehlte die 
Kraft, bis zum Ruhrtal selbst vorzustoßen, während es in die Rheinniederung bei Mül- 
heim und Duisburg noch in einem großen Bogen weit nach S auslappte, weil sich ihm 
hier ein Einfallstor bot. Die Terrassenflächen der Ruhr sind mit ihren Schottern dicht 
übersät und geben reiche Aufschlüsse über die Vergangenheit ihres Einzugsgebietes. Sie 
selbst fließt in tiefeingeschnittenem Tale unweit der rauchenden Industriestadt dahin, 
deren Bevölkerung bei ihr Erholung sucht, weil ihre bewaldeten Hänge und ihr gewun- 
dener Lauf ständig wechselnde, malerische Bilder aufweisen. Von der „Platte“ blicken 
wir auf Werden ‘mit seiner alten Abteikirche und auf das Flußtal hinab, dessen oft 
vom Hochwasser überschwemmte Wiesen später den Boden eines Stausees bilden sollen. 

Eine kurze Pause benutzte unser Führer, um im Hinblick auf das untere Ruhrtal dar- 
zulegen, daß seiner Ansicht nach die ,morphologische Analyse“ zwei entscheidende 
Pun te zu wenig berücksichtige, einmal, daß auch ein scheinbar gleichmäßiges Gestein 
an sich zahlreiche Härteunterschiede aufweist, die zu uneinheitlichen Gehängeformen 
führen, und zweitens, daß ein FluBbett keineswegs in demselben Zeitpunkt einheitliche 
Gehängeformen aufweist, die zu allgemeineren Schlüssen berechtigen. 

Auf der Rückfahrt nach Essen, dem selbst, wie den meisten Großstädten des Ruhr- 
gebietes, das Reizvolle des belebenden Wassers wie die verbindende Macht des Stromes 
fehlt, erfreuen wir uns der wundervollen Dämmerungserscheinungen, die Spethmann in 
seiner die geographischen Geister aufrüttelnden „Dynamischen Länderkunde“ für die Geo- 
graphie enideckt hat, Dieses ergreifend schöne Spiel der Farben, das auch die Gassen 
der Städte und die ragenden Schlote früher erhellt als die. aufgehende Sonne, ist für 
diesa Landschaft so kennzeichnend, daß eigentlich keine geographische Schilderung daran 
vorübergehen dürfte. 

Dank der ausgezeichneten Organisation der Studienfahrt entwickelte sich uns das 
kennzeichnende Bild der Ruhrindustrie, indem wir nach dem Besuch der Kohlenzeche 
dio mächtigen Schwerindustriewerke des Bochumer Vereins kennen lernten. Bochum, 
gleich Essen und Dortmund an der alten Verkehrsstraße des Helweges, die dem Börde- 
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streifen am Gebirgsrand folgt, hat, wie die beiden anderen Städte, einen mittelalter- 
lichen Kern von einem halben Kilometer Durchmesser. Bochum ist Bergwerks- und 
Industriestadt mit zahlreichen Betrieben. Aber wie in Essen Krupp, so überragt hier der 
Bochumer Gußstahlverein, gleichsam eine kleine Stadt in der Stadt, die übrigen Werke 
an Größe. Beide gewaltigen Industrieanlagen wuchsen im Westen der alten Siedlungen 
auf, so daß der Wind den Rauch und Dampf ihrer Schlote oft bis in die Wohnstadt fegt. 

Durch die planmäßige Wirtschaft mit Arbeitsteilung — die jedem Betriebe bestimmte 
Aufgaben zuwies, die seiner Werkstätteneinrichtung und verkehrsgeographischen Lage 
entsprach, so daß man im Absatz den westfälischen Werken mehr den inländischen, den 
rheinischen vornehmlich den ausländischen Markt zuwies — ist der Bochumer Verein im 
Rahmen der Vereinigten Stahlwerke, zu deren Kernwerken er zählt, vorzugsweise ein 
Edelstahlwerk. Die älteren Werksanlagen erinnerten an das berühmte Menzelbild. Ruß- 
geschwärzt und finster die Hallen, rote Glut in den Schmiededfen. Hämmern und 
Stampfen erschüttert den Boden, so daß man versteht, daß man eine Vergrößerung der 
mechanischen Hämmer und Pressen wegen der Gefahr für den Kohlenbergbau in der 
Tiefe nicht gestattet; sahen wir doch in Essen bereits vielfach an den Häusern drohende 
Rise. Mit dem Abstich eines Hochofens, der die feurige und funkensprühende Masse in 
mächtige Kübel oder im Sande vorbereitete Rinnen und Formen ausströmte und den Abb. 1 
festhält, schloß der Rundgang, dem der Besuch eines Tochterwerkes folgte. Dieses ge- 
waltige Röhrenwalzwerk, das auf dem alten Gelände keinen Raum mehr fand, verarbeitet 
trotz seiner 3 km großen Entfernung zum Teil das Eisen des Stammwerkes, das flüssig 
in Kübeln hier eintrifft, und schöpft von dort besonders Kraft und Wärme durch eine 
Gasleitung, die das Hochofengas herbeiführt. Hier entstehen jene nahtlos gezogenen 
Röhren, die z. B. als Bohrrohre zur Ölgewinnung vor allem nach Nord- und Südamerika 
gehen. Mit Staunen sah man einen neuzeitlich planwirtschaftlich durchdachten Betrieb, 
in dem die Arbeit vom rohen Eisen bis zum versandfertigen Rohre ununterbrochen ohne 
jeden unnützen Umweg fortschreitet: Magnetische Riesenkräne, selbsitätige Ofen- 
beschütter, rollende Bänder, glühende Blöcke geben nur Stichworte für Wunder von 
zermalmender Wucht und unerhörter Kraft in diesen ungeheuren Hallen, die von Krei- 
schen, Dröhnen und dumpfen Schlägen widerhallen. ei 

Zufällig kamen wir in die Vorbereitung einer Feier, die uns zeigte, wie innig verbunden 
ein fester Arbeiterstand mit dem Werk ist. Feierten doch gerade mehr als hundert Ar- 
beiter ihre fünfundzwanzigjährige Zugehörigkeit zum Werk, mehrere sogar das Fest 
der fünfzig Jahre langen Tätigkeit beim Verein. Auch dieser Werkbesuch, der ungemein 
aufschluBreich und übersichtlich in das Wesen und die Besonderheiten der Ruhrindustrie 
einführte, brachte uns allen unvergeßliche Eindrücke. a ; 

Vom Bochumer Verein aus ging es, zwischen Werken und Arbeitersiedlungen hin- 
#. durch, an unfertigen Straßen vorbei, über Bahnkörper zu ebener Erde hinweg, bis zum 
“Hafen von Wanne am Rhein—Herne-Kanal. Der Bau dieses Kanals sowie die Kanali- 
sation der Emscher senkten den Grundwasserspiegel so stark, daß der Baumbestand nörd- 
lich des Ermscherbruches abstirbt. Wir durchquerten dieses Bruch, das vor einem 
Menschenalter noch Malariafälle verursachte, auf der Fahrt über Recklinghausen nach 
Horneburg. Zur Linken, also nordwärts, breitet sich die Haard aus, die auf einer durch 
Eisenausscheidungen verkitteten Kreideschichtstufe widerstandsfähig blieb. Zu beiden 
Seiten der Straße. schaute uns das frühere ländliche Siedlungsbild des westfälischen 
Landes mit seinen verstreut liegenden Kotten an. Auf dem Wege über Horneburg mit 
seinen alten Höfen und Häuservorderseiten erreichten wir das Schiffshebewerk Henrichen- 
burg, das Höhenunterschiede von etwa 15 m überwindet (s. Abb. 2). Fünfzig Schiffe, 
zumeist 700 T., können täglich ohne großen Wasserverlust für die Schiffahrtsstraße und 
ohne großen Krafteinsatz weiterbefördert werden. Die Fahrt von Dortmund über Bochum 
nach Essen zurück überzeugte uns davon, wie richtig der Ausbau kürzester Verbin- 
dungsstraßen zwischen den Brennpunkten des Lebens zu den bedeutsamsten Zukunfts- 
aufgaben einer weitschauenden Verwaltung gehört und welch wertvolle Arbeit hier der 
Ruhrsiedlungsverband leistet, dessen Direktor Schmidt uns einen Abend widmete. 

Im Tagebau baute man einst die Kohle ab. War zu dieser Zeit die Ruhr der be- 
fahrenste Fluß Deutschlands, so übernahmen mit den nordwärts und tiefer wandernden 
Gruben Eisenbahn und Rhein den Verkehr. In 32 Jahren entstanden 16 Städte, darunter 
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acht Großstädte. Unhaltbar wurden vielfach die Zustände, als nach dem Weltkriege zu- 
gleich mit 200000 Arbeitern eine Menschenmenge von einer Million ins Industriegebiet 
zog. Da konnten die Sonderbelange einzelner Gemeinden unmöglich maßgebend bleiben, 
Der Ruhrsiedlungsverband erhielt die Vollmacht, den Städten Anweisungen für Sied- 
lungen zu geben, für den Bau von Bahnen die Richtungen festzulegen oder auch der 
Reichsbahn selbst neue Bauten vorzuschlagen. Planmäßig zu siedeln, für Verkehrs- 
wege zu sorgen, dabei auch den immer mehr aussterbenden Wald zu erhalten und Grün- 
flächen in und bei den Städten zu schaffen, ist die vornehmste Aufgabe des Ruhrsied- 
lungsverbandes, der dabei im einzelnen darauf achtet, daß Sumpfgebiete unbesiedelt 
und der beste Ackerboden der Landwirtschaft erhalten bleibt. 

Baurat Hansing bedauert es, daß dem Ruhrgebiet die billigen Berliner Vororts- 
fahrpreise fehlen. Er zeigt, wie sich Straßenbahn und Reichsbahn auf dem Gebiet des 
Personen- wie Güterverkehrs streiten, wie eine Schnellbahn geplant wird, die von Köln 
über Duisburg, Mülheim, Essen, Gelsenkirchen, Bochum bis Dortmund in der halben 
Zeit des Schnellzuges dem Nahverkehr dienen soll. Uns Geographen erfreuten die zahl- 
reichen Karten und Pläne: ausgearbeitete Verkehrsbänder, Gegenüberstellungen des In- 
dustriegebietes mit anderen Diehtegebieten des Reiches, Vergleiche der Zweckmäßigkeit 
verschiedener Verkehrsmittel. 

Der letzte Tag führte uns über Mülheim, wo das Bett der Ruhr infolge der Entziehung 
des Wassers für Industriezwecke und infolge der besonderen Witterungsverhältnisse dieses 
Herbstes fast trocken lag. Rechts bauten sich bei Mülheim die Werke Thyssens auf, der 
ursprünglich seine Werke nördlich nach Hamborn verlegte, weil unter Stinnes’ Einfluß 
der Rhein-Herne-Kanal nicht über Mülheim führte, ein Beispiel, wie der starke Wille 
eines einzelnen sich geographisch im Landschaftsbild auswirken kann. 

Duisburg, einst ein römisches Lager am linken Rheinufer, kam auf die östliche Seite 
des Stromes, als dieser im 13. Jahrhundert sich nach Abschneidung einer Schlinge das 
Bett der Gegenwart erzwang. Am Innenhafen fielen die langen Speicher auf, denen Saug- 
rohre Getreide, zumeist Ladungen aus Rotterdam, aus den großen Kähnen zuführten. 
Eine Barkasse lud die Gäste der staatlichen Verwaltung der Duisburg-Ruhrorter Häfen 
zur Fahrt rheinabwärts, die uns einen überwältigenden Eindruck durch die Riesenzahl 
der auf dem freien Strome fahrenden wie festliegenden Schiffe machte. Auf der linken 
Seite beherrschte im Gegensatz zum östlichen Ufer die Landwirtschaft das Bild. Jen- 
seits der Emschermündung begannen die Thyssenschen Werke mit Erzverladeeinrich- 
tungen und Brechwerken. Eigenartig erschienen die Aufzugsflächen einer Werft, die es 
gestatteten, mehrere Kihnesauch hintereinander aufzustellen. 

Die Rhein-Ruhr-Häfen zwischen Orsoy im Norden und Rheinhausen im Süden um- 
faßten als Einheit 1926 einen Gesamtgüterverkehr von 41 Mill. T. und schlagen damit alle 
Binnenhäfen der Welt, ‚während die Duisburg-Ruhrorter Häfen. mit allein 30 Mill. T. » 
schon in Europa nicht ihresgleichen haben. Hs 

Auch die Schifferbörse besichtigten wir. Die Kohlenfracht gilt als Grundlage der 
Börse, da vier Fünftel der Güter aus Kohlen besteht. Sinkender Wasserstand zieht stei- 
gende Preise nach sich und umgekehrt, da sich die Ladefähigkeit nach dem Wasserstande 
richtet. Verkehren doch 4000 T. große Schiffe auf dem Strome, wenn auch 1000—2000 T. 
die Regel bilden. Den Verkehr rheinaufwärts vermitteln vornehmlich Raddampfer. 

om Kaiserberg bot sich ein guter Überblick auf Duisburg-Ruhrort, das auf zwei 
Terrassenstufen liegt. Die Hauptterrasse beim Kaiserberg mit Schottern liegt etwa 100 m 
hoch. Auf doy linken Rheinseite fällt die Hauptterrasse schneller infolge einer Senkung, 
an der Holland, Belgien und das Kanalgebiet teilgenommen haben. Noch sind Lücken in 
der Forschung, die aber keine Rheinhauptterrasse hier unter der Rheinsohle suchen soll. 

In dem gastfreien Hause unseres Fiihrers vereinte uns ein Abend, der uns ebenso un- 
vergeBlich sein wird wie die Eindrücke aus dem Gebiete, in dem Deutschlands Wirt- 
schaftsherz schlägt. An diesem Abend erhielt unsere viertägige Fahrt im Ruhrrevier in 
zweierlei Richtung eine wohl einzigartige literarische Ergänzung. Einmal lernten wir eine 
große Anzahl im allgemeinen schwer zugänglicher Schriften von Behörden verschiedenster 
Art kennen, ın denen ein reiches Material, auch zur Geographie, über das Ruhrgebiet 
niedergelegt ist. Zweitens zeigte uns Dr. Spethmann eine ihm ausnahmsweise für 
unsere Zusammenkunft zur Verfügung gestellte, sonst nicht zugängliche Dokumenten- 

Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 2 7 


50 . Der Herbst 1928 


sammlung zum Ruhrkampf, in der an die hundert Photographien und an die tausend 
französische Flugblätter verschiedenster Art enthalten waren, ferner auch der für 
Deutschlands Geschichte so wichtige Originalvertrag des Micum-Abkommens vom No- 
vember 1923, der den Ruhrkampf beendete. Wer wissen will, was der Ruhrkohlen- 
bergbau seit 1914 geleistet und auch ausgestanden hat, der lese die soeben erschienenen 
ersten Bände des großangelegten Werkes von Hans Spethmann: „Zwölf Jahre 
Ruhrbergbau‘“. 

Die Ausführungen seien geschlossen in dankbarer Erinnerung auch an jene, die uns die 
Besichtigung von Betrieben ermöglichten, wobei betont sei, daß es sich die führenden 
Direktoren nieht nehmen ließen, uns selber zu geleiten. Ferner wurden uns für die oft 
sehr großen Fahrten Autos und Dampfer zur Verfügung gestellt, außerdem ist uns eine 
Fülle gediegener, in geographischen Kreisen wohl meistens gänzlich unbekannter Ver- 
öffentlichungen übersicht worden. 
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nach dem deutschen Witterungsbericht des Preuß. Meteorolog. Instituts 


September 1928 


Bei ungewöhnlich starken, täglichen Temperaturschwankungen war der September im all- 
gemeinen sehr trocken. Im Anfang des Monats lag hoher Luftdruck über der Nordsee, tiefer 
über dem östlichen Finnland. Es herrschte wolkiges und kühles Wetter. Aber bereits am 
2. begann eine Periode heiteren und besonders tagsüber warmen Wetters, da Mittel- und 
Osteuropa von einem barometrischen Maximum bedeckt waren. Nur am 4. war es im 
Küstengebiete unter dem Einfluß einer über Skandinavien befindlichen Depression reg- 
merisch. Vom 10. bis 12. herrschte veränderliche Witterung mit fortschreitender Abküh- 
lung. Wiederholte Teilstörungen nordeuropäischer Depressionen zogen mit immer neuen Kalt- 
luftmassen über Deutschland hinweg. Vom 13. bis 23. September lagerte hoher Druck im 
Norden und Nordwesten, vorübergehend auch im Osten Europas. Es wehten nördliche und 
nordöstliche Winde bei meist niedriger Temperatur. Jedoch traten nur vorübergehend und 
strichweise unbedeutende Regenschauer auf. Dagegen gingen am 24. und 25. in Ostdeutsch- 
land stärkere Regenfälle nieder, als eine Depression sich von der Adria nach dem Baltikum 
hin bewegte. Gleichzeitig war es in Westdeutschland unter dem Einfluß eines Hochdruck- 
gebietes über dem Atlantischen Ozean meist trocken. Am 26. und 27. September herrschte 
allgemein sonniges Hochdruckwetter mit kühlen Nächten, das im größeren Teil des Reiches 
auch noch am 28. anhielt. Nur im Südwesten fanden in diesen Tagen Regenfälle statt, die 
durch Warmluftmassen auf der Vorderseite einer über der Biskayasee befindlichen De- 
pression hervorgerufen waren. In den letzten Tagen des Monats erfolgte eine, weitere von 
N nach S fortschreitende Abkühlung, die von wolkigem Wetter und stellenweise von 
Niederschlägen begleitet war. Re ; 

Infolge der anhaltend kühlen Nächte lagen die Mitteltemipefaturen des Monats meist 


> etwas unter dem langjährigen Mittelwert (bis 1!/;° im südlichen. Westfalen). Die monat- 
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‘Pommern und kleineren Gebieten im Oberharz und im T 


ichen Ni i i von Ostpreußen, Mittel- und Oberschlesien, 
lichen Niederschlagsmengen lagen mit Ausnahme vo er Wald durchweg unten 
50 mm. Im Vergleich zu den langjährigen Durchschnittswerten des Niederschlages war der 
September in Mittel- und Westdeutschland bei weitem zu trocken. Die Niederschlagshäufig- 
keit war meist sehr gering. In Köln wurden drei, in Kyritz und Berlin ein, in Küstrin über- 
haupt kein Niederschlagstag gezählt. Die Zahl der heiteren Tage und dementsprechend 
auch die Sonnenscheindauer Zr außer in Ostpreußen außergewöhnlich groß. 


Bremen Frankfurt/M, München Berlin Breslau Königsberg/Pr. 


(16m) (120 m) (526 m) (55 m) (125 m) (28 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . 13,2 14,2 12,6 12,7 13,5 12,3 
Abweichung von der Normaltemperatur — 0,7 — 04 + 1,0 — lo 0,0 — 06 
Mittlere Bewölkung (0—10) . <- - 4,0 4,0 6,2 ta 5,5 5,1 
Sonnenscheindauer in Stunden +.. . 226 204 162 221 186 157 
Niederschlagsmenge in mm . - . . 9 23 29 1 42 73 
Zahl der Tage mit Niederschl. (= 0,1 mm) 6 5 13 1 8 14 


Oktober 1928 


Der Oktober war im Durchschnitt etwas zu warm. Tiefer Luftdruck lag in den ersten 
neun Tagen über der Ostsee und Nordeuropa, hoher über Südwesteuropa. Es war kühl und 
an der Küste regnerisch. Nur vom 3. bis 5. dehnte sich vorübergehend das barometrische 
Maximum über Mitteleuropa aus. Es herrschte ziemlich heiteres Wetter bei zahlreichen 
Nachtfrésten. Vom 10. ab war Deutschland von einem Tiefdruckgebiet bedeckt, das regne- 
risches Wetter zur Folge hatte. Nach seinem Abzug in das Innere Rußlands erfolgte auf 
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der Rückseite ein kräftiger Kaltlufteinbruch. Bei heiterem Wetter kam es abermals zu 
Nachtfrésten. In der Folgezeit wurde das Hochdruckgebiet durch tiefe Depressionen bei Is- 
land nach O und S zurückgedrängt, so daß warme, ozeanische Luftmassen aus niederen 
Breiten nach Deutschland strömten und zeitweise starke Regenfälle bedingten. Vom 
20. Oktober ab bis zum Schluß des Monats blieb hoher Luftdruck über Rußland bestehen, 
während der tiefe auf dem Ozean sich nach S hin verlagerte. Mildes, meist trockenes 
Wetter war vorherrschend. Allerdings machte sich in unserem Gebiete bis zur Ostsee hin 
zeitweise der Einfluß von Mittelmeerdepressionen geltend, die nach N hin vorstießen und 
vorübergehend Regen brachten. A 

Die Temperatur lag überall etwas über dem langjährigen Mittel, in Thüringen, Ober 
schlesien und besonders in Ostpreußen um mehr als 1°. Die Niederschlagsmengen blieben 
in den mehr kontinental gelegenen Gebieten Norddeutschlands sowie in Franken im all- 
gemeinen unter 50 mm. Die Zahl der Tage mit mindestens 0,1 mm Niederschlag betrug im 
Westen und Nordwesten meist über 20 (Neuwied 27 Tage), während sie im mittleren Thü- 
ringen, an der oberen Elbe und in Oberschlesien bis auf 12 herunterging. Sonnenschein- 


dauer und Bewölkung waren im allgemeinen normal. ER. 
Bremen Frankfurt/M, München Berlin Breslau Königsberg/Pr. 
(16 m) (120 m) (526 m) (55 m) (125 m) (28 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . 9,8 10,0 8,0 9,0 9,0 8,8 
Abweichung von der Normaltemperatur + 0, + 0,7 + 0,4 + 0,5 + 0,5 +i, 
Mittlere. Bewölkung (0—10) . . . - 6,6 6,8 6,0 6,2 7 6,8 
Sonnenscheindauer in Stunden . . - 96 83 148 134 148 87 
Niederschlagsmenge in mm ... à 77 90 55 44 17 90 
Zahl der Tage mit Niederschl. (> 0,1 mm) 22 17 12 16 13 21 


November 1928 


Der November war sehr milde. Während der ersten zehn Tage lag meist ein Tiefdruck- 
gebiet über Mitteleuropa, während Hochdruckgebiete den Nordwesten Europas und das 
Innere Rußlands bedeckten. Es herrschte mildes Wetter bei umlaufenden Winden. Viel- 
fach fiel Regen. Erst in den Nächten zum 10. und zum 11., als ein Teil des nordwest- 
lichen Hochs über Mitteleuropa nach SO wanderte, kam es zu ausgedehnten Nachtfrösten, 
die aber bald wieder sehr mildem und regnerischem Wetter wichen, da immer neue baro- 
metrische Minima von den Britischen Inseln aus nach O zogen. Nur in der Nacht vom 
20. zum 21. November hatte Süddeutschland, das weiter vom Depressionszentrum ent- 
fernt war, Frost. Außerordentlich schwere Stürme, verbunden mit Sturmfluten im Nord- 
seegebiet, traten am 25. und 26. November in Begleitung von ungewöhnlich tiefen 
Barometerständen auf, vielfach den tiefsten bisher beobachteten. Am Abend des 25. No- 
vember betrug der auf den Meeresspiegel bezogene Barometerstand nach den vorliegenden 
Registrierungen in Berlin 727,0 mm, nachdem eine am Morgen des 23. November zwischen 
Island und Irland befindliche Depression. unter Vertiefung bis nach dem Skagerrak vor- 
gedrungen war, wo am Morgen des 24, November Barömeterstände von weniger als 715 mm 
im Meeresspiegel zur Beobachtung gelangten. (Der bisher in Berlin registrierte, niedrigste 
Barometerstand betrug 729,2 mm im Meeresspiegel und wurde am 9. Februar 1889 fest- 
gestellt, als ein tiefes Minimum von weniger als 725 mm unter Schneestürmen und Ge- 
wittererscheinungen von den Shetlands bis nach Dänemark sich bewegt hatte.) In den 
letzten Monatstagen befand sich Deutschland mitten im Gebiete tiefen Luftdruckes, wäh- 
rend barometrische Maxima über Rußland und. dem Ozean lagerten,’ Bei nördlichen Winden 


und verbreiteten Regenschauern fand langsamer Temperaturrückgang statt. Außer in. 


ayern wurde aber kein Nachtfrost beobachtet. 

Die Temperatur lag überall erheblich über dem langjährigen Mittel. Die Niederschläge 
Dee fast durchweg sehr ergiebig, besonders im Westen und Nordwesten des Reiches. 
Tiel Zahl der Niederschlagstage war im Nordseegebiet am größten (Gettorf 28 Tage) und 
feld ie und südostwärts bis etwa zur Odermiindung, dem Havelgebiet, dem Harz und Eichs- 
cha auf unter 20. Weniger als 15 Niederschlagstage hatte nur das südöstliche Ober. 
ee: dene (Ratibor 18 Tage). Im Memelgebiet und im östlichen Masuren stieg die Zahl 

Hetere ta und mehr (Tilsit, Prostken je 24 Tage). i 5 
Deal ‚age waren selten oder fehlten gänzlich, trübe waren dagegen sehr zahlreich. Die 
ee Cneindauer erwies sich in Mitteldeutschland, Ostpreußen, Oberbayern und be- 
son Schlesien (Breslau 25 v. H. der möglichen Dauer) als zu hoch, im übrigen Ge- 
biete als zu klein (Marburg nur 9 v. H. der möglichen Dauer). 


Bremen Frankfurt/M. München Berlin > Breslau Königsberg/Pr. 


(16 m) (120 m) (6 (55 m) m 
Mittlere ai is SPC 7,5 ie an li sah uae 
Abweichung von der Normaltemperatur -+ 3,0 + 2,7 + 3,2 + 4, 4 4a 
Mittlere Bewölkung (0—10) , , . , 7,7 8,1 7 Te j 7 $ 7,8 
Sonnenscheindauer in Stunden | , , 42 28 63 51 66 42 
Niederschlagsmenge m mm Ts 106 103 79 9 37 67 
Zahl der Tage mit Niederschl. 0,1 mm) 21 18 19 24 19 22 
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ANTON BECKER 


Anton Becker, der führende Wiener 
Methodiker und Reformer auf dem Gebiet der 
Schulgeographie, beging am 11. November 
1928 seinen 60. Geburtstag. Auch die deut- 


schen Fachgenossen wollen nicht versäumen, | 


ihrem hochgeschätzten österreichischen Mit- 
arbeiter zu diesem Tage, wenn auch nach- 
träglich, ihre aufrichtigen Glückwünsche dar- 
zubringen. 

Anton Becker wurde zu Budkau in Mahren 
geboren. Neigung zum Lehrerberuf und 
Freude an der Natur waren ihm in die Wiege 
gelegt, denn bis in das 16. Jahrhundert hinein 
waren aus der Familie Becker nur Schul- 
lehrer oder land- und forstwirtschaftliche Be- 
amte hervorgegangen. Nach Erlangung des 
Reifezeugnisses bezog Becker 1888 die Uni- 
versität Wien, um als Schüler yay, Büdin- 
ger, Penck und Minor Geschichte, Geo- 
graphie und Deutsch zu studieren. 1892 pro- 
movierte er in Geschichte, 1893 bestand er 
die Lehramtsprüfung für Mittelschulen in dem 
gleichen Fache und in Geographie. Nach vor- 
übergehender Lehrtätigkeit in Ried, Linz und 
Wien wurde er zuerst’in Oberhollabrunn, dann 
am Wiener Piaristengymnasium endgültig als 
Professor für Geographie und Geschichte an- 
gestellt. Daneben unterrichtete er am Mäd- 
chenlyzeum des Frauenerwerbvereins und am 
Katholischen Lehrerseminar in Währing. 1906 
wurde Becker Leiter der neugegründeten 
Staatlichen Lehrerbildungsanstalt in Ober- 
hollabrunn, 1910 Direktor der ‘Staatlichen 
Lehrerbildungsanstalt in Wien. 1913 in den 
Schulaufsichtsdienst berufen, wirkte er als 


Landesschulinspektor und als Vorsitzender | 


der Prüfungskommission für Volks- und Bür- 

gerschulen in Wien. 1922 trat er als Hofrat 

in den Ruhestand. N 
In dreifacher Hinsicht entfaltete Becker 


X “eine ebenso segensreiché wie erfolggekrönte - 
“Tätigkeit: 


x als Jugeéhdbildner, als 
¿= Lehrerbildner und als Volks bildner. 
Als Geographielehrer fiihlte‘er sich in erster 
Linie als Schüler Albrecht Pencks. Den- 
kende Betrachtung in der Geographie, Boden- 
ständigkeit des heimatkundliehen Unterrichts, 
unmittelbare Anschauung als’ dessen Aus- 
gangspunkt waren die Ziele, für die er in 
zahlreichen Aufsätzen fachwissenschaftlicher 
und methodischer Zeitschriften eintrat. Eine 
„Methodik des geographischen Unterrichtes“ 
und die gemeinsam mit seinem ‘Freunde Dr. 
Julius Mayer bearbeiteten „Lernbücher 
der Erdkunde für Bürger- und Mittelschulen“ 


| 


sind reife Früchte seines methodischen Kön- | 


nens und seiner unterrichtlichen Erfahrung. 

Daß sich nach seiner Berufung nach Ober- 
hollabrunn sein Interesse vor allem der 
Lehrerbildung zuwandte, ist leicht zu 
verstehen. Schon damals erkannte Becker 


klar, daß die Hebung der Volksbildung nur durch | 


; i AakIsine Mitteilungen 
u ae I me 
die Ausgestaltung und«%ertiefung der Lehrer- 
bildung möglich sei. Das Problem in seiner 
ganzen Tiefe erfassend, drängte er zu Re- 
formen, und was im langsamen Amtsgang 
nicht zu erreichen war, suchte er durch 
eigenes Können und aus eigener Kraft in die 
Tat umzusetzen. So ist das Geographische Se- 
minar an der Lehrerakademie in Wien, dem 
er von 1906 bis 1924 vorstand, sein Werk. 
Durch die Herausgabe von Lernbüchern, 
durch zahlreiche Aufsätze in den Fachschrit- 
ten und vor allem in der von ihm selbst ge- 
leiteten „Zeitschrift für das österreichische 
Volksschulwesen“, durch Vorträge für Lehrer 
in den Arbeitsgemeinschaften, in der Wiener 
Pädagogischen Gesellschaft, im Verein für 
Landeskunde, in der Urania und durch Veran- 
staltung von Lehrwanderungen und Studien- 
reisen suchte er die Lehrer für seine mo- 
dernen Ideen zu gewinnen, 

Durch seine zahlreichen Vorträge im Verein 
für Landeskunde in Wien und in dessen 
Zweigstellen auf dem Lande, durch volkstüm- 
liche Vorträge, durch Vorträge in der Wiener 
Urania wurde Becker zum Volksbildner 
im wahrsten Sinne des Wortes, 

Hochgeschätzt und geliebt wird von allen, 
die mit ihm arbeiteten oder umgingen, 
Beckers Persönlichkeit. „Wer je mit Becker 
zu tun hatte“, schreiben die Herausgeber der 
ihm zu Ehren erschienenen Festschrift 1), 
„wird sich gewiß an seinem heiteren, natür- 
lichen Wesen erfrischt haben. Stets hilfs- 
bereit, ohne Dank zu erwarten, rasch in der 
Tat, wenn es zu helfen galt, von größter Auf- 
richtigkeit und Treue gegen alle beseelt, 
deren Wert er einmal erkannt hatte: das ist 
Dr. Anton Becker.“ 

Derselben Stelle entnehmen wir das nach- 
stehende chronologische Verzeichnis der wich- 
tigsten Schriften, in dem zahlreiche Zeit- 
schriftenaufsätze indes. nicht berücksichtigt 
werden konnten: 4 

1. Die Hydrographie des Nil. (Progr. d. Pr. 
U. G. in Wien 1896/97.) 
Zur Systematik der Karpathen. (Zeitschr. 
f. Schulgeographie 1897.) 
Das Sovargebirge und das Bad Rank-Her- 
lein. (D. Rdsch. f. G. u. Stat., Bd. 20, 1898.) 
Quellenbenutzung im Geschichtsunterricht. 
(Osterr. Mittelschule, Bd. 11, 1897.) 
Verteilung des Lehrstoffes aus der Ge- 
schichte und Geographie im Obergymna- 
sium. (Ebenda, 1898.) 
. Drei Vorschläge zum geographisch-statisti- 
schen Unterricht in der Vaterlandskunde. 
(Zeitschr. f. österr. Gymnasien 1899.) 
Über die Benutzung geographischer und 
schichtlicher Bilder jcht. 


En u Eu w 


= 


im Unterri 
(Lehrproben u. Lehrgänge 1899.) 
Napoleon und Ungarn 1809. (Jahresber- d. 
St. G. in Wien, Bd. 8, 1898/99.) | 3 
Ein Brief des Freiherrn von Stein. (Mitt. 
d. Inst. f. österr, Geschichtef., Bd. 16.) 


1) Vergl. Geogr. Lit.-Ber. in diesem Hefte, Nr. 47 
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10. Der Plan der <sweiten Heirat Napoleons. 
(Ebenda, Bd. 19). 

11. Zur Lehrbiicherfrage. (Verhandl. d. XIII. 
Deutsch. Geogr.-Tages in Breslau 1903.) 

12. Becker, Dr. A., u. Dr. Julius Mayer: 
Lernbuch der Erdkunde für Mittelschulen. 


4 Teile. 1. Aufl. 1902 bis 1906, 3. Aufl. | 


1923 bis 1927. Wien, Fr. Deuticke. 
13.Mayer-Becker-Rusch: Geographische 
Grundbegriffe, erläutert an Wien und 
Umgebung. Ein methodisches Hilfsbuch. 
Wien 1903, Deuticke. 2 
14. Grundsätze für Lehrbücher der Geographie. 
(Ztschr. f. Schulgeogr. 1900 u. 1903—06.) 


15. Zur Geschichte der deutschen Landwirt- | 


schaft. (Österr. Landw. Ztg. 1904.) 

16. Methodik des geographischen Unterrichts. 
Wien 1905, Deuticke. : 

17. Die Geographie im neuen österreichischen 
Gymnasiallehrplan. (Zeitschr. f. Sehul- 
geographie 1909.) 

18. Becker, Dr. A., u. Dr. Julius Mayer: 
Lernbuch der Erdkunde für Bürger- 
schulen. 1. Aufl. 1909 bis 1911, 3. Aufl. 
1925 bis 1927. Wien, Fr. Deuticke. 

19. Studien für eine Heimatkunde des Be- 
zirkes Oberhollabrunn. 1910. 

20. Geographische Lehrausflüge und Studien- 
reisen. (Jahrb. d. Wiener Päd. Ges. 1911.) 

21. Studien zur Heimatkunde von Nieder- 
österreich. 1. Bd. 1910, 2. Bd. 1913. Wien, 
Deuticke. 

22. Landschaft und Wirtschaft als Ausgangs- 
punkt und Endpunkt geographischer Be- 
trachtung. (In Rothe-Wayrich: Der 
mod, Erdk.-Unterr. Wien 1912, Deuticke.) 

23. Entwicklung der Methodik des Erdkunde- 
unterrichts. (Ebenda.) 

24. Der Lehrer als Förderer der Erdkunde, 
(Ebenda.) 


25. Quer durch Niederösterreich. Eine Stu-: 


dienreise des Geographischen Seminars 
der Landeslehrerakademie. (Zeitschr. f. 
z österr. V. S. W. 1922.) 

26. Bildungsideal und Lehrerbildung. Ein 
Rückblick auf den 2. deutschen Kongreß 
für Jugendbildung und. Jugendkunde zu 
München 1912. (Österr. Zeitschr. f. Lehrer- 

27 bildung 1913.) 

+ Bau, Bild und Gliederung des Viertels 
unter dem Manhartsberge. (Jahrb. f. Lan- 

98 esk. von Niederösterreich 1914.) 

- Der Verein für Landeskunde von Nieder- 
Seberreich, Zur Feier seines 50jähr. Be- 
99, PaaS. (Ztschr. f. österr. V.S. W. 1914.) 
. bead für Lehrwanderungen in die Um- 
Se pigon Wien. H. 1—4. 1. Aufl. mit 
- Piffl, 1914. 2. Aufl. allein, 1926/27. 
Wien, Deuticke, 
30. Die Pragmatische Sanktion. (Zeitschr. f. 
österr. S. wW., 1913.) 
31. Die Leiserberge. Zur Kunde des Viertels 
unter dem Manhartsberge. (Blätter d. Ver. 
f. Landesk. u. Heimatschutz von Nieder- 
österreich u. Wien 1915. 

32, Die Falkensteiner Berge, (Ebenda 1916.) 

33. Das Geographische Seminar an der Wiener 
Lehrerakademie. (Penck-Festband 1918.) 

34. Das Viertel unter dem Manhartsberge. 
(Heimatk. Vv. Niederösterr., hrsg, v. Ver. 
f. Landesk., 2 H., Wien 1923, Haase.) 


35. Kreuzenstein. (Heimatkundliche Wande- 
rungen, 7. H. Österr. Bundesverlag.) 

36. Schloß und Park Neuwaldegg. (Blätter d. 
Ver. f. Landesk. u. Heimatschutz von Nie- 
derösterreich u. Wien 1926.) 

37. Die Lage von Ybbs als Grundlage des 
Werdeganges der Stadt. (Ebenda.) 

38. Eggenburg. Wien 1927, A. Hartleben. 

39. Führer für Lehrwanderungen in die Um- 
gebung von Wien. 5.H.: Das Gebiet des. 
Alsbaches und des unteren Wienflusses. 
Wien 1928, Fr. Deuticke. 


40. Die Donau und Wien. (Monatsbl. d. Ver. f. 


Landesk. u. Heimatschutz von Nieder- 
österreich u. Wien 1928, H. 4 u. 5.) 
41. Das Horner Becken. (Ebenda, H. 9.) 


GEOGRAPHISCHE NACHRICHTEN 
von Dr. HERMANN RUDIGER- Stuttgart 


» 1, PERSÖNLICHES 

Ernannt wurde: ao. Prof. Dr. Herm. Lei- 
ter in Wien zum o. Prof.; 

Priv.-Doz. Dr. Rudolf Lütgens in Ham- 
burg zum ao. Prof.; 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Erich 
v. Drygalski, München, zum Mitglied des 
bayerischen Maximiliansordens für Wissen- 
schaft und Kunst; er wurde gleichzeitig zum 
Mitglied des Ordenskapitels gewählt; 

Prof. Dr. Karl Sapper, Würzburg, zum 
Ehrenmitglied des Württ. Vereins für Han- 
delsgeographie in Stuttgart; 

der Geograph Dr. Hans Maier, jetzt beim 
Verlag F. A. Brockhaus in Leipzig tätig, zum 
korr. Mitglied der Manchuria Research So- 
ciety in Harbin; 

Privatdozent Dr. Hermann Lauten- 
sach zum korr. Mitglied der Geogr. Gesell- 
schaft in: Lissabon; 

von der Schwedischen Ges. f. Anthropol. u. 
Geogr. zu Ehrenmitgliedern Prof. Dr. E. 
Oberhummer in Wien und Prof. Dr. K. 
Sapper in Würzburg, zu korr. Mitgliedern 
Prof, Dr. J. Sölch in Heidelberg, Prof. Dr. 
M. Haltenberger 
Credner in Kiel. 

Lehrauftrag erhielt: der nichtbeamtete ao. 
Prof. Dr. Otto Jessen, Tübingen, für phy- 
sische Geographie an der Univ. Köln; 

Dr. R. Rungaldier an der Hochschule 
für Welthandel in Wien für Wirtschafts- 
geographie Südosteuropas. 

Abgelehnt hat Dr. Heinrich Schmitt- 
henner, planmäßiger ao. Prof. für Kolo- 
nialgeographie und Kolonialpolitik an der 
Univ. Leipzig, den Ruf auf den o. Lehrstuhl 
für Geographie an der Univ. Innsbruck. 

Ausgeschieden aus dem Marinedienst: Kapi- 
tän z.S. Dr. h.c. Fritz Spieß, der Leiter 
der „Meteor“-Expedition. 

Gestorben: Dr. Gunnar Andersson, 0. 
Prof. der Wirtschaftsgeographie an der Han- 
delshochschule Stockholm, am 5. August 1928: 

Geh. Regierungsrat Dr. Franz Stuhl- 


in Budapest, Dr. W._ 
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mann, der hervorragende Afrikaforscher und 
Direktor des Hamburgischen Weltwirtschafts- 
archivs, am 19. November 1928 im 65. Le- 
bensjahre. 

Ehrungen: Für den verschollenen norwegi- 
schen Polarfahrer Roald Amundsen wurde 
Mitte Dezember in seinem Geburtsort Borge 
ein Gedenkstein durch den norwegischen 
Kronprinzen Olaf enthüllt. 

Für den seit Ende 1903 verschollenen 
deutschrussischen Polarforscher Eduard 
v. Toll beabsichtigt die russische Akademie 
der Wissenschaften auf einer der Neusibiri- 
schen Inseln eine Gedenktafel.zu errichten. 

II. FORSCHUNGSREISEN 
Asien 

Der Geograph Dr. E. Trinkler und der 
Geologe Dr. de Terra sind im November 
1928 nach über eineinhalbjähriger Abwesen- 
heit von der Deutschen Zentralasien- 
Expedition zurückgekehrt. Als: Haupter- 
gebnis ihrer Expedition bezeichnen sie: die 
eingehende geographische und geologische 
Aufnahme der durchreisten Gebiete von 
Kaschmir, Westtibet und der Takla-makan, 
die erstmalige zusammenhängende geolo- 
gische Übersicht des äußerst komplizierten 
Gebirgsbaus nach ‚modernsten Methoden, die 
erstmalig erkannte und "bisher völlig über- 
sehene große Bedeutung der Wirkungen der 
diluvialen Eiszeit weiter Gebiete sowie nicht 
zuletzt die große archäologische Ausbeute. 
Eine Routenaufnahme des ganzen Gebietes 
wurde durchgeführt, geologische Karten und 
Profile gezeichnet sowie eine große Gesteins- 
und Pflanzensammlung angelegt, 3000 Photos 
und ein Film aufgenommen sowie etwa 50 
Aquarelle gezeichnet. Die ethnographischen 
und archäologischen Sammlungen werden 
dem Museum in Bremen überwiesen. Die 
Sammlungen und das gesamte Gepäck der 
Expedition wurden zeitweise von den chine- 
sischen Behörden beschlagnahmt, wie diese 
überhaupt der Expedition die größten Schwie- 
rigkeiten bereiteten. Nach den letzten Mel- 
dungen sind die Sammlungen dann wieder 
freigegeben worden und werden unter Beglei- 
tung des Schweizer Teilnehmers der Expe- 
dition, Boßhardt, auf dem Landwege über 
Rußland in die Heimat geschafft. 

Die deutsche Helungkiang-Expe- 
dition hat auch im Jahre 1928 ihre Ar- 
beiten fortgesetzt. Der Leiter Walter 
Stötzner wurde in seinen Arbeiten. nach 
der wirtschaftlichen Seite hin durch Frith- 
jof Melzer unterstützt. Der bisher uner- 
forschte innere Teil des Amurbogens wurde 
von Mergen aus einige 100 km nach N, nach 
O bis an den Amur und nach W den Gangho 
aufwärts durchquert. Die Arbeiten Stötzners 
galten vor allem der Erforschung der tungu- 
sischen Völkerschaft der Solonen; die umfang- 
reiche völkerkundliche Sammlung ist für das 
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Dresdner Museum bestimmt. Melzer ist von 
Harbin nach Deutschland zurückgekehrt, 
während Stötzner im. November und De- 
zember 1928 noch einen kurzen Vorstoß in 
das Quellgebiet des Gangho plante, um dann 
im Frühjahr 1929 in die Heimat zurückzu- 
kehren. 
Südamerika 

Prof. Max Schmidt ist von seiner im 
September 1926 im Auftrage des Berliner Mu- 
seums für Völkerkunde und mit Unterstützung 
der Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft angetretenen Forschungsreise 
nach Matto Grosso (Brasilien) zurück- 
gekehrt. Prof. Schmidt durfte sich auf dieser 
seiner dritten Matto-Grosso-Reise des wei- 
testen Entgegenkommens der brasilianischen 
Regierung erfreuen und konnte mit verschie- 
denen bisher noch wenig bekannt gewor- 
denen Indianerstämmen zusammentreffen, Die 
wissenschaftlichen Ergebnisse der Expe- 
dition bestehen in zahlreichen sprachlichen 
Aufnahmen, darunter umfangreiche Sagen- 
und Liedertexte, einer größeren Sammlung 
ethnographischer Gegenstände, zahlreichen 
Photographien sowie auch einer umfangrei- 
chen Ausbeute an archäologischem Material. 


Nordpolargebiet 

In Verhandlungen zwischen Prof. Fridt- 
jof Nansen, dem Vorsitzenden der Inter- 
nationalen Studiengesellschaft zur Erfor- 
schung der Arktis mit Luftfahrzeugen, und 
Dr. Hugo Eckener wurde vereinbart, daß 
das Luftschiff „Graf Zeppelin“ der 
Studiengesellschaft zu zwei Fahrten über dem 
Nordpolargebiet zur Verfügung gestellt wer- 
den soll. In Leningrad und in Nome (Alaska) 
soll je ein Ankermast aufgestellt werden; als 
Zeitpunkt für die Fahrten sind vorerst die 
Monate April und Mai 1930 in Aussicht ge- 
nommen. ; 

Nach einer Meldung aus Moskau hat sich 
das Verschwinden von zwei Mitgliedern der 
„Maud“-Expedition Amundsens aus 
dem Jahre 1918/19 nunmehr aufgeklärt, Auf 
dem Wege zwischen der Tscheljuskinhalbinsel 
und Port Dickson im höchsten Norden Sibi- 
riens wurden zwei Skelette gefunden, die 
durch die neben ihnen liegenden Briefe und 
Gegenstände als die beiden verschollenen 
Expeditionsmitglieder Knudsen und Tes- 
sem festgestellt werden konnten. 


Südpolargebiet 

Von den zurzeit im Gang befindlichen Süd- 
polarexpeditionen ist die Expedition des 
Amerikaners Byrd mit dem Walfangdampfer 
„C. A. Larsen“ und den Schiffen „Eleanor 
Bolling und „City of New York“ am 2. De- 
zember von Dunedin (Neuseeland) in die Ant- 
arktis abgegangen. Als Stützpunkt für die 
Flugzeugunternehmungen hat sich Byrd die 
Walfischbai auserwählt, von wo aus Amund- 
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sen im Jahre 1914 seinen Marsch zum Süd- 
pol unternahm. ; 

Der norwegische Ozeanograph Prof. Hjort 
in Bergen arbeitet gegenwärtig an neuen 
Methoden zur Untersuchung des Planktons, 
woran auch zwei deutsche Wissenschaftler, 
Prof. Schreiber-Helgoland und Dr. Wat- 
tenberg- Kiel, teilnehmen. Diese Methoden 
sollen bei einer wissenschaftlichen Südpolar- 
expedition dieses Jahres zur Anwendung ge- 
langen; die Untersuchungen verfolgen in 
erster Linie den Zweck, festzustellen, wo im 
Südlichen Eismeer Walfische vorkommen, und 
sind deswegen von wesentlicher Bedeutung, 
weil das Plankton gleichsam die Urnahrung 
der Tierwelt des Meeres bildet. 

III. SONSTIGES 

„Pressegeographie“ nennt sich eine neue 
Korrespondenz für Tageszeitungen, die in 
Gautsch bei Leipzig erscheint und von Prof. 
Dr. E. Scheu-Leipzig und A. Radö- Berlin 
herausgegeben wird. Sie liefert wöchentlich 
Kärtchen (in Matern) über alle politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse 
mit einem kurzen Begleittext. Die ersten vier 
Folgen befassen sich mit den Zielen der Aero- 
arctic, den Schweizer Nationalratswahlen, der 
Wilnalrage und den Präsidentschaftswahlen 
in den Vereinigten Staaten von Amerika; eine 
Karte der Ergebnisse der letzten Weltgetreide- 
ernte wird angekündigt. 

Eine Zentralstelle für die Erforschung Sval- 
bards (Spitzbergen) und der Polarregionen 
wurde von der norwegischen Regierung ge- 
schaffen; ihr norwegischer Name lautet: 
„Norges Svalbard-og Ishavs - Undersökelser“ 
und befindet sich in Oslo (Bygdö-Allee 34). 
Der Zentralstelle unterstehen die sämtlichen 
norwegischen Vermessungen, die geologischen 
sowie die übrigen naturwissenschaftlichen und 
geophysischen Untersuchungen der Insel- 
gruppe sowie das Loten der Gewässer. Aus- 
genommen sind nur die meteorologischen Be- 
Obachtungen, die dem Meteorologischen Iv- 
stitut in Oslo unterstehen, und die besonderen 
Fischereiuntersuchungen, die der Fischerei- 
verwaltung in Bergen unterstellt sind. Alle 
Expeditionen, die wissenschaftliche Unter- 
suchungen auf der Inselgruppe zu unter- 
nehmen beabsichtigen, müssen sich vorher 
mit dem norwegischen Außenministerium und 
der Zentralstelle in Verbindung setzen. Vom 
norwegischen Staat ist auch eine umfassende 
Arbeit über die endgültige Festlegung der 
Ortsnamen Spitzbergens eingeleitet worden, 
von der eine Klärung der oft sehr verwor- 
renen Namensverhältnisse zu erhoffen ist. In 
Zukunft hat jede Expedition, die auf Spitz- 
bergen neue geographische Namen geben will, 
einen diesbezüglichen Vorschlag an die neue 
Zentralstelle einzusenden, ausländische Expe- 
ditionen durch das norwegische Außen- 


ministerium. 
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31.,Himmelsalmanach für das Jahr 
1929“, hrsg. von Univ.-Prof. Dr. J. Plaßmann 
(60 S. m. 1 Sonnenfinsternisk. sowie Taf. f. d. 
Monde d. Planeten; Berlin 1928, Ferd. Dümm- 
ler; 3.50 M.). Vgl. Geogr. Anz. 1928, Lit.-Ber. 
Nr. 68, S. 128.) 

82. „Morphologie der Erdober- 
fläche“ von Siegfried Passarge (Jedermanns 
Bücherei, 100. Bd., 152 S. m. 65 Abb. im Text 
u. 32 Bild.; Breslau 1929, Ferd. Hirt; 3.50 M.). 
Passarge bietet in knapper Form einen Über- 
blick über die morphologischen Erscheinungen 
der Erde an Hand zahlreicher Zeichnungen, 
die in anschaulichem Schema die wichtigsten 
Formen und ihr Werden erläutern. Der erste 
Abschnitt behandelt die Morphographie, d.h. 
die Oberflachenformen nach äußeren Merk- 
malen. Die geologische Morphologie des zwei- 
ten Abschnitts gibt die Erklärung der Formen 
nach ihrem geologischen Bau, die physio- 
logische Morphologie im dritten eine Erklä- 
rung der Formen nach den ausgestaltenden 
Kräften. Der Schlußabschnitt behandelt die 
Morphologie der Landschaftsgürtel, die nach 
morphologisch wichtigen Gesichtspunkten zu 
folgenden Gruppen zusammengefaßt werden: 
1. Waldländer, 2. Steppenländer, 3. Trocken- 
wüsten, Kältesteppen- ‚und Kältefelswüsten, 
4. Eis- und Schneewüsten. Auf Kunstdruck- 
tafeln ‘werden neben einigen Landschaftsbil- 
dern vor allem morphologische Detailaufnah- 
men gebracht. Das Buch eignet sich zur 
schnellen Einführung in das Studium der Mor- 
phologie und gibt dem Lehrer auch für den 
Schulunterricht, namentlich für das Entwer- 
fen von Tafelskizzen, mancherlei brauchbare 
Winke, 

33. „Beitrag zur Landschafts- 
kunde“ von Prof. Dr. Leo Waibel- Kiel 
(Geogr. Zeitschr. 34 [1928] 8, 475—486; Leip- 
zig 1928, B. G. Teubner.) 

34. „Die Entstehung von Korallen- 
riffen von William M. Davis (Zeitschr. Ges. 
Erdk. Berlin [1928] 9/10, 359—391 m. 13 Abb.; 
Berlin 1928, Selbstverlag). 

35. „Der Große Brockhaus.“ Hand- 
buch des Wissens in zwanzig Bänden (15., 
völlig neubearb. Aufl., 1. Bd.: A—Ast, 780 S. 
m. zahlr. Abb. u. K,; Leipzig 1928, F. A. 
Brockhaus; 25 M.). Der mit Spannung er- 
wartete erste Band des neuen „Großen Brock- 
haus“ liegt nunmehr vor und erfüllt alle Er- 
wartungen, die an ein zeitgemäßes großes 
Nachschlagewerk gestellt werden können. 
Das ebenso einfache wie eindrucksvolle 
Äußere des dauerhaften Einbandes ist einem 
Entwurf Erich Gruners-Leipzig zu danken. Im 
einzelnen sind gegenüber der 14. Auflage die 
Artikel kürzer und übersichtlicher gehalten, 
dafür aber wesentlich zahlreicher, die Dar- 
stellung ist knapper und klarer geworden. 
Lebensfremdheit und einseitige wissenschaft- 
liche Sprödigkeit sind aus den Spalten ver- 
bannt, überall wird enge Verbindung mit Le- 
ben und Praxis gesucht. Bei volkstümlicher 
Fassung sollen alle Artikel den Anforderun- 
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gen der modernen Wissenschaft entsprechen. 
Auch die Ausstattung mit Bildbeigaben, eine 
Lebensfrage fiir ein solches Unternehmen, ist 
gut gelöst. Zum erstenmal findet, ermöglicht 
durch das stärkere und glattere Papier, die 


Autotypie Verwendung, die die Wiedergabe | 
von. Photographien gestattet. Wenn auch für | 
wichtige Dinge noch Volltafeln in größerer | 


Zahl eingefügt sind, so sind doch diese und 
vor allem auch die Bunttafeln gegenüber 
früheren Ausgaben eingeschränkt, die Abbil- 
dungen im fortlaufenden Text, die in den 
meisten Fällen durchaus genügen, aber erheb- 


lich vermehrt. Unter den größereh geographi- | 


schen Artikeln des ersten Bandes seien be- 
sonders\ hervorgehoben: Abessinien, Afgha- 
nistan, Afrika, Ägypten, Alpen, Amerika, An- 


gola, Anhalt, Arabien, Argentinien, Asien u.a. | 


Die Erdteile werden behandelt nach den 
Unterabschnitten: Lage, Größe, Gestalt —- 
Bau- und Landschaftsformen Klima 
Pflanzen- und Tierwelt — Bevölkerung 
Sprachen — Lebensweise, Wirtschaft und so- 
ziale Verhältnisse — Verkehr —  Weltwirt- 
schaft — Entdeckungsgeschichte — Vorge- 
schichte — Politische Geschichte. Jedem Ab- 


schnitt ist die wichtigste neueste, Literatur | 


angehängt. Selbständig eingefügt sind sta- 
tistische Übersichten in Tabellenform sowie 
Zeittafeln der Entdeckungsgeschichte. Jedem 
dieser Hauptartikel sind eine physische und 


politische Übersichtskarte sowie zahlreiche | 


Kärtchen zur allgemeinen Länderkunde, 
durchweg in newer” me 

Bei den Artikeln über einzelne Länder kom- 
men dann noch Abschnitte über Außen- und 
Innenhandel — staatsrechtliche Stellung und 
Verfassung — Wappen, Landesfarbe usw. — 
Verwaltung, Finanzen — Unterricht und Bil- 
dung — soziale Einrichtungen — Kirchen- 
wesen — Wehrmacht und, wo erforderlich, 
Kolonien hinzu. Der Artikel „Afrika“ ist 
durch zwei Volltafeln „Afrikanische Völker“ 
illustriert, der Artikel „Alpen“ durch eine 


, farbige tektonische Karte, zwei Tafeln alpiner 


Landschaften, drei Tafeln, darunter eine far- 
bige Doppeltafel, yon- Alpenpflanzen sowie 


".zwei sehr instruktive”Bildseiten über alpine 
- Touristik. Gleich rei 
"tung der übrigen gefannten geographischen 


faltig ist die Ausstat- 


Artikel. Besonders hingewiesen sei auf die 
bequemen Bezugsmöglichkeiten, die der Ver- 
lag bietet. Als Ersatz für die unzweckmäßige 
Lieferungsausgabe werden den Beziehern Mo- 
natsraten von nur 5 Marę eingeräumt; alte 
Lexika aller Verlage können in Zahlung ge- 
geben werden. 

36. „Einführungin die Kartenlehre 
(Kartennetze)“ von OStud.-Rat L. Balser- 
Darmstadt (Mathem.-physikal. Bibliothek 81, 
59 S. m. 40 Fig. im Text; Leipzig 1928, B. G. 
Teubner; 1.20 M.). Die Kartenlehre, die das 
schulmäßig Wichtigste über die geographi- 
schen Kartennetze bietet, ist als Glied des 
geometrischen Unterrichts gedacht, dem die- 
ser Stoff nach den Richtlinien zugewiesen ist. 
An mathematischen Kenntnissen wird etwa 
der Standpunkt der Obersekunda voraus- 
gesetzt. Nach kurzen einführenden Abschnit- 
ten werden zunächst einige flächentreue Ent- 
würfe behandelt (Sansons Entwurf), es folgen 


beigefügt. | 


Kegelentwürfe (wahrer Kegelentwurf, Bonnes 
Entwurf), die stereographische Projektion und 
Merkatorprojektion, als Sonderentwürfe end- 
lich die gnomonische Projektion und der 
Polyederentwurf. Anhangsweise wird u.a. 
Mollweides Projektion behandelt, das Wesen 
der Indikatrix und der Loxodrome erörtert, 
zum Schluß ein Modell für das Studium der 
Netzmaschen beschrieben, das auch zu Schat- 
tendemonstrationen dienen kann, um die 
stereographische und die gnomonische Projak- 
tion auf jede Berührebene zu verwirklichen. 

37. „Bausteine zum System der all- 
gemeinen Wirtschaftsgeographie“ 
von Andreas Aigner (Zeitschr. Ges. Erdk. 
Berlin (1928) 9/10, 391—414; Berlin 1928, 
Selbstverlag): 

Europa 

38. „Europa außer Deutschland.“ 

Gänzl. neubearb. von Prof. Dr. Alfred Philipp- 


| son (Allgemeine Länderkunde, begr. von Prof. 


Dr. Wilhelm Sievers, neu hrsg. von Prof. 
Dr. Hans Meyer; Europa, 3. Aufl., 576 S. m. 
40 K. u. Prof. im Text, 7 Kartenbeil., 36 Taf. 
in Ätzung u. 3 Taf. in Farbendr.; Leipzig 1928, 
Bibliogr. Institut; 22 M.). Nachdem 22 Jahre 
seit dem Erscheinen der zweiten Auflage des 
Bandes „Europa“ der Sieversschen Länder- 
kunde des. Bibliographischen Instituts ver- 
flossen sind, legt Philippson nunmehr die 
dritte Auflage in völliger Neubearbeitung als 
das Ergebnis fünfjähriger Arbeit vor. Es ist 
selbstverständlich, daß‘.der Krieg und seine 
Folgen dieser Neubearbeitung das Gepräge 
gegeben haben. Während die gesteigerte 
staatliche und wirtschaftliche Zersplitterung 
des Erdteils aber nach einer ausführlichen 
Darstellung verlangten, erzwangen die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse eine erhebliche Kür- 
zung des Umfanges. Mußte deshalb auch auf 
manchen Schmuck durch Zitate und auf aus- 
führlichere landschaftliche Schilderungen ver- 
zichtet werden, so wurde doch immer eine 
lesbare und klare Darstellung beibehalten. 
Die geologischen und morphologischen Grund- 
lagen der Länderkunde werden in ihren allge- 
meinen Zügen geschildert, auf eine Erérte. 
rung der zahlreichen geologischen und mor- 
phologischen Streitfragen ist mit Recht ver- 
zichtet. Nur bei den Alpen werden, mit 
Rücksicht auf das Bedürfnis großer Teile der 
Leserschaft, Bau und Entstehung des Ge- 
birges nach den heutigen Anschauungen aus- 
führlicher gegeben. Dagegen ist der Geo- 
graphie der Staaten ein breiterer Raum im 
allgemeinen und im speziellen Teil gewährt 
worden. Da das Deutsche Reich in einem be- 
sonderen Bande der Sammlung behandelt 
werden soll, machte sich eine Änderung in 
der Anordnung der Länder gegenüber der vo- 
rigen Auflage nötig. Die randlichen Gebiete 
Mitteleuropas wurden an die Nachbargebiete 
angeschlossen, und die länderkundliche Schil- 
derung selbst beginnt nicht mehr mit den 
Alpen als Kerngebiet Europas, sondern Sle 
umkreist die im Zentrum klaffende Lücke von 
O über N und W nach S. Ein ausführliches 
Inhaltsregister und umfangreiches Literatur- 
verzeichnis sind ebenso willkommene Bei- 
gaben wie die farbigen Karten und die vielen 
Tafeln, die gut gewählte Abbildungen zeigen. 


S i x 

39. „Die Trockengebiete Europas 
und deren Ursachen“ von Gustav Hell- 
mann (Zeitschr. Ges. Erdk. Berlin [1928] 9/10, 
353—358; Berlin 1928, Selbstverlag). Als 
Trockengebiet wird ein solches bezeichnet, in 
dem die mittlere jährliche Regenhöhe weniger 
als 500mm beträgt. In Ermangelung einer 
guten Regenkarte von ganz Europa werden 
die Länder einzeln durchgenommen. Hinsicht- 
lich der Entstehung der Trockengebiete führt 
die Untersuchung zu folgenden allgemeinen 
Sätzen: Von den Ursachen der Trockengebiete 
ist die Lage im Lee einer Erhebung, die 
auf der Luvseite reichlichen Niederschlag 
empfängt, die häufigste und zugleich die 
wirksamste. Auch die Lage an Flachküsten 
und auf flachen Inseln mitten im Meer be- 


dingt Trockengebiete, die aber nicht sehr- 


intensiv sind. Schließlich bewirkt die niedrige 
Temperatur der Polarregion Trockengebiete 
in hohen Breiten, die eine große Ausdehnung 
haben. 

40. „Schweiz.“ 2. Teil: Berner Oberland 
und Wallis (Meyers Reisebücher, 23. Aufl., 
278 S. m. 11 K., 5 Pl. u. 14 Runds.; Leipzig 
1928, Bibliogr. . Institut; 5 M.). Der zweite 
Band des in der Neuauflage in vier Banden 
erscheinenden Reisebuches „Schweiz“ behan- 
delt, westlich an „Schweiz I“ (vgl. Geogr. Anz. 
1928, Lit.-Ber, Nr.50, 8.98) anschließend, die 
Bundeshauptstadt Bern, das Berner Oberland, 
das ‘Wallis und die Zugangswege zu den ober- 
italienischen Seen. Ausgezeichnete einhei- 
mische Kenner des Landes sowie eine große 
Zahl bewährter alter und neuer Mitarbeiter, 
Behörden, Kurverwaltungen und Verkehrs- 
büros erwiesen sich als bewährte Helfer. Der 
Text, völlig neu „geschrieben, gibt den 
neuesten Stand aller Verhältnisse. Beson- 
derer Wert ist auf die Bearbeitung der prak- 
tischen Angaben über Verkehrsmittel, Unter- 
kunft und Verpflegung, Bergführertarile, 
Schutzhütten, Wintersport, Auskunftsstellen 
usw. gelegt. In der Beschreibung der zahl- 
reichen Sommerfrischen, Bäder;und Kurorte, 
Ausflüge. und Bergtouren ist eine zweck- 
mäßige Auswahl getroffen, die besuchten 
Hauptpunkte des Reisegebietes sind mög- 
lichst eingehend behandelt. Eine ausführ- 
Hehe Kinleitung orientiert in übersichtlicher 

orm über allgemeine Fragen. Die Karten- 
ausstattung ist gründlich berichtigt und er- 
gänzt, alle Stadtpläne sind mit ausführlichen 

amen- und Straßenverzeichnissen versehen. 


Pe. Asien 
El an Europa.“ Wandlungen im 
ee von Emil Lederer u. Emy Le- 
derer-Seidler (855 S. m. 32 Bildtaf.; Frank- 


furt a. M., Frankfurter Societitsdruckerei;. 


12.50 M.). Das Buch ist das Ergebnis eines 
mehrjährigen Aufenthaltes in Japan, wo der 
als Volkswirtschaftler und Soziologe bekannte 
Heidelberger Professor auf Einladung der ja- 
panischen Regierung in Tokio lehrte. So bot 
sich ihm Gelegenheit, die Welt des Fernen 
Ostens, vor allem die vollkommen geschlos- 
sene und historisch so elgenartige Kultur Ja- 
pans kennen zu lernen und der Lösung der 
Frage nachzugehen, wie die durch Tradition 
gebundene Eigenart Japans mit der neuesten 
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Entwicklung, der Industrialisierung, sich ab- 
finden wird, die die stets enger werdende Be- 
rührung mit der abendländischen Kultur, also 
mit Europa und Amerika, zwangsläufig mit 
sich bringt.. So beschränkt sich der Verfasser 
nicht darauf, Japan, das Land, seine Reli- 
gion, seinen Mythos, seine Geschichte, die Be- 
deutung der ostasiatischen Silbenschrift, dar- 
zustellen, sondern er bemüht sich, den Zusam- 
menhang all dieser Dinge mit den Erforder- 


nissen eines modernen imperialistischen und - 


wirtschaftlichen Machtstaates zu erkennen. 
Eine Reihe guter Bilder soll einen ungefähren 
Begriff vermitteln von den Gebräuchen und 
Lebensformen des heutigen Japans, Tempel- 
szenen, Wohnweise, Straßenbilder, Berufs- 
formen und charakteristische Menschentypen 
kommen zu anschaulicher Darstellung. 

42. „Eine Reise von Angora zum 
Schwarzen Meer“ von Ernst Nowack 
(Zeitschr., Ges. Erdk. Berlin [1928] 9/10, 414 
bis 426 m. 4 Abb.; Berlin 1928, Selbst- 
verlag). 

: Afrika, 

43. „Afrika“ von Prof. Dr. Fritz Jaeger 
(Allgem. Länderkunde, begr. von Wilhelm 
Sievers, neu hrsg. von Hans Meyer; 3., 
gänzl. neubearb. Aufl. x446 S. m. 40 Abb., 
K., Prof. u. Diagr. im Text, 5 Kartenbeil., 24 
Taf. in Ätzung u. 3 Taf. in.Farbendr.; Leipzig 
1928, Bibliogr. Institutg.20 M.). Die vor 25 
Jahren erschienene; zweite Auflage der Län- 
derkunde von Afrika war von dem Königs- 
berger Geographen Friedrich Hahn be- 
arbeitet. Eine dritte Auflage hatte er noch 
selbst besorgt, und ihr Druck war schon fast 
vollendet, als der Weltkrieg ausbrach und die 
Herausgabe verhinderte. Die großen Fort- 
schritte der geographischen Wissenschaft und 


“vor allem unserer Kenntnis Afrikas zwangen 


den neuen Bearbeiter, Fritz Jaeger, der, 
im Gegensatz zu Hahn, der selbst nie Afrika 


betreten hatte, weite Gebiete des Schwarzen 


‘Erdteils persönlich kennt und jahrelang, na- 
mentlich in Ost- und Südwestafrika, gelebt 
hat, das Buch vollauf neu zu schreiben. Nur 


der Abschnitt über die Erforschungsgeschichte' 


ist mit beträchtlicher, Verkürzung übernom- 
men und aufs laufen 
lung ist allgemeinverständlich gehalten, die 
geographischen Zusammenhänge sind klar 
herausgearbeitet. Vor allem werden die ko- 
lonialen Erscheinungen, und das mit vollem 
Recht, stark vorgehoben, denn Afrika ist 
heute wie kein anderer der koloniale Erdteil. 
Seine Staaten sind fast alle im politisch-recht- 
lichen. Sinne Kolonien europäischer Staaten, 
sein Wirtschaftsleben wird bestimmt durch 
Lebensbedürfnisse dieser Mutterländer, sein 
soziales Leben durch den Gegensatz der Ein- 
geborenen und der kolonisierenden Europäer, 
seine Kulturlandschaft durch die Ausbreitung 
europäischer Kultur in: afrikanischer Land- 
schaft. Hier gilt es, die größte koloniale Auf- 
gabe der Menschheit zu lösen, nämlich eine 
neue koloniale Kultur zu finden, in der der 
Afrikaner als vollwertiges Glied der vielglie- 
drigen Menschheit mit dem Europäer zusam- 
menarbeitet, ohne selbst Europäer zu werden. 
Auf die Entdeckungs- und Erforschungsge- 
schichte folgt eine allgemeine Übersicht über 


8 


‘gebracht. Die Darstel-. 
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den ganzen Erdteil, der sich die eingehende 
Schilderung der neun Großlandschaften vom 
Atlasgebiet im Nordwesten bis hinunter nach 
Südafrika sowie die Darstellung der afrika- 
nischen Inseln anschließt. Zum Schluß wird 
ein Rückblick und Ausblick auf die Zukunfts- 
möglichkeiten und -aufgaben Afrikas gegeben. 
Wertvolle Tabellen zur Bevölkerungs- und 
Wirtschaftsgeographie ergänzen den Text. 
Ein ausführliches Literaturverzeichnis weist 
den Weg zu Sonderstudien, und ein ümfang- 
reiches Register erleichtert das schnelle Zu- 
rechtfinden. ” 
es Australien 

44. „Die landschaftliche Gliede- 
rung des australischen Kontinents“ 
von Prof. Dr. Walter Geisler-Halle a. d. 8. 
(Geogr, Zeitschr. 34 [1928] 8, 449—475 m. 1 Kar- 
tensk. u. 2 Taf.; Leipzig 1928, B. G. Teubner), 

Polares ea 

45. „Um Grönlands Norden“ von \Dr. 
Lauge Koch, ber. Übertr. a. d. Dänischen von 
Else v. Hollander-Lossow (209 S. m. 76 
Abb. u. 1 K.; Braunschweig 1928, Georg 
Westermann; 8 M.). Koch war- auf seiner 
Grönlandreise im Jahre 1920 kein Neuling 
mehr in der -arktischen Forschung. Bereits 
1913 als Zwanzigjähriger war er zum ersten- 
mal nach Grönland. gekommen, 1916 nahm er 
an der Grénlandfahrt unter Knud Rasmussen. 
teil, die 25 Monate gfer Erforschung der Mel-, 
villebucht und Su der Nordküste ge- 
widmet war. Die neue eigene Expedition, die 
1920 aufbrach, hatte die topographische und 
geologische Kartierung der Nordküste Grön- 
lands zum Ziel. Am 18. März 1921 wurde vom 
Standquartier am*Kap York die Reise nord- 
wärts angetreten, auf dem Hinweg die Küste 
entlang, auf dem Rückweg über das;Inlandeis. 
Bei Kap Bridgman erreichte Koch, nur noeh 
begleitet von zwei Eskimos, die die ganze 
Reise mitmachten, 


und damit auch das Ziel der Reise: die ganze 


x 


; aufgefundenen Steinmal 
. Koch vor 14 Jahren errichtet hatte, verlebte, 
‚als die erhebendsten und festlichsten der 


Nordküste von Grönland kartiert und er- 
forscht. Es ist verständlich, wenn der For- 
scher die Stunden, die er hier am wieder- 
das sein Oheim J. P. 


ganzen Reise empfand,» Waren doch fast auf 
den Monat genau 200” Jahre verflossen, seit 
Hans Egede sich unter dänischer Flagge auf 
Grönland festgesetzt hattegund im Laufe die. 
ser 200 Jahre hatten Janie Männer sich 
langsam, aber sicher, teils von O, teils an 
der Westküste entlang nach N hinaufge- 
arbeitet. Mit berechtigtem Stolze wurde der 
Danebrog auf dem Steinmal aufgepflanzt. “Die 
Reise wurde, wenn auch unter den fir das 
arktische Gebiet nun einmal unvermeidbaren 
Schwierigkeiten und Gefahren, glücklich 
durchgeführt. 
Ozeane 

46. „Das Arcturus-Abenteuer. Die 
erste Tiefsee-Expedition der Neuyorker Zoolo- 
gischen Gesellschaft von William Beebe (331 
S. m. 68 Abb. u. 2 K.; Leipzig 1928, F. A. 
Brockhaus; 13 M.). Die ozeanographische 
Arcturus-Expedition, die erste Tiefsee-Expe- 
dition der Neuyorker Zoologischen Gesell- 


den nördlichsten Punkt | 


schaft, verließ Brooklyn & AL. Februar 1925 
und kehrte am 30. Juli naeh. Neuyork zurück. 
In dieser Zeit wurde eine Strecke von über 
13600 Seemeilen durchmessen, wobei Norfolk 
Bermuda, Panama, die Kokosinsel und die 
Galdpagosinseln, das alte Forschungsfeld 
Beebes, angelaufen wurden. Über 3000 m 
kinematographischen Films wurden aufge- 
nommen, außerdem Hunderte von farbigen 
Tafeln und Photographien. An 113 Stationen 
wurde zu Forschungszwecken haltgemacht. 
Hunderte von Zügen mit Netzen und Dred- 
schen wurden ausgeführt und 2000 Flaschen- 
posten mit Angaben über Datum, Länge und 
Breite ausgeworfen. Als Hauptaufgabe war 
dem Unternehmen die Untersuchung des Sar- 
gassomeeres und des Humboldtstroms gestellt. 
Dauernde Stürme zwangen jedoch, die ge- 
nauere Untersuchung des ersteren auf eine 
günstigere Zeit zu verschieben. Eine große 
Überraschung für die Forscher bedeutete es, 
daß sich bei den Galäpagosinseln keine Spur 
des Humboldtstroms, dieser großen kalten, 
antarktischen Strömung, feststellen ließ. Um 
so beachtenswerter waren die sonstigen Er- 
gebnisse: Beobachtung der großen vulkani- 
schen Eruption auf Albemarle, Stromkabbe- 
lung im offenen Ozean, Tiefseearbeit in der 
versunkenen Hudsonbucht unweit Neuyork, 
Entdeckungen von Phänomenen, wie des Al- 
batrosgenists auf Hood, Hunderte von Tauch- 
unternehmen, Schatzsuchfahrten auf der Ko- 
kosinsel und Hochseefischerei. Glänzend ist 
die Darstellungskunst des Verfassers, in die 
sich der Übersetzer gut eingefühlt hat. Das 
Bildwerk des Buches ist reichhaltig und steht 
auf künstlerischer Höhe. 
; Unterricht 

47. „Neue Beiträge zur Methodik 
des. erdkundlichen. Unterrichtes.“ 
Hofrat Dr. Anton Becker zum 60. Geburtstage 
gewidmet von seinen Schülern, hrsg. von 
Prof. Dr. Leo Helmer u. Bezirksschulinspektor 
Hans Kaindlstorfer (330 S. m. 2 Abb. im Text, 
3 Tab. u. 11 Taf. m. 20 Abb. u. 1 Bildn.; Wien 
1929, Franz Deuticke; 11 M.). Schüler Dr. An- 
ton Beckers, unter dessen zielbewußter Füh- 
rung der Erdkundeunterricht in Österreich 
sich zur heutigen Höhe entwickelte, nahmen 
die Feier seines 60. Geburtstages am 11. No- 
vember 1928 zum Anlaß, im Rahmen einer 
Festschrift zu zeigen, welchen Fortschritt ge- 
rade diese Unterrichtsdisziplin durch die Er- 
fahrungen bewährter Methodiker und die Er- 
gebnisse der Forschung 1m Rahmen der Er- 
neuerung des österreichischen Schulwesens 
genommen hat. Keineswegs soll eine er- 
schöpfende Darstellung der gesamten Metho- 
dik des Faches geboten werden, aber die Auf- 
sätze, die dem besonderen Interesse oder Wir- 
kungskreise der Verlasser entspringen, 
handeln Fragen, die für den Unterricht von 
besonderer Bedeutung sind. Inhalt: „Ent 
wicklung des Heimatgedankens in der öster- 
reichischen Schule“ von Edgar weyrich 
(S. 1-39); — „Der Erdkundeunterricht auf 
psychologischer Grundlage“ von Hans Zeman 
(S. 40—47); — „Der Geographielehrer im Rah- 
men der Psychologie der Persönlichkeit und 
des Lehrerurbildes“ von Ant. Simonic (8. 
48--60); — ,,Lehrausgange, Lehrwanderungen 
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und Schiilerreisen* von Leo Helmer (S. 
61—104); — „Karte und Atlas im Dienste 
des erdkundlichen Unterrichtes“ von Hans 
Kaindlstorfer (8. 105—131); — „Das Bild 
im Erdkundeunterricht“ von Albert Hym- 
pan (S. 132—146); — „Der geographische 
Schulfilm“ von Ferdinand Lettmayer 
(S. 147—172); „Die Flurnamen im zeitge- 
mäßen Unterricht“ von Hans Leo Schlei- 
cher (S. 173—187); — „Biologische Elemente 
im Erdkundeunterricht“ von Ferdinand 
Strauß (S. 188—196); — „Die Lektüre im 
erdkundlichen Unterricht“ von Frieda 
Feichtinger (S. 197—208); — „Das Ar- 
beitsbuch im Erdkundeunterricht (mit bes, 
Berücks. der Mittelstufe)“ von Hans Fuchs 
(S. 209—227); — „Der Lehrer als Lichtbildner“ 
von Gustav Greiner (S. 228—237); — 
„Wirtschaftsgeographie und Unterricht“ von 
Fritz Bodo (8. 238—276); — „Politische-Geo- 
graphie“ von Viktor Fadrus (S. 277-335); 

- „Hofrat Dr. Anton Becker, ein Gedenk- 
blatt zu seinem 60. Geburtstage (11. November 
1928)“. ; 

48. „Erdkunde“ von Prof. Dr. M. Bau- 
mann - Berlin u. OStud.-Dir. Prof. Wilhelm 
Guthjahr - Rathenow, völlig neubearb. von 
Wilhelm Guthjahr (Selbstunterrichts- 
briefe Methode Rustin, 2. Aufl., 689 S.; Pots- 
dam 1927, Bonneß & Hachfeld; 21 M.). Die 
21 Lieferungen umfassenden Lehrbriefe sollen 
dem Studium der Geographie nach der Me- 
thode Rustin dienen. Der Klassenunterricht 
soll durch brieflichen Einzelunterricht ersetzt 
werden. Jeder Brief bietet einen angemes- 
senen Stoff, der in möglichst leichtverständ- 
licher Darstellung geboten wird, und schließt 
daran eine Reihe von EXäminationsfragen und 
-aufgaben, die vom Schüler zur sicheren \An- 
eignung des Lehrgutes durchgearbeitet und 
mit Hilfe der im nächsten Briefe gegebenen 
Lösungen nachgeprüft werden sollen. Außer- 
dem wird in dem einzelnen Brief noch eine 
größere schriftliche Aufgabe gestellt, die zur 
Korrektur eingeschickt und, genau Wie im 
Schulunterricht vom Lehrer korrigiert und 
gewertet, dem Schülers zurückgesandt wird. 
Da unsere neuen geographischen Lehrbücher 
derchweg wissenschaftlich geschrieben und 
en festen Vorschriften der Lehrpläne ange- 
uk _Sind, eignen sig¢:sich wenig zum Selbst- 
Lehren t, sie ` bedürfen des führenden 

earers. Hier mögen die sorgfältig bearbei- 
teten Briefe von Guthjahr am Platze sein, 
reiter voraussetzen und der Erklärung 

49 vine geben können. 
Länderkunde mit besonderer Hetonung des 
u Teil II: Außereuropa, be- 
arb. von Stud.-Rat Dr. Karl Förster - Plauen 
i. V, (Moderne kaufm. Bibl., 218 S.; Leipzig, 
E. Haberland; 4,50 M.), Der Verfasser ver- 
sucht die Fülle wirtsehaftsgeographischer 
Tatsachen in ihrer Bedingtheit durch die 
Landesnatur darzustellen. Dabei ist die An- 
ordnung des erdkundlichen Stoffes nur nach 
den ursächlichen Zusammenhängen mit ab- 
sichtlicher Hintansetzung der geologischen 
Befunde und unter knapper Behandlung der 
klimatologischen Tatsachen erfolgt bei Aus- 
schaltung jeder unterrichtlich-methodischen 


Bindung. Als unbedingte Grundlage der Dar- 
stellung wird ein guter Schulatlas vorausge- 
setzt; was dieser bietet, bleibt unerwähnt, ein 
Abschreiben der Karteninhalte in Text und 
Textskizze wird vermieden, ja die Ausdrucks- 
weise oft so gewählt, daß sie zur Benutzung 
der Karte zwingt. 

50. „Erdkundliches Arbeitsbuch“ 
von Landesschulrat Dr. Seb. Schwarz-Lübeck, 
Stud.-Rat Walter Weber-Lübeck und Stud.- 
Rat Dr. Julius Wagner-Frankfurt a.M. (Bd.2, 
6. Aufl., 175 S. m. 97 Abb.; Frankfurt a. M. 
1928, Moritz Diesterweg; 4.40M.). Die sechste 
Auflage bot die Möglichkeit zu einer stär- 
keren Anpassung an die neuen. preußischen 
Lehrpläne, die bei Erscheinen der ersten Auf- 
lage im Jahre 1924 noch nicht vorlagen. Bei 
der Einteilung des Stoffes ist darauf Rück- 
sicht genommen, daß in einem Teil der Schu- 
len und Klassen eine, in dem anderen zwei 
Wochenstunden zur Verfügung stehen. Um 
eine Stoffauswahl zu erleichtern, ist die An- 
zahl der Paragraphen und ihrer Unterab- 
schnitte vermehrt. Die Fragen und Auf- 
gaben erscheinen jetzt in kleineren Gruppen 
und übersichtlich ‘gegliedert. 

51. „Die geschichtliche,.Entwick 
lung des Schulatlasses in Deutsch- 
land“ von Paul Diercke-Braunschweig (Ham- 
burger Lehrerztg. 7 [1928] 47, 901—908 m. 4 
Sk.; Hamburg 1928, Druckerei-Gesellschaft 


‘Hartung & Co.). Be 


52. „OharlottenburgerGrundschul- 
atlas“, hrsg. von Richard Träger (16 Karten- 
seiten; Bielefeld, Velhagen & Klasing; 1.50 M.). 
Der Atlas bietet die Karten für den heimat- 
kundlichen Unterricht. Der Plan von Char- 
lottenburg, die Umgebung der Stadt, Berlin in 
mehreren Maßstäben und die Mark Branden- 
burg "bilden deshalb die Hauptkarten. Dazu 
Kommt:’eine Tafel: Märkische Landschaften 


| sowie verschiedene zum Teil recht anschau- 
‘liche Kärtehen über Verkehr und Wirtschaft. 


"58, „Wirtschaftskarten vom Frei- 
staat Sachsen.“ 1.Kraftquellen von Alfred 
Frenzel-Dresden, (1:200000, 90x125 cm; Farb- 
druck; oe “1928, Georg Wester 
mann; 15 M.);+ Die: tief eindringliche Berufs- 
und ‘Gewerbezahlung*vom 16. Juni 1925 er- 
setzte die schon lange unzutreffenden Zahlen* 
grundlagen für die wirtschaftliche Gliederung 
des Deutschen Reiches aus dom Jahre 1897. 
Ihre Ergebnisse für den Freistaat Sachsen vor 
allem dem Unigpicht in anschaulicher Weise 
nutzbar zu m ñ, ist das Ziel dieses Karten- 
werkes. Sachsen steht mit unter den Groß- 
werkstätten in Deutschland. 60,9 v.H. seiner 
Erwerbstätigen sind in Gewerbe und Industrie 
beschäftigt. Auf engem Raume spielt sich ein 
äußerst reger, dazu besonders mannigfacher 
Arbeitsprozeß ab. Daher soll die Fülle der 
wirtschaftlichen Erscheinungen nicht auf 
einer Karte, sondern zu größerer Klarheit und 
Übersichtlichkeit auf mehreren Karten gezeigt 
werden. Die erste dieser Karten bringt die 
Kraftquellen von Gewerbe und Industrie, die 
lebensnotwendige Voraussetzung zur Gewin- 
nung und Verarbeitung von Rohstoffen, die 
Grundpfeiler für alle Industrietätigkeit, ge- 
schlossen im natürlichen Neben- und Mit- 
einander zur Darstellung. 
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BERICHT ÜBER DIE ALTENBURGER TAGUNG 
a i der Landesgruppe ee. Shs: 1. bis 3. Oktober 1928 


apg FRANZ THIBRFELDER 

P Herbsttagung der Thüringer Schulgeographen fand in Zusammenhang mit der 
Versammlung des Thüringer Philologenverbandes.statt. Die Vorbereitungen für die 
Tagung reichen weit zurück. In der Januarfummer von „Thüringens Höherer Schule“, 
der Zeitschrift des Thüringer Philologenverbandes, war. schon ein einführender Aufsatz 
über „Das Thüringer Braun t ee biet im chemaligen Altenburger Ostkreis‘‘ erschienen. 
Dis Septembernummer der gi A Zeitschrift war zu einem Altenburg-Heft ausgestaltet 
worden mit Beiträgen güher‘ Lage: ‚und Geschichte der Stadt Altenburg, die Bauwerke und 
Kunstsammlungen, den geologischen Aufbau des Gebietes und über den Braunkohlenteer, 

seine Erzeugung und Veragbeitung... 
Der Thiirgiger Stadtkreis Altenburg, einst freie Refthsstadt, dann kursächsische und 


- herzoglich A chson-gltenburgische "Residenz, trägt in seinem Antlitz die Spuren einer 


tausendjährigdiw. ‘Gesthichte und birgt — wie auch die anderen ehemaligen Residenzstädte 
Thüringens — wörtvolle archivale. und künstlerische Schätze. Am Nachmittag des 
1. Oktober fanden.@@hrungen statt durch @as Schloß mit dem Schloß- und Heimatmuseum 
und den prähistäfsehen Sammlungen, durch das Lindenaumuseum (Kunst) und das 
Mauritianum (Naturwissenschaften). 

I. Die Sitzung’am Abend :des 1. Oktober. Dep Berichterstatter konnte eine stattliche 
Me 3 begraben es waren rd. 60 Knwosonde aus allen Teilen Thüringens fest- 
y cenit. gehaten zur Einführung ik gas. Tixkursionsgobiet Tea folgenden Tages. 

Rektor E. Kirste- Altenburg sprach iiber ,Die Bedeutung des Thüringer 
Braunkohlengebietes‘. Wirtgchaftlich gehört es zum Mitteldeutschen Braunkohlen- 


syndikat. Es verfügt noch über etwa, 400% Millionen Tonnen Braunkohle auf einem 
>= 100 qkm großen Felde. Die Altenburger Braunkohlęgsist eozänen Alters und ist im Osten 
| yom Bötliegenden, gm Westen aber von Zechstein und Buntsandstein unterlagert. Unter 
je ‚den liegenden ter roD., Schichten bilden die Röhrichtböden den geologisch interessan- 


sten Horizoni Die Machtigkeit des Flözes schwankt zwischen 8 und 18 m. Es setzt 


“Sch aus Stück-, Klar- und Konglomeratkohle zusammen und ist gioh zehn hellere 


ied dert Im Diluvium wurdeʻes zum Teil stark gestört. 


achgewféséh worden. Nach neuerer Auffassung sind die Ostthüringer 
Braunkohlenlager aus Mrockenmooren entstanden. Entscheidend wurde die Flözbildung 
durch tektonische Vorgänge im älteren Tertiär bestimmt: die Moorgebiete lagen auf 
einer periodisch sinkenden Erdscholle. : 

Studienrat Dr. Fentzke-Altenb prach über „Die chemisch-technischen 
Vorgänge bei der Gewinn on Paraffin und Olen aus Braunkohle“. 
Das Ausgangsmaterial für, die A in den Rositzer Werken ist brikettierte 
Braunkohle, sie enthält etwa 15v.H. Wasser. In den gewaltigen senkrechten Generatoren 
werden die Briketts zunächst getrocknet, sie gelangen beim Absinken in immer höhere 
Temperaturen. Die Verschwelung erfolgt bei 300—600°, die Vergasung bei 800—900°. 
Dem Generatorgas werden durch Absorption benzinartige Leichtöle entzogen, dann dient 
es zur Beheizung der Werkanlagen. Der Rohteer wird durch fraktionierte Destillation 
in Paraffin-, Treib- und Heizöle zerlegt. Eine Tonne Brikett liefert rd. 45 kg Heizöl, 
35 kg Maschinenöl, 13 kg Paraffin, 7,5 kg Grudekoks, 3,3 kg Ammoniumsulfat und 
1850 ebm Gas. Die Teerausbeute beträgt rd. 10 v. H. des Briketigewichtes. 


halt de® Braunkohle ist gering. Immerhin sind über “hundert tertiäre 
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Der Vorsitzende der Landesgruppe — Dr. Martin-Greiz — bot ein kurzes Referat 
über Lehrplanfragen auf der erweiterten Vorstandssitzung des Schulgeographenverbandes, 
welche zu Pfingsten 1928 in Koburg stattfand. Diese Aussprache wurde durch Leitsätze 
der Hochschullehrer veranlaßt, welche auf der Oberstufe eine nochmalige geschlossene 
länderkundliche Behandlung in räumlicher Anordnung fordern. Dies kommt aber einem 
Zurückdrängen der allgemeinen Erdkunde gleich und muß schon deshalb abgelehnt 
werden. Gerade für die Arbeit auf der Oberstufe darf es keine engen Bindungen geben. 
In einem anderen wichtigen Punkte stimmte man den Hochschullehrern zu: Europa 
muß in reiferem Alter noch ein zweites Mal behandelt werden. Es fragt sigh aber, in 
welcher Klasse dies am besten geschieht, Einmütigkeit hierüber konnte nicht erzielt 
werden. — Eine Überprüfung des Lehrplans wurde einem Ausschuß übertragen, welcher 
mit den Hochschullehrern Fühlung nehmen wird. BR: 

Das Referat über „Mathematische Geographie und ihre unterrichtliche 
Behandlung“ hatte Studienrat Dr. Frankenberger- Weimar übernommen. Der 
Referent beschränkt seine Ausführüngen auf die Himmelskunde; sie ist ihm die Grund- 
lage der Erdkunde. Er fordert, daß der Unterricht sich dabei an das Anschauliche und 
an das anschaulich Darstellbare hält; “Lehrmittel und Lehrweise müssen vervollkommnet 
und modernisiert. werden. An einigen Beispielen wird die Bedeutung der werklichen 
Arbeit gezeigt: "selbstgebaute Himmelsmödelle, drehbare Sternkarten, Handplanetarien 
und andere Schülerarbeiten. Zur Darstellung der schwierigen Dinge der Himmels- 
mechanik sei ein Himmelsmodell nötig, das in erster Linie die scheinbaren Vorgänge 
zeigt, dann aber. auch die wirklichen Bewegungen im Sonnensystem darzüstellen ge- 
stattet. Der Vortragende zeigte an zwei Modellen‘seines » Kopto-Plänetariniis" (Kopto 
= Kopernikus-Ptolomäus), daß sich diese ‚Forderung mit einfachen Mitteln:érfiillen läßt. 
Durch aufsteckbare Projektoren projizierte er‘ die Bewegungen von Fixsternen, Sonne, 
Mond und Planeten nach außen an die Wände hd Decke des Zimmeérs.: 

Der Übergang von den scheinbaren Bewegungen im Sonnensystem zu dën wirklichen lag 
früher in der Quarta. Die neuen Lehrpläne stellen ihn in die Untertertia. Der Vortra- 
gende gibt zur Erwägung, diese Materie einem reiferen Alter — etwa UII — zuzu- 
weisen. Er warnt auch vor einem verfrühten und. unvorbereiteten Besuch des Zeiß- 
Planetariums. Zum Schluß zeigte Dr. Frankenberger, sein Lichtbildstellarium — eine 
drehbare Sternkarte als Diapositiv. Es bietet die Möglichkeit, den jeweilig sichtbaren 
Fixsternhimmel und seine Bewegung für die verschiedenen Breitenlagen der Erde an die 


weiße Wand zu zeichnen. So kann bereits der Unterstufe eine gute Anschauung von 


Sternenhimmel und von den Sternbildern vermittelt werden. ; 
Zur Einführung in die Himmelskunde dient auch das Scheibersche Handplane- 


tarium. (Eine Besprechung desselben wurde im Geogr. Anz., Jahrg. 1927, H. 6) ges.. 
-. eben.) Der Erfinder, Bergrat Scheiber- Altenburg, erläuferte die Konstruktion und. 
‘ Handhabung seines Apparätes und zeigte anschaulich die überrasch@nde 'Vielseitigkeit‘der i; 


erwendung dieses wertvollen Gerätes. 
einer Diskussion Abstand genommen ‘werden mußte. MEP a 

Il. Die Exkursion ins Braunkohlengebiet am 2. Oktober. Die Beteiligung an dieser 
Fahrt in das Land der Braunkohle war über alles Erwarten groß — es waren 45 Teil- 
nehmer aus allen Teilen Thüringens. Das Programm war reichhaltig und vielverspre- 
chend; der Leitgedanke war die Gewinnung der Braunkohle, ihre Brikettierung und ihre 
Verschwelung. ‚Durch das Entgegenkommen Gerallagpberedirektion Altenburg der Deut- 
schen Erdöl-Aktiengesellschaft, der Papierfabrik Fdekendorf und der Niederlausitzer 
Kohlenwerke Kraft I konnten vier Tagebaue, eine Brikälktabrig mnd die Rositzer Mine- 
ralölwerke besichtigt werden. Die Durchführung des Programms war nur möglich, weil 
für den ganzen Tag ein großer Personenkraftwagen zur Verfügung stand. Die Teil- 
nehmer versammelten sieh nach 7 Uhr am Theaterplatz, unterhalb des hochragenden, ge- 
waltigen Altenburger Schlosses auf rötlichem Porphyritfels. In schneller Fahrt ging es 
die Leipziger Straße entlang in das Kohlengebiet östlich der Pleiße. 

Die geologische Führung lag in den bewährten Händen von Rektor Kirste. In Grube 
Augusta wurde das Hangende des Flözes studiert. Das diluviale Deckgebirge glieder! 
sich in präglaziale Schotter, Bändertone, ältere und jüngere Geschiebemergel, durch eine 


Die Vorträge boten reiche Anregung. Leider war die Zeit so Te daß von 


¥ ey 


te 


62 3 ahh Verhandsnachrichten 


Sandschicht getrennt; zu oberst lagert Geschiebelehm. Große erratische Blöcke und 
Feuersteine weisen hin auf die nordische Heimat. s 
Bei der Wanderung über den Röhrichtboden in Kraft I konnte mehrfach ein gelblich- 
a braunes Harz, Retinit, gesammelt werden. In der anstehenden Kohlenwand zeigte sich ein 
~ Stubbenhorizont und gab Veranlassung zur Erörterung des Problems der Kohlebildung — 
allochthon oder autochthon. — 

Im stillgelegten Tagebau Adelheid konnte noch dargetan werden, daß hier der 
obere Stoß..des Braunkohlenflözes im Diluvium Störungen erfahren hat; er wurde auf- 
gefaltet und” aufgepreßt, so: daß die Kohlenoberfliche ein recht bewegtes Relief zeigt. 
Tinpressungen der plastischen Kohle in Spalten der Eisdecke muß bei den Kohlen- 
graten vermutet werden. Der tangentiale Eisschub verursachte die Auffaltung. Dieser 
interessante Aufschluß wird zurzeit: zugekippt. 

Die Führung durch die Haselbacher Brikettfabrik bot einen Einblick in die 
Veredlung der Braunkohle. Die grubenfeuchte Rohkohle enthält 50—55 v. H. Wasser und 
ergibt 2200—2500 Wärmeeinheiten. Der Heizwert der harten, sauberen Briketts beträgt 
dagegen bis zu 5000 Wärmeeinheiten. Die technische ‚Organisation eines Brikettwerkes 
war den meisten Besuchern ‚etwas’Neues, Fremdartiges.. In großen Güterwagen wird die 
Braunkohle zu einer Kippbühne gebracht und hier in kurzen Minuten in einen trichter- 
förmigen Bunker entleert: Ein Transportband führt die Kohle in das oberste Geschoß 
hin zu den Kohlebrechern und zum Mahlwerk, Die auf etwa 6 mm Korngröße zerklei- 
nerte Kohlg»wird abgesiebt und, zu den Trockenanlagen befördert. Zwei Arten von 
Trockenappgraten waren in Betrieb; Telleröfen und Röhrentrockner. Die Kohle wird bei 
80—120° C*getrocknet und rit a chen ein zweites Transportband, welches 
nun die Kohle.zu den Brikettpressenringt. Jeder Stoß der Preßstempel, welche einen 
Druck von.fast 1500 Atmosphären ausüben, ergibt ein Brikett,und treibt den: schlangen- 
artigen Brikettstrang auf langen Gleitriäen um eine Brikettbreite vorwärts hin zum Ver- 
ladeort, hinein if die Eisenbahnwagen und Autos. 

In schneller Fahrt ging es nùn weiter, vorbei an den schilfumsäumten Haselbacher Tei- 
chen, dem herbstlichen Kammerforst, vorbei hohen Halden mit Regenrinnen und 
Ginster und Kiefern, vorbeian der Plottendori Tonwarenfabrik. Bald war der große 
Waltersdorfer Tagebau ertéyeht. Er zeigt gewaltige Ausmaße. Ein großes Kohlen- 
‘feld ist freigelegt. In der Tiefe\arbeiten die.Kohlenbagger, laufen an endloser Kette die 
Hunte. An der Südseite schreitet die Mblfagung des Deckgebirges stufenförmig vor- 

“m ‚„wärts. Das Kreischen und;Schnanben der Kettenbagger, ‘das Pfeifep der Werklokomo- 
ER f » ,. Stiven, das Rollen der Abrauimziige’ klingtsherüber. An der; Nordseite stürzen die Kipp- 
= M > wagen, den Abraum in das ausgekohlte Feld und»breiten Mutterboden darüker Bald 
T E ziehfder Ackegiflog Wieder seine Furchen. , Aus dem*schwarzen Meer der Köhle ragt 

ss. pfropfenförmig eine. Insel auf, auf ihr siegt Waltexgdorf. Der "Wgbau ist entgegen- 
gesetzt dem Sinne dee De 


we 


Bewandert, um dert 


gesellschaft. Der Eindruck auf Auge, ee auch auf die Nase ist ein gewaltiger. 


wo das Paraffin gepreßt, gekühlt, geschwitzt, gewaschen und verpackt wird. _ 
Jetzt fühlt man es deutlich, daß System in den Werkanlagen liegt, daß Wissenschaft 
und Technik und Kapital vereint, Werte schaffend, tätig sind. Mit Freude und Stolz 
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x denkt man daran ‘daß Deutsche imstande waren, solche Dinge auszudenken. Man wird an 


Friedrich Naumann erinnert, welcher in seinen Ausstellungsbriefen schreibt: „Gehirne 
"bis dahin zu bringen, ist nicht ganz leicht und gelingt nur allmählich. Wir haben den 


be € langen Weg der deutschen Gelehrsamkeit hinter uns, und unsere Techniker werden in 


dem geistigen Neste geboren, das Melanchthon, Leibniz, Kant und Hegel gebaut haben.“ 

LUI. Die Exkursion ins Muldental am 3. Oktober. Es war ein grauer, nasser Oktober- 
morgen. Fast zu früh lärmte der Wecker. Aber das Postauto fährt schon 6 Uhr vom 
Bahnhof ab. Es ist dicht besetzt, denn es bringtwArbeiter nach Kotteritz ander’ Pleiße, 
dort ist die Schmidtsche Wollfärberei. An der Leina geht es vorüber nach Langen- 
leuba. Die Wanderung durch das 8 km lange Dorf gab Anlaß, siedlungsgeographisehe 
Fragen durchzusprechen. Einst war das PleiBnerland von den Slawen besetzt. Ein 
breiter Grenzwald umsäumte ihr Siedlungsgebiet," Kammerforst und Leina sind Reste 
dieses Ringwaldes. Im Waldgebiet rodeten im 12. und 13. Jahrhundert deutsche Kolo- 
nisten. Ortsnamen, Dorfanlage und Fluraufteilung bezeugen noch heute die Besiedlungs- 
geschichte. — Ein alter Steinbruch im-Steinbacher Tal zeigt fossilfreie Phyllite, welche 
nach NW unter 30—40° einfallen. Auch die Glimmerschiefer im. Elsdorfer Tal (Garben- 
schiefer, Fruchtschiefer und Quarzitschiefer) haben: dieses, Hinfallen. 

Wie die geologische Karte zeigt, stehen wir am Außenrande des. ellipsenförmigen 
Granulitgebirges, das von einem Schiefermantel umsäumt wird. Die Glimmerschiefer 
erheben sich wallartig über die flachwellige Hochebene der Granulite, ihr harter 
Schichtenkopf wurde bei der Abtragung herausprapariert. Die Schrägßte lung der 
Schiefer erfolgte im jüngeren Devon und. T’arbon durch das Emporsteigen des Granulit- 
lakkolithen. Dabei wurden auf” weite, Erstrecjung die Tonschiefer metamorphosiert, 
d.h. in Gneise, Glimmerschiefer und ‘Phyllite umgewandelt — Kontaktzone: des Schiefer- 
mantels. Im unteren Elsdorfer Tal und’im Muldental ist die Granulitförmation aufge- 
schlossen. Der Granulit gibt ein vorziigliches*S@hottermaterial und. wirdjn Steinbrüchen 
gewonnen.. Das landschaftlich so reizvolle Tal der ‘Mulde mit der} ach, so ver- 
schmutzten und stinkenden Wasser wurde von Lunzenauvaufwärts bis Penig durchwan- 
dert. Der Himmel zeigte. dabei sein geundlichstes Gesicht. ga; 

Auf dem Wege zur Roehsburg liegen 40 m.über dem Muldespiegel Muldeschotter mit 
Feuersteinen durchsetzt. An der Rochsburg, einem der/Glanzpunkte des Muldentales, ging 
es steil hinunter zur Schaukelbrücke: Stehenbleiben ‘wid Schaukeln ist verboten! Und 
dafür bezahlt man Brückenzoll! Vom weäläöhen Talrand grüßen die Muldentalbahn, 
das Granulitschotterwerk und’ die Schmidtsche Wollspinnerei Amerika. E 


Das eng& ‘tief eingeschnittene Durchbruchstal der Mulde durch das Granulitgebirge . 


a} i fand die Muldentalexkursion ihremwAb 


Es oe dieser Sike. nochmals allen den Herren gedanl 
tung und erfolgreichen 


Te. Thüringer Schulgeographentagung 1929 : 

Die Tig a tstagung 1929 der Thüringer Schulgeographen solkin der Osterwoche 
vom 4.—7. Aprilin Gotta, stattfinden. Als, .Merhandlungsgegenstinde sind vorgesehen: 
1, wissenschaftliche Lam. unde mhares Mi edtgeoeraphie von Gotha; 3. geo- 
graphische Schulpraxis und - methode. An den AbendeWfinden Vorträge von Hochschul- 
geographen über allgemein interessierende Fragen statt. Für die Nachmittage sind Be- 
sichtigungen wissenschaftlicher Anstalten und eine Führung durch die Stadt in Aus- 
sicht genommen. An die Tagung schließen sich prähistorisch-geographische Lehraus- 
flüge nach dem Seeberg, durch das Nessetal nach dem Hörselberg sowie in das glaziale 
Randgebiet Langensalza—Gräfentonna—Fahnersche Höhen unter wissenschaftlicher Füh- 
rung an. Anmeldungen von Vorträgen zu den genannten Verhandlungsgebieten sind bis 
spätestens zum 15. Februar 1929 an den Vorsitzenden des Ortsausschusses, Studienrat 
Rudolf Hollstein, Gotha, Gneisenaustr. 18, zu richten. 
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Beachtung. für‘ er beftihgan worden waren. Die Zahl der Beispiele hierfür ist, ußer- 
ordentlich groß: erst kürzlich gingen durch die Presse die Nachrichten von den Streitig- 
keiten zwischen. England und Norwegen um die Besitzansprüche an der in der Antarktis 
. gelegenen Bouvetinsel, wobei es dem Laien nicht verständlich erscheinen mochte, daß so- 
viel Geschrei um so wenig Wolle erhoben wurde und daß sogar der Völkerbund mit der 
Schlichtung dieser Angelegenheit behelligt werden sollte. — Weiterhin hat sich im Jahre 
1926 die Sowjetregierung gedrungen gesehen, durch ein Gesetz ihr Eigentumsrecht am 
Nordpol und an allen zwischen ihm und der russischen Eismeerkiiste bereits entdeckten 
und noch zu entdeckenden Ländern festzulegen. Sie folgt dabei dem Beispiel Englands, 
das im Jahre 1908 die antarktischen; Inseln im Süden von Südamerika sich aneignete und 
der Regierung der Falklandinseln “ünterstellte. Diesem den Falklandinseln unterstellten 
Sektor entspricht auf der anderen Erdseite der Südhalbkugel der zu Neuseeland gerechnete 
Ross-Sektor, nach dem Rossmeer und seinem Entdecker benannt, der durch Verfiigungen 


TE gus verschiedenen, „Jahren nach dem Kriege ebenfalls fiir England beansprucht wurde, 


nachdem sich herausgestellt hatte, daß auf dem Südkontinent bzw. an seinen Rändern 
""wirtschaftli&h Allerlei zu gewinnen war. Entsprechend dem russischen Verfahren hat in 


K | der Neuen Welt Kanada die zwischen seinen Nordküsten und dem Pol gelegenen ent- 
. y deckten und unentdeckten Inseln für sich beansprucht, soweit sie zwischen dem 60. und 


102. Längengrade liegen, und seine Regierung ermächtigt, von den Entdeckungsreisenden 
in diesen Gehieten zu verlangen, daß sie vor Antritt ihrer Fahrten sich Lizenzen von 
der kanadischen Regierung einholen müssen. Im Gegensatz hierzu verlangen die Ver- 
einigten. Staten, daß die von ihrer MacMillan-Expedition neu entdeckten Ländereien 
entspre¢hend. dem internationalen Gewohnheitsreeht ihnen und nicht Kanada zustehen 
sollten, Diese. Bestrebungen der beiden nordamerikanischen Staaten finden ihre Begrün- 
dung in den, bedeutenden wirtschaftlichen Aussichten, die der Kanadier Vilh. Stefans- 
sont) fürdio n mèrikanische Insel; # vorausgesagt hat, die er sogar, als „Länder der 
Zukunft“#bezeichiien zu ‘können glaubt. — Auch bezüglich der Wrangelinsel im Norden 
von Nordostsibikien' bestanden längere Z eit Meinungsverschiedenheiten zwischen Kanada, 
England und Rußland, die: aber im Sinne 'Rußlands beglichen worden sind, das ohne 
Rücksicht auf die Ansprüche anderer Nationen die-Inseln mit Eingeborenen aus Sibirien 
hat besiedeln und damit für Rußland beschlagnahmen lassen, nachdem vorher alle 
anderen en Staaten schon’ “einmal ihre bins hier gehißt hatten; aber die Be- 

; i He! vollkommen 

A hen a laut 
einem. N Bedii, he. den Trend A 1926 ty Tt worden ist. — Die Spitz- 
bergengruppe wurde, nathdem sie, ‚jahrhundertelang staatsrechtl <“ Niemandsland ge- 
wesen war, wie auch die Bareninsel 1920 durch den Vélkerbund N. ürwetien zugesprochen, 
indem man seinen Ansprüchen. denen anderer Nationen gegenüber das’ ößere Gewicht bei- 
maß, und Norwegen für seine im Kriege gebrachten Opfer entschädigen wollte. — Die 
‚grönländischen .Besitzverhältnisse sind. a m der Schwebe, indem die dänischen Be- 
‚strebungen," die Souveränität über die ‘ga öl auszudehnen, an der hartnäckigen Hal- 

tung. der Norwöger gescheitert sind, khewwir@@haftlich große Interessen in diesen Räumen 
zu vertreten haben 2), und indem ‚das Osloer Abkommen von 1924 die endgültige Ent- 
scheidung hinausgeschoben wid sich’ im nit einem Kompromiß begnügt hat. — Jan Mayen, 
ebenfalls einstiges Niemandsland, ging allmählich in festen norwegischen Besitz über, in- 

„dem Dänemark hier weniger politische als wissenschaftliche Interessen vertritt und sich 

y “wohl zu seinen | nordischen Kolonien nicht gern neue hinzuerwerben will, während Nor- 

„wegen das größte Interesse an. der Insel hat. 

% So zeigt sich also, daß die Polarländer anscheinend ihre bisher angenommene Wert- 
‘Josigkeit verloren und gewisse Wertsteigerungen erfahren haben, die ihren Besitz den 
Möchten erstrebenswert erscheinen lassen. Jeder einzelne der genannten Fälle möchte 
“wohl wie ein Sturm im Wasserglase erscheinen, verglichen mit den großen und bren- 
nenden F ragen der Politik, aber die Fälle in ihrer Gesamtheit betrachtet, deuten doch an, 
daß hier eine Entwicklung im Gange ist, die für die Zukunft allgemeineres Interesse 
beanspruchen darf. 


1) Länder der Zukunft. Fünf Jahre Reisen im höchsten Norden. 28Bde., Leipzig 1923, F. A. Brockhaus, 


*) ©, J, Hambro; Norwegische Nahrungsinteressen auf Grönland (norwegisch). Christiania 1924, H. Aschehoug 
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Die besonders interessierende Frage ist natürlich die nach dem Wali aller dieser 
Annexionsgelüste, und die Antwort liegt in der soeben gestreiften bevölkerungs- und wirt- 
schaftspolitischen Entwicklung. der Menschheit eingeschlossen, derzufolge man diekleinsten 
Möglichkeiten auszuschöpfen trachten muß. Man sucht zunächst ‘einmally bei der Ver- 
teilung der Welt für sich zu erobern, was noch. zu erobern ist; die Zukunft kann dann 
darüber entscheiden, ob die Eroberungen, die ja zunächst keinerlei Opfer erfordern, auch 
wirklich die auf sie gesetzten Hoffnungen erfüllen oder nicht. 

Zunächst wird man sich fragen, ob und gegebenenfalls wo arktische Räume vorhanden 
sind, die einmal noch für die menschliche Besiedlung erschlossen werden können. Die 
Aussichten in dieser Richtung sind wohl ziemlich gering zu veranschlagen. Wie eingangs 
bemerkt wurde, hat wohl die Ökumene an versch nen Stellen’ in den letzten Jahr- 
zehnten Erweiterungen erfahren, aber in Zukunft dürften auf diesem Wege wohl nur noch 
geringe Veränderungen des Siedlungsraumes zu erwarten sein. Die. genannten Räume 
Sibiriens, Kanadas oder Nordschwedens sind ja aueh noch ‘itl yogs als arktische Länder 


zu bezeichnen, sondern fallen immer noch unter den Begriff der Sirbärktis, “über deren © 
scharfe Abgrenzung an einzelnen anderen Stellen allerdings "Meinungs swörschiedenheiten, “ 


auftreten können. Echte arktische Gebiete dagegen, auf denen die Besiedlung durch den 
Europäer dauernden Fuß gefaßt hat, sind die Spitzbergeninseln, wo heute alljährlich 
Hunderte von Menschen die Winternacht überdauern, was früher als ein Wagnis auf ` 
Leben und Tod angesehen werden mußte. Auch die-antarktische ‚Inselgruppe Südgeorgien 
gehört hierher, auf der gleichfalls jährlich einige hun uropäer — meist Norweger — 
überwintern. Eine wirkliche Besiedlung ist das alles abek nur in sehr bedingtem Sinne, 
da es sich ja nicht tm dauernde Ansiedler handelt, sondern nur um yorübergshend, jingor 
oder kürzer anweseinde Menschen, die nach einem oder mehreren Wintern gern wie der ih 
wärmere Breiten zurückkehren. Auch die Dänen inAWest- und Re sind an 
Zahl außerord&ntlich gering, indem es sich dus ohnitelvaet ea üm id 3 Manin’ Insgesamt 
handelt, die sió aus häufig wechselnden Beam mit ihren .d amilien zusam engetzen. 
Daß ein solches Leben in der arktischen Einsamkeit und.‘ Dunk heit aufydie I yer auch 
mit schweren. Schädigungen verbunden sein kann, erwähnt‘! ispielsweise Amundsen’) 
von den Goldstichern Alaskas in Nome, unte®denen: sich. ‘Gel istasktankheiten häufig ein- 
zustellen pflegen. Die russischen. Versuche, auf der rangelinsel Leute anzusi delt, sind 
sicher nicht ‚aus‘, Raummangel oder, jrintschaftlichen, i¢htspunkten zu ‘vers hen,’ ‚hier 


handelt es § vielmehr, uum digainsiodune iniger "weiterfäster ine EN 
luebensbedingung: er ‘Linie aus dem politischen 


‘Mie hte, vor; aes vo ste Tatsache der russischen Ëe- 


sitzergreifung re ‘Ste A in ion von Haus & wohn) Noy Semlja. haben 
Russen Sied ria) MP sranche unternommen, obwohl Verschi der artige Versuche; mit 
Schwe atast &eendet. haben — wie denn beispielsweise 1912 eine. ‘yon ENA 


Changelsk aus angesiedelte Jägerkolonie ais Mangel an Zu: uhren völlig verhungext ist. 
Seit einigen Jahrzehnten hausen hier ab@&/in vier festen Niederlassungen einige hundert 
Samoje den, die alle an der eisfreien West 
wegische Fangschiffe kommen, um Pelz 2u. 
gewässer zu fangen oder Eiderdaunen zu sgmmeln. Auch die Versuche ei r Besiedlung A 
Ostgrönlands durch Dänemark erstrecken sich jè doch ledigli chi auf Ken ai 
man aus dem dicht besiedelten, Westgrönland in. ‚die ns les ‘Scoresby’ 
verpflanzen will, wobei abzuwarten bleibt, wie diese Experimen usschlagen werden, 
über die sich der Leiter der Koloniegründung, Ejnar M ikkelsen‘ ), alle } 
optimistisch ausspricht, Die Tatsache, daß diese Räume schon früher € a 

bewohnt, dann aber yerlassen wurden, dürfte doch zu denken‘ geb he 

dauernden größeren aaa arktischer Räume durch Europäer dee, 


3) Amundsen- Ellsworth: Der erste Flug über das Polarmeer. Leipzig u, Zürich o. J., Grethlein & Co. 
4) Nachbarn des Nordpols, eine Koloniegründung in Ostgrönland. Deutsch von Luise Wolf. Leipzig 
1927, Philipp Reclam. 


a Me 


üste. wolinen, wohin auch russisc ‚und nori. iyos 
uw treiben, Lachse ih den klare Binnen: 


_ >. fiibrte, deren rasel 
: und deren Zieht eine wärtschaftliche Nutzbarmachung von Räumen ermöglicht, in denen 
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zugrundegehén mußten, als die Verbindung mit Island und Norwegen abbrach und sie 
auf sich selber angewiesen waren. Für Europäer lohnt sich ein Leben in solchen Räumen 
nur immer solange, wie wirtschaftliche Interessen sie dort festhalten können, und nur 
Eingeborene kommen für eine Dauerbesiedlung der hohen Nord- oder Südbreiten 
in Frage. 

Eine andere Frage allerdings ist es, ob der Europäer sich nicht in diesen Räumen zu 
vorübergehender wirtschaftlicher Ausnutzung aufhalten oder sie nach Art der tropischen 
Wirtschaftskolonien nun als arktische Wirtschaftskolonien durch die Eingeborenen aus- 
werten lassen kann. Ein Beispiel für die letztere Art der Bewirtschaftung von Polar- 
ländern bietet Grönland, das von Dänemark — in nicht immer gerade nachahmens- 
werter Methode — nutzbar gemacht worden ist. Eine solche Art des Vorgehens ist weit 
aussichtsreicher und hat schon stellenweise reiche Ergebnisse gebracht, und die Wirt- 
schaftsobjekte sind sehr mannigfacher Art. 

Eine landwirtschaftliche Nutzung scheidet dabei von vornherein ziemlich ganz aus. 
Man hat in letzter Zeit gerade auf Grönland allerdings versucht, den Anbau zu be- 
treiben, doch werden diese Versuche immer nur sehr beschränkt und höchst problema- 
tischer Natur bleiben. Es ist wohl an klimatisch besonders geschützten Stellen West- 
grönlands gelungen, europäische Gartengewächse, auch Kartoffeln und Gerste, zu ziehen, 
aber die Früchte werden nicht. jedes Jahr reif, und außerdem steht neben den klima- 
tischen Schwierigkeiten der Mangel an brauchbarem Erdreich auf diesen eiszeitlich ab- 
geschliffenen Felsländereien hinderlich im Wege. 

Günstiger liegen die Dinge hinsichtlich der Viehzucht. Hier ist es möglich, die euro- 
päischen Haustiere in bisher von ihnen noch nicht eroberte Gebiete zu übertragen. Däne- 
marks Bestreben geht darauf aus, in Grönland die Schafzucht einzuführen, vor allem 
deshalb, weil wegen der raubbauartigen Jagden und Fänge zu Wasser und zu Lande ein 
Ersatz, für diese versiegenden Nahrufösäellen der Eingeborenen nötig wird. Man darf 
sich in diesem Zusammenhang der “Tatsache erinnern, daß bereits die norwegischen 
Wikinger Grönlands ihre Haustiere aus Europa mitgebracht und gehalten haben, wie sich 
aus Knochenfunden oder aus den Ruinensdlta en véFfallener Stallungen schließen läßt, und 
daß Grönland zwischen 987 und 1500 sogar Butter nach Norwegen ausführen konnte! 
Dänemark errichtete deshalb im Jahre 1915 bei Julianehaab eine Schafzuchtstation mit 
zunächst 300 isländischen, also besonders abgehärteten Schafen, während sich im Besitz 
der Eingeborenen weitere 1100’Schafe befinden. Daia nan die winterlichen 
Schneemengen verhältnismäßig gering, ‘sind, "können di hafe sogar wie in Island 
während der Wintermonate teilweise int Freien bleiben. ae 

Knud'Rasmussen allerdings, © r beste Kenner‘der Eskimoläiden, steht diesen dä- 
nischen Schéfereiplinen ablehnend gegenü und weist vielmehr‘ auf die Vorteil- 
haftigkeit einer gesteigerten Renntierzucht hin, wie sie in Alaska in wenigen Jahren zu 
hoher Blüte gekommen. ist. Die dortigen, große Herden bildenden Renntiere sind 
aus Sibirin eingeführt, dessen Renntie sehr gut angepaßt haben, nachdem die 
einheimischen Renntiere durch allzu starke huß so gut wie ausgerottet waren. Nach 


“dem Vorschlag von Rasmussen. kommen _ norwegische Benntiere, die, nebenbei be- 
merkt, auch in den französischen Alpen Eingang gefunden haben, für Grönland besser 


als Schafe in Frage. Wie gut die Renntierzucht in den Nordgebieten Amerikas einge- 
schlagen hat, beweist der Erfolg der Union, die 1892 die ersten Renntiere in Alaska ein- 
"zunehmende Zahl 1928 bereits auf 600000 Stück angewachsen war 


Weidetiere unsörer tes wegen der schneereichen und strengen Winter nicht mehr 
fortkommen können. Die von der Regierung in Washington kräftig unterstützten, mit 
nur geringen Kosten verbundenen Renntierziichtereien werfen reiche Mengen fiir den 
Export ab und bringen große Gewinne und Zukunftsmöglichkeiten. Für die Eingeborenen 
bietet sich dabei der Vorteil, ihrer Natur entsprechend leben zu können, da sie vom Renn- 
tier alle zu ihrem Leben notwendigen Hilfsmittel bekommen. Die heute noch im wesent- 
lichen auf die Küsten beschränkten Weidegebiete lassen sich allmählich auch auf das 
Innere ausdehnen — was natürlich genau so gut für das kanadische Yukonterritorium 
gilt. Im Norden Kanadas schweifen heute noch unendliche Herden von Renntieren frei 
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und ungezähmt umher, die sich zur Fleisch- und Fellgewinnung leigt nttizbar machen 
ließen, wenn man ihre vielen Feinde, in erster Linie die zahlreichen Wölfe, unschädlich 
machen würde. Stefansson glaubt, daß in Zukunft einmal diese Räume für die Fleisch- 
versorgung: großen Maßstabes Bedeutung gewinnen werden. — Auch die weiten Tundren- 
gebiete Nordsibiriens stehen einer großzügigen Renntierzucht noch offen, und R.P ohle5), 
ein guter Kenner sibirischer Verhältnisse, glaubt auch für diese Räume einmal die Zeit 
voraussagen zu können, in der hier nach wissenschaftlichen Grundsätzen eine geordnete 
Renntierzucht getrieben werden wird, die heute nur die Eingeborenen pflegen. Die heute 
dort vorhandenen Renntiere werden auf 1—-1!/, Millionen Stück geschätzt. Nur die 
Taimyrhalbinsel stößt so weit nach N vor, daß sie fiir die Renntierzucht nicht mehr in 
Frage kommen könnte und wohl für alle Zeit unbewohnt bleiben wird. Auch in der 
Antarktis haben die Schafe und Renntiere neuerdings Verbreitung gefunden, indem die 
norwegischen Walfänger diese Tiere mit gutem Erfolg in Südgeorgien ausgesetzt haben, 


um sich so die Möglichkeit der Frischfleischgewinnung zu verschaffey.* - 


=” 


Daß auch Pferde die niedrigen Temperaturen arktischer Breiten gut aushalten können‘ 


and sich ihnen durch ein rasch wachsendes zottiges Fell anzupassen wissen, beweisen bei- 
spielsweise einmal die erfolgreichen Versuche von J. P. Koch und A. Wegener®), ge- 
legentlich ihrer Grönlanddurchquerung statt der sonst üblichen- Hunde Pferde zu ver- 
wenden. Ferner hat man auch wiederum in Südgeorgien im Bereich der Walfangstationen 
Pferde ausgesetzt, die recht gut fortkommen. ige y 

Weiterhin wäre bei den Viehzuchtversuchen der -Moschusochse zu nennen, der in 
Nordgrönland heimisch ist und es als ein besonders abgehärtetes Großrind mit den nie- 
drigsten, Wintertemperaturen aufnimmt. Bisher beschränkte sich seine Nutzung im 
wesentlichen auf rücksiehtslosen Abschuß durch Eingeborene und europäische Fang- 
völker, während an eine rationelle Auswirtschaftung dieser sehr anspruchslosen Rinder 
bisher niemand gedacht hat. Dabei ist die Milch“ dër Moschuskühe, der besten Kuhmilch 
gleichzuschätzen, und an Wolle und erst recht. an Fleisch übertreffen sie weitaus die 
Schafe. Man hat kürzlich auch in Nordnorwegen den Plan erörtert, dort oben Moschus- 
ochsen aus Grönland auszusetzen, da di® dorfig n Naturbedingungen denen der Heimat- 
räume der Moschusochsen ziemlich entsprechen und diese Gebiete auf andere Weise nur 
mangelhaft wirtschaftlich erschlossen werden können. * 

Schließlich sind bei der Tierzucht Hoch die Pelztierzuchtanstalten zu nennen, in erster 
Linie die Zucht der Silberfüßlite, die tlich ii) Kanada große Verbreitung gefunden 
haben, wo 1924 insgesamt er arman; gezählt wurden, die für mehrere 
Millionen Dollar P zeugten.. Sichetli 
lich nördlicher vort di n werden, wo si 


als etwa in Deutséhland, wo neuerdings 
treten. Hier bei uns kann sie aber kei 
weil die wichtigste Vorbedingung für er 
das erst die Erzeugung eines dichten, gu 
u wurde, läßt sich naturgel 
Skunk, Marder, Bisamratte oder Biber, erwarten, = he aei 

Neben den durch Zucht der Tiere erzielten Gewinnen stehen die aus dem Fang Wild 
lebender Arten gewonnenen Vorteile. An erster Stelle steht hier zweifellos; der Walfang, 
dem dio Angehörigen einiger Nationen mit großem Erfolge obliegen, ‘unter denen die 
Norweger an erster Stelle stehen, die vor dem Kriege bis zu dreisViertelm.der Welt- 
produktion an Waltran lieferten”). Neben ihnen stehen. Engländer, U ionsan 
Japaner, Argentinier und Spanier, neuerdings auch Franzosen, die | fast alle.stets im 
Verein mit Norwegern oder unter deren Lehrmeisterschaft arbeiten, häufig auch nur den 
Namen und das Kapital der Fanggesellschaften hergegeben haben. Da die im Mittelalter 


‘orm der Viehzucht noch wesent- 
yil- Aussicht auf Erfolg haben kann 
ilberfuchsfarmen auch in die Erscheinung 


Zucht fehlt, das harte, kalte Klima, 
ides ermöglicht. Was von Fuchs- 


und den ersten Jahrhunderten der Neuzeit blühende Walerei in den Nordmeeren den.. 


Walfang fast völlig zum Erliegen gebracht hatte, war man gezwungen, entlegenere Fang- 
gebiete aufzusuchen, unter denen die abgelegensten die antarktischen Inselgewässer sind, 
5) Sibirien als Wirtschaftsraum. Bine Einführung in das Leben Sibiriens. Bonn u, Leipzig1921, Kurt Schröder. 
¢) Durch die weiße Wüste. Die dänische Forschungsreise quer durch Nordgrönland 1912/13. Deutsche 
Ausgabe von Alfred Wegener. Berlin 1919, Julius Springer. 
?) Rudolph: Der norwegische Walfang. (Mitt. d. Geogr. Ges. Hamburg, Bd. 37, 1927, S. 109—131.) 
Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 3 10 


von den anderen Arten, "wie Nerz,. 
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die heute dié Hauptmasse der Waltranerzeugung liefern und unter denen die Süd- 
georgia-8), Südshetland- und Südorkneyinseln die wichtigsten sind, während sich auch 
kürzlich der Aktionsradius. der Norweger den Südsandwichinseln zugewandt hat. Die 
größte Walerstation ist hier im Süden Grytviken, das Zentrum des antarktischen Wal- 
fanges, wö das ganze Jahr hindurch gearbeitet wird und wo heute mehr als tausend 
Menschen jährlich überwintern. Grytviken verfügt längs seiner Küste sogar stellen- 
weise über, Fahrstraßenbefeuerung und steht mit Buenos Aires in ständiger Schiffs- 
verbindung. — Sogar bis in die’ Ross-See haben die Norweger in den letzten Jahren ihre 


‚ Fangschiffe und schwimmenden Kochereien entsandt), in Gebiete also, die noch bis 


vor kurzem lediglich den für diese besonderen Zwecke ausgerüsteten Expeditionsschiffen 
zugänglich erschienen. Die Streitigkeiten zwischen England und Norwegen um die bis- 
her noch nie betretene Bouvetinsel erscheinen unter diesem Gesichtspunkte nunmehr in 
einem anderen Lichte, indem Norwegen auch hier seine Fangstationen einzurichten beab- 
sichtigt, da auch‘ die gegenwärtigen Fanggebiete in absehbarer Zeit veröden müssen, weil 
der Fang der*Waleinmer noch ohne Rücksicht und ohne Schonzeiten vorgenommen 
wird. Wie in Europa besonders Norwegen, so liegen in der Neuen Welt besonders die 
Union und Kanada dem Walfang ob, und zwar besonders an der pazifischen und der 
Eismeer-Küste, während die Gewässer um Grönland so gut wie ganz verödet sind. Welche 
Bedeutung man der Waljagd.zumiBt, geht aus der Tatsache hervor, daß vor wenigen 
Monater in Deutschland unter Führung des Deutschen’ Seefischereivereins eine Walfang- 
gesellschaft gegründet worden ‘ist; Wobei man die alten Walfangtraditionen Hamburgs, 
Altonas und Bremens aus früheren Jahrhunderten wieder aufnimmt. Der deutsche Bedarf 
an Waltran beläuft sich jährlich auf rd. 40 Millionen’ Mark, den man allmählich durch 
den Fang der eigenen Fanggesellschaft decken zu können hofft. Auch Dänemark versucht 
seit einigen Jahren;doù Walfang in seinen grönländischen Küstengewässern aufzunehmen, 
doch „hat dieses Unternehmen hebef) rtschaftlichen mehr“noch politische Gründe, die 
in den Konkurrenzbestrebungen N wegen gegenüber zu suchen sind. Die immer voll- 
kommener werdenden: technischen Mittel‘ des Fanges, die modernste Ausrüstung der 
Schiffe, die Verbesserung der Harpunfkänonen; die Verwendung von Flugzeugen zur 
Jagdsuche, die restlose Ausnutzung: der Beute, alles dies sind Anzeichen, die auf die große 
Bedeutung des Walfanges hinweisen; ‚Allerdings müßte bald eine internationale Regelung 
der Schonfristen und Abschußbestiiähungen für ade ‘Arten dieser arktischen und ant- 
arktischen Tiergattungen’ &iritreten,; da die bisherige Ai aftung der großen Reich- 
tümer notwendig zur völligen Ausrottung, und damit ng der ganzen Wirtschafts- 
zweige führen muß. Leider ist man über gut gemeinte Voórreden bisher nur an wenigen 
Stellen zur Praxis. übergegangen, so, ai "Spitzbergen, ‘wo der ‘einheimischen Tierwelt 
Schutzzeiten und ganze Schutzgebiete Vorgésehen sind; wenn diese Maßnahmen aber 
nicht bald für die anderen Räume auch kommen, wird es zu spät sein. und ein Wirt- 
schaftszweig damit zum Erliegen komment erbei rationeller Behandlung für alle Zeiten 
günstige/Erträge liefern könnte. Dabei is t.die Frage nach Walprodukten immer steigend, 
wobei man nitht nur den Tran uid die wertvollen Barten ausnutzt, sondern auch das 


- Fleisch und. ‘die Knochen der Tiere zu‘ Kraftfutter und Düngezwecken verwertet. Auch 
i als menschliches Nahrungsmittel erfreut sich das Walfleisch gesteigerter Nachfrage, doch 


et 


bildet es vorerst"im "allgemeinen nut das Nahrungsmittel minder bemittelter Volkskreise, 
wie in Teilen vof“Japan, auf den*Firdern usw. Auch in Kanada propagiert man das 
Waifleisch zunehmend als Volehahrungsmittel. Der Tran findet die stärkste Verwertung 
in den Seife: “und. Märgarinefabriken und dient auch für industrielle Zwecke als 
Schmiermittel. “° - 

Eng verknüpft mit der Walerei sind der Robbenschlag sowie Seehund- und Walroß- 
fang, die von den gleichen Nationen betrieben werden 1%). Auch dieser Fang zeitigt jähr- 


‚lich gute Ergebnisse und führt der Wirtschaft reiches Rohmaterial zu. Im Sommer 1927 


3) Wilh. Filchner: Zum sechsten Erdteil. Die zweite deutsche Südpelarexpedition. Berlin 1923, Ulistein. 
*) Ludw. Kohl: Zur großen Eismauer des Südpols. Eine Fahrt mit norwegischen Walfischfängern. Stutt- 
gart 1926, Strecker & Schröder, i 
10) Alexander Sokolowsky: Das Walroß als Jagd- und Nutztier des Menschen. (Weltwirtschaftl. 
Archiv, hg. v. Bernhard Harms, Bd. 13, 1918, II, 8. 229-244.) — F. Mewius: Der Robbenfang im Berings- 
emer, (Geogr. Ztschr. I, 1895, $. 698.) 


ER 
Se 


M. Rudolph: Die wirtschaftliche Erschließung der Polarländer 75 


err oe 


liefen von Norwegen. allein 85—90 Schiffe auf den Seehundfang aus mit zusammen etwa 
1200 Mann Besatzung. Welche Ergebnisse aber eine solche Fiotte zeitigen kann, ermißt 
man leicht, wenn man berücksichtigt, daß pro Schiff in Ostgrönland auf einer Fangreise 
600—800 Seehunde erbeutet werden, daß die Fahrzeuge im Weißen Meer sogar pro 
Fahrzeug 2500—3000 Seehunde und Robben heimgebracht haben. In Nordgrönland 
werden auf diese Weise jährlich etwa 37- bis 55000, in Südgrönland 25- bis 45000 See- 
hunde gefangen! Neben den genannten Meeren bildet auch die “Antarktis ein beliebtes 
Tummelfeld der Robbenschläger. So versucht man jetzt wieder, den seit fünfzehn Jahren 
nicht mehr betriebenen Robbenschlag von den Falklandinseln aus aufzunehmen. Gerade 
die leichter zugänglichen Teile der Westantarktis haben‘.im 'Robbenfang, der sich be- 
sonders auf die wertvollen Pelzrobben konzentrierte; gute Erträge gebracht, aber unter 
den Tieren in furchtbarer Weise aufgeräumt, so daß bereits bald nach Entdeckung dieser 
Fangfelder im Jahre 1819 die Gebiete als unergiebig verödeten und erst nach 1890 
wieder aufgesucht wurden, ohne den gewünschten';Erfolg zu bringen;i;Von den auf Süd- 
georgien einst weit verbreiteten Elefantenrobben. gilt das gleiöhe;.. Weiter wimmeln die 
Küsten Kamtschatkas von Seehunden, Robben -und Seelöwen. Auöh“hier war die Pelz- 
robbe die gesuchteste von allen Arten, auf die seit‘den 1880er Jahren ein wahres Massen- 
morden eingesetzt hat, das endlich die. Sowjetregierung veranlaßte, Schutzmaßnahmen .. Ù 
zu treffen, um die gänzliche Ausrottung zu ‚verhindern. Die Macquarieinsel und andere =; 
südlich von Neüseeland gelegene Inseln sind ein vorerst noch. verhältnismäßig selten 
besuchtes Heimatgebiet der großen: Seesäugetiere. -*. kurzum, eine ganze Reihe von 
Fanggebieten harrt noch der Auswirtschaftung durch den Menschen — nur müßte die 
Fangweise sich in anständigen und der Kulturmenschheit würdigen Grenzen abspielen, 
die auch die allein wirtschaftliche Methode darstellt..Aber leider, was würden selbst die 
besten Schutzmaßnahmen helfen, da ‚die Inseln, die, die Stützpunkte: der Jäger ‚wie der Ge- 
jagten bilden, jeglichem Auge des Gesetzes sọ uvendlich. fern: ließen: "Diese Seite des 
Eismeerfanges bietet also ein überaus. betrühlißhes Kapitel gröblicher Mißwärtschaft 
und mangelhafter Achtung vor den Werken der Natur, = es u: 2 

Das gleiche gilt von den ihrer Pelze wegemgejägten Landtieren. Auch sie werden in 
abselibarer Zeit bei Fortbestehen der ihoutigenMifethoden ausgerottet sein, wie. es, bei- 
spielsweise schon heute in großen Teilen Rußlands, und Sibiriens- beinahe der Fall ist, 
die alljährlich geringere Ergebnis bringen. Audh in Alaska und dem Yukonterri- 
torium wie auch im G ot, Hudsonbai-Kompanie _ werden die wertvollen Pelz- 
träger zu Legionen ‚getößt aß _sich’y uch’ iér ‘die bisherigen Erwerbsquellen zu 
verschließen beginnen. Im: land: art We jeispielsweise allein im Winter 1922 auf 
1923 am Pondsinlet und dem Cumberlandsugd 3000 Weißfüchse gejagt, und andere 
önland arbeiten die Eskimo in, der Pelztier- 


Stellen weisen ähnliche‘ Zahlen. auf. In Grönlar 
` Jagd für Rechnung Dänemarks, das bei die m Handel recht gut äbschneidet, indem für 
x: ein Blaufuchsfell an den Jäger 10—15 Krot 4 zahlt und auf den Auktionen in Kopen- 
recy hagen für das gleiche Fell 400—500 Kronen erzielt werden! Silberfüchse und namentlich 
$ die Eisbärfelle bringen entsprechende Werte in. die Kassen des Grönlandhandels. Anch 
das wildlebende Renntier Grönlands ist sfänt I echeellungen ausgesetzt. Bezéichnend . 
op “= Sroßen Ausmaße dieser Renntierjagd ist\die ‚Tatsache; daß yon Westgrönland vor‘ 
a0 noch Jährlich etwa 14000 Renntierfelle ausgeführt werden konnten, deren Zahl nach 
aia jährlich rd. 1000 Felle zurückgegangen ist. In Ostgrénlandwveérfolgen die Nor- 
weger die gleichen Ziele, ebenso auf Jan Mayen, wo seit\4900 ehrlich. A on Blaufüchsen zu 
intermond: i die- besten Pelze 


Ehren verschiedene Jäger überwintern, weil diese in den) a ; f 
aut wersee, oder auf Spitzbergen, wo längs der Küste verteilt ein ind: Trapps dem Winter.) \ 
Trotz bieten. — Daß auch die Vogelwelt mit dem fast unerschöpflichen Reichtum’ ders” 7 <4 
Vogelberge dem jagenden Menschen bedeutende Tribute zahlen muß, bedarf keiner be- ' Hy 
sonderen Schilderung. Porat 
Wie Walfang und Robbenschlag in immer entlegenere Räume den Jagdtieren folgen 
müssen, so sucht auch die Fischerei über die von ihr befischten Bezirke hinaus nach 
neuen. Fanggebieten, die vor allen anderen in den arktischen Gewässern liegen. Diese 
weisen einen bisher nur wenig beachteten Reichtum an Fischen auf, da die großen Fang- 
gebiete der Islandsee, der Neufundlandbänke oder der pazifischen Fangfelder der Union 
und Japans die Aufmerksamkeit bisher völlig auf sich konzentriert hatten. Aber selbst 
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deren Riesenmengen von Fischen müssen auf die Dauer den jährlichen großen Aderlaß 
‚durch die Fangflotten empfinden, so daß die Erträge stellenweise nach Zahl und Größe 
der gefangenen Fische bereits zurückgegangen sind. Außer den Bestrebungen, auch für 
die Fische zu besonderen Schonzeiten usw. zu gelangen, geht man deshalb immer mehr 
dazu über, andere Seegebiete auf ihre Fangergiebigkeit zu prüfen. Die deutschen For- 
schungsfahrten des Fischereischutzbootes „Ziethen“ im Jahre 1926 oder die Reisen des 
„Poseidon“ im Jahre 1927 ins Weiße Meer, nach der Kolabalbinsel und der Murman- 
küste haben so neben rein wissenschaftlichen Aufgaben besonders der Erforschung der 
Fischereiverhältnisse und -möglichkeiten gedient. Von Norwegen aus ist man weiter daran 
gegangen, die Grönlandsee westlich wie östlich des Landes nicht nur auf die großen 
Seesäugetiere zu durchfahnden, man hat vielmehr auch den großen Reichtum an Fischen, 
besonders Dorschen und Heilbutten, erkannt und sendet deshalb neuerdings immer wieder 
Fangflotten in dieses neue Betitigungsfeld. Die Engländer folgen diesem Beispiel und 
entsenden ebenfalls — namentlich von Hull aus — jährlich größere Schiffsmengen in 
die Grénlandsee, Auch die Gewässer um Spitzbergen werden norwegischerseits einer er- 
neuten, gründlichen Durchmusterung auf Fischereimöglichkeiten unterzogen, nachdem der 
bereits früher einmal hier unternommene Fang von 1874 bis 1882 wieder zum Stillstand 
gekommen war. Dabei hat sich ergeben, daß mehr noch als die Westküstengewässer die 
Bereiche der Ostküste große Dorséhvorkommen aufweisen, denen allerdings einstweilen 
noch wegen der schwierigen dortigengEisverhältnisse nur schwer beizukommen ist. Die 
dortigen Bänke weisen ziemlich “Alle auch an der finnmärkischen Küste auftretenden 
Fischarten auf und bieten so gute Zukunftsaussichten.. Neben die bisher erschlossenen 
Fanggebiete treten also in immer stärkerem Maße die neu erforschten Gegenden, zumal 
die modernen Mittel der Fischkonservierung längere Fangreisen gestatten, ohne daß die 
Güte der Ware und die entsprechenden: Preise darunter zu leiden brauchten.. Gerade im 
Hinblick auf die notwendig werdendeygSchonzeiten in den’ bisherigen Fangbezirken ist 
die Erweiterung dieser Räume durch “die Untersuchungsergebnisse der letzten, Jahre be- 
sonders zu begrüßen. Auch Dänemark, dessen Fischerei sich bisher. hinter seiner blü- 
henden Landwirtschaft in ziemlich“ bescheidenen «Verhältnissen gehalten hatte, »versucht 
in den letzten Jahren — wenn auch zunächst mit. nur geringem Unternehmungsgeist und 
geringen Fortschritten — sich in der Hochscefischerei wie im Eismeerfang einzuarbeiten, 
um neben seine gegenwärtig mit großen Absatzschwierigkeiten kämpfende Landwirt- 
schaft eine andere Stütze für sein Wirtschaftsleben.’stellen zu können). Daß nicht 
nur die kalten Meere noch große Reichtü Yan“ Fischentaller Art bergen, sondern auch 
die Flüsse und Binnenseen der arktischen Länder; läßt Sich an vielen Stellen beobachten. 
Die großen Binnenseen des Baffinlandes; beherbergen ebenso wie: die kristallklaren Ge- 
wässer Grönlands oder der nordkanadischen.Seen und Flüsse riesige Mengen von Lachsen, 
die heute erst zum kleinsten Teile wirtschaftlich nutzbar gemacht werden. Auch im 
Unterlauf der großen sibirischen Ströme ließe sich bei genügender Verkehrserschließung 
dieser Gebiete (s. unten) eine ausgedelmte Fischerei ins ‚Leben rufen, da jährlich im 
Sommer große Mengen wertvoller Retep vom Eismeer in die Flüsse hinaufwandern. 

Nächst den Wirtschaftsmöglichkeiten aus dem Tierreiche wendet sich das allgemeine 
Interesse den ‚bergbaulichen Möglichkeiten der arktischen und antarktischen Räume zu 
und hat bereits an einzelnen Stellen hit gutem Erfolge die wirtschaftliche Ausbeutung 
aufgenommen. Dies&gben der Natur sind hier aber sehr ungleich und stellenweise recht 
spärlich und. wenig; lohnend @erteilt, so daß die Aussichten für eine bergbauliche Zu- 
kunft der Polarländer auf sehr geteilte Meinungen stoßen. Am stärksten sind die Aus- 
sichten und Fortschritte auf diesem Gebiete auf Spitzbergen, dem deshalb seit dem Ende 


"des vorigen Jahrhunderts verschiedene europäische Nationen ihre Aufmerksamkeit zu- 


gewendet haben. Bei der wirtschaftlich nutzbaren Spitzbergenkohle handelt es sich um 
Bildungen der Karbon-, Jura- und Tertiärzeit, von denen die der letzteren Periode 
einstweilen die besten Ergebnisse gezeitigt haben, zumal die Abbauverhältnisse wegen 
der niedrigen Temperaturen, der günstigen Lagerung der Kohlen, der geringen Wasser- 
führung der Schichten und wegen verschiedener anderer Ursachen als sehr günstig be- 
zeichnet werden müssen. Die erste Kohle in Menge von 40t kam im Jahre 1899 nach 

11) Marinus L. Yde: Eine große Seelischerei — ein größeres Dänemark (dänisch). 3. Aufl. Kopenhagen 
1926, Olaf Strandberg. 


M. Rudolph: Die wirtschaftliche Erschließung der Polarländer 77 


Tromsö, dann siedelten sich nach und nach englische, russische, schwedische, holländische 
und norwegische Gesellschaften an, so daß die Kohlenförderung 1925 bereits 413 000 t 
betrug und in weiterer Steigerung begriffen ist. Eine solche wird sich besonders dann 
auswirken, wenn die Kohlenverflüssigung erst einmal in großem Umfange aufgenommen 
werden kann, indem die Versuche der I. G. Farbenindustrie gerade bezügljeh der Spitz- 
bergenkohle ihre vorzügliche Eignung zur Verflüssigung festgestellt haben und ihr so 
für die Zukunft gesteigerte Wertschätzung sichern. Auch die ozeanographischen und ver- 
kehrsgeographischen Verhältnisse wirken förderlich auf die Entwicklung des Bergbaues 
auf Spitzbergen ein, indem die Ausläufer des Golfstromes während der Sommermonate 
eine Eisfreiheit der Verschiffungshäfen gewährleisten und gerade die an Kohle gänzlich 
ledigen Länder Norwegen und Schweden zu Schiff oder zu Bahn über den Einfuhrhafen 
Narvik leicht mit Kohle versorgt werden können. Im Zusammenhang mit. dem Bergbau 
hat, wie bereits erwähnt, an dieser Stelle die-Ökumene eine Erweiterung in vollarktische 
Räume hinein erfahren, indem gegenwärtig ‚etwa 1600 Mann: jährlich hier überwintern, 
während die Sommerbevölkerung noch größere Ziffern aufweist. Auch die Bäreninsel 
verfügt über gute, seit 1609 bereits bekannte Kohlenflöze devonischen Alters, die mengen- 
mäßig auf rd. 200 Mill. t geschätzt und von den Norwegern ausgebeutet werden. Im 
Gegensatz zur Spitzbergenkohle eignen sie sich besonders gut zur’ Verkokung. Auch hier 
überwintern jetzt wegen der Kohle: Europäer, «im Winter 1923/24.82 Mann, während im 
Sommer 1923 260° Mann auf der-öden Insel gezählt,gwurden. Für uns von besonderem, 
allerdings nur noch historischem Interesse ist die Patsäche, daß im Jahre 1899 durch die 
Gründung einer „Deutschen Bäreninselgesellschaft‘‘ der Versuch gemacht wurde, die 
Insel, die damals noch Niemandsland war, bergbaulich, jagdlich und fischereimäßig aus- 
zuwirtschaften, wobei man allerdings über einige Kohlenabbauyersuche nicht hinaus- 
gekommen ist.‘ Kohle- wie auch Kupfervorkommen sind fernér on Nowaja‘ Semlja be- 
kannt geworden, aber harren noch vollko #äherer Untersuchung oder gar des 
Abbaues, ‚Grönland hat bis heute nur unbedeuteiide: Kölilenvorkommen gebracht, die über 
eine örtliche Nutzung noch nicht hinaus gekoramön“sind. Die Untersuchungen von Ejnar 
Mikkelsen gelegentlich der Koloniegründungäin ,Sooresbysund haben auch dort Vorkom- 
men. von Kohle ergeben, die in ‘sehr zukunftsfreudigen Tönen geschildert werden, über 
deren Verwertbarkeit allerdings ebenfalls nochwmichts bekannt geworden ist. Auch mit 
westgrönländischer Kohle werden gegenwärtig Versuche unternommen, die auf ihre Ver- 
flüssigung abzielen. Besondere Reichtümer hat Nordamerika in seinen subarktischen 
und arktischen ‚Räumen. “hitMlaska liögentdie wichtigsten Kohlenfelder im Innern des 
Landes, jedoch :in'verhältnismäßig.. geringer Eilfernung von der Küste am Cooksund. Zu 
Land mit der bereits -vorhandeggn Bahn zum ‘it iter eisfreien Hafen yon Seward wie aueh 
auf dem Beringflusse lassen sich diese Kohlen ganz gut abtransportieren. Wegen der ènt- 


legenen Lage Alaskas zur Union spielt die dortige Kohle aber vorerst nur eine örtliche: 


He, womit -über ihre ‚Zukunftsaussichten Noch keineswegs abfällig geurteilt werden 


Oben mördlich von Kanada gelegenen, von Stefansson annektierten, Inselbezirke sollen 


deren zukünftiger Abbau sich lohnen soll. Die in der: Antarktis im: Viktörialandföstge- 
stellten Kohlenyorkommen werden auf lange Zeit hinaus aber wohl*aur rein wissenschaft- 
liches und kein praktisches Interesse beanspruchen können, da sie im det allerentlegensten 
Gebieten der Erde gefunden worden sind. — Nächst de®K oble verdienen verschiedene 
andere Mineralien die Aufmerksamkeit der nach neuen Rohstoffen suchenden Welt. In 
größere Ausbeutung genommen ist allerdings von ihnen nur erst der Kryolith von Ivigtut 
auf Grönland, den die Dänen mit eskimoischer Hilfe abbauen und der ein begehrtes Roh- 


material für die Darstellung von Glas und Soda ist. Die Ausfuhr des Kryolithes, die jähr- _ 


lich etwa 10 000 t beträgt und wesentlich zur Ausbalanzierung der grönländischen Han- 
delsbilanz beiträgt, richtet sich vornehmlich nach Amerika, wo Kanada ein besonders 
interessierter Abnehmer geworden ist. Neben kleineren Mineralvorkommen liefert der 
Julianehaabdistrikt vielleicht abbauwürdigen Graphit, doch ist die bergbauliche Zukunft 
Grönlands mit den genannten Bodenschätzen ziemlich erschöpft. In Spitzbergen wurde 
erstmalig 1924 Zinkerz gehoben und nach Europa gebracht, außer welchem noch Marmor, 
Gips, Bleiglanz u. a. vielleicht für den Abbau in Frage kommen, was bereits verschiedene 


ebenfalls über große Kohlenlager verfügen, und zwär soll es sich hier win eine gute, sehr“, 
ölreiche Braunkohle handeln, die von Stefanssoñ “mehrfach selbst benutzt wurde und ` 
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Firmen zur Okkupierung von Abbaugelände veranlaßt hat. Die ursprünglich auf viele 
Millionen Tonnen veranschlagten Eisenerzvorkommen, von denen die Engländer erst- 
malig 1919 mehrere Tonnen nach London brachten, sind durch die Untersuchungen der 
Deutschen Spitzbergenexpedition von Gripp für sehr gering und weit übertrieben er- 
klärt worden, so daß auch für Spitzbergen mit der — allerdings reichlichen — Kohle die 
bergbauliche Zukunft erschöpft sein dürfte. Die Bäreninsel verfügt ebenfalls über Blei- 
glanzvorkommen,‘ das hier in reinen Gängen auftreten soll, wie auch reichlicher Schwer- 
spat auftritt, so daß die Norweger als Sachverständige hier größere Hoffnungen haben. 
Am wertvollsten sind die Goldvorkommen, die in Alaska wie in Sibirien Aufsehen erregt 
haben, wo in großen Scharen die Goldsucher ins Land strömten, so daß einzelne Gold- 
seifengebiete bereits verarmt und durch andere abgelöst worden sind. Gerade Sibirien 
hat in den letzten Jahren — Sommer 1922 und 1928 — im Gebiet des Aldanflusses große 
Goldreichtümer entdecken lassen, die verkehrsgeographisch zwar sehr ungünstig liegen, 
die bei dem Wert des Minerals aber doch bereits starke Anziehungskraft ausgeübt haben, 
deren Wirkung sich in einer teilweisen Abwanderung der Goldsucher aus den Lena- und 
Amurgebieten nach den weit im Norden gelegenen, nur auf Pfadwegen erreichbaren Fund- 
plätzen ausgewirkt hat. — Abgesehen von (der Spitzbergenkohle und den reichen Gold- 
funden in den genannten, nicht mehr vollarktischen Ländern Amerikas und Asiens, hat 
demnach der Bergbau in der Arktis und Antarktis im Gegensatz zu den vorher be- 
sprochenen Zukunftsmöglichkeiten nur geringere Aussichten. 

In anderer Beziehung jedoch lassen sich weitere, günstiger lautende Urteile abgeben 
über Faktoren, die nur mittelbar der Weltwirtschaft zugute kommen und auf dem Ge- 
biet des Verkehrs und des Nachrichtenwesens liegen. Die modernen Hilfsmittel der Tech- 
nik gestatten heute, auch in hohen Breiten leidlich geregelte Schiffsdienste zu unter- 
halten, die früher immer durch Fährnisse und Zufälligkeiten aller Art behindert waren. 
Besondere Aufmerksamkeit wegen der Kohlentransporte verdient hier wiederum die Spitz- 
bergenfahrt. Während der Sommermonate kann sich dank der Wirkungen des Golfstromes 
auf die westlichen Küstengewässer. die Schiffahrt hier ziemlich ganz ungehindert ab- 
spielen, da das Meer und die Hafenbuchten eisfrei sind. Anders liegen die Dinge im 
Winter, wo es bisher noch nicht gelungen ist, die Häfen vor der Eisblockade zu bewahren. 
Besonderes Interesse an der Offenhaltüng des Wasserweges hat begreiflicherweise das 
kohlenarme Norwegen, das seine Zufuhren nicht nur auf die kurzen Sommermonate be- 
schränkt sehen möchte. Bisher verfügt es aber noch nicht über einen genügend leistungs- 
fähigen Eisbrecher, um die Winterfahrt nach Spitzbergen foreieren zu können, wird aber 
sicherlich mit der Anschaffung eines solchen nicht mehr lange warten lassen. Schon ein 
4- bis 5000 t großer Eisbrecher würde hier imstande sein, die Schiffahrtsperiode zum 
mindesten auf das Doppelte der bisherigen Zeitspanne zu verlängern. Eine‘ Verlänge- 
rung der Transportperiode aber würde wiederum eine Verbilligung der Kohle um ein Be- 
deutendes verursachen. Die Frage, ob es möglich sein könnte, die Spitzbergenfahrt einmal 
das ganze Jahr über aufrechtzuerhalten, ist deshalb von größter Bedeutung und bewegt 
die Aufmerksamkeit aller am dortigen Abbau beteiligten Nationen. Im engen Zusammen- 
hang..mit einer Winterschiffahrt müßte dann allerdings auch eine ausreichende Be- 

'feuerung der Wasserstraßen stehen, die während der immer hellen Sommermonate bislang 
unnötig ist, bei einer wochenlangen Winternacht aber unbedingtes Erfordernis wäre. 

Weitaus am besten in der Eisbrechertechnik sind die Russen gestellt, die es im Bau und 
Gebrauch von Eisbrechern aus begreiflichen Gründen zu einer besonders hohen Entwick- 
lungsstufe gebracht haben. Sie verfügen heute über Eisbrecher allerschwerster Aus- 
maße, die es tatsächlich vermögen, in der verrufenen Karasee seit 1919 in den 
Sommermonaten einen regelmäßigen Schiffsverkehr nach den nordsibirischen Fluß- 
mündungen zu unterhalten. Und um einen Verkehr dorthin handelt es sich von euro- 
päischer Seite aus allein. Die Idee einer nordöstlichen Durchfahrt zur Erreichung der 
reichen Länder Ostasiens hat sich in der Praxis als undurchführbar erwiesen, hat auch 
durch die Schaffung des Suezkanals und den Bau der Sibirischen Bahn weitgehend an 
Bedeutung verloren. Wenn dennoch in den nordeurasiatischen Küstengewässern Ver- 
suche eines regelmäßigen Schiffsdienstes unternommen werden, so bezweckt dieser En 
Europa aus lediglich die Erreichung der Flußmündungen Sibiriens westlich von Kap 
Tscheljuskin, während die östlich dieser Nordspitze Asiens gelegenen Plätze vom Bering- 
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meer aus, also von O her, erreicht werden, und zwar bis zur Kolymamünduns, ja sogar bis 
zur Lenamündung verhältnismäßig leichter, als es der West—Ost-Verkehr hat. Ob’ die 
etwas optimistisch gefärbten Anschauungen von Arved Schultz?) für eine zukünftige 
Nordostpassage einmal wirklich Bedeutung gewinnen werden, mag dahingestellt bleiben, 
jedenfalls wird die Erreichung der Flußmündungen von W und von O her ein wich- 
tiges, zu erstrebendes Ziel sein, durch das die wirtschaftliche Erschließung des gewal- 
tigen nordsibirischen Raumes um ein Bedeutendes gefördert werden. kann. Ein hervor- 
ragendes Beispiel dafür, daß ein solcher Verkehr möglich ist, bildet die Fahrt des in der 
Geschichte der Polarforschung rühmlichst bekannten Otto Sverdrup mit dem rus- 
sischen Eisbrecher „Lenin“ im September 1921 — also bereits ziemlich spät im Jahre —, 
der es fertigbrachte, einen Konvoi von fünf Dampfern zu je 3- bis 4000 t durch die 
Karasee nach der Ob- und Jenisseimündung und zurück, zu bugsieren. Entsprechend den 
Versuchen, die Nordostpassage dem regelmäßigen Schiffsverkehr dienstbar zu machen, 
sind auch die Absichten. zu bewerten, die auf eineh regelmäßigen Schiffsdienst durch die 
Hudsonbai hinzielen, also die Route der Nordwestpassage einschlagen. ‚Die Ursachen für 
dieses Streben sind die Absichten Kanadas, an der Hudsonbai einen Ausgang. zum Welt- 
meer zu gewinnen, der der Ausfuhr der reichen Getreideernten der Präriestaaten dienen 
soll, um für diese den langen Bahntransport zur Ostküste auszuschalten. Durch eine Ab- 
zweigung von der Transkontinentallinie nach der Hudsonbai bis Port Nelson hofft man 
hier eino Ausfuhrlinie zu schaffen, die im’ Jahr etwa &echs Monate eisfrei sein soll und 
die neben dem Getreide auch den berghaulichen Erzeugnissen, den Holzprodukten und 
den Erträgen der Fischerei dienen soll. Ne ahs 

Die größere Bedeutung für die Verkehrsentwicklung der Erde haben die Polarländer 
allerdings weder zu Lande noch zu Wasser, sondern in der Luft.. Die Möglichkeit eines 
transarktischen Luftverkehrs zur Verbindung von’ Europa mit dem. fernen Osten. ist der 
lebhaftesten Anteilnahme wert. Die Tatsache, daß der schnurgerade Weg längs des 
Meridianes von Hamburg genau,'auf die BeringstjaBe: hinweist, von wo aus die Mög- 
rikanischen Kontinent zu gelangen, 


Fe 


Beziehungen also, die wiederum dem Wirtschaftsleben der Erde weitgehend zunutze 
kommen. Ger 


des Nordens, 
meteorologise 
Seit dem Ja 


12) Sibirien, eine Landeskunde. Breslau 1923, Ferd, Hirt. — $. auch: Shitkow: Die Schitfahrt nach Sibirien 
während der letzten Jahre, (Geogr. Ztsehr, 1926.) 
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Europa an die ferne arktische Kolonie ebenfalls weitgehend der meteorologischen Wissen- 
schaft, da sich die große Bedeutung Grönlands für die Wetterbildung auf dem Nord- 
atlantik immer mehr herausgestellt hat. Bei diesen Stationen handelt es sich nach dem 
Plane der dänischen Regierung um die fertigen bzw. geplanten Stationen von Juliane- 
haab, Godthaab; Godthavn. und Angmagssalik in West- bzw. Ostgrönland. Wie an der 
Myggebucht so hat Norwegen seit 1921 auch eine meteorologische und funkentele- 
graphische Station auf Jan Mayen. Island hat in Reykjavik selbstverständlich eben- 
falls eine Station. Weiter unterhält Norwegen auf der Bäreninsel und auf Spitzbergen 
in Green Harbour eine Radiostation, so daß sich ein ganz gutes Beobachtungs- und Nach- 
richtennetz über den nördlichen Atlantik zieht, das für eine gesicherte und linger vor- 
aussagende Wetterprognose außerordentlich wertvoll ist, aus der nicht nur die Fischer- 
flotten Nutzen ziehen, sondern ebensowohl alle auch weiter südlich in Europa gelegenen, 
vom Wetter abhängigen’ Wirtschaftszweige. Auch an der nordrussischen und nordsibiri- 
schen Küste bestehen für den meteorologischen Dienst, namentlich aber auch für die 
Nachrichtenübermittlung der Eisverhältnisse, seit einigen Jahren Funkstationen, so an der 
Karischen Pforte und der Jugorschen Straße, auf der Dicksoninsel, in Obdorsk im Mün- 
dungsgebiet des Ob, auf der Westseite der Samojedenhalbinsel in Dudinka am Jenissei, 
am Matotschkinschar (Nowaja Semlja) und endlich in Sredne-Kolymsk in Ostsibirien 13). 
Im engen Zusammenhang mit den Wetterbeobachtungsposten stehen die anderen. wissen- 
schaftlichen Aufgaben gewidmetenStationen, so die von den Dänen auf Jan Mayen geplante 
seismologische Station, die auf der Bäreninsel liegende, von Tromsö ausgehende magne- 
tische und geophysikalische Station u.a. Auf der Südhalbkugel gewinnt der Wetterdienst 
ebenfalls gesteigerte Aufmerksamkeit und Beobachtung. Auf Südgeorgien unterhalten. die 
norwegischen Walfänger ebenfalls eine Funkenstation, die einmal dem Meldeverkehr über 
die Fangergebnisse dient, deren Auswirkungen sich sogleich im Steigen oder Fallen der 
Walaktien an der Osloer Börse zeigen, die aber auch weiterhin der Wissenschaft wert- 
volle meteorologische Dienste leistet. Welche Bedeutung man der riesigen antarktischen 
Landmasse für die Wetterbildung der Südhalbkugel — namentlich der Bildung der ka- 
tastrophalen Trockenperioden — beimißt, geht aus den Äußerungen des Australiers W il - 
kins hervor, der kürzlich den Nordpol von Alaska nach Spitzbergen überflogen hat und 
der seine Lebensaufgabe in der Entschleierung der antarktischen Witterungsbildungen im 
Umkreis des Südpoles erblickt. Als eine der wichtigsten Aufgaben seiner neuen Südpolar- 
expedition betrachtet er deshalb die Suche nach einem geeigneten, am Eisrande gelegenen 
Platz für die Anlage einer meteorologischen Station. Es steht somit zu erwarten, daß 
auch hier im Süden in absehbarer Zeit ein Kranz von ‘Nachrichten- und Wetterstationen 
auf den rund um die Antarktis verstreuten Inseln entsteh@n wird, um die dortigen, bisher 
noch sehr ungeklärten Wetterbildungen zu erforschen. Age 

Endlich darf auch noch auf eine weitere Méglichkeit kurz hingewiesen werden, um die 
Polarwelt wirtschaftlich nutzbar zu machen, nämlich ihre Bedeutung für Fremdenverkehr 
und ‘Gesundheitswesen. Räume, die vor wenigen Jahrzehnten noch nur dem Polarforscher 
zugänglich erschienen, der gewillt war, diesen Zutritt mit schweren körperlichen und 
seelischen Opfern zu erkaufen, sind heute bereits zu jährlich lebhaft besuchten Touristen- 
gebieten geworden.. Die Qpitzbergenfahrt bildet im Sommerreiseprogramm der großen 
Schiffahrtgesellschaften heute ebenso eine Selbstverständlichkeit wie etwa eine Nordkap- 
oder Mittelmeerfahrt, urid doch war es einmal ein großes Wagnis für eine Reederei, einen 
solchen Versuch erstmalig zu unternehmen 14). Ja, schon hat für besonders anspruchs- 
volle Teile des Reisepublikums die Spitzbergenfahrt so sehr an Anziehungskraft ver- 
loren, daß Reisegesellschaften, wie Cook oder Benett, es deshalb bereits versuchen, Fahrten 
bis nach Nowaja Semlja, Franz-Josef-Land und ins Weiße Meer zu unternehmen, wo 
sich als besonders beliebter, aber roher Sport die Schießerei — Jagd kann man nicht 
sagen — auf Robben, Seehunde usw. besonders noch lohnt. Auch Grönland hat alle Aus- 
sicht, im Fremdenverkehr und Erholungswesen Europas und Amerikas einmal eine wich- 
tige Rolle zu spielen. Die herrlichen Fjordlandschaften, die Stimmungsbilder der hellen 
Mittsommernächte, die unvergleichliche Reinheit und Klarheit der Luft, die günstigen 
Wintersportmöglichkeiten usw. hat Grönland mit Spitzbergen und anderen hochnor- 


18) V, Stefansson, &2.0.8.118. — 14) Georg Wegener (Zum ewigen Hise, eine Sommerfahrt ins 
nördliche Polarmeer, Berlin 1897, Allg. Verein f. deutsche Literatnr) schildert eine dieser ersten Gesellschaftsreisen, 
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dischen Inseln gemeinsam und fängt bereits an, auf das Reisepublikum anziehend zu 
wirken. Ja, man ist endlich bereits so weit gegangen, die antarktischen Walfangmutter- 
Schiffe durch Einbau von Passagierkabinen zur Mitnahme von Touristen und anderen 
Reisenden brauchbar zu machen, auf denen unter bescheidenen Verhältnissen eine kleine 
Zahl von Passagieren sich ein halbes Jahr lang der antarktischen Wunderwelt erfreuen 
kann und wobei für die Walfanggesellschaften das an sich. schon rentable Walerei- 
handwerk noch nutzbringender gestaltet werden kann 15). a 


15) An neuerer, die Polarwelt in ihrer Gesamtheit umfassender Literatur sei genannt: Ludw. Mecking: Die 
Polarländer (Sievers Allgemeine Länderkunde, neu hg. v. Hans Meyer), ‚Leipzig 1925, Bibliogr. Inst.; 
O. Nordenskjöld: Nord- und Südpolarländer (Enzyklopädie der Erdkunde, hg. y.:Oskar Kende), 
Leipzig u, Wien 1926, Franz Deuticke. — Hans Rudolphi: Die Polarwolt (Jedermanns Bücherei), Bres- 
lau 1926, Ferd. Hirt; ferner die seit 1928 von Fridtjof Nansen herausgegebene Polarzeitschrift „Arktis“ 
(Gotha, Justus Perthes). 3 fs 

Während des Druckes erschien in der Zeitschr. f. Geopolitik (V. Jhg. 1928, 'S. 670—73) ein kurzer Aufsatz 
von Erich Glodschey über ,,Geopolitische Probleme der Polarländer‘, der einige der hier behandelten Fragen 
ebenfalls berührt, und Vilhjalmur Stefansson: Neuland im Norden. Die Bedeütung dog Arktis für Siedlung, 
Verkehr und Wirtschaft der Zukunft. Dtsch. Bearb. von Herm. Rüdiger. Leipzig 1928, F. A. Brockhaus. 
Ein außerordentlich lesenswertes, großzügiges Werk über die genannten Fragen. Ba? 4 


BERICHT ÜBER EINE ERDKUNDLICHE ARBEITSGEMEIN- 
SCHAFT DER PROVINZ NIEDERSCHLESIEN 


Von 
ROBERT FOX 


- Durchführung der Schulveform sind in den letzten Jahren wohl in allen Provinzen 
des preußischen Freistaates Arbeitsgemeinschaften für die verschiedenen Fächer und 
Fachgruppen von den Provinzialschulkollegien dienstlich zusammengerufen worden. In 
der Provinz Niederschlesien hatte nach manchen anderen schon im Vorjahre eine solche 
getagt, die zugleich der Geschichte und der Erdkunde ‘gewidmet war. Sie neigte entspre- 
chend der Zusammensetzung ihrer Mitglieder nach der historischen Seite. Im Sommer 
letzten Jahres wurde zum ersten Male für unsere Provinz eine Arbeitsgemeinschaft nur für 
unser Fach zusammenberufen, deren Leitung dein Berichter übertragen wurde. Es kamen 
also für zehn Tage vierzehn Herren’ und zwei Damen, die vom Provinzialschulkollegium 
dafür ausgewählt waren, dus den Werschiedenen‘Städten in Breslau zusammen, um sich in 
ie mangigfaltigen Probleme auszusprechen, die unserem Fache 

verden. Der Umstand, daß solche Veranstaltungen’ ver- 


In dem Arbeitsplan, den der Leiter selbständig aufstellen durfte, nahmen. den größten 


u al nterrichtsstunden ein, die zu je 3 oder 4 an den Vormittagen gegeben und in 
bei aul = angeschlossenen Stunde besprochen wurden. "Belbstvörstähdlich mußte hier- 
Förderung ” Schein vermieden werden, als -sollten die ‘Fachfreunde, die sich für die 
Danke date er Sache in liebenswiirdiger Weise zur ‚Verfügußs- gestellt hatten, zum 
Stoff rare wie kritisiert werden, sondern die Stunden sollten durchaus nur den. 

3 sa rorterung yon Problemen des geographischen Unterrichts liefern. Damit das 
möglichst vielseitig geschehen konnte, waren von den 25 Stunden 17 mit Breslauer Kol- 
legen vorher verabredet worden. Es wurde Bedacht darauf genommen, daß die ver- . 
schiedenen Klassenstufen herangezogen wurden, vor allem aber ausgiebig die Oberstufe, . 
weil für == noch die wenigsten Erfahrungen vorliegen und die Ansichten naturgemäß 
am weitesten auseinandergehen. Es sollten verschiedene Möglichkeiten arbeitsunterricht- 
lichen Verfahrens ausgeprobt werden. Es sollte weiter der Gesichtspunkt der Konzen- 
tration zur vollen Geltung kommen und schließlich der Erdkundeunterricht an den 
wichtigsten Schulgattungen berücksichtigt werden; zu alledem war noch die Auswahl der 
Stoffgebiete von Wichtigkeit. Folgende Stunden wurden gegeben: 
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OI (O.R.$.). Geographische Grundlagen der Gestaltung der deutschen Ostgrenze — 
staatsbürgerliche Erziehung. — OI (O.R.8.). Vergleichende Betrachtung der deutschen 
Mittelgebirge — arbeitsunterrichtliche Zusammenfassung. — UI (Gymn.). Das Mittel- 
meer, der natiirliche Lebensraum der Antike (2 Siunden) — Konzentration zur antiken 
Kulturkunde. — O II (Realgymn.). Australien, eine geopolitische Betrachtung (2 Stun- 
den) — staatsbürgerliche Erziehung. — OII (O.R.8.). Verwitterungsböden (2 Stun- 
den) — Konzentration mit Chemie. — OII (O.R.$.). Auswertung eines geographischen 
Lehrausfluges — praktische Heimatkunde. 

Erdkundliche Arbeitsgemeinschaft (Realgymn.). Siedlungs- und verkehrsgeographische 
Probleme in Alt-Breslau (2 Stunden) — Konzentration mit Geschichte. — UIL (Gymn.). 
MeBtischblatt, Reichskarte, Flugbild — (2 Stunden) — Arbeitsunterricht. — UII (Ly- 
zeum). Chinas Pflanzenwelt und ihre wirtschaftliche Bedeutung (2 Stunden) — Konzen- 
tration. mit Biologie. — IV (O.R.8.). Einige Wesenszüge des englischen Volkes als Aus- 
druck natürlicher Lebensbedingungen — Konzentration mit den neueren Sprachen. — 
IV (O.R.S.). Beduinen- und Bauernleben in Palästina — Konzentration mit Religion. 

Als Gaststunden traten hinzu: 

OI. Schlesische Schichtstufenlandschaften. — OI. Ist der Rhein für Frankreich eine 
natürliche Grenze? (2 Stunden). — UI. Bolivien, auf Grund eigener Anschauung. - 
OII. Klimazonen. — UII. Schlesiens Wirtschaftsleben. — UIII. Einiges aus dem Wirt- 
schaftsleben der Vereinigten Staaten von Nordamerika. — VI. Der Kreislauf des Wassers. 

Boten schon diese Unterrichtsstunden viel Anknüpfungspunkte für die lebendige Aus- 
sprache der Fachgenossen, so war das erst recht der Fall in den methodischen Sitzungen, 
für die an den Nachmittagen zwei bis drei Stunden bereitgestellt waren. In ihnen wurde 
nicht etwa ein Vortrag gehalten, sondern der Leiter setzte in aller Kürze den Stand der 
Fragen in der öffentlichen Literatur und auf den geographischen Versammlungen aus- 
einander und stellte die gegensätzlichen Auffassungen heraus, und dann begann der 
Austausch der Meinungen auf Grund der Erfahrungen, die die Teilnehmer in ihrem 
Unterricht gemacht hatten. So wurden folgende Fragen eingehend erörtert: 

1. Staatsbürgerliche Erziehung im Erdkundeunterricht. — 2. Geographische Wande- 
rungen. — 3. Heimatkunde. — 4. Erdkundlicher Arbeitsunterricht. — 5. Oberstufen- 
unterricht. — 6. Auswertung der Zahlen im Erdkundeunterricht. 

Der Umfang der in den zehn Tagen zu bewältigenden Arbeit war nieht gering. In- 
folgedessen blieb für Besichtigungen und Besuche nicht viel Zeit übrig. In unmittel- 
barem Zusammenhang mit der eigentlichen Aufgabe der Arbeitsgemeinschaft stand eine 
kleine Lehrausstellung „Das schlesische. Gebirge‘ in der, Bender-Oberrealschule. Es 
waren die in den verschiedenen Lehrsammlungen vorhapdenen Anschauungsmittel geo- 
graphischer, geologischer, botanischer, historischer und "künstlerischer Art zusammen- 
gestellt und durch Modelle, Karten, Zeichnungen, Diagramme von Lehrern und Schü- 
lern erweitert worden, um an einem bescheidenen Beispiel zu zeigen, wie auch nach 
dieser Richtung die Erdkunde zu konzentrierendem und arbeitsschulmäßigem Unterricht 
anzuregen vermag t). 

An einem Nachmittag zeigte uns der Leiter des Breslauer Schulmuseums, Cebulla, die 
geographischen Lehrmittel und die modernsten Lichtbildapparate und ließ uns darauf den 
neuen großen Schlesierfilm vorführen, der ein vorzügliches Lehrmittel für die Heimat- 
kunde zu werden verspricht, besonders wenn er erst, in seine einzelnen Teile zerlegt, für 
den Unterricht zur Verfügung stehen wird. 

Da Wetter und Klima für die Schulgeographie und ihre erzieherischen Aufgaben von 
besonderer Wichtigkeit sind, besuchten wir an einem anderen Nachmittag die auch über 
Schlesiens Grenzen als besonders rührig bekannte Wetterwarte in Breslau-Krietern und 
wurden durch Direktor Feige in mehrstündiger Führung mit allen ihren Einrichtungen 
bekannt gemacht, und endlich war es besonders den Herren, die nicht in Breslau 
beheimatet sind, eine besondere Freude, auch die Fühlung mit der Stätte ihrer Aus- 
bildung wieder einmal aufzunehmen und zu sehen, welch großartige Entwicklung das 
Geographische Institut der Universität in den letzten Jahren genommen hat. Prof. Dr. 


1) Solche Anstaltsaustellungen sind von Oberstudienrat Sturm schon wiederholt gemacht worden und 
haben sich sehr bewährt, um die allgemeine Anteilnahme zu erregen und die Zusammenarbeit von Lehrern und 


Schülern zu fördern. 
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Friederichsen führte durch die schönen Räume des Instituts, erläuterte die Einrich- 
tungen, insbesondere die stattliche Bücherei, die durch die Erwerbung der Partsch’schen 
Privatbücherei an Wert und Umfang außerordentlich gewonnen hat, er besprach eine 
umfangreiche Ausstellung geographischer Neuerscheinungen, die er eigens für uns hatte 
zusammenstellen lassen, und gab, unterstützt von Lichtbildern und Karten, einen Über- 
blick über die zahlreichen und besonders auch für die schlesische Heimatkunde wert- 
vollen Arbeiten des Instituts, so daß wohl manchem der Wunsch rege wurde, wieder ein- 
mal für längere Zeit hier mittun zu dürfen. 

In der Schlußsitzung der Arbeitsgemeinschaft wurden die Ergebnisse, die der Leiter 
während der Woche unter dem frischen Eindruck des Erlebten in kurzen Sätzen zu- 
sammengefaßt hatte, nochmals durchgesprochen und in die Form gebracht, in der sie 
hierunter veröffentlicht werden. Es ist aus ihrer Entstehung verständlich, daß sie die 
angeschnittenen Fragen nicht systematisch und abschließend behandeln wollen. Viel- 
leicht aber ist das gerade ein Vorzug, weil sie so unmittelbar aus dem Schulleben stam- 
men; jedenfalls wäre der Zweck ihrer Veröffentlichung erfüllt, wenn sie zu weiteren 
Aussprachen anregten. 

Dem Vernehmen nach sollen aus Sparsamkeitsgründen in den nächsten Jahren solche 
Arbeitsgemeinschaften nicht mehr einberufen werden. Das wäre im Interesse der höheren 
Schuls sehr zu bedauern. Der Berichterstatter hat an vielen Versammlungen und Lehr- 
gängen seiner Fachgruppe teilgenommen, er muß.aber bekennen, daß ihm kaum etwas 
so anregend und klärend zu wirken scheint wie diese ernsthafte Gemeinschaftsarbeit in 
engerem Kreise und in unmittelbarem Zusammenhange mit dem wirklichen Leben der 
Schule. Es wäre also sehr zu wünschen, daß die Einrichtung auch in Zukunft erhalten 
bliebe und möglichst oft auch unserem Fache zugute käme. 


* * x 


BERATUNGSERGEBNISSE DER ERDKUNDLICHEN ARBEITSGEMEINSCHAFT 
BRESLAU, vom 21. bis 30»Juni 1928 


Staatsbürgerliche Erziehung. 1. Die wichtigste Aufgabe staatsbürgerlicher Er- 
ziehung ist die Stärkung und Vertiefung des Gemeinschaftsgefühls, ‘die nur durch ständige 
Betätigung für die Gemeinschaft erreicht werden-kann. Hierzu kann die Erdkunde sehr 
wesentlich beitragen. — 2. In erster Linie gilt es, die geographischen Wanderungen aus; 
zunutzen, die, dem Alter der Schüler entsprechend, in wachsendem Maße Arbeiten für die 
Wandergemeinschaften verlangen, bis schließlich in der Oberstufe nicht nur die ganze 
äußere Ordnung, sondern auch die wissenschaftliche Vorbereitung und die Auswertung 
durch anteilige und freiwillig” übernommene Arbeiten, soweit das eben möglich ist, von 
den Schülern erledigt “werden. Ähnliches gilt von dem Unterricht, der arbeitsschulmäßig 
gestaltet und auf Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung aufgebaut werden muß. — 3. Weiter 
st das Verständnis für das Gemeinschaftsleben der Heimat und seiner Abhängigkeit von 

n natürlichen Gegebenheiten der Landschaft zu wecken. Das geschieht z. B. durch die 
obachtung einzelner Stände, besonders der bodenständigen Gewerbe, durch die zusammen- 
Cr Betrachtung der Arbeitsleistung eines Dorfes, einer Kleinstadt, schließlich einer 
kehrs Runen Die Entwicklung der heimischen Industrien, des Austausches und seiner ‚Ver- 
Eott ‚ die Wohn- und Siedlungsfragen der Heimat in jetziger und früherer Zeit, die 
ale Pe ‚der heimischen Kulturlandschaft durch die Arbeit vieler Generationen: das 
Altersstuf viel mehr Stoff, als je bewältigt werden kann. Er ‘muß nur den verschiedenen 
näten: ee entsprechend gestaltet werden; systematische Vollständigkeit ist nicht von- 
für die glei e heimatlichen Erkenntnisse müssen dazu ausgenutzt werden, Verständnis 
der doutechon "Elle, wenn auch in ihrem geographischen Raum anders geartete Arbeit 
nicht aber twa lksstämme zu wecken und dem Stammmessondergeist entgegenzuarbeiten, 
des gesamten zu stärken. Sie sollen weiter ein vertieftes Verständnis der Leistung 

selichen: das ist en Volkes in seinem Lande und der noch ungelösten Aufgaben er- 
mug" t ea ist ohne anschauliche Erfassung des Heimatlebens nicht zu erreichen. — 
5. Die staatsbürgerliche Erziehung erfordert endlich die Schärfung des Blickes für die geo- 
gr PER: Lebensbedingungen der Fremdvölker und ihrer Beziehungen zu uns und unter- 
einander. 

Arbeitsunterricht, 4, In der Erdkunde wird man den mehr manuellen und den 
rein geistigen Arbeitsunterricht unterscheiden müssen. — A. 2. Der apena ek so viel- 
seitig wie in keinem anderen Fache. Er umfaßt das Herstellen von Reliefs, Modellen, ein- 
fachen Apparaten, das Zeichnen und Messen in der Natur und auf der Karte, das Anstellen 
von Beobachtungen, insbesondere von Dauerbeobachtungen, das Auswerten von Zeichnungen, 
Kursbiichern, Prospekten u. a.m. — 3, Dies alles ist zweifellos für alle Klassenstufen wertvoll 


ir 


84 Robert Fox: Bericht über eine erdkundliche Arbeitsgemeinschaft der Provinz Niederschlesien 


und muß dem Alter der Schüler entsprechend gestaltet werden, aber gerade wegen seiner 
Vielseitigkeit ist sehr zu beachten, daß der manuelle Arbeitsunterricht nicht zu stark be- 
trieben wird und dadurch das Hauptziel der erdkundlichen Arbeit schädigt. — 4. Er eignet 
sich besonders für freiwillige Hausarbeiten, darf jedoch nie eine zu starke Belastung des 
Schülers zur Folge haben. — B. 5. Der geistige Arbeitsunterricht ist in seiner freien Form, 
die der Klasse völlig die Stellung des Zieles und die Wege dahin überläßt, für die Erdkunde 
kaum möglich, weil ihre Methodik dazu zu verwickelt und schwierig ist. Der gebundene, 
Arbeitsunterricht, der dem Lehrer die Führung überläßt, ist dagegen auf allen Klassen- 
stufen zu befolgen und nach oben hin auszugestalten. — 6. Selbstverständlich ist zu for- 
dern, daß dabei ausreichende tatsächliche Kenntnisse erworben werden, auf denen sich der 
Arbeitsunterricht aufbauen kann. — 7. Seine Aufgabe ist es besonders, ursächliche Zu- 
sammenhänge zwischen der Gestaltung des Kulturlebens in der Landschaft und ihrer Natur- 
gebundenheit finden zu lassen. — 8. Der bildende Wert der Erdkunde liegt zum großen Teil 
darin, daß die Schüler dazu erzogen werden, selbständig Probleme zu sehen, Kausalreihen 
durchzuführen, Folgerungen zu ziehen und Ergebnisse zu gestalten. Die Hilfe durch den 


Lehrer ist- auf das Unentbehrliche zu beschränken. — 9. Die Wiederholung des Durch- 
genommenen ist ein regelmäßiger Bestandteil jeder Erdkundestunde; sie muß aber stets 
geographisch und nie rein gedächtnismäßig gestaltet werden. — 10. Gerade im Erdkunde- 


unterricht ist. nicht nur der Verstand, sondern auch gefühlsmäßige Phantasie zu schulen. — 
11. Hierfür muß eine recht lebendige Anschauung durch Wort und Bild gewonnen werden. 
Ergänzend treten Quellenbücher und gute Werke der Reise- und sonstigen geographischen 
Literatur dazu, die in ausreichender Menge für die Lehrer-, Schüler- und Arbeitsbücherei zu 
beschaffen sind. — 12. Verzeichnisse des Vorhandenen sind für jedes Land anzulegen und dem 
Anstaltsplane beizufügen, 

Erdkundliche Lehrwanderungen. 1. Erdkundliche Lehrwanderungen sind zur 
Gewinnung geographischer Anschauungen auf allen Klassenstufen unentbehrlich. — 2. Da- 
mit sie in dem wünschenswerten Umfange durchgeführt werden können, ist es notwendig, die 
bestehenden Hindernisse zu beseitigen: die Überlastung der Lehrer, zu große Schülerzahl in 
den einzelnen Klassen, zu wenig Erdkundelehrer in den einzelnen Anstalten, Kostenfrage für 
Lehrer und Schüler. — 3. In erster Linie müssen die Wandertage von jedem erdkundlichen 
Lehrer ausgenutzt werden. Wo das aber nicht ausreicht, insbesondere wenn nur wenige Erd- 
kundelehrer an einer Anstalt tätig sind, müssen auch andere Vormittage für diese Zwecke 
verlangt werden, damit jede Klasse wenigstens einmal vierteljährlich eine Lehrwanderung 
machen kann. Die Erdkunde verlangt damit nicht mehr als andere Fächer für ihre großen 
Klassenarbeiten, Besichtigungen usw. — 4. Die Lehrwanderungen müssen jugendkundlich 
eingestellt sein. Sie sollen Fragen behandeln, die bei der jeweiligen Altersstufe der 
Schüler innere Anteilnahme finden und geistig von ihnen bearbeitet werden können, Sie 
müssen sorgfältig vorbereitet und hinterher gründlich ausgenutzt werden. Eine amtliche 
Karte des Wandergebietes, in erster Linie die Reichskarte, sollen alle Schüler zur Hand 
haben, ebenso ein Notizheft; in das sie "Beobachtungen und einfache Skizzen eintragen 
können. — 5. Die Marschleistungen sihd»auf das Notwendige zu beschränken, damit Zeit zur 
Vertiefung in die vorliegenden Aufgaben bleibt. Bei mehrtägigen Wanderungen ist die Auf- 
nahmefihigkeit der Schüler zu berücksichtigen und rechtzeitig. ein halber oder ein ganzer 
Rasttag einzuschalten, damit die Eindrücke ’sich durch ihre Fülle nicht gegenseitig auf- 
heben, — 6. Bei allen Beobachtungen und’ Arbeiten im Gelände muß als. Endziel vorschweben, 
Verständnis zu erwecken für die Abhängigkeit des Menschen und seines Kulturlebens von 
den Naturgegebenheiten des geographischen Raumes. — 7. Wie für die Vorbereitung frei- 
willige Aufgaben an die Schüler zu vergeben sind, die an Ort und Stelle ausgenutzt werden 
können, sind solche auch für die Auswertung zu stellen. In ihrer Gesamtheit ergeben sie 
ein Tagebuch der Reise, das als solches zusammengestellt werden sollte. Mitunter wird 
aus diesen Arbeiten eine Jahresarbeit entstehen, . 

Oberstufenunterricht. 1. Die Vielseitigkeit der erdkundlichen Wissenschaft einer- 
seits und die geringe zur Verfügung stehende Stundenzahl andererseits verlangt gerade in 
der Oberstufe eine klare Zielsetzung, durch die bestimmt wird, was aus der Fülle des Stoffes 
ausgewählt werden muß. — 2.Im Hinblick auf die erzieherische Gesamtaufgabe der Erd- 
kunde in der Schule kann dieses Ziel nur sein, ein vertieftes Verständnis für die Bedingt- 
heit des menschlichen Gemeinschaftslebens, insbesondere des deutschen, durch die Natur 
des geographischen Raumes anzubahnen. — 3. Aus der allgemeinen Erdkunde sind diejenigen 
Abschnitte in erster Linie zu berücksichtigen, die auf die Gestaltung des organischen Le- 
bens besonders stark einwirken, und diese Wirkungen sind gleich mit zu besprechen. — 
4. Das Unterrichtsverfahren ist, soweit wie nur irgend möglich, das des Arbeitsunterrichts 
in seinen vielseitigen Ausprägungen. Dabei wird man im allgemeinen induktiv verfahren, 
indem man von den Erscheinungen eines bestimmten Raumes ausgeht (afrikanische Steppe) 
und nach Gewinnung wirklicher geographischer Anschauungen andere gleichartige Gebiete 
damit vergleicht. — 5. In besonderen Fällen kann man ausnahmsweise auch das deduktive 
Verfahren anwenden, wobei man das Allgemeine in den Vordergrund stellt und das Be- 
sondere folgen läßt. — 6, In jedem Falle aber gilt es, grundsätzlich den Blick über die ganze 
Erde zu lenken, um den Schüler zu gewöhnen, den Lebensraum des Menschen und seine 
Staatengebilde als Ganzes zu erfassen. — 7. Für die drei Oberklassen waren die Stoffe am 
zwecekmäßigsten zu gliedern: Obersekunda: die Erde als Wohnraum des Menschen und seine 
natürlichen Bedingungen. Unterprima: die großen Wirtschaftsgebiete und, in sie einge- 
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gliedert, die Wirtschafts- und. Verkehrsgeographie; einige der großen Staaten. Oberprima: 
das deutsche Volk in seinem Lebensraum, seine geographischen Beziehungen zu den Fremd- 
völkern, das Auslandsdeutschtum, die deutschen Kolonien. — 8. Im Oberstufenunterricht 
sollen Zusammenhänge und Überblicke erarbeitet werden. Damit sie nicht in der Luft 
schweben, müssen sie durch mehrere Stunden sorgsam vorbereitet werden, in denen das 
Tatsachenwissen für die nachherige Zusammenfassung unter großen Gesichtspunkten bereit- 
gestellt werden muß. 

Heimatkunde. 1. Die Heimatkunde soll als Unterrichtsprinzip allen Erdkundeunter- 
vicht durchdringen, insofern ihre geographischen Erscheinungen immer, wieder zum Ver- 
gleiche herangezogen werden, um die Verhältnisse der fremden anschaulich zu machen. — 
2. Da hierfür die Kenntnis der Heimat erfahrungsgemäß nicht ausreicht, sollten in jeder 
Klassenstufe einige Stunden, am besten am Anfang des Schuljahres, dazu benutzt werden, 
solche Fragen der Heimatkunde vertiefend zu behandeln, die am besten zum Klassenpensum 
passen und zu seiner anschaulichen Gestaltung in erster Linie ausgenutzt werden können. — 
3. Jeder Erdkundelehrer muß es sich zur Pflicht machen, seine Kenntnis der Heimat aus- 
zubauen und dafür zu sorgen, daß die notwendigen Hilfsmittel an Karten, Bildern, Büchern 
und sonstigen Anschauungsstoffe aller Art Lehrern und Schülern ausreichend’ zur Ver- 
fügung stehen. ae 

Anschaulichkeit. 1. Der Geographieunterricht muß iiberall=von der Anschauung 
ausgehen. — 2. Wo diese nicht auf eigenem Sehen beruht, muß sie durch vielseitiges Studium 
der Karten und, da diese nicht ausreichen, durch eindringliche Bildbetrachtung gewonnen 
werden. — 3. Ebenso unentbehrlich aber ist die lehensvolle Schilderung durch den Lehrer, 
das Lehrbuch oder durch geographische Quellenbücher. — 4. Erst wenn eine wirkliche An- 
schauung des Gegenwartsbildes der Landschaft gewonnen ist, kann zu der begründenden 
Erklärung fortgeschritten werden. Es gilt also, immer zuerst festzustellen, „was ist“ und 
dann „warum es so ist“, — 5. Nur so kann der Grund gelegt werden, auf dem das geogra- 
phische Denken aufgebaut werden kann. — 6. Vermittlung geographischer Begriffe . ohne 
wirkliche lebendige Anschauung führt zu leerem Wortwissen. — 7. Darum ist Anschau- 
lichkeit auf allen Klassenstufen notwendig, ganz besonders aber auf der Unter- und Mittel- 
stufe. Ohne diese Vorarbeit bleibt der Oberstufenunterricht blutleer. — 8. Es liegt in der 
Eigenart der erdkundlichen Arbeit begründet, daß sie viel Zeit erfordert, bis über mög- 
lichst große Anschaulichkeit zur Begriffsbildung und weiteren Auswertung fortgeschritten 
werden kann. — 9. Darum ist der erzieherische Wort der Erdkunde in einer Wochenstunde 
nur sehr unvollkommen zur Geltung zu bringen. — 10. Grundsätzlich ist aus demselben 
Grunde zu fordern, daß der Erdkundeunterricht nur von Fachlehrern erteilt wird; das gilt 
namentlich auch für den Anfangsunterricht, . . 

Atlas und Karten. 1. Der Atlas ist die unentbehrliche Grundlage für die Klassen- 
und für die Hausarbeiten des erdkundlichen. Unterrichts. — 2. Dazu ist es notwendig, dab 
alle Schüler den gleichen Atlas benutzen. — 3. Um die Kosten möglichst einzuschränken, 
wird vorgeschlagen, von V bis OI den gleichen "Atlas, zu verlangen,.-- 4. Methodische Be- . 
denken bestehen nicht, da, auch die Quintaner-'erfahrungsgemäß mit dem Oberstufenatlas .' 
zu arbeiten vermögen. — 5. Die Sexta kann den Atlas der Grundschule weiter benutzen. — © 
6. Der Klassenunterricht soll sich auf den Atlas und auf die Wandkarte stützen. — 7. Da- 
bei ist besonders sorgfältig die Umstellung der Schüler ‘von einem Maßstab auf den anderen 
zu beobachten. — 8. Umrißwandkärten sind ebenso zu empfehlen und vielseitig. verwendbar 
wie Umrißhandkarten. —«9. Es wird oft von Nutzen sein, in sie zu dem Gewässernetz die 
wichtigsten Züge’ des Geländes einzuzeichnen. — 10. Es ist eine wichtige Aufgabe, ins- 
Pesondere der geographischen Wanderungen und der Heimatkunde, in den Gebrauch der 
amtlichen Karten ‘einzuführen und ihre Benutzung den Schülern zur Gewohnheit zu,'ma- 
wird — 11. Der häufige Gebrauch der Auswahl der Reichskarte wie des Meßtischblattes 
geeignet an gmpfohlen, weil beide zur Veranschaulichung deutscher typischer Landschaften 
den Regrtratio n. 1. Die Eigenart der Erdkunde macht sie besonders geeignet, die von 
Gefahr der a geforderte innere Konzentration zu fördern, setzt sie aber gleichzeitig der 

eographisch splitterung aus. Das kann nur vermieden werden, wenn man stets an der 
SR 3 nisaes Erfassung der mit anderen Fachern apa agi Probleme und an der 
Sa = ee E ak Methode ihrer Bearbeitung festhält. Nur auf diese Weise kann der eigene 

= er rekunde für die Erziehung der Jugend gewahrt werden. — 2. Die Stellung der 
de = rit Natur- und Geisteswissenschaften macht es dem Unterricht in diesem 

kani a tien E d ers ernster Pflicht, jede Unterrichtsstunde auf ein ganz bestimmtes Ziel 
eh i und dieses unentwegt festzuhalten. — 3. Die Gefahr, daß der Stoff den Geist 
überwältigt, ist bei den zahlreichen äußeren Beziehungsmöglichkeiten der Erdkunde be- 
„sonders groß. — 4. Auch in der Erdkunde und ihr vor allem muß das Wort gelten: 
multum, non multa. 

Die Auswertung der Zahlen im Erdkundeunterricht. A. 1. Auf der Unter- 
stufe muß eine sorgsam ausgewählte Menge von Zahlen so fest eingeprägt werden, daß sie 
als Vergleichsgrößen während der ganzen Schulzeit immer zur Verfügung stehen. — 2. Sie 
umfassen Längen-, Hohen-, Flächen- und Einwohnerzahlen, die der Geographie der Heimat 
und der von Deutschland entstammen, und müssen so anschaulich wie möglich gemacht: 
werden, damit sich mit ihnen wirkliche Raumvorstellungen verbinden. — 3. Die entspre- 
chenden Größen fremder Länder werden durch Vergleich dem Verständnis erschlossen. — 
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4. Zu Größendarstellungen werden hier nur gerade Linien (für Längen, Höhen, Tiefen und 
Summen) und Rechtecke (für Flächen) benutzt. Es empfiehlt sich, soweit wie möglich, stets 
einheitliche Maßstäbe zu wählen, z. B. für Flächen: heimatliche Einzellandschaften 1 gem 
= 500 qkm, Heimatprovinz 1 qem = 5000 qkm, das Deutsche Reich und andere Staaten 
1 qcm = 50000 qkm, ebenso für Bevölkerungszahlen. — B. 5. In der Mittel- und Ober. 
stufe treten Zahlen von Wirtschaftswerten hinzu. Sie sollten ausschließlich in Reichs- 
mark, nicht in anderen Werten oder Gewichtsangaben gegeben und in ähnlicher Weise wie 
oben dargestellt werden: für die Heimatprovinz 1 gem = 1 Million Reichsmark, für das 
Deutsche Reich 1 gem = 1 Milliarde Reichsmark. — 6. Der Kreis und seine Abschnitte, 
eignen sich besonders zur Darstellung von Hundertverhältnissen. Kreisflächen werden mit 
einander nicht verglichen. — 7. Kurven werden insbesondere zur Darstellung von Verände- 
rungen benutzt. — 8. Es empfiehlt sich, daß die Schüler ein Heft mit Millimeterpapier bereit 
haben, in das alle graphischen Darstellungen wie auch Faustskizzen eingetragen werden. — 
9. Vorstellungen von geographischen Größenverhältnissen müssen auch durch vielseitiges 
Messen und Schätzen auf den Karten gewonnen werden. Dabei sind nieht nur die Länder 
und Erdteile, sondern auch die Meere und Ozeane zu berücksichtigen, weil nur so wirk, 
liche Raumvvfstellungen von der Erde als Ganzes gewonnen werden können. — 10. Bei 
alledem ist dier Verwendung und erst recht die Einprägung von Zahlen auf das wirklich 
Notwendige zu beschränken. Das gilt auch für Fragen der Wirtschaftsgeographie. — 11. Auch 
in der Oberstufe sollte nicht zu viel mit Zahlen gearbeitet werden. — 12. Mit dieser Ein- 
schränkung eignet sich die Auswertung der Zahlen besonders für Hausaufgaben und frei- 
willige Schülerberichte. 

Ausstellungen. 1. Schulausstellungen haben einen großen erzieherischen Wert und 
können besonders im Sinne der Konzentration fruchtbar gemacht werden. — 2. Sie stellen 
unter einem einheitlichen Gesichtspunkte (z. B. Meer, Gebirge, Verkehr, Wasserwirtschaft) 
alle in. Betracht kommenden Anschauungsmittel der Schule zusammmen, vermehren sie 
durch Arbeiten der Schüler und Lehrer und nehmen auch die zugehörige Literatur auf. — 
3. Den Schülern muß Gelegenheit gegeben werden, sie in Ruhe zu betrachten, sich in sie zu 
vertiefen und in manniglaltigen Aufgaben sie auszuwerten. 

Schülerberichte. 1. Schülerberichte können als arbeitsteilige Aufgaben dem Unter- 
richte förderlich sein. — 2. Sie müssen aber stets den Zweck haben, die Aufgabe der Stunde 
zu fördern, müssen frei, kurz, nur mit Benutzung einzelner Stichworte gehalten werden, in 
den Unterricht eingegliedert und für ihn fruchtbar gemacht werden. — 3. Das kann sowohl _ 
durch Fragen des Vortragenden wie der Schüler oder des Lehrers geschehen. 

Geographische Namen. 1. Die fremdländischen Namen werden, so weit sie sich 
eingebürgert haben, in der deutschen Form eingeprägt (z. B. Mailand, Florenz). — 2. Namen 
des angelsächsischen sowie des romanischen Kulturkreises werden in der Sprache des be- 
treffenden Landes gegeben; im übrigen ‚haben auch wir Deutsche das Recht, uns fremde 
Namen in der uns mundgerechten Form zuemerken, 

Lehrraum. 1. Der Erdkundeunterricht ist, wenn er fruchtbar gestaltet werden soll, 
ebenso wie der der Naturwissenschaften an-den ständigen Gebrauch vielfacher Anschauungs- 
mittel gebunden. — 2. Er kann in .befriedigendem Maße nur ausgestaltet werden, wenn ein 
besonderer Unterrichtsraum mit Lichtbildapparaten zur Verfügung steht. — 3. Der Sammi- 
lungsraum muf sich in seiner Nähe befinden. i 
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HEINRICH HERTZBERG “ | gymnasium in Halle, wo er durch Manner wie 
| Paul Biedermann und Georg Ger- 


zum 70. rei (8. März 1929) fand einen antependete k dichenn nd 
Von R. FRITZSCHE | geschichtlichen Unterricht erhielt, der für 

In Stille und Zurückgezogenheit begeht der | seine Entwicklung bestimmend war. 
Schulgeograph Heinrich Hertzberg- Hertzberg studierte in Göttingen und Halle 
Halle den 70. Geburtstag. Er ist auch wei- | Erdkunde, Geschichte und Deutsch, ebenso 
teren Kreisen der Fachgenossen bekannt und | Nationalökonomie, zu der er sich hingezogen 
wird von ihnen als Mann von reichsten Ga- | fühlte. Hermann Wagner und Alfred 
ben und eines umfangreichen Wissens ge- | Kirchhoff, welche in den achtziger und 
schätzt und anerkannt; ihn verehren zahl- | neunziger Jahren auf dem Höhepunkt ihres 
reiche Schülergenerationen, die er in die Wis- | Schaffens standen, waren seine Lehrer in 
senschaft einführte, |! Erdkunde, Ludwig Dümmler, Gustav 
In Berlin am 8. März 1859 als Sohn des be- | Droysen und sein eigener Vater in Ge- 
kannten Historikers, Prof. Dr. Gustav | schichte. Noch heute spricht Hertzberg von 
Hertzberg, geboren, besuchte der früh | dem Einfluß von Kirchhoffs Übungen über 
mutterlos Gewordene in Halle, wohin sein | methodische und unterrichtliche Fragen auf 
Vater berufen war, zunächst die Waisen- | seine eigene spätere Tätigkeit als Lehrer. 
anstalt der Franckeschen Stiftungen. Seine | Durch Exkursionen mit dem Geologen Frei- 
gymnasiale Ausbildung erhielt er am Stadt- | herrn v. Fritsch lernte er die Umgebung 
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yon Halle gründlichst kennen und beschäf- | GEOGRAPHISCHE NACHRICHTEN 


tigte sich auch mit Problemen der Geologie 
und Morphologie, was ebenfalls seiner spä- 
teren Tätigkeit sehr zustatten kam. Auch 
Friedrich Ratzel hat Hertzbergs wissen- 


schaftliche Einstellung und Tätigkeit hervor- | 


ragend beeinflußt, wenn er auch nicht un- 
mittelbar zu seinen Lehrern gehörte. Seine 
Dissertation vom Jahre 1887 „Einige Beispiele 
aus Europa über Völkerverbindung und Völker- 
trennung durch Gebirge, Flüsse und Meeres- 
arme“ ist naturgemäß durch Ratzels damals 
noch sehr umstrittene Anthropogeographie 
stark beeinflußt worden. Im Jahre 1888 be- 
stand er die Staatsprüfung und widmete sich 
noch ein Jahr weiteren, namentlich geologi- 
schen und botanischen Studien. Seit 1890 war 
er an der Städtischen Oberrealschule in Halle 
tätig, bis ihn ein immer stärker werdendes 
Gehörleiden im Jahre 1919, erst sechzigjährig, 
zum Übertritt in den Ruhestand zwang. Der 
Tod der Gattin und der Heldentod eines 
Sohnes waren schwere Schicksalsschläge für 
den Alternden. 

Stets und eifrigst ist Hertzberg auf seine 
Fortbildung bedacht gewesen. Große Teile 
Mitteleuropas hat er persönlich kennen ge- 
lernt, auf zahlreichen Geographentagungen 
war er anwesend. Er ist tätiges Mitglied des 
Vereins für Erdkunde, des Geschichtsvereins 


und der Kolonialgesellschaft in Halle a.d. Sl 


in denen er oft anregende Vorträge aus seinem 


tiefen Wissen gehalten hat. Daß er beiseinem | 


nie rastenden Geist auch eine umfangreiche 
schriftstellerische Tätigkeit entfaltete, ist ver- 


ständlich. Außer zahlreichen kleineren Auf- | 


sätzen und Berichten veröffentlichte er: Die 


historische Bedeutung des Donaulaufes, be- | 


sonders des ungarischen (1897); in-Sehnur- 
pfeil, Wissenschaftliche Volksbibliothek, Ab- 


teilung Erdkunde; 1. Die*Erde als Himmels- | 


Örper, 2. Die Lufthülle, 3. Das Meer 
ve); Reiseerinnerungen aus Westpreu- 
ian (1906) ; Sachkatalog zu Kraßnow: Ruß- 
E = m Kirchhoffs 
Ben (1907). In den letzten Jahren, und 

TS seit seinem Übertritt in den Ruhe- 
stand, wand 
= ba H. Haack in Gotha den Großen 
n Wandatlas heraus, von dem er 


selbst eine größere be- 
the Anzahl von Karten be 


Daß der Zusammen 
deutschgesinnten Mann schwer traf, ist er- 


klärlich. In Wort und Schrift hat er seitdem 
auch Fragen des Wiederaufbaues ange- 
schnitten. 


Trotz seines körperlichen Leidens ist Hertz- 
berg noch geistig rastlos tätig, namentlich auf 
dem Gebiete der von ihm geliebten Erdkunde. 
Möge ihm das Schicksal noch viele weitere 
Jahre des Wirkens schenken. 


— 


te er sich der Kartographie zu | 


bruch seines Volkes den 


| 


| 
| 
} 


| 


| kanzel an der Universität fe 


| land als Pennine-Abdachung, 


von Dr. HERMANN RÜDIGER- Stuttgart 
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I. PERSÖNLICHES x 

Habilitiert: Dr. Otto Berninger, As- 
sistent am Geogr, Institut der Univ. Erlangen, 
als Privatdozent fiir Geographie. 

Kinen Ruf erhielt: ao. Prof. Dr. Otto 
Maull- Frankfurt a. M. auf die neu zu errich- 
tende ordentliche Professur für Wirtschafts- 
geographie an der Handelshochschule Königs- 
berg und kurz darauf auf die seit dem Tode 
Robert Siegers verwaiste geographische Lehr- 

az: "Maull hat 
He wan die Uni- 


sich für die Annahme desSRt 
versität Graz entschieden.‘ ” 


Privatdozent Dr. Friedrich Metz- Leip- 


| zig auf die ordentliche Lehrkanzel für Geo- 


Sraphie an der Universität Innsbruck als 
Nachfolger von Sölch. 

Gewählt: Prof. Dr. Gustav v. Zahn zum 
Rektor der Universität Jena für das Amts- 
jahr 1. April 1929 bis 31. März 1930. 

Ehrung: Der Angrandpreis, dessen Vertei- 
lung für Studien auf dem Gebiet des Amerika- 
nismus durch die National-Bibliothek in Paris 
erfolgt, wurde an den 1924 in Brasilien ver- 
storbenen deutschen Völkerkundler Theodor 
Koch-Grünberg in memoriam verliehen. 
Diese Verleihung bedeutet eine beachtliche 
Anerkennung hervorragender wissenschaft- 
licher Leistungen eines Deutschen durch die 
französische Wissenschaft. 

w Il. FORSCHUNGSREISEN 

peo Europa 

** Privatdozent Dr. Hans Dérries- Göttin- 
gen- hat 1928 mit Unterstützung der Notge- 
meinschaft für die deutsche Wissenschaft und 
des ‘PreuBischen Unterrichtsministeriums auf 
zwei Studienreisen sowohl England und 
Wales als auch Schottland und Irdand 
in ihren wichtigeren natürlichen Landschaften 


e 
i i 


| kennen gelernt, um an Ort und Stelle Ma- 
Länderkunde von | 


terial für eine landeskundliche Darstellung 
der Britischen Inseln zu sammeln. Er glaubt 
das Problem der Urlandschaft in Britannien 
erfolgreich behandeln zu können, wenn er 
drei typische Binzellandschaften vergleichend 
untersucht: Hertfordshire in Südostengland 
als Kreidekalkstufe, Durham in Nordosteng- 
Caithness in 
Nordostschottland als nordbritisches Endland. 
Dörries, der seine Untersuchungen 1929 fort- 
setzen zu können hofft, weist in einem Be- 
richt in „Forschungen und Fortschritte“ 
darauf hin, wie ungenügend unsere positive 
Kenntnis über Fragen der wissenschaftlichen 
Länderkunde der Britischen Inseln als Wohn- 
und Lebensraum der politisch erfolgreichsten 
Nation wie als Keimzelle des größten aller 
bisherigen Weltreiche ist, während unsere 
deutsche Englandliteratur in geschichtlicher, 


88 
sprachlicher und auch volkswirtschaftlicher 
Hinsicht als ausreichend bezeichnet werden 
kann. Die beste moderne Landeskunde der 
Britischen Inseln, die wir gegenwärtig be- 
sitzen, stammt von einem Franzosen, dem 
Geographen an der Universität Paris, Prof. 
Albert Demangeon (,,Les Iles Britan- 
niques“, Paris 1927). 
Asien 

Die Deutsche Indien-Expedition 
unter Leitung des Dr. Freiherrn v. Hick- 
stedt, über die hier mehrfach berichtet 
wurde, hat ihre Forschungen über die Ver- 
teilung der Rassen in ihrem fünften Arbeits- 
gebiet, in Südindien, abgeschlossen. Der Expe- 
ditionsleiter arbeitet nunmehr unter den zen- 
tralindischen Bergstämmen und beabsichtigt, 
im Frühjahr 1929 nach 2!/,jähriger Abwesen- 
heit in die Heimat zurückzukehren. 


Meere 

Der .Geograph des Atlantischen Ozeans, 
Prof. Dr. Gerhard Schott-Hamburg, hat 
mit Unterstützung der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft und im Auftrage der 
Deutschen Seewarte Anfang Februar 1929 
eine längere Studienreise nach dem Indi- 
sehen und Stillen Ozean angetreten. 

Nordpolargebiet 

Das Geodätische Institut in Kopenhagen 
wird in diesem Frühjahr den Versuch machen, 
vom Flugzeug aus kartographische Aufnah- 
men der Küstengebiete Grönlands auszu- 
führen. Zunächst soll durch eine Expedition 
unter Leitung des Hauptmanns L. Bruhn die 


Diskoinsel auf diese Weise aus einer Höhe 
von 3500 m aufgenommmen werden. Glückt' 


dieser Versuch, so ist beabsichtigt, die ge- 
samten grönländischen Küstengebiete aus der 
Luft aufzunehmen. 
Südpolargebiet 

In. dem letzten Aufsatz, den der schwe- 
dische Polarforscher Otto Nordenskjöld 
vor seinem Tode schrieb und der unter dem 
Titel „Einige Probleme der Antarktis“ in der 
Zeitschrift „Arktis“ veröffentlicht wurde, hat 
er es in keiner Weise als unwahrscheinlich 
bezeichnet, daß das pazifische ‚Antarktien, die 
Westantarktis, aus einem Archipel großer In- 
seln bestehe, die sich auf einem Kontinental- 
schelf erheben; so gewaltig auch dieser Schelf 
sein würde, wäre er doch, wenn man 'Grön- 
land einrechnete, viel kleiner als der entspre- 
chende Schelf in der nordöstlichen Verlänge- 
rung Nordamerikas. Auf einer dem Aufsatz 
beigegebenen Kartenskizze hat Nordenskjöld 
ebenfalls nicht den bisher fast allgemein an- 
genommenen großen einheitlichen Südpolar- 
kontinent eingezeichnet, sondern nur einen 
stark verkleinerten Erdteil Ostantarktika, der 
mit der Westantarktis — Grahamland — 
keine feste Landbrücke aufweist. — Eine Be- 
stätigung dieser Vermutung scheint der Flug 


Kleine Mitteilungen: 


von G. H. Wilkins und B. Eielson am 
19. Dezember 1928 gebracht zu haben, der 
erste Flug, der überhaupt in der Antarktis 
ausgeführt wurde. Nach den bisher vorlie 
genden, nur spärlichen Meldungen hat Wil- 
kins auf einem 9!/,stündigen Flug über eine 
Strecke von 2000 km festgestellt, daß Graham- 
land keine Halbinsel ist, sondern in mehrere 
große Inseln zerfällt, die durch die Stefansson- 
straße — die Wilkins so nach seinem großen 
polaren Lehrmeister benannte — anscheinend 
in etwa 71°S von dem übrigen weiter süd- 
lich gelegenen Land getrennt sind. Nähere 
Mitteilungen sind bald zu erwarten, da Wil- 
kins nach dem großen Flug seine Expedition 
für den gegenwärtigen Südsommer abgeschlos- 
sen hat und wieder nach den Vereinigten 
Staaten zurückkehren wollte. Auf jeden Fall 
hat der erste südpolare Flug eine ganz be- 
deutsame geographische Entdeckung gezei- 
tigt, die unsere Auffassungen über die Ver- 
teilung von Land und Meer im höchsten Süden 
grundlegend umgestaltet. — Von Byrds Ex- 
pedition ist nur bekannt geworden, daß er im 
Januar von der Walfischbai aus einen ersten 
11/,stiindigen Flug nach S ausgeführt hat. 
II. SONSTIGES 

Albrecht-Penek-Stiftung. Bei der Rückkehr 
des Berliner Geographen Albrecht Penck von 
Amerika fand eine Nachfeier seines 70. Ge- 
burtstages statt. Bei dieser Gelegenheit 
wurde die Errichtung der Albrecht-Penck- 
Stiftung bekanntgegeben, für die bis jetzt 
vom Reich, von Preußen, der Stadt Berlin 
und privaten Spendern 50000 Mark gestiftet 
wurden. Der Zweck der Stiftung ist, jungen 
Geographen mit abgeschlossener Hochschulbil- 
dung Studienreisen ins Ausland zu ermöglichen. 

Prag. Eine Gesellschaft - für Erdkunde 
wurde unter dem Vorsitz des Geographen an 
der Prager Deutschen Universität, Prof. Dr. 
B. Brandt, gegründet. 

„Firgenwald“ heißt eine neue Vierteljahres- 
schrift für Geologie und Erdkunde der Su- 
detenländer, die im Auftrage der Deutschen 
Wissenschaftlichen Gesellschaft in Reichen- 
berg von Bruno Müller herausgegeben 
wird und im Verlag der Anstalt für sudeten- 
deutsche Heimatforschung in Reichenberg 
(Böhmen, Tschechoslowakei) erscheint. Der 
Name Firgenwald ist eine Übertragung des 
alten Landesnamens „Herzynia silva‘ (alt- 
hochdeutsch: Fergunna) ins Neuhochdeutsche. 

Spitzbergen. Die im letzten Bericht er- 
wähnte neue Zentralstelle für die Erforschung 
Svalbards (Spitzbergen) in Oslo wird eine be- 
sondere Veröffentlichungsreihe „Skrifter om 
Svalbard og Ishavet“ herausgeben, welche an 
die Stelle der bisher veröffentlichten ,,Resul- 
tater av de Norske Statsunderstöttede Spits- 
bergen-Expeditioner“ (Ergebnisse der vom 
norwegischen Staat unterstützten Spitzbergen- 
Expeditionen) treten. Die Veröffentlichungen 


Kleine Mitteilungen 


werden laufend über alle von norwegischen 
Forschern gewonnenen wissenschaftlichen Er- 
gebnisse aus Spitzbergen und dem nördlichen 
Eismeer berichten. Nichtnorweger, die in der 


Reihe veröffentlichen wollen, haben die 
Druckkosten zu bestreiten. 
ZEITUNGSGEOGRAPHIE 


Die Einwohnerzahl von Konstan- 
tinopel wird 1925 auf 691000 angegeben 
(900000 mit allen Vororten, gegen 1,25 Mill. 
1918). Davon sind nach der Umgangssprache 
478000 Tiirken, 90000 Griechen, 45000 Ar- 
menier, 39000 spanische Juden, 5800 Fran- 
zosen und 4800 Italiener. Die Zahl der Deut- 
schen soll 1400 betragen. 

Kohlenförderung Deutschlands. 
Im Jahre 1927 wurden in Deutschland nach 
endgültigen Feststellungen von 542000 Arbei- 
tern 153,6 Mill. T. Steinkohle und von nur 
72300 Arbeitern mit Hilfe großartiger maschi- 
neller Einrichtungen 150,5 Mill. T. Braunkohle 
gefördert. Für die einzelnen Reviere gelten 
folgende Zahlen (Tonnen pro Kopf). Stein- 
kohle: Ruhr 118,5 (290), Aachen 5 (220), Sach- 
sen 4 (165), Waldenburg 5,8 (200), Oberschle- 
sien 19,4 (3601). Braunkohle: Niederrhein 44 
(60001), Oberhessen 1 (480), Niederhessen 7,2 
(1400), Sächsisch-Thüringer Becken 52,9 ( 1800), 
Niederlausitz 32,8 (2200), Oberlausitz 7,7 (1800), 
Odergebiet 11 (700) und Oberbayern 1,2 (190). 
Der Einfluß der modernen Gruben auf die 
Förderzahlen des Ruhrgebietes und vor allem 
Oberschlesiens (Delbrückschächte!) ist unver- 
kennbar. 

Der Goldvorrat der Erde wird auf 
53000 Millionen Mark geschätzt. Von ihm 
entfallen auf die Vereinigten Staaten 18408 
Millionen, auf die übrigen Staaten: Indien 
8182, Frankreich 3356, England 3113, Japan 
2652, Spanien 2108, Argentinien 2181, Deutsch- 
land 1930, Italien 951, Brasilien 247 und 
Chile 254, 
vo usere Mongolei zählt 680000 Ein- 
Bu Unter diesen befinden sich 90000 
we T 7000 Chinesen. Der Viehbestand 

ut 134 Mill, Pferde, 1,5 Mill. Ochsen, 


11 Mill. Schat 4 
geben. e und 270000 Kamele ange 


In Liberia werden yon 10000 Arbeitern 
zurzeit 3 


er, = mit 6 Millionen Kau- 
; n bepflanzt, 30000 Pflänzlinge 
und 100000 Samen sind von den Amerikanern 
außerdem an Eingeborene verteilt worden 
(Wirtschaftsdienst). 

Griechenland zählt nunmehr 6,2 Mill. 
Einwohner (5 Mill. 1920). yon diesen leben 
1,59 (1,13) Mill. in Mittelgriechenland, 1,05 
(0,95) Mill. im Peloponnes, 1,4 (1,1) in Make- 
donien, 0,49 (0,49) in Thessalien, 0,31 (0,21) 
in Epirus, 0,39 (0,34) auf Kreta und 0,3 (0,2) 
in Westthrakien. 
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Versommerung der Oder. Im Jahre 
1928 wurde von Mitte Juli an vier Monate die 
Wasserführung der Oder so gering, daß 1300 
Kähne mit einer Ladung im Werte von 4Mill.M. 
(meist Kohle und Erz) versommerten. Allein den 
Pachtausfall berechnet man auf 10—12 Mill. M. 
Es wird also dringend notwendig sein, die 
Bauten am Ottmachauer Staubecken (oberhalb 
Neiße) zu beschleunigen, zumal bei kälteren 
Wintern infolge der Vereisung die Schiffahrt 
ebenfalls monatelang stilliegt (1928 begann 
die Vereisung am 19. Dezember, schon bevor 
alle Kähne abschwimmen konnten). 


Ausbau des Hafens von Kalkutta. 
Nach einer Mitteilung der Times hat der 1920 
begonnene Ausbau des Hafens von Kalkutta 
(an einem Nebenfluß des Hugli südlich vom 
Fort William) große Fortschritte gemacht. 
Große Verladeeinrichtungen sind fertig- 
gestellt, um den Schiffsverkehr zu bewältigen, 
der auf 8 Mill. T. geschätzt wird. 


Kohlenbergbau in Nordfrank- 
reich. Der Bergbau in Nordfrankreich hat 
auch in diesem Jahre große Fortschritte ge- 
macht, und man schätzt die Mehrförderung 
gegen 1913 auf 33 v. H. Da die Arbeitszeiten 
heruntergesetzt wurden, stieg die Arbeiter- 
zahl in derselben Zeit von 37200 auf 57600. 
Unter ihnen befinden sich fast 20000 Aus- 
länder (16000 Polen). 


Gleichzeitig schädigt Frankreich (Bericht 
mit Karte in der Voss. Ztg., Nr. 302, vom 
19. Dez. 1928) den Saarbergbau, indem es 
von Lothringen aus seine Stollen über die 
Grenze in die reichen Flöze des Saargebietes 
treibt, so daß in den letzten fünf Jahren die 
an der Grenze liegenden lothringischen Orte 
ihre Einwohnerzahl von 29000 auf 42000 stei- 
gerten. 

Nehmen wir das Aufblühen der elsässischen 
Kaliindustrie, den Aufschwung der Stahl- 
industrie und der elektrotechnischen Industrie 
im Anschluß an den Ausbau der Wasserkräfte 
in den Alpen und Pyrenäen hinzu, so erkennen 
wir, wie wenig gerade Frankreich berechtigt 
ist, von seiner „Verarmung‘‘ durch den Krieg 
zu sprechen. 


Einwohnerzahl von Groß-Paris. 
Nach einem Bericht von M. Jayot, dem Lei- 
ter des Verkehrswesens im Seinedepartement 
(Illustration vom 8. Dez., 2 Karten), kann 
Groß-Paris heute etwa durch die Orte St. Cyr 
(südwestlich von Versailles), Pontoise, Lagny 
(Marne), Ecouen (nördlich St. Denis), Corbeil 
und Longjumeau begrenzt werden und dürfte 
etwa 5,2 Mill. Einwohner zählen. Davon leben 
fast 5,1 in dem geschlossenen Häusermear 
(vgl. die Karte in Bd.9 von Meyers Lexikon, 
1928), das etwa durch die Orte St. Germain, 
Maisons Lafitte, Montmorency, le Raincy, 
Moisy le Roi, Sceaux und Versailles begrenzt 
werden kann, 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 
von Prof. Dr. HERMANN HAACK-Gotha 


DET ce 


Allgemeines 


54. „Gothaisches Jahrbuch für 
Diplomatie, Verwaltung und Wirt- 
schaft“ (166. Jahrg. 1929, 796 S. m. 2 Bildn.; 
Gotha 1929, Justus Perthes; 24 M.). Das 
rechtzeitige Erscheinen des „Gothaischen 
Jahrbuches“ wird von allen, denen diese eben- 
so reiche wie zuverlässige Quelle für das Ge- 
biet politischer und wirtschaftlicher Entwick- 
lung aller Staaten der Erde für ihre Arbeit 
unentbehrlich geworden ist, lebhaft begrüßt 
werden. Auch in diesem Jahrgang ermög- 
lichte reicher Eingang amtlicher Nachrichten, 
besonders aus den Staaten des Rätebundes, 
aus den mittel- und südamerikanischen Län- 
dern, aus den Kolonien und Mandaten die 
Neugestaltung vieler Einzelheiten, vor allem 
in sämtlichen Zweigen von Handel, Verkehr 
und "Erzeugung. Eine starke Erweiterung 
haben die amtlichen und nichtamtlichen inter- 
nationalen Hoheitsausschüsse und Gemein- 
schaften erfahren.. Der neue „Diplomaten- 
kalender“ bietet eine erschöpfende Übersicht 
aller Landesfeiertage und Geburtstage der 
Staatshäupter, Dem Jahrbuch gehen voran 
die Bildnisse des neuen Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten von Amerika Herbert C. 
Hoover und des italienischen Ministerpräsi- 
denten Benito Mussolini. 

54a. „Beschreibende Landschafts- 
kunde“ von Siegfried Passarge (2. erw. U. 
verb, Aufl. des 1. Bandes der „Grundlagen der 
Landschaftskunde, 312 S. m. 178 Abb. u. 20 
Taf.; Hamburg 1929, Friederichsen, de Gruyter 
& Co.; 19 M.). Die „Beschreibende Land- 
schaftskunde“ ist die selbständige Ausgabe 
des ersten Bandes der „Grundlagen der Land- 
schaftskunde“ in erweiterter Neubearbeitung. 
Ausgedehnte Abschnitte über Kartenlesen, 
Routenaufnahmen und Vermessungen mit ein- 
fachen Hilfsmitteln sind neu aufgenommen 
und die Textbilder durchweg durch Neuaul- 
nahmen ersetzt. Besonders wertvoll ist es, 
daß dabei statt zahlreicher kleiner Abbil- 
dungen, auf denen erfahrungsgemäß wenig zu 
sehen ist, nur große Bilder eingefügt wurden, 
die auch Einzelheiten gut. erkennen lassen. 
Das Buch ist aus Passarges Lehrtätigkeit 
an der Hamburger Universität hervorgegan- 
gen und soll für alle Anfänger die Grund- 
lage des Geographiestudiums bilden, vor allem 
für die, die Geographie im Nebenfach gewählt 
haben und später auf den Unter- und Mittel- 
klassen unterrichten wollen, Es soll vor allem 
der geographischen Ausbildung soicher Stu- 
dierenden dienen, die ohne tiefergehende na- 
turwissenschaftliche Grundlagen an das geo- 
graphische Studium herantreten, so vor allem 
für Historiker und Sprachwissenschaftler, die 
die Erdkunde als Ergänzungsfach wählen. 
Ihnen gilt es vor allem das Tatsachenmaterial 
nahezubringen. Weniger die Erklärung als 
die Feststellung der Tatsachen, die die Grund- 
lage jeder wissenschaftlichen Erkenntnis bil- 
den muß, stellt deshalb das erste zu erstre- 
bende Ziel dar. Darüber hinaus soll das Buch 
allen denen, die ins Ausland gehen, eine An- 


Literaturbericht Nr. 54--57 


besonderer 
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leitung zu Beobachtungen der neuartigen 
Landschaften und ihrer Bewohner geben, 
Lehrern an deutschen Auslandsschulen, jun- 
gen Kaufleuten, die über See eine Stellung 
annehmen, oder jungen Landwirten die als 
Pflanzer, Viehzüchter und Farmer sich in 
anderen Ländern einen neuen Berufskreis 
schaffen wollen. 

55. „Grundzüge der Geologie“ von 
Dr. F. X. Schaffer-Wien (215 S. m. 1 Taf., 1 K. 
u. 232 Abb. im Text; Wien 1928, Franz Deu- 
ticke; 10 M.). Das Buch ist ein mit Abbil- 
dungen reich ausgestatteter, für weitere 
Kreise bestimmter Auszug aus dem größeren 
zweibändigen „Lehrbuch der Geologie“ des 
Verfassers. Durch einen beigefügten Über- 
blick über den geologischen Bau und die Erd- 
geschichte von Österreich wahrt es den hei- 
matlichen Charakter. 

56. „Die Erdrinde.“ Einführung in die 
Geologie von E. Haase (5., verb. u. verm. 
Aufl, 240 S. m. 5 farb. Taf, u. zahlr. Abb.; 
Leipzig 1929, Quelle & Meyer; 4 M.). Haases 
kurz gehaltene, klare Einführung erfreut sich 
weiterhin ihrer verdienten Beliebtheit. Das 
in erster Linie für den Anfänger bestimmte 
Buch unterscheidet sich von anderen darin, 
daß es allgemeine Geologie und Formations- 
kunde nicht getrennt gibt, sondern die Gliede- 
rung des Stoffes nach den Formationen der 
historischen Geologie durchführt und die Er- 
örterung der allgemeinen Probleme überall da 
einfügt, wo eine Nötigung dazu vorliegt. Wohl 
wird auch dabei der allgemeinen Geologie der 
Hauptteil eingeräumt. Sie erscheint aber im 
Zusammenhange mit der Formationslehre in 
Beleuchtung: die geologischen 
Tatsachen führen auf die allgemeinen Erörte- 
rungen, und diese selbst werden lediglich zu 
dem Zwecke angestellt, jene Tatsachen be- 
greiflich zu machen. Dadurch stehen sie von 
vornherein im Dienste der speziellen Geologie 
und werden vom Leser lediglich unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet. Er sieht in den 
Vorgängen, die sich in der Gegenwart vollzie- 
hen, nichts anderes als die Wiederholung eines 
Vorganges, der sich in der Vergangenheit ab- 
gespielt hat. Fast 200 Abbildungen und von 
Künstlerhand entworfene farbige Tafeln dienen 
der Veranschaulichung. Angefügt ist eine 
Sammlung von Quellstücken, in denen Augen- 
zeugen geologisch interessante Vorgänge der 
Gegenwart schildern. 

57. „Welthandels-Atlas.“ Produktion, 
Handel und Konsum der wichtigsten Welt- 
handelsgüter in zahlreichen Karten, Diagram- 
men und Statistiken, mit erläuterndem Text 
von Prof. Dr. Walther Schmidt- Hamburg- 
Oldenfelde u. Stud.-Rat Dr. Georg Heise-Leip- 
zig, unter Beratung und mit einem Geleitwort 
von Univ.-Prof. Dr. Ernst Friedrich-Leipzig 
(Lig. 2: Weizen [11 K. u. Diagr., 9 stat. Tab. 
m. erl. Text]; Lig. 4: Hafer [7 K. u. Diagr.. 
9 stat. Tab. m. erl. Text]; Lig. 5: Mais [6 K. 
u. Diagr., 9 stat. Tab. m. erl. Text]; Lig. 7: 
Zucker [8 K. u. Diagr., 9 stat. Tab. m. erl. 
Text]; Lig. 18: Baumwolle [12 K. u. Diagr., 
9 stat. Tab. m. erl. Text]; Berlin-Lichterfelde, 
Columbus-Verlag; je 3.50M.). Auf die allge- 
meinen Grundsätze, die bei der Bearbeitung 
des Welthandels-Atlas maßgebend waren, 
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wurde bereits hingewiesen (vgl. Geogr. Anz. 
1927, Lit.-Ber., Nr. 385). 
Europa 

58. „Land und Leute in England.“ 
Vollst. neu bearb. von Prof. Karl Breul-Cam- 
bridge (Langenscheidts Handb. f. Auslandk., 
4. Aufl., 650 S. m. 3 K.; Berlin-Schéneberg, 
Langenscheidt). Das Buch behandelt fast aus- 
schließlich rein englische Verhältnisse, mit 
besonderer Berücksichtigung von London, wel- 
ches der Ausländer erfahrungsgemäß fast 
immer zuerst besucht, in dem er sich weitaus 
die längste Zeit aufhält und von dem aus er 
englisches Leben und englische Verhältnisse 
in erster Linie studiert und beurteilt. Das 
Buch soll die üblichen, sich vorzugsweise mit 
den Sehenswürdigkeiten des Landes und der 
Städte beschäftigenden deutschen und eng- 
lischen Reisehandbiicher nicht überflüssig 
machen, sondern ergänzen. 

59. „Karte der Rotterdamer Häfen“, 
hrsg. vom Verein zur Wahrung der Rhein- 
schiffahrtsinteressen, e. V., gezeichn. nach den 
Angaben u. durchges. von dem Rijkswater- 
staatsdienst d. Niederlande (Maßstab 1: 10000; 
143x64 cm, Farbdr.; Duisburg 1928, Verlag 
Rhein; 15 M.). Die Karte enthält alle für die 
Schiffahrt wichtigen Angaben. Neben einer 
genauen Darstellung des Fahrwassers zeigt 
sie die Liege- oder Ankerplätze, Schiffswende- 
plätze, Fähren aller Art, sämtliche Schiff. 
fahrtszeichen, schwierige Fahrwasser, Profile 
der Brücken mit Angabe der Durchschnitts- 
höhen und der für die Schiffahrt in Betracht 
kommenden Öffnungen. Die Einzeichnung 
aller industriellen Anlagen macht die Karte 
für Industrie und Handel besonders wichtig. 

60. „Übersicht über die Geologie 
von Dänemark“, mit Beitr. von Johs. 
Andersen, O. B. Boggild, Karen Cal- 
lisen, Axel Jessen, Knud Jessen, 
Vietor Madsen, Ellen Louise Mertz, 
V. Milthers, V. Nordmann, J. P. J. 
Ravn, Hilmar Ødum hrsg. von Victor 
Madsen (Danmarks geologiske Undersøgelse 5 
[1928]. 4, 225 S. m. 2 Taf.; Kopenhagen 1928, 
I: A. Reitzel). Seitdem N. V. Ussing 1910, im 
Be vor seinem Tode, zum ersten Bande des 
ba Steinmann und O. Wilckens heraus- 
senna re Handbuchs der regionalen Geologie 
ma sentsicht über die Geologie von Däne- 
Forschunn eb, hat die dänische geologische 
di 18 so große Fortschritte gemacht, daß 
leses für seine Zeit Saliche Werk- 
völlig veraltet 5 ei a iche Werk nun 
sammenfassende sun en eine neue, ZU- 
mußte. In erster ts andlung ersetzt werden 
Material zu ie war das umfangreiche 

verwerten, daß in d folgrei 
chen ‚Arbeit der tis ee eriolgrer 
Dänemarks zur Verte Ogischen Landesanstalt 
3 ügung stand. Für Born- 

holm lag die von Grönwaji und Milthers h 
i bene Geologi ee: 
ausgegedene Geologische Karte von Bornholm 
im Maßstab 1:100000 mit der dazugehörigen 
ausführlichen Beschreibung sowie eine große 
Anzahl wertvoller Spezialarbeiten vor. Be- 
züglich der Kreideablagerungen Dänemarks 
hat die Kenntnis des Daniums große Fort- 
schritte gemacht. Wenn auch in der Auffas- 
sung des dänischen Tertiärs die Hauptzüge 
schon vor 1910 festgelegt waren, so wurde 
durch die späteren Arbeiten doch die Kennt- 


nis der Unterabteilungen und der Fauna we- 
sentlich vertieft. Am größten sind die Fort- 
schritte in der Erforschung des dänischen, 
komplizierten Quartärs. Die jetzigen An- 
schauungen dieser so interessanten und für 
die richtige Auffassung von vielen Verhält- 
nissen in der Jetztzeit so wichtigen Ablage- 
rungen sind das Ergebnis kollegialer Zusam- 
menarbeit der Mitglieder der Dänischen Geo- 
logischen Landesanstalt. Die von Victor Mad- 
sen 1895 aufgestellte Einteilung des dänischen 
Quartärs in drei Eiszeiten und zwei Intergla- 
zialzeiten bot die Grundlinien der heutigen 
Auffassung. Von den geologischen Forma- 
tionen sind neun in Dänemark vertreten, doch 
sind sie sehr ungleich über das Land verteilt. 
Die archäischen, kambrischen, ordovizischen, 
gothländischen, triassischen und jurassischen 
Ablagerungen kommen anstehend nur auf 
Bornholm vor. Auch die Hauptmasse der 
Kreidebildungen findet sich anstehend nur auf 
dieser Insel, während Mittel- und Obersenon 
und das Tertiär nur in dem übrigen Dänemark 
vorkommen. Algonkium, Devon, Karbon und 
Perm -und einige Unterabteilungen der Trias, 
des Jura und der Kreide sind in Dänemark 
noch nicht nachgewiesen, dagegen kommt das 
Quartär in dem ganzen Gebiete vor. Dieser 
wichtigsten Formation ist der Hauptabschnitt 
des Buches gewidmet. 

61. „Rußland von heute.“ Das Reise- 
tagebuch eines Politikers von Erich Koch- 
Weser (200 S. m. 16 Bildtaf.; Dresden 1928, 
Carl Reißner; 6.50 M.). Koch-Wesers russi- 
sches Reisetagebuch zeichnet sich durch sach- 


_lich-ruhige Kritik und scharfes Urteil aus. 


Bewunderung vor dem Lande mit seinem un- 
ermeßlichen natürlichen Reichtume, Mitleid 
mit dem angeregten und begabten Volke, das 
auch in seinen Fehlern noch liebenswert er- 
scheint, führen ihm die Feder. Die starken 
und schwachen Seiten des Bolschewismus 
werden klar herausgehoben, das Wesen des 
Leninismus, der sich zur Heiligenverehrung 
ausgewachsen hat, die Revolution der Worte, 
die allseitig offenbar wird, die brutale Ge- 
walt als die einzig verläßliche Grundlage der 
kommunistischen Herrschaft, die glänzend 
aufgezogene Propaganda für den neuen Staat 
werden fesselnd geschildert. Das ist das 
Eigenartige in diesem Arbeiterstaat, daß auch 
in ihm eine ausgedehnte Bürokratie und vor 
allem der Bauer Träger des Staates sind. Alle 
kommunistischen Experimente, alle staat- 
liche Mißwirtschaft in den Städten haben 
nichts zu bedeuten, solange der russische 
Bauer lebt. Das russische Bauerntum aber ist 
von den ungeheuren Umwälzungen des letzten 
Jahrzehnts in seinen tiefsten Wurzeln immer 
noch wenig berührt. Es gibt vielleicht eine 
Million Kommunisten in Rußland und viel- 
leicht vier Millionen gewerblicher Arbeiter. 
Es gibt aber 23 Millionen bäuerliche Betriebe, 
die durchschnittlich etwa 12 ha groß sind 
und auf denen 120 Millionen Männer, Frauen 
und Kinder hausen und von frühester Kind- 
heit an arbeiten. Obwohl das Bauerntum im 
Grunde durchaus unbolschewistisch ist, bildet 
es keine Gefahr für die bestehende Herr- 
schaft, solange der Bauer mit seinem küm- 
merlichen Lebenslos zufrieden ist. Eine Ge- 
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fahr auf weite Sicht bildet aber das Erwachen 
des Bauern. Es wird auf die Dauer nicht 
méglich sein, ihn gleichzeitig auszusaugen und 
aufzuklären. Einmal muß die Zeit kommen, 
da er erkennt, daß er, im Besitze des Bodens 
und starker arbeitswilliger Hände, auf einen 
größeren Anteil an den Lebensgütern An- 
spruch hat, als ihm die Sowjetwirtschaft zu- 
erkennt. Gelänge es dann dem Bauern, sich 
zu organisieren und, wenn auch auf fried- 
lichem Wege, sich durchzusetzen, so wären 
die besten Tage des Kommunismus dahin. 


Deutschland 


62. „Das Klima von Hamburg“ von 


Reg.-Rat Dr. P. Perlewitz-Hamburg (16 S. m. | 


6 Abb. u. 30 Tab.; Hamburg 1928, C. Boysen; 
1.60 M.). Die kleine Abhandlung die der auch 
als erfolgreicher Freiballonführer bekannte 
Meteorologe an der Deutschen Seewarte unter 
obigem Titel hat erscheinen lassen, wird nicht 
nur das Interesse vieler Hamburger, sondern 
auch das jedes naturwissenschaftlichen Ge- 
bildeten erregen. Handelt es sich doch um 
das Klima eines Ortes, der nicht direkt am 
Meere liegt, daher kein reines Seeklima, aber 
auch kein ausgesprochenes Kontinentalklima 
hat, sondern ein Übergangsklima unter Vor- 
herrschen des Seeklimas. In gedrängter, aber 
übersichtlicher Kürze ist alles das über dieses 
Hamburger Klima zusammengestellt, was 
jeder Hamburger täglich am eigenen Leibe 
erfährt. Nach einer kurzen historischen Über- 
sicht über die bisherigen, das Thema berüh- 
renden Arbeiten finden alle das Klima eines 
Landes beeinflussenden meteorologischen Ele- 
mente in statistischen Tabellen Berücksichti- 
gung. Vor allem sind ihre Durchschnittser- 
gebnisse in einer Klimatafel von Hamburg 
graphisch dargestellt, die mit einem Blick ein 


fünfzigjähriges Mittel aus diesen Daten über- | 


sehen läßt. Den Schluß der Arbeit bildet ein 


kurzer Bericht über die Organisation der | 


Wetternachrichtenübermittlung bei der Zen- 
trale des Deutschen Wetternachrichten- 
dienstes in Hamburg und über die Nutz- 
anwendung und Förderung der Wirtschaft 


durch den Wetterdienst, beides auch bildlich | 


in äußerst gelungener Weise dargestellt. Auch 
wer Meteorologie oder Klimatologie im Unter- 
richt treibt, wird diese kleine empfehlens- 
werte Schrift mit großem Nutzen anwenden 
können. Sie ist übrigens auch in dem der 
90. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte von der Gesundheitsbehörde in 
Hamburg gewidmeten Werke „Hygiene und 
soziale Hygiene in Hamburg‘ enthalten, 
E. Boehm -Hamburg 
63. „Das Werden der Aachener Kul- 
turlandschaft.“ Beiträge zu einer kul- 
turmorphogenetischen Betrachtung der Land- 
schaft um Aachen von Dr. phil. nat. Her- 
mann Overbeck-Aachen (Aachener Beitr. z. 
Heimatkunde, 4. Bd., 152 S. m. 12 Kartensk.: 
Aachen 1928, J. A. Mayer; 4 M.). Die Arbeit 
ist in ihrem Aufbau geschichtlich, in der Me- 
thode geographisch orientiert. Einleitend wird 
den vorrömischen Spuren im Landschaftsbild 
nachgegangen und dann die Aachener Kultur- 
landschaft zur Römerzeit eingehender be- 
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handelt, deren Siedlungs- und Verkehrsbild 
sich mit den natürlichen Bodenverhält- 
nissen gut in Einklang bringen läßt. Eine 
Neubelebung ihres landschaftlichen Formen- 
schatzes erfährt die Landschaft dann erst zur 
Karolingerzeit, nachdem die Völkerwande- 
rungszeit eine Periode der kulturellen Rück- 
bildung und wirtschaftlichen Einschrumpfung 
gebracht hatte. Mit Aachen als Residenz 
Karls des Großen, als politischer, wirtschaft- 
licher und kultureller Zentrale im karolingi- 
schen Weltreich, wandelt sich die Struktur 
der Aachener Kulturlandschaft. In die Wald- 
gürtel um die Stadt legen sich als Rodungs- 
zellen die Königsgüter. Auf der Grundlage 
der frühmittelalterlichen Grundherrschafts- 
kultur (500—1200) erweitert sich der Wirt- 
schaftsraum, und ein einheitliches, großzügi- 


ges Verkehrsnetz ist das Ergebnis dieser 
Blütezeit. 
64. „Westpreußen in Wort und 


Bild.“ Streifzüge durch den heutigen Regie- 
rungsbezirk von Stud.-Rat Dr. Walter Bay- 
reuther-Marienwerder unter Mitarb. von Prof. 
Fritz Braun-Danzig, Dr. Ewald Car- 
stenn-Elbing, Oberbaurat Dr. Bernhard 
Schmid-Marienburg u. Oberstud.-Dir. Dr. 
Bruno Schumacher-Marienwerder (147 S. 
m. 99 Abb. u. Pl.; Königsberg i. Pr., Gräfe 
& Unzer; 4.80 M.). Wer der Meinung ist, daß 
Westpreußen etwa außer dem Dom von Ma- 
rienwerder und dem Ordenshaupthaus von 
Marienburg, diesen Meisterwerken gotischer 
Baukunst, kaum etwas wesentlich Sehens- 
wertes aufzuweisen habe, wird anderen Sinnes 
werden, wenn er den Herausgeber dieses Bu- 


| ches und seine Mitarbeiter auf ihren „Streif- 


zügen‘ begleitet. Staunend wird er ungeahnte 
landschaftliche Schönheiten feststellen können: 
wie Steilhänge grell leuchtend wie Kreide- 
klippen aus blauen Wasserflächen zu Waldes- 
grün emporsteigen, wie das brechende Sonnen- 
licht den Sand der Dünen in jene unirdischen 
Farbtöne taucht, die sonst nur den Sandwüsten 
heißer Zonen und ihrem Abbild, der Kuri- 
schen Nehrung, eignen, wie Masuren, das 
Land der unberührten Wälder und verschwie- 
genen Seen, im Finckensteiner Seen- und 
Waldrevier den Wanderer grüßt, der sich 
unter freundlichem Buchengrün, an flußartig 
geschwungenem Ufersaum sitzend, eher im 
freundlichen Oberland als am Kauziger-, Geiz- 
hals- oder Kafkensee wahnt. Nirgends aber 
im deutschen Osten gibt es ein Flußtal von 
so gewaltiger landschaltlicher Wirkung wie 
das Weichseltal bei Marienwerder, selten eine 
Stätte so unberührter Natur wie den Drausen- 
see und seine Randgebiete, Dazu gesellen sich 
die gewaltigen Wirkungen der Eiszeit, die in 
diesem Lande am Werk waren und ihm seinen 
landschaftlichen Charakter gaben. Weiterhin 
stehen wir überall in ostmärkischen Landen, 
nirgends aber stärker als in der Weichsel- 
landschaft, unter dem Eindruck deutschen 
Kulturwillens, der sich uns in Dorf und Stadt, 
Wald und Flur offenbart. A 

65. „Ostpreußen“ von Ernst Siehr 
(Reichszentrale für Heimatdienst, Richtlinie 
Nr. 173, Grenzlandreihe Nr. 14, 4 8; Berlin 
1928, Zentralverlag). 
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Verband deutscher Schulgeographen 


1. Vorsitzender: Oberstudiendir. Dr, R. Fox- Breslau, Lübecker Straße 101. Postscheckkonto: Magdeburg 
Kaiserstr. 77 Nr. 5928. 

2. Vorsitzender: Ober-Reg.-Rat M. Walter-Karlsruhe, | Einzelmitglieder zahlen den Jahresbeitrag von 1 RM. 
Hirschstr. 58- P unmittelbar an den Verbandsschatzmeister. Ortsgruppen- 

Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha beiträge sind nur an den Kassenrat der betr. Gruppe zu 

Schatzmeister: Rektor Albert Müller -Magdeburg, zahlen. 
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LÄNDERKUNDLICHE STUDIENFAHRT DES VERBANDES 


DEUTSCHER SCHULGEOGRAPHEN NACH SÜDFRANKREICH 
vom 5. bis 19. August 1929 
unter Führung von Prof. Dr. Hans Schrepfer- Freiburg i. Br. 


Da die für die vorjährige Verbandsstudienreise nach Dalmatien festgesetzte Teilnehmer- 
zahl um mehr als das Doppelte überzeichnet wurde, hat sich der Vorstand entschlossen, 
in diesem Jahre außer der im Januarheft bereits angekündigten Studienreise nach den 
Niederlanden unter Führung von Priv.-Doz. Dr. Hans Spethmann-Essen eine 
zweite nach Südfrankreich zu veranstalten, zu deren Führung sich Prof. Dr. Hans 
Schrepfer- Freiburg i. Br. in entgegenkommender Weise bereiterklärt hat. 

Der vorläufige Reiseplan ist der folgende: 

1. Tag: Freiburg — Grenoble. (Übernachten) ` 
2. Tag: Vormittags: Besichtigung der Stadt. Autofahrt nach der Grande Chartreuse. 
3. Tag: Autofahrt: Grenoble — Lautaret — Briangon (mit Abstecher nach La Berarde). 
4. Tag: Besichtigung von Briançon. Autofahrt: Briançon — Col d’Issoir — Col 
de Vars— Barcelonnette. (Übernachten.) 
Tag: Autofahrt: Barcelonnette — Annot— Nizza. (Übernachten.) 
6. Tag: Nizza. Am Nachmittag nach Wahl: Cannes und Antibes oder Monaco und 
Mentone. (Übernachten in Nizza.) 
. Tag: Bahnfahrt: Nizza— Marseille. Am Nachmittag: Besichtigung von Marseille. 
. Tag: Zugleich Ruhetag. Bahnfahrt: Ausflug zu den Calanques bei Cassis. (Über- 
nachten in Marseille.) 
9. Tag: Bahnfahrt (Schnellzug): Marseille — Avignon. Am Nachmittag: Besichtigung 
von Avignon. (Übernachten.) 
10. Tag: Autofahrt: Avignon — Carpentras — Mont Ventoux — Pernes — Avignon. 
(Übernachten.) 
11. Tag: Autofahrt: Avignon — Pont du Gard — Nimes — Uzet — Avignon. 
12. Tag: Arles. (Übernachten in Avignon.) 
13. Tag: Bahnfahrt: Avignon — Le Puy. (Übernachten.) 
14. Tag: Bahnfahrt: Le Puy — Lyon — Mülhausen. Dort Auflösung. 

Die drei Landschaftsgebiete, deren Kenntnis die Studienreise vermitteln soll — die 
Alpen, die französische Riviera und Mittelmeerküste und die Provence —, sind im vor- 
stehenden Plan ungefähr gleichmäßig: in schr lohnenden Exkursionen berücksichtigt. 
Dazu treten die Cevennen im Pont du Gard und in Le Puy. Die Reise ist auf genau 
vierzehn Tage Dauer berechnet. Beginn in Freiburg i. Br., Ende in Mülhausen i. E. Das 
i erscheint deshalb zweckmäßiger als ein Abschluß in Freiburg, weil es am Abend 
leichter moglich ist, von Mülhausen weiter zu reisen — über Straßburg oder über Basel — 
als von Freiburg, und weil vielleicht mancher Reiseteilnehmer noch im Elsaß etwas 
bleiben möchte. Die Zahl der Reiseteilnehmer muß auf dreißig beschränkt werden. 
Gegen die Teilnahme yon Damen besteht kein Bedenken. Die Gesamtreisekosten (Fahrten, 
Unterkunft, Verpflegung. ohne Getränke) werden etwa 300 Mark betragen; ein genauerer 
Voranschlag kann jetzt noch nicht gegeben werden. Der ausführliche Reiseplan wird in 
einem der nächsten Hefte veröffentlicht. 

Um einen Überblick über die voraussichtliche Teilnehmerzahl zu ermöglichen, wird 
schon jetzt um vorläufige Anmeldungen gebeten; sie sind an die Herren Exkursions- 
führer Priv.-Doz. Dr. Hans g pethmann, Essen, Bergbauverein, und Prof. Dr. Hans 
Schrepfer, Freiburg i. Br., Reichsgrafenstr. 15, II, zu richten, die auch jetzt schon zu 
jeder näheren Auskunft bereit sind. 


or 


con 


94 Verbandsnachrichten 


1. Durch einstimmigen Beschluß des Hauptvorstandes ist Herrn Oberstudiendirektor 
Prof. Dr. Adolf Rohrmann-Hannover in Anerkennung seiner Verdienste um die 
Förderung des geographischen Unterrichts die Ehrenmitgliedschaft des V.d.S. ver- 
liehen worden. 

2. Die länderkundliche Studienfahrt nach den Niederlanden unter Füh- 
vung von Privatdozent Dr. Hans Spethmann beginnt, wie nunmehr mit Rück- 
sicht auf die verschiedene Ferienlage innerhalb Deutschlands festgesetzt ist, am 22. Juli 
morgens in Duisburg und endet am 2. August abends in Aachen. Eine vorläufige unver- 
bindliche Anmeldung kann schon jetzt unter der Anschrift: Dr. Hans Spethmann, 
Essen, Bergbauverein, erfolgen. Sollte eine Begrenzung der Teilnehmerzahl notwendig wer- 
den, so findet in erster Linie eine Berücksichtigung nach der Zeit der Anmeldung statt. 

3. Die Mitgliederversammlung des V.d.S. (Punkt VII der Satzung) findet am 
Pfiugstmontag, den 20. Mai d. J., abends 6 Uhr, in Magdeburg statt; sie hat nach der 
Satzung über Satzungsänderungen zu beschließen, den Hauptvorstand zu wählen, die Vor- 
standsberichte entgegenzunehmen und über gestellte Anträge zu entscheiden. Anträge sind 
bis spätestens zum 1.Mai an den Unterzeichneten einzureichen. Der 1. Vorsitzende: Fox 


AUS DEN ORTSGRUPPEN UND wurden auch Schülerunterkünfte gewählt. Bei den 
VERWANDTEN VEREINEN | abendlichen Zusammenkünften wurden alle Fra- 
mamona f SeN, die þei der Durchführung einer solchen Wan- 
Ortsgruppe Groß-Berlin | derung in Betracht kommen, in einer Aussprache 

(Bericht über das zweite Halbjahr auf Grund der selbst gemachten Erfahrungen er- 
1927 und das Jahr 1928) örtert. Die Zahl der Teilnehmer betrug 35. Als 


Die Ortsgruppe begann das zweite halbe Hun- | Ergebnis darf festgestellt werden, daß unter An- 
dert ihrer Veranstaltungen im August 1927 mit | Passung an die jeweiligen Wetter- und Wegever- 
einer Exkursion in das Meliorations- | hältnisse eine solche Wanderung mit größeren 
gebiet des Havelländischen Luchs, das | Schülern auch ohne Schneeschuh durchführbar ist 
für die Milchversorgung Berlins von ausschlag- | Ud reiche Erkenntnisse liefern kann. Die Ge- 
gebender Bedeutung ist. Die Exkursion unter | samtleitung hatte der Ortsgruppenvorsitzende in 
Führung des Regierungsbaumeisters Huck ‘er- | Händen, doch wechselte die Führung von Tag zu 
gänzte glücklich den vorangegangenen Ausflug ins | Tag, die Lösung von Einzelaufgaben wurde von 
Dossegebiet. Der Besuch der Domäne Königs- Fall zu Fall Teilnehmern an der Exkursion über- 


horst, der „Butterakademie Friedrich Wilhelms 1.“ tragen. 


ährte ei ichen Rinblick in ei Tando Im Januar sprach im Rahmen der städti- 
nn ee schen Veranstaltungen außerdem Dr. Wüst, der 


Im September sprach Prof. Dr. Schin- | Ozeanograph der „Meteor“-Expedition, über deren 
berg aid der ee Leningrad über Ergebnisse. Im Fe bruar berichtete Dr. Thom 
„Die politisch-geographischen und | über seine Reise nach Spitzbergen und 
wirtschaftsgeographischen Verhält- | längs der norwegischen Küste an der Hand von 
nisseim heutigen Rußland“, im Oktober | eigenen Aufnahmen, die ihm Gelegenheit gaben, 
Dr. Harder über „Reiseeindrücke auf Ir- | interessante Vergleiche zwischen alpinen und nor- 
land“ im November Dr. Patschke über | dischen Glazialformen anzustellen. 
„Brasilien“ nach eigener Anschauung. Im Rah- Um einen Überblick über die im Oberstufen- 
men der städtischen Veranstaltungen zur Förde- | unterricht eingeschlagenen Wege zu erhalten, 
rung des erdkundlichen Unterrichts hielt im De- | wurde im März mit Unterstützung der Staat- 
zember Gouverneur a. D. Dr. Schnee in der | lichen Hauptstelle für den naturwisgenschaft- 


Ortsgruppe einen Vortrag über „Nordameri- | lichen Unterricht eine Ausstellung erd- 
kanische Probleme“ im Anschluß an seine | kundlicher Schülerarbeiten veranstaltet 
Reise nach Amerika. und in einer Sitzung das Ergebnis dieser Ausstel- 


Dank der Unterstützung des Magistrats Berlin | lung besprochen. Die Ausstellung zeigte, daß auf 
und der Förderung unserer Bestrebungen durch | der Oberstufe außerordentlich mannigfaltige Wege 
unser in der Stadtverwaltung tätiges Mitglied Dr. | arbeitsunterrichtlicher Betätigung eingeschlagen 
Kalischer konnte die Ortsgruppe zusammen mit | werden können. 


der Heimatkundlichen Vereinigung vom 1. bis 15. Im April hatten wir die Freude, den neuen 
Januar 1928 eine erdkundliche Muster- | Ordinarius für Geographie an der Berliner Univer- 
lehrwanderung ins winterliche Rie- sität, Prof, Dr. N. Krebs, als Vortragenden bei 


sengebirge veranstalten. Die Wanderung be- | uns zu sehen. Sein Vortrag über „Das Wesen 
rührte Hirschberg (Stadtbesichtigung und Heimat- | der Länderkunde und ihre Bedeutu ng 
museum), Oberschreiberhau, Zackelfall, Neue Schle- | für den Unterricht“ schlug Brücken zwi- 
sische Baude, Schneegrubenbaude, Voseckerbaude, | schen der Wissenschaft und der Anwendung ihrer 
Mummelfall, Strickerhäuser, Agnetendorf, Peter- | Ergebnisse auf die Schule. Die Beziehungen zur 
baude, Kynast und Hermsdorf. Die Wanderung | Grundschule deckte im Mai ein Vortrag von 
war gedacht als ein Versuch, die Möglichkeit einer | Lehrer Malbrane auf: „Wie bereitet die 
Schülerwanderung ins winterliche Mittelgebirge zu | Grundsehule auf den erdkundlichen 
klären (ohne Schneeschuh). Aus diesem Grunde | Unterricht der höheren Schu le vor?“ 


Verbandsnachriehten 


‚Im Juni führte eine zweitägige Exkur- 
sion unter Führung von Dr. Nuß nach dem Ko- 
schenberg und Senftenberg. Gegenstand 
der Studien waren dabei die Landschaftsformen 
der vorletzten und letzten Eiszeit, das Industrie- 
gebiet des Quarzsandes, der Koschenberg und seine 
Industrie sowie die neuen Senftenberger Braun- 
kohlenwerke. Im August wurde unter Führung 
des Meteorologen Prof. Dr. König die öffent- 
liche Wetterdienststelle Berlin besichtigt 
und ihre Arbeitsmethoden durch einen Vortrag er- 
läutert. 

Im September führte eine zweitägige 
Exkursion die Ortsgruppe über Frankfurt 
a. d. O. nach dem Schlaubetal. Die Füh- 
rung und Vorbereitung hatten Dr. Schmidt- 
Frankfurt und Oberstudiendirektor i. R. Dr. Ebe- 
ling übernommen. : 

Die „Ila“ gab Veranlassung zur Besichtigung 
ihrer Luftbildabteilung unter Führung von 
Dr. Ewald, dem verdienstvollen Förderer des 
Flugbildwesens. 

Von einer Studienreise nach Afrika zurückge- 
kehrt, konnte Studienrätin Th. Wend landt 
über ihre Eindrücke, besonders im Gebiet des 
Kilimandscharo, beriehten. Sie hat unter 
Überwindung größter Schwierigkeiten als eine von 
wenigen Frauen den Gipfel des höchsten afrika- 
nischen Berges bestiegen, wozu wir sie herzlich 
beglückwünschen konnten. 

Im November sprach Dr. Scheer über 
„Die unterschiedliche Behandlung 
De utschlands im Unterricht der 
Unter-, Mittel- und Oberstufe“, Die an- 
regende Diskussion beschränkte sich im wesent- 
lichen auf die Besprechung des erdkundlichen 
Stoffes und der Methodik auf der Oberstufe und trug 
wesentlich zur Klärung dieses Gegenstandes bei. 

Der Vorbereitung eines Fluges von Berlin 
nach Stettin, der im Jahre 1929 den Mitglie- 
dern der Ortsgruppe durch die Staatliche Haupt- 
stelle für den naturwissenschaftlichen Unterricht 
ermöglicht werden soll, galt der erste Vortrag 
eines zu diesem Zwecke eingerichteten Kursus. Es 
sprach Dr. Ewald über „Das Landschafts- 
bild zwischen Be’rlin’und Stettin vom 
Flugzeug aus gesehen“. ; 

di Aus dem vorliegenden Bericht ergibt sich, daß 
bumortsgruppe Groß-Berlin sich wie bisher weiter 
Caine hat, die Interessen des erdkundlichen 
oan Fob ‚in der vielseitigsten Weise zu pfle- 
liche ee ihren Veranstaltungen wissenschaft- 
re a ihrer Mitglieder und Freunde über 
angelégte tek. wissenschaftlich und methodisch 
Ungeb ursionen ın die nähere und weitere 
mgebung Berlins sowie darüber hinaus und Vor- 
träge nebst Auss h 3 5 
gie Prachen über unterrichtliche Fra- 
gen in gleicher Weise zur Geltung kommen. Der 
sehr rege Besuch ihrer Vo 1 = r 
ae ranstaltungen zeugt da- 
N ie damit auf dem rechten Wege ist. 
Auch hat die Ortsgruppe ; i 
De in den Kreisen der Erd- 
kundelehrer aller Schulgattungen weiter an Boden 
gewonnen. So ist ihr die Erdkundliche Vereini- 
gung der Mittelschullehrer geschlossen beigetreten, 
auch sind engere Beziehungen zu der heimatkund- 
lichen Vereinigung des Berliner Lehrervereins an- 
geknüpft worden. Die Mitgliederzahl hat sich da- 
her über 150 erhöht. Dankbar sei auch der Gast- 
freundschaft gedacht, die die Ortsgruppe durch die 
Überlassung des Vortragsraumes seitens der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin erfahren hat. 'Th. O. 
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Ortsgruppe Diisseldorf 

Die Tätigkeit der Ortsgruppe Düsseldorf in den 
Jahren 1927 und 1928 stand in engster Beziehung 
zu der Zweigstelle Düsseldorf der Staatlichen 
Hauptstelle für den naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Unsere Mitglieder nahmen an folgen- 
den Veranstaltungen dieser Stelle teil: 

1927 an den beiden Vortragstagen (10. Dezember 
und 14. Januar) der Geographischen Tagung für 
Rheinland und Westfalen unter dem Gesamt- 
thema „Deutsche Forschung in fremden Landen“, 
auf der Prof. Dr. Sehmitthenner (Heidel- 
berg) über das heutige China, Studienrat Dr. 
Hans Schmidt (Krefeld) über. die Zustände 
des heutigen Rußlands, Dr. Grotewahl (Kiel) 
über die Deutsche Spitzbergen-Expedition, Stu- 
dienrat Dr. Alex. Stelzmann (Emmerich) über 
Mexiko, Prof. Dr. Mecking (Münster) über das 
heutige Japan und Dr. Colin Ross (Berlin) 
über Das heutige Afrika eine erwachende 
Sphinx“ auf Grund eigener Reiseeindrücke spra- 
chen, ferner an einer Reihe von Musterwande- 
rungen in Rheinland und Westfalen (durch das 
Braunkohlenrevier, durch das Siebengebirge, durch 
die Rhein-Ruhr-Häfen, durch das Industriege- 
biet, das Bergische Land usw.), die Anregung 
zum Nachwandern mit Schülern geben sollen. Im 
Jahre 1928 beteiligten sich unsere Mitglieder an 
der Geographischen Tagung am 20. November, 
bei der unter dem Gesamtthema „Neue Wege in 
der Länderkunde“ Dr. Ewald Banse (Braun- 
schweig) über „Landschaft und Seele“, Dr. 
Spethmann (Essen und Köln) über Dyna- 
mische Länderkunde“ sowie Oberingenieur Dreyer 
(Hannover) über seine Eindrücke vom heutigen 


-U.8.A. an der Hand seines Films sprach; ferner 


an einer wetterkundlichen Tagung am 8. Dezember 
in Düsseldorf, deren Vorträge von den Leitern der 
beiden westdeutschen Wetterwarten, Prof. Dr. 
Polis (Aachen) und Dr. Eckardt (Essen) be- 
stritten wurden. 


Ortsgruppe Essen 

Am 4. Dezember hielt die Ortsgruppe Essen eine 
Sitzung ab, in der Dr. Spethmann (Essen) 
einen längeren Vortrag über den „Ausbau der 
Geographie“ hielt. Beschäftigte er sich im ersten 
Teil seiner Ausführungen mit Gedankengängen, 
die er in seinem Buch über die „Dynamische Län- 
derkunde“ niedergelegt hat, so im zweiten mit 
der allgemeinen Geographie. Bei ihr wies er 
darauf hin, wie eine Weiterentwicklung in dieser 
Wissenschaft in Form einer geographischen Syn- 
these, die sich von anderen Arten der Synthese 
deutlich unterscheidet, möglich ist und wie diese 
fruchtbringend angewandt werden kann, so dafs 
neue Ergebnisgruppen erzielt werden können. 


Geographische Fachgruppe des Oldenburger 
Philslogenvereins 

Wir hatten unsere Mitglieder zum 27. und 28. 
Oktober 1928 nach Elsfleth geladen. Das Thema 
unserer Herbsttagung war uns von der dortigen 
Seefahrtschule vorgeschlagen worden: „Moderne 
Mittel zur Richtungsbestimmung auf der Erde 
(Funkpeilgerät, Kreiselkompaß) mit Demonstra- 
tionen“. Um 16 Uhr 15 wurden die 25 Teilneh- 
mer in der Staatlichen Scefahrtschule durch den 
Leiter, Studiendirektor Dr. Möller- Elstleth, 
und den Vorsitzenden der Fachgruppe. Studien- 
direktor Dr. Brill- Jever, begrüßt. 
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Den ersten Vortrag über den Funkpeiler hatte | 


Kapitän Flesehner übernommen. Der Redner 
wies auf die Bedeutung dieses neuen Gerätes für 


See- und Luftschiffahrt hin. Der Hauptwert des | 


Funkpeilers liegt in der Möglichkeit genauer Orts- 
bestimmung bei Nebel bis auf eine Entfernung von 
300 Seemeilen. Die Richtung eines fernen Sen- 
ders wird durch das Minimum der Lautstärke im 


Telephon ermittelt; die drehbare Rahmenantenne, | 


welche mit einer Hochantenne gekoppelt ist, steht 
in diesem Falle senkrecht zur Richtung der an- 
kommenden Welle. — Wie die Magnetnadel stets 
Ablenkungen aus der N—S-Richtung unterliegt je 
nach dem Standpunkt auf der Erde (,,Dekli- 
nation“) und je nach Stellung und Beschaffenheit 
des Schiffes (,Deviation“), so zeigen sich beim 
Funkpeilen Mißweisungen des Rahmens unter 
Einfluß der Örtlichkeit („Wegabweichung“) und 
irgendwelcher, in sich geschlossener metallischer 
Schiffsteile, sog. Schleifen (,Bordablenkung“). 
Diese Fehlerquellen müssen bei der Richtungsbe- 
stimmung berücksichtigt werden. — Sowohl im 
Vortragsraum wie auf dem Turm der Seefahrt- 
schule machte uns Kapitän Fleschner mit der Ar- 
beitsweise des Funkpeilers bekannt. 

Anschließend hielt Kollege Dr. Hebecker 
einen Vortrag über den Kreiselkompaß. Die Vor- 
züge des Kreisels sind die große Genauigkeit 
seines Einstellens in die N—S-Richtung und seine 
Unabhängigkeit von den Eisenteilen des Fahr- 
zeuges. Er ist daher für Kriegsschiffe der einzig 
brauchbare Kompaß. Seiner allgemeinen Anwen- 
dung bei der Handelsflotte steht aber der hohe 
Preis von etwa 60 000 RM. entgegen. Ein Kreisel- 
kompaß besteht aus zwei bis drei miteinander 
verbundenen Kreiseln aus Nickelstahl von etwa 
15 em Durchmesser. Das System schwimmt in 
Quecksilber mit geringer Schwerpunktsversenkung, 
d. h. der Angriffspunkt der Schwerkraft liegt 
dicht unter dem des Auftriebs. Der Kreisel be- 
findet sich also unter Einfluß der Erdanziehung, 
die seine Achse noch eben in der Wagerechten er- 
hält, und infolge seiner Drehung um die Achse 
unterliegt er ferner der Wirkung der Erdrotation. 
Während sich die Horizontalebene des Standortes 
zufolge der Erddrehung stetig nach O senkt, 
schwingt der Kreisel ununterbrochen nach N ein, 
ohne jedoch die meridionale Richtung je zu er- 
reichen. Erst eine Erfindung von Anschütz (Neu- 
mühlen bei Kiel), die Kreiseldämpfung, bringt 
den Kompaß durch Verlagerung von Ölmassen tat- 
sächlich in die N—S-Richtung. Nach etwa vier 
Stunden ist diese bei einer Tourenzahl 20- bis 
30 000 Umdrehungen in der Minute genau er- 
reicht. Da der Kreisel nicht auf der Brücke, son- 
dern nur im Innern des Schiffes geschützt unter- 
gebracht werden kann, wird leider eine Übertra- 
gung der Nadelweisung nach Deck erforderlich, 
die recht verwickelt ist und noch heute eine 
Fehlerquelle darstellt. Unsere größten Passagier- 
dampfer „Europa“ und „Bremen“ sind mit je zwei 
Kreiselkompassen ausgerüstet, welche mit dem 
Ruder gekoppelt sind und das Schiff auf See 
selbsttätig steuern. — Auch diese Ausführungen 
des Redners wurden durch das Experiment am 
Objekt selbst veranschaulicht. 

Auch an dieser Stelle sprechen wir den Herren 
der Staatlichen Seefahrtschule Elsfleth gern 
unseren Dank aus, daß uns Geographen Gelegen- 
heit gegeben wurde, die modernsten nautischen 
Instrumente kennen zu lernen. 


Verbandsnachrichten 


Der Abend vereinte die auswirtigen Teilneh- 
mer und geladenen Gäste zu geselligem Beisam- 
mensein mit den Kollegen beider Elsflether Lehr- 
anstalten, deren Gastfreundschaft in angenehmer 
Erinnerung bei unserer Fachgruppe bleiben wird. 

Am Sonntagmorgen begann unter Führung vom 
Kollegen Reil-Oldenburg eine Studienfahrt zu 
Rade durch das Weserurstromtal nördlich Delmen- 
horst. Sechs Herren nahmen daran teil. Der Weg 
führte durch die Stedinger Marsch über die Weser 
zur hohen Geest, die zwischen Farge und Vege- 
sack hart ans rechte Ufer des Stromes heran- 
tritt. Südlich Elsfleth wurde zunächst die Hunte 
auf der neuen Eisenbahnbrücke überquert. Bis zur 
Fähre bei Farge ging die Fahrt am linken Weser- 
deich entlang, den eine ununterbrochene Kette von 
Fischerhäusern begleitet. Der Geestrand am rech- 
ten Ufer der Weser und Lesum ist das Siedlungs- 
gebiet der nahen Hansestadt Bremen, besonders 
für ihre Werft-, Hafen- und Industricarbeiter. 
Diluviale Tonlager ließen hier Ziegeleien ent- 
stehen, welche die Bautätigkeit erleichtern. Bis 
hart an das Gebiet der 28 m hoch aufsteigenden 
Binnendünen nördlich der Straße Farge—Blumen- 
thal, wo zurzeit noch die Heide herrscht und wo 
sich in den Dünentälern die Regenwasser stauen, 
so daß dünne Torfmoosflächen entstehen konnten, 
ist heute der Siedler vorgestoßen und baut Kar- 
toffeln auf den dürren Bleichsanden der Geest. 
Bei Blumenthal mündet die Aue in die Weser. 
Das tiefeingeschnittene Tal des Bächleins hat saf- 
tige Weiden und stattliche alte Höfe am Rande 
von Laubwäldern, die den Hang emporsteigen. 

Bei Vegesack wurde das Weserufer wieder er- 


| reieht. Um die Mittagzeit setzte Regen ein, der 


zum Anlaß wurde, statt des Rückweges längs der 
Ochtum über Altenesch—Sehönemoor den etwas 
kürzeren über Bardewisch zur Bahnstation Grüp- 
penbühren zu wählen. Dr.Limann- Rüstringen 


Jahresversammlung des Vereins Schweizerischer 
Geographielehrer 


Gleichzeitig mit der Tagung des Vereins Schwei- 
zerischer Gymnasiallehrer fand am, 29. und 30. 
September 1928 in Neuenburg die 21. Jahresver- 
sammlung des Vereins Schweizerischer Geographie- 
lehrer unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Otto 
Flückiger statt. Nach einem gediegenen Vor- 
trage des Kollegen R. Meylan aus Nyon über 
„Les paysages et les noms de pays du eanton de 
Vaud“, der im „Schweizer Geograph“ veröffent- 
licht werden wird, schritt man zu den Geschäften, 
aus denen hervorgehoben werden mag, daß Präsi- 
dium und Aktuariat mit Einstimmigkeit für den 
Zeitraum 1929—31 an Prof. H. A. Jaccard 
(Lausanne) und R. Meylan (Nyon) übergingen. 
Um dem Ausbau der Zeitschrift mehr Aufmerk- 
samkeit schenken zu können, wird der Jahresbei- 
trag von drei auf fünf Franken erhöht, was um 
so gerechtfertigter ist, als der statutarisch auf drei 
Franken angesetzte Jahresbeitrag heute fast auf 
die Hälfte seines Vorkriegswertes gesunken ist. 
Unter der Leitung von Prof. Dr. Charles 
Biermann aus Lausanne fand sodann eme 
Exkursion in die nächste Umgebung Neuenburgs 
statt. In der Sonntagsfrühe gelang zwischen, zwei 
mit gewaltigen Regenfluten niedergehenden Ge- 
wittern unter der Führung Prof. Flückigers der 
Besuch der Höhe des Chaumont (1175 m), des 
Lieblingswanderzieles der Neuenburger. 


ZUM GELEIT 


(Probleme der dalmatinischen Geographie) 
Von 


J. WEISS 


ye den achtzehn Tagen der yon mir geleiteten Sommerexkursion 1928 an die SHS- 
Kiiste und nach Bosnien entfielen elf auf Dalmatien. Allein daraus ergibt sich, daB 
es sich bei dieser Reise nur um die grobe Orientierung in der Natur und Wirtschaft des 
Küstengebietes handeln konnte, um Beobachtung dessen, was längst in reichlichem 
Schrifttum geschildert und in zahllosen Abbildungen gezeigt worden ist. Und doch hat 
sich da und dort die Erkenntnis eingestellt, daß hier gar manches Problem der Klärung 
harrt, daß landläufige Vorstellungen von Karst, von dalmatinischem Inseltyp, von unter- 
getauchten Tälern u. a. m. größerer Vertiefung oder Umgestaltung bedürfen, daß Boden 
und Wirtschaft in ihren Wechselbeziehungen eingehender Studien wert wären, daß 
Siedlungsgeschichte und Toponymik noch ein reiches Feld der Forschung bieten, daß 
das Klima eine moderne Behandlung!) erfordert, kurz, daß bis zu einer erschöpfenden 
geographischen Darstellung noch ein gut Stück Weges zurückzulegen ist in wissen- 
schaftlicher Kleinarbeit. 

Das vorliegende Heft, das Eindrücke und Beobachtungen einiger Exkursionsgefährten 
enthält, hat seine Aufgabe erfüllt, wenn es zu solcher Arbeit anregt. Einiges sei hier 
vorweggenommen. 

Der dalmatinische Kiistentypus ist oft beschrieben worden. Dem NW—SO-Streichen 
der Dinariden, das nur zuweilen, wie in den Sedam Kastela oder in Hvar, in ein west— 
dstliches umschwenkt, entspricht die Richtung der Küste wie die der Inseln, die als 
höchste Aufragungen untergetauchten Landes gelten, die „Kanäle“ zwischen diesen ent- 
sprechen den langgestreckten Poljen des Hinterlandes. Aber allzu einfach ist weder der 
Bau der Höhen noch der der Mulden und damit auch keineswegs der der Küste. Eine 
Menge diesbezüglicher Beobachtungen konnten wir da auf und an dem Marjan machen, 
Tora Höhenzug westlich von Split, der die Salonitaner Bucht vom Spalatiner Kanal 
sondert. 

Auffällig ist eine alte Strandterrasse, die oberhalb des Seebades Bačvice, in dem 
Plateau des Friedhofes Sustjepan von Split und in der Ebenheit erkennbar ist, auf der 
ziemlich hoch über dem heutigen Meeresspiegel der Fahrweg gegen die palmenumstan- 
ene Pension Split führt. Sie wäre auch sonst an der Küste zu verfolgen. Meerwärts 
fällt diese Platte äußerst schroff ab, keineswegs bloß als Brandungskliff, zumal in der 
Dr KaSun der Flysch dieser Platte beinahe ganz niedergebrochen ist. Wieweit 
a) hier herum am Bau des Geländes beteiligt sind, namentlich wieweit die 
haben ttelle von Split damit in Verbindung steht, bedarf noch weiterer Studien. Wir 
Takon an der Bruchküste von Kostilaé am Südhange des Marjan kolossale überkippte 

me auffälliger Verschiedenheit im Verhalten der Gesteinsarten dem Faltungs- 
vorgang gegenüber gesehen: der offenbar plastischere Mergel schlingt sich um spitz 
zugebrochene Sandsteine. Das Profil sieht also etwas anders aus als bei Kerner. Zu 
denken gab die Überschiebung der mauergleichen Nummulitenkalke droben bei der 
romantischen Kapelle Sy. Jere und jene des Kreideblocks des Koziak und Golo Brdo auf 
dem Flysch der Salonitaner Gegend, die sich schon im Landschaftsbild deutlich kennbar 
macht. Denn bei den zahlreichen Verwerfungen, die obendrein die Erdrinde hier durch- 
setzen, muß die Trasse der Karstwässer doch außerordentlich kompliziert sein, müssen 
diese vielleicht Wege nehmen, die wesentlich anders sind, als bisher vermutet ist. Das 
Experiment der Färbung der Wässer wird in ausgiebiger Weise zur Anwendung kom- 
men müssen. Prächtige Musterstücke bedeutender Verwerfungen konnten wir wiederholt 

1) Eine solche ist E. Biehls Darstellung, die in einem der nächsten Hefte erscheint. 
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im Antoniokanal vor Sibenik beobachten. Um so mehr erregten die Aufmerksamkeit die 
die gestörten Schichtpakete glatt durchschneidenden Ebenheiten, namentlich bei der 
Einfahrt, in das Krkatal oberhalb von Skradin. Hier gab auch die Frage nach der Ent- 
stehung der berühmten Fälle zu denken, die Frage nach dem Anlaß zum Bau der Sinter 
gerade an dieser Stelle, wo keinerlei Anzeichen für eine Gefällsstörung durch Verwer- 
fung vorhanden sind. Der konstante Wechsel zwischen den dünnen weißen und braunen 
Lagen des Absatzgesteins scheint eine Art Jahresringe zu sein. Im niederschlagsarmen 
Sommerhalbjahr dürfte aus den reinen Wässern bloß der gelöste Kalk (weiß) zur Ab- 
lagerung kommen, im Winterhalbjahr mag durch die Schlammführung des Flusses die 
Ausscheidung verfärbt werden. Morphologisch wie verkehrsgeographisch äußerst interes- 
sant war unsere Exkursion ins Cetinatal. Ineinander geschachtelte Talböden verrieten 
nicht bloß einstige größere Wasserführung des Flusses, der heute in tiefem Kaüon fließt, 
eine ganz andere Erosionsbasis, sondern zwingen Siedlung und Weg in die Höhe. — 
Überrascht hat die Wasserfülle des Jadro, an dessen Quelle Splits Wasserleitung an- 
setzt. Ob hier wohl durch das Mosormassiv hindurch die obere Cetina mit einem gut 
Teil ihrer Wasserführung in Erscheinung tritt? 

Keineswegs restlos klar ist der Bau der Boka Kotorska (Bucht von Kattaro) ge- 
worden und zu denken gaben die eigentümlichen Abbruchformen an der Südwestseite 
aller der Scoglien um Sipan herum. Ob die dichte Vegetation dieser Eilande auf ihrer 
Ostabdachung im Gegensatz zu der Spärlichkeit einer solchen an der Westseite des 
Festlandes eine Folge des Windschutzes (Sirocco) ist oder dieser Unterschied mit dem 
Bau und Zusammensetzung des Bodens zusammenhängt, wäre eines der vielen kleinen 
Probleme, die auftauchten, und der Untersuehung wert. — Wieviel aber hat die histo- 
rische Geographie noch zu erledigen! So ist ungeklärt, um ein kleines Beispiel wahl- 
los herauszugreifen, woher die Bezeichnung Bocca Pompeiana zwischen Jakljan und 
Sipan stammt, so ist der Wandel in der Namengebung für Insel und Siedlung, für Berg 
und Gewässer zu verfolgen, und nicht wenig mögen die Archive der Klöster und Ge- 
meinden an ungehobenen Schätzen bergen, wie ich mich bei einem einzigen flüchtigen 
Aufenthalt im Franziskanerkonvent in Dubrovnik überzeugen konnte. Arbeit in Hülle 
und Fülle bietet Dalmatien, und sie würde leicht gemacht durch die Zuvorkommenheit 
seiner biederen Bewohner, durch eine einzigartig pittoreske Landschaft, durch das Blau 
des Himmels und des warmen Meeres. 


DALMATIEN VON HEUTE 


Von 
HANS SPETHMANN 


Vorbemerkung. Die nachstehenden Ausführungen gehen auf die vor- 
jährige Studienfahrt des Verbandes deutscher Schulgeographen zurück, deren 
Eindrücke durch mehrere Abstecher ergänzt wurden. Sie versuchen einen 
Quenschnitt durch das heutige länderkundliche Bild Dalmatiens zu geben. Wie 
weit grundsätzlich das historische Werden in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen ist, hat der Verfasser in seiner „Dynamischen Länderkunde‘“ hinsicht- 
lich Umfang (S. 45—47), Erkenntnisweg (S. 47—50) und Einordnung (S. 114 und 
176) dargelegt und dann an einem Beispiel (S. 177—181) gezeigt. 

WE verlassen Istrien, jenen dreieckigen Klotz, der sich in das Nordosteck der Adria 
vorschiebt. Auf der Fahrt nach SO zieht an uns bis kurz vor Montenegro immer das 
gleiche Küstenbild vorüber: eine Inselschar; hinter ihr ein vielfach über 1000 m aufragen- 
des Gebirgsland meistens kalkiger Gesteine; zwischen beiden selten einmal ein Streifen 
niederen Geländes. Nur an einer Stelle erfährt dieser Grundzug eine kürzere Unterbre- 
chung, dort, wo bei Punta Planka die Südostrichtung vorübergehend einer mehr östlichen 
weicht. Hier bespült südlich von Pola zum ersten Male wieder die offene Adria das Fest- 

land, ohne daß sich Inseln dazwischenschalten. i 
Jedoch noch ein anderer Grundzug, und er ist nicht minder wichtig, ist in Dalmatien 
für den Kontakt von Meer und Land bezeichnend: fast immer kehrt das Land dem Meer 
seine Breitseite zu. Nirgends begegnen uns offene Buchten, die uns wie in Irland oder 
Nordwestspanien in ausgesprochenen Talfluchten tiefer ing Binnenland geleiten. Wohl 
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gelangen wir mehr als einmal in prächtige Naturhäfen, die hinter schützenden Einfahrts- 
engen gelegen sind, doch nur kurz ist die Fahrt auch für kleine Fahrzeuge, gar bald 
steigt mauerartig wieder ein abwehrendes Hinterland auf. So dringt im Norden das 
Velebitgebirge mit Höhen bis über 1600m an das Meer vor, das sich zu seinen Füßen in 
einem langen Becken hinzieht und hier mit Recht die Bezeichnung „Kanal“ trägt. Weiter 
südwärte folgen die Dinarischen Alpen, zunächst etwas zurückspringend, um sich dann 
immer stärker der Küste zu nähern. Vor ihnen breitet sich bei Sibenik (Sebeniko) ein 
gebirgiges Vorland ohne einheitlichen Namen aus, von einer Ebene unterbrochen, die sich 
im Mittellauf der Krka breitet. Von Split (Spalato) ab schließen sich die Gebirge, die 
stets 1000 m überschreiten, wieder unmittelbar der Küste an, um südlich Dalmatiens in 
den Bergen Montenegros am Lovcen auf 1759 m hinaufzusteigen, nachdem vorher schon 
der Orjen nördlich Cattaro 1895 m erzielt hat. All diese Höhen riegeln das Hinterland 
von der See ab. Auch die wenigen Durchgänge sind nicht leicht zugänglich; der mar- 
kanteste liegt einwärts von Sibenik (Sebeniko). 

In diesen natürlichen Ausdruck des Reliefs hat der Mensch tief eingegriffen. Nicht, 
daß er Berge versetzte oder neue Täler anlegte, sondern indem er dem Boden weithin den 
Wald nahm, wodurch sich wiederum die Wirtschaftsformen durchgreifend änderten. Der 
länderkundliche Ausdruck Dalmatiens würde, das ist die Vorstellung, die man von 
Susak bis Ragusa immer wieder empfängt, grundlegend anders sein, wenn ein dichter 
Wald von den Ufern des Meeres bis zu mittleren Höhen aufstiege. Statt dessen sind viele 
Inseln kahl, und das Festland ist gleichfalls nieht reich an größeren Baumbeständen. Vor- 
waltend schauen wir auf graue Kalkflächen, die in uns den Eindruck der Sterilitäterwecken. 

Der Mensch war der Umgestalter. Zu Zeiten Homers scheint Dalmatien noch ein Wald- 
land gewesen zu sein, aber schon die Römer schlugen viel Holz und nach ihnen die 
Venetianer. Gehen auch die Meinungen darüber auseinander, wie stark das Ausmaß frü- 
herer Verwüstungen war, sind auch sicherlich im Laufe der Jahrhunderte hier und da 
wieder Flächen aufgeforstet worden und mögen auch noch natürliche Restbestände vor- 
hander. sein, so ist doch andererseits klar, daß in Dalmatien nicht in erster Linie Boden- 
form und Klima den heutigen Grundzug des Pflanzenbildes bestimmen, sondern mensch- 
liches Schalten und Walten. Seitens des Klimas und des Reliefs ist auch heute kein 
Hindernis vorhanden, daß alle Flächen dicht bewaldet wären, selbst die kleinsten. Inseln, 
die den Schären im mittleren Ostschweden ähneln. 

Auch im einzelnen sind die Gewächse, soweit sie uns länderkundlich bedeutsam er- 
scheinen, nieht bodenständig. Seit einigen Jahrzehnten ist man dabei, die Aleppo- 
kiefer aus Syrien anzusiedeln, die vielfach schon den tieferen Lagen einen Charakterzug 
verleiht. Jahrhunderte zuvor führte man Opuntien und Agaven ein, ohne die wir uns 
zusammen mit der gleichfalls hierher verpflanzten Dattelpalme die Schönheit siiddalma- 
“inischer Küstenbilder nicht mehr ausmalen können und die mancher Stelle, wie der 
Mgebung von Dubrovnik (Ragusa), einen persönlichen Zug verleihen. Vor ihnen ward im 
Altertum Olive und Feige, die vielleicht hier schon wild vorkamen, in Kultur ge- 
Wo. auch wurde jene Kirsche eingeführt, aus der heutigentags der dalmatinische 
Pas pe hergestellt wird, während Orangen und Zitronen an dieser Stelle des Bal- 
aaa die ogonsatz zu gleichen Breiten Italiens nicht recht eine neue Heimat finden. 
et Dae inie begegnet uns nur gepflegt oder verwildert. Die Macchie ist trotz 
; chts an immergrünen Sträuchern und Kletterern schon an vielen Stellen, 
— = nicht überall, durch den Menschen mehr oder minder stark vernichtet. Was 
ee dem istrischen Brioni an Macchie bewundern, ist erst durch Schonung und 
© iy en: flege zu einer Sehenswürdigkeit geworden. Und selbst die Zypresse, deren 
ernste Säulen in unserem Kiistenland zu dem hellen Kalkgestein besonders scharf kon- 
trastieren, ist hier ebensowenig heimisch wie die Rebe, die so üppig gedeiht. Nur 
von Lorbeer, Myrte, Kastanie und Steineiche wissen wir nicht sicher, wie weit ihnem 
hierher der Mensch die Bahn gewiesen hat. 

Darüber hinaus sind die meisten Pflanzen des Feldbaues landfremd. Die Getreide- 
arten, wie der Mais, sind gleich Tabak, Tomate und Paprika Importware. Sie würden in 
noch größerem Maße herangeholt sein, wenn dem Anbau von Zerealien und Gemiisen 
nicht auch durch Mangel an Dünger eine Grenze gesetzt wäre: es fehlen die Weiden 
für die Heugewinnung, wodurch die Stallfütterung des Viehes stark gemindert wird. 


15* 
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Insgesamt ergibt sich, daß nicht nur der Ausdruck des Vegetationsbildes, sondern auch 
der Bestand an einzelnen Gewächsen überwiegend auf künstliche Eingriffe zurückgeht. 
Das, was uns heute im länderkundlichen Pflanzenbild Dalmatiens typisch mediterran. er- 
scheint und was der Neuling am Mittelmeer bei der Fahrt abwärts nach Sušak bewundert 
und was unvergleichlich eindrucksvoller eine Fahrt vom montenegrinischen Hochland hin- 
unter zur Bucht von Kotor (Cattaro) bietet, ist durch des Menschen Tun und Lassen gestaltet. 

Dieses Kunstprodukt ist langsam geworden und wird sich auch nur langsam fernerhin 
wandeln. So ist in unseren Zeiten die Wiedergewinnung verlorener Waldungen schwierig, 
wie es auf dem Marjan bei Split zu sehen ist. Der kahle Kalktels zeigt wenig Neigung 
zur Humusbildung, und das Weiden von Ziegen und Schafen hemmt das Aufwachsen jun- 
ger Kulturen, die mühsam angelegt werden müssen: für jeden Sämling ist ein Loch in 
das Gestein zu sprengen, aus dem er langsam emporwächst und in dem so mancher von 
ihnen trotz aller Schonung und Fürsorge nur ein kurzes Lebensalter erreicht. 

Natürlich können hier unter menschlicher Pflege nur Pflanzen gedeihen, denen die 
Naturverhältnisse zusagen. Der Faktor der Wärme, die Milde des Klimas, gibt ihnen, das 
entscheidende Gepräge, während im länderkundlichen Ausdruck die Gegensätze zwischen 
Nässe und Dürre durch den immergrünen Charakter der Gewächse überwunden werden 
und wir weder im Winter noch im Sommer den Eindruck einer pflanzlich toten Land- 
schaft empfangen. 


Je weiter nach S, um so wärmebedürftigere Vertreter der Pflanzenwelt finden ihre 
Daseinsbedingungen. Die mittlere Januartemperatur beträgt in Crikvenica 5°, in Split 
7°, in Dubrovnik-Ragusa 8,7°. Unsere Küste erfreut sich hierbei einer größeren Natur- 
gunst als die entsprechende italienische, die auf der Höhe von Ancona, gegenüber 
- sibenik, nur 5,5° mittlere Januartemperatur zu verzeichnen hat. Im allgemeinen ist unter 
dem Einfluß des Meeres das jugoslawische Uferklima 3° wärmer als das der italienischen 
Adriaküste, auf der wir die Vegetationsbilder von Ragusa vergeblich suchen. Das 
höher temperierte Seewasser drängt auf der Balkanseite nach N vor und kehrt abgekühlt 
auf der italienischen nach S zurück. Ferner vermögen die kälteren Luftmassen des 
Hinterlandes in der Regel nicht über die Höhen der Gebirge vorzustoßen; nur bei 
niedrigem Luftdruck über der Adria stürzt die Bora zum Meer hinab und senkt die 
Temperaturen. Insgesamt ist das dalmatinische Litorale zur Winters- 
zeit sogar wärmer als die so viel gepriesene italienische oder fran- 
zösische Riviera und zeichnet sich auch durch wesentlich geringere Temperatur- 
schwankungen aus. Schnee fällt selten, vielleicht manchenorts nur ein oder zwei Tage 
im Jahr, was für die Bedingungen der Vegetation vielfach ausschlaggebend ist, und 
bleibt vor allen Dingen nur wenige Stunden liegen; und unbekannt sind jene feuchten, 
nassen Nebel, die an so vielen Ufern Europas kleben und das Pflanzenleben in andere 
Bahnen lenken als ein hoher heiterer Himmel. 

Im einzelnen bringt die See in den Gang der Temperatur die üblichen Verschiebungen, 
den milderen Herbst und das kühlere Frühjahr, Auswirkungen, die auf den äußeren 
Inseln deutlicher hervortreten als auf dem Festland. Dazu gesellt sich der Vorgang dex 
Land- und Seewinde, der namentlich im Sommer wahrzunehmen ist, wenn sich um 
10 Uhr vormittags aus NW der Mistral meldet und bis zum späten Nachmittag anhält, 
ein Wärmeausgleich, der heiße Tage durchaus erträglich macht und vor allen Dingen auch 
gesunde und kräftigende Luft heranschafft. 

Dagegen tritt, wie wir schon andeuteten, für den länderkundlichen Ausdruck der 
Gegensatz zwischen sommerlicher Dürre und winterlicher Regenfülle zurück, der, wie 
so vielfach im Mittelmeer, auch in Dalmatien um so stärker entwickelt ist, je weiter wir 
uns gen S bewegen. Gleichzeitig steigert sich auch der Niederschlag vom Meer zum 
Gebirge. Von wolkenlosem Himmel brennt im Juli und August die Sonne auf den Boden, 
nachdem sie morgens einem dunstigen Schleier entstieg, in den sie gen Abend wieder 
eintaucht. Aber schon wenig landeinwärts verschiebt sich das Bild, wie geballte Kumuli 
gar oft künden, die der Küstenfahrer über den Bergen des Hinterlandes stehen sieht. 
Der Unkundige meint, gar bald erfrische auch ihn das ersehnte Himmelsnaß — eine 
trügerische Hoffnung, denn schon am frühen Nachmittag löst sich das drohende Gewölk 
wieder in ein heiteres Nichts auf. 
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_ Demgegenüber im Winter Niederschläge in einem Ausmaß, wie sie keiner zweiten 
Stelle unseres Festlandes zuteil werden. Die schnell ansteigenden Höhen wirken wie ein 
Großkondensator auf den Wasserdampf der Luft. Crkvice in Süddalmatien ist mit 
4640 mnı Jahresniederschlag Europas regenreichster Ort. Lediglich auf die niedrigen 
vorgelagerten Inseln ergießt sich beträchtlich weniger, so auf Vis nur 583 mm und auf 
Hvar 796 mm, aber schon Ragusa empfängt 1500 mm Regen, und in die Bucht von Cat- 
taro fallen gegen 3000 mm. Diese Mengen drängen sich fast ganz auf die winterlichen 
Monate zusammen. In kräftigen Güssen prasseln sie nieder, dazwischen klärt sich das 
Wetter oft schnell wieder auf. In kleinen, aber zahlreichen Gerinnen stürzt das Wasser, 
beladen mit wenig Geröll, eilig zu Tal oder sickert auf porösem Kalkfels in die Tiefe, bis 
der Stein nicht mehr fähig ist, Wasser zu schlucken. Die Berge triefen dann von Nässe, 
die kleinen Dolinen füllen sich mit Teichen und die weiter einwärts gelegenen großen 
Becken der Poljen sogar mit Seen, die von den Anwohnern in stattlichen Kähnen be- 
fahren werden. 

Wie anders das Bild des Sommers! Von den Teichen und den Seen erzählen nur 
noch Strandmarken und schlammiger und sandiger Boden. Weithin ist auf der Oberfläche 
auch nicht ein Tropfen anzutreffen. Die Einheimischen schleppen das Wasser in Eimern 
von irgendeiner Quelle aus dem Tal zu ihren Niederlassungen herauf oder holen es sich 
vom Dampfer der Küste oder suchen es am Grunde einer Zisterne zu fangen. Land und 
Pflanzen sind mit Staub gepudert, weil ihnen des Himmels Naß keine Erfrischung 
spendet. Nur tief unten in den Tälern tritt es auch im Sommer zutage, urwüchsig und 
gleich so mächtig, daß Flüsse in ganzer Wasserfülle ins Leben treten, wie Ombla und 
Buna. Auch unter dem Meeresspiegel drängt es wieder dem Licht entgegen. 


Derart geben für die Bewohner Dalmatiens das Relief der Natur und die von Men- 
schenhand unter Berücksichtigung des Klimas gestaltete Pflanzenwelt die Grundlage für 
= wirtschaftliche Betätigung ab, die weitere länderkundliche Züge unseres Erdraumes 
S tet. 

Selbst wer Dalmatien nur flüchtig bereist, sieht sofort, daß das Land keine Korn- 
kammer ist und keine stattlichen Viehherden zu ernähren vermag, geschweige denn, daß 
es eine moderne Großindustrie trägt. Wasserarmer Karst und üppige Landwirtschaft 
schließen einander aus. 

Es fehlt zwar nicht an fleißigen Händen, die trotzdem dem Boden mühsam das ab- 
ringen, was er zum Nutzen des Menschen hergibt. Wir staunen bewundernd, wie der 
Bauer in mühseliger Arbeit, die sich oft über lange Geschlechterfolgen erstreckt, eine 
kärgliche Verwitterungskrume gesammelt hat und vor Abtragung schützt. Hierbei sind 
ihm jedoch neuere Wirtschaftsformen vielfach fremd geblieben, Überlieferungen früherer 
Jahrhunderte leben fort und passen sich nicht den Bedürfnissen der Gegenwart an. Das 
gilt namentlich für das Kolonat. Es beherrscht noch heute die bäuerlichen Besitztums- 
verhältnisse derart, daß es eine intensivere Verbesserung und Nutzung des Bodens hindert, 
weil eine Ertragssteigerung durch den Fleiß des Kolonen dem Grundherrn zufällt. 
Wenn auch auf diesem Gebiet in jüngster Zeit verschiedentlich Agrarreformen einzelnes 
a Th trachten, so hat der Landmann nach wie vor schwer zu kämpfen, eine Ent- 
sae S bäuerlicher Kräfte ist noch nicht möglich. ; 

t es an Pflege jener pflanzlichen Produkte, die die Natur mitunter in 
geradezu verschwenderischer Fülle darreicht, wie Öl, Wein, Obst, Gemüse und Blumen, 
Lavendel und Rosmarin. In ihrer Kultur ist der Dalmatiner gegenüber manchen anderen 
Strichen a Mittelmeeres rückständig, obwohl dort der Mensch mitunter schwerer mit 
der Natur ringen muß, Fin Blick auf die Märkte von Sušak bis nach Kotor oder in 
die Methoden zur Erzeugung vegetabiler Öle zeigt das immer wieder. Da andererseits 
ein Bedürfnis nach feineren Qualitäten vorhanden ist, so wird es durch einen Import be- 
friedigt, der vielfach von Italien herüberkommt. Die zahlreichen Boote, die im Hafen 
von Split liegen, künden jedem Fremden den Widersinn: hier wird eingeführt, was die 
nächste Umgebung mindestens ebensogut erzeugen könnte. 

Das gleiche tritt uns in jenen Industrien. entgegen, die sich auf Bodenschätzen auf- 
bauen. Sind sie auch nicht reichlich vorhanden, so bieten sie doch verschiedene 
Nutzungsmöglichkeiten. Diese aber sind von Fremden mit Beschlag belegt und werden 
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von ihnen ausgewertet. Hierbei macht sich die Schwierigkeit bemerkbar, daß es an 
den notwendigen Industriearbeitern fehlt, nicht nur an geschulten, sondern überhaupt 
an Kräften, denen moderne Fabrikationsmethoden liegen. Die Bevölkerung ist an ein 
Leben und Arbeiten im Freien gewöhnt, die Überführung in geschlossene Fabrikräume 
mit ihrer intensiveren Tätigkeit liebt sie nicht. Deshalb entwachsen dem Lande auch 
keine rechten Werkführer; meistens sind sie Fremde, nicht zum wenigsten wiederum 
Italiener. Noch heute schätzt man im Lande, trotz einzelner moderner Bauten, die alten 
Wassermühlen zum Mahlen und zum Walken, die in ihren primitiven Formen auf Jahr- 
hunderte zurückblicken; die modernen Großbauten zur Verwertung der reichlichen Was- 
serkräfte sind hingegen von Ausländern geschaffen, so die Elektrizitätswerke an der 
Krka und Cetina (vgl. Abb. 4). 

Auf dieser Wasserkraft haben sich weitere Industrien aufgebaut, die wiederum von 
Italien aus in Angriff genommen wurden, so die Gewinnung von Karbid und Cyanamid. 
Ebenso hat sich Italien die vorzüglichen Zementmergel zunutze gemacht, die im Hinter- 
grund von Split anstehen und die ihren Weg auch nach Ägypten und Amerika nehmen. 
Es dürfte sicher sein: sollten in Dalmatien einmal reichere Bodenschätze erschlossen 
werden, wie die Eisenlager am Velebitgebirge, so kommt der Impuls von draußen. Was 
bislang in dieser Richtung abgebaut wird, ist nicht besonders nennenswert. Die Kohle 
vom Monte Promina ist ein schwefelhaltiger Lignit, der für die heimischen Eisenbahn- 
linien einigermaßen genügt, aber nicht mehr für die Seedampfer, weshalb in den Häfen 
englische Kohle eingeführt wird. Heimisch ist ferner die Auswertung der Bauxitlager 
und der Steinbrüche, die hier seit dem grauen Altertum betrieben wird, heimisch auch 
die Seefischerei, die modernisiert ist und die Fänge verarbeitet (vgl. Abb. 7). 

Mit den Werten, die von Ausländern in der heutigen dalmatinischen Wirtschaft an- 
gelegt werden, ist auch der Einzug ausländischen Kapitals verbunden, das natürlich mög- 
lichst viel seinen eigenen Interessensphären einzuverleiben trachtet, zunächst in Form 
einer wirtschaftlichen Durchdringung, die schon so häufig Hand in Hand mit politischen 
Zielen zu einer offenen territorialen Okkupation geführt hat. Gerade in dieser Hin- 
sicht ist schon vor dem Weltkrieg von den Italienern gearbeitet worden. Es hat seinerzeit 
nicht an warnenden Stimmen gefehlt, die mahnten, es sei für Österreich-Ungarn Sache 
einer klugen und vorausschauenden Politik, die Fäden, die von der anderen Seite der 
Adria nach Dalmatien führen, nicht allzu dicht werden zu lassen, vielmehr Dalmatien 
den wirtschaftlichen Beziehungen Österreich-Ungarns aufs innigste einzufügen. Wie be- 
rechtigt diese Worte waren, zeigt die seitherige Entwicklung. 


Die Konzentrationspunkte dieser Bestrebungen, die begreiflicherweise Gegenstöße aus- 
lösen, sind die Städte. Schon in dem kleinen Sušak sehen wir, wie seine Funktion haupt- 
sächlich darauf beruht, einen politischen Gegenhafen zum italienischen Fiume darzu- 
stellen, es soll ein nationaler Exponent gegenüber dem größeren Nachbarn jenseits der 
Grenzpfähle sein. Hieraus schöpft es seit einigen Jahren seine Lebenskraft. Durch Aus- 
baggerung der Mündung der Recina, die aus verkehrsfeindlicher Schlucht dem Meer zu- 
eilt, ist ein Raum für etwa 130 Küstenfahrzeuge gewonnen, an den sich der große Holz- 
lagerplatz Delta Brajdica anschließt, der sein Stapelgut im Baroßhafen in Schiffe bis zu 
7000 T. verladet. Der Gesamtumschlag hat eine Million Reg.-T. zwar überschritten, ist 
aber auch leicht Rückschlägen ausgesetzt, wie durch etwaige Veränderungen der hier noch 
recht wenig gefestigten Grenzführung, oder wie durch innenpolitische Lenkung der Wirt- 
schaft in Verkehrswege, die nicht in Sušak münden; leitete doch noch kürzlich eine Tarif- 
politik das Holz des Hinterlandes billiger nach dem 200 km entfernten Split als nach 
Sušak. Erst durch einen nunmehr einheitlichen Adriahafentarif erfährt Sušak einen ge- 
sunderen Aufschwung, während Fiumes Handel zurückgeht. Allerdings übertrifft er den 
von Sušak noch um das Doppelte, zumal er sich modernerer Verladeeinrichtungen be- 
dienen kann und weil ihm ein machtvoller, zielbewußter Staat mancherlei Hilfe zuteil 
werden läßt. Einen kräftigeren Rückschlag würde Fiume erst dadurch erleiden, daß, wie 
beabsichtigt, eine Eisenbahnstrecke von etwa 40km Länge einwärts ausgebaut würde, um 
den großen Walddistrikt von Skrad an den jungen Konkurrenten anzuschließen. Doch 
gegenwärtig ist Sušak, wie auch das äußere Hafen- und Stadtbild zeigt, noch rückständig, 
es hat sich dem schnell gestiegenen Güterumsatz nicht anzupassen vermocht. Der 
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Wohnungsmangel ist so groß, daß sich Angestellte jugoslawischer Unternehmungen in 
Fiume ein Heim trotz viermal täglicher Grenzkontrolle nehmen müssen. 

Das Gegenstück am anderen Ende Dalmations ist die Hafengruppe Ragusa - Gravosa, 
heute gern unter dem Namen Dubrovnik zusammengefaßt. Zwar liegt weiter südlich noch 
das alte Cattaro, jetzt Kotor geheißen. Es verdankt gegenwärtig, wie seit Jahrhun- 
derten, seine Lebenskraft einmal seiner Lage als Übergangspunkt zum montenegrinischen 
Bergland, das durch eine an Kunstbauten reiche Straße angeschlossen ist, die an Kühn- 
heit die des Semmering beträchtlich übertrifft, zweitens aber, was gleichfalls durch 
seine Lage bedingt wird, als Stützpunkt für verschiedene strategische Bauten des Heeres 
und der Marine. Aber in der Gesamtentwicklung Dalmatiens bleibt es tief im Innern 
einer wohl von malerischen, aber nicht allzu breiten Ufern eingesäumten Bucht zurück. 

Was Kotor fehlt, besitzt Ragusa. Seine Umgebung ist fruchtbar, überdies ist es mit 
dem Hinterland durch eine Schmalspurbahn, die durch das für Karstverhältnisse frucht- 
bare Popovopolje führt, bis Mostar und darüber hinaus verbunden. Einheimische Land- 
bauprodukte und Holz sind seine Ausfuhrgüter, ebenso zeichnet den zweifellos mit Recht 
schön genannten Platz ein besonders reger Fremdenverkehr aus. Seine Zukunft ließe 
sich steigern durch Ausführung eines Vollbahnprojektes, das eine Verbindung bis nach 
Belgrad hin ermöglichen soll und das darauf hinzielt, Ragusa in ähnlicher Weise zu 
einem Hafen Serbiens zu machen, wie einst Fiume ein solcher von Ungarn war. Abge- 
sehen davon, daß die Verwirklichung dieses Planes’ wie die anderer Eisenbahnprojekte 
wohl noch gute Weile haben wird, scheint doch seine Gesamttendenz, eine bessere Zu- 
sammenfassung des jugoslawischen Verkehrs zu erzielen, richtig zu sein, zumal das vor- 
handene Bahnnetz von Österreich-Ungarn seinerzeit nach anderen Gesichtspunkten ge- 
baut wurde und nach Wien oder Budapest gravitieren sollte. In dem neuen Staats- 
gebilde fehlen deshalb noch die so notwendigen Transversallinien. Für den Handel Ra- 
gusas aber darf eine solche nicht überschätzt werden, da Jugoslawien auch in seinen süd- 
lichen Teilen mehr zur Ägäis und zur Donau als zur Adria hinneigt (vgl. Abb. 10 u. 12). 


Zwischen den beiden Flankenstädten Dalmatiens liegt als wirtschaftlicher Mittelpunkt 
Split, das einstige Spalato, das jetzt über 4 Millionen Reg.-T. jährlichen Güterumschlag 
verzeichnet. Es ist Jugoslawiens verkehrsreichster Seehafen, dessen jüngere Entwicklung 
auf das engste mit der im Sommer 1925 vervollständigten Likabahn verknüpft ist, die 
normalspurig eine Verbindung mit Agram und dadurch mit Mitteleuropa herstellt und 
die sich zur wirtschaftlichen Einführung besonders günstiger Tarife erfreute. Ferner wird 
Splits Umsatz durch die in der Nähe gelegenen fünf großen Zementfabriken gesteigert, 
außerdem erhält es Zufuhr durch die Produktion von Sibenik, das größeren Schiffen 
keins allzu modernen Lademöglichkeiten bietet. Derart ist der Platz in rascher Entwick- 
lung begriffen, wie schon ein flüchtiger Gang lehrt. Gleichfalls ist auch er ein Zentrum 

S Fremdenverkehrs; lockt doch vor allen Dingen seine Siedlung inmitten des Diokle- 
Hanpalastes viele Besucher aus fernen Ländern herbei. Insgesamt lebt in Split noch 
etwas von der alten Bedeutung weiter, die einst sein Vorgänger Salona besaß. 

Außerdem wird die Stadt in ihrer Tatkraft gesteigert, daß sie zu Jugoslawien zählt. 
Das gleiche gilt für Sibenik (Sebenico). Dieser kleinere Ort besitzt gleichfalls einen 
pone Naturhafen und binnenwärts wichtige Verbindungen. Auch er hat in den letzten 
Jahren einen kräftigen Aufschwung genommen und istauf dem Weg, um das Südostende der 
Bucht, an der er liegt, herumzuwachsen. Bei seiner strategischen Bedeutung wirder von For- 
tifikationen geschützt, zumal Italien in dem nahen Zara bereits festen Boden gewonnen hat. 

War Zara einst der Hauptplatz Dalmatiens, so ist es jetzt als fremdländischer Terri- 
torialbesitz ein Pfahl im dalmatinischen Fleisch. Es hat als Mittler zwischen dem Norden 
und Süden an Bedeutung verloren, um so stärker nimmt es dagegen eine italienische Vor- 
postenstellung ein, von der aus italienisches Wirtschaftsleben zum Schaden des auf- 
blühenden jugoslawischen in das Hinterland einzudringen sucht. Die Dalmatiner sind 
sogar vertraglich gebunden, der Stadt den elektrischen Strom zu billigen Preisen zu 
liefern und in ihrem eigenen Lande italienischen Waren Verkehrswege und Verkehrs- 
mittel zur Verfügung zu stellen. Außerdem zahlen Zaras Gewerbekreise beträchtlich 
niedrigere Steuern und Abgaben als die jugoslawischen, was eine nicht zu unterschätzende 
Stärkung der italienischen Wirtschaftskraft bedeutet. Auf diese Weise ist Zara schnell zu 
einem italienischen Energiezentrum geworden. 
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Es trigt in seinem Stadtbild gleich vielen anderen dalmatinischen Orten ein italieni- 
sches Gepräge zur Schau. Dieses hat aber nichts mit den heutigen Bestrebungen Ita- 
liens zu tun, sondern ist die Überlieferung einer im Mittelalter mehrere Jahrhunderte 
währenden venetianischen Herrschaft und der mit ihr verknüpften wirtschaftlichen und 
kulturellen Durchdringung unseres Landes. Kleine Niederlassungen sind in dieser Hin- 
sicht fast unverändert, wie Trogir, oder viele, die uns auf den Inseln begegnen, aber 
auch größere tragen noch häufig den venetianischen Stempel, wie Ragusa mit seinen 
Plätzen und Palästen, mit seinen Freitreppen, engen Gassen und hohen Stadtmauern. In 
Sibenik erhebt sich eine mit Recht bewunderte Basilika, die ihr Vorbild auf der Halb- 
insel des Apennin besitzt, und wenn auch in Split der italienische Ausdruck stärker zu- 
rücktritt, so erinnert doch das beherrschende Bauwerk des Diokletian aus dem Beginn des 
4. Jahrhunderts wiederum an das Land jenseits der Adria, ebenso der fast ein Jahrtausend 
jüngere und noch vor wenigen Jahrzehnten erneuerte Campanile, der das Stadtbild über- 
ragt. Überall wirkt im Antlitz der städtischen Niederlassungen ein mittelalterlich-ita- 
lienischer Zug stark nach. Auch viele Ortsbezeichnungen sind italienisch geblieben, wir 
hören von Canale und Scoglien, von Punta und den Sette Castelli reden, und noch manch 
anderer Name, den man in unseren Tagen bei einer starken nationalen Bewegung zu 
slawisieren trachtet, berichtet von einer ehemaligen Herkunft aus dem Westen. 


Allein, nur ein schmaler Küstenstreifen weist diese Züge auf, der nähere und weitere 
Balkan schaut anders aus. Im nördlichen Dalmatien stoßen wir einwärts bald auf Nieder- 
lassungen, in denen der von S Kommende bereits mitteleuropäisch fühlt. Steigen wir 
aber im Südzipfel bei Cattaro auf die Höhen, so sehen wir in den dorfartigen Sied- 
lungen Montenegros Bilder ärmlicher Strohhütten, die zu den lieblichen dalmatinischen 
Ortschaften scharf kontrastieren. Und weithin tritt uns einwärts ein Element entgegen, 
dessen wir am Meer nirgends ansichtig werden: Moscheen und Minarette. Schon Mostar, 
nicht fern der Adria gelegen, von ihr aber durch das ungesunde Narentadelta deutlich 
getrennt, zeigt die Physiognomie einer anderen Welt. 


So hat Dalmatien nur wenig mit dem Hinterland gemeinsam. Das aber, was uns an 
ihm äußerlich italienisch erscheint, ist nur die Hülle für ein menschliches Leben, das sich 
in ganz anderen Einstellungskreisen bewegt. Nichts wollen die Bewohner von 
dem Italiener wissen, mit dem sie auch keine Blutsverwandtschaft bin- 
det, es sei denn, daß aus dem Mittelalter die eine oder andere Sippschaft da geblieben 
ist, aber inzwischen auch in dem großen Stamm der Kroaten aufgegangen ist, der hier 
vorherrscht. Sie stellen von Istrien bis in die Gegend von Ragusa in erster Linie die Ein- 
wohnerschaft unseres Küstenlandes, während Stammesverwandte von ihnen zwischen Drau 
und Save bis zur Donau hin ansässig sind. In beiden Fällen haben sie nur schmale 
Landstreifen inne, was zur Aufrechterhaltung einer Macht nicht günstig ist. Außerdem 
unterscheiden sie sich auch gegenseitig, die binnenländischen stellen vorwiegend ein 
Bauernvolk dar, während die Küstenbewohner neben Landwirtschaft auch Seefahrt und 
Handel betreiben. Dalmatien hat seine eigene Bevölkerung, deren Geschlossenheit in sich 
und deren Gegensätzlichkeit zu weiten Teilen des Hinterlandes zweifellos durch abrie- 
gelnde Gebirge begünstigt wird. Der Blick des Dalmatiners wird von Natur aus auf das 
Meer gerichtet, es liegt ihm fern, landeinwärts über die Höhen zu schauen. 


Unter derartigen Einflüssen hat Dalmatien eine besondere nationale Kultur entwickelt, 
die seine Einwohner in Gegensatz zu den eigentlichen Serben stellt und auch immer 
stellen wird. Wie die Dalmatiner schon im ungarischen Reich eine weitgehende Selbst- 
verwaltung besaßen, so trachten sie auch heute danach, Herren ihres Landes zu sein, 
wenn auch eingefügt in einen größeren staatlichen Raum. Belgrad als Haupt Jugo- 
slawiens kann diese Tatsache nicht ignorieren und erfährt immer wieder in unvermeid- 
lichen Auseinandersetzungen die grundlegende Tatsache, daß man auf die Dauer nicht 
gegen die Kroaten regieren kann, sondern mit ihnen irgendwie in ein Föderativverhältnis 
gelangen muß, wenn sie im Staate bleiben sollen. Sie besitzen eine zu starke Individuali- 
tät, die sie auch mit Energie zu wahren suchen und die, gefördert durch die geographische 
Lage, letzten Endes auf Stammeseigenschaften zurückgeht, die mit unvergänglicher Kraft 
immer wieder zum Durchbruch kommen. 
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zur besonderen Entfaltung. Die Italiener betreiben nach einem wohlausgebauten System, 
für das sie auch namhafte staatliche Mittel zur Verfügung stellen, die wirtschaftliche 
Durchdringung Dalmatiens. Die großen industriellen Anlagen von Sibenik und von Split 
sind in ihren Händen, vor allen Dingen aber die Wasserkräfte, der einzige Betriebsstoff, 
den die Natur für eine moderne Großwirtschaft in reicherem Maße zur Verfügung 
stellt und der auch für viele kleinere Gewerbezweige lebensnotwendig geworden ist. Es 
dürfen sogar italienische Fischer in dalmatinischen Gewässern ihre Netze werfen, eine 
Konzession, die sich zwar auf Gegenseitigkeit aufbaut, die aber den Dalmatinern nicht 
viel Nutzen stiftet, weil sich die italienische Ostküste durch Fischarmut auszeichnet. 


Über die wirtschaftliehe Durchdringung hinaus aber hegen die Italiener zweifellos 
auch den Plan eines späteren territorialen Zugriffs. In diesem Sinne haben sich in den 
letzten Jahren bereits entscheidende geopolitische Veränderungen vollzogen oder ange- 
bahnt. Über Triest hinaus ist Italien in den Besitz von Fiume gelangt, und so weit schiebt 
sich sein Inselbesitz von Istrien aus gen S vor, daß es bereits die Ausfahrt vom Quarnero 
beherrscht. Das ganze norddalmatinische Hinterland ist seewärts abgeriegelt und vermag 
politisch nicht mehr freie Meeresluft zu atmen. Jeder, mag er aus Sušak kommen oder 
aus dem innersten Südostwinkel jenes Morlakenkanales, der am Velebitgebirge entlang 
streicht, muß an italienischem Bereich vorbei, wenn er auf die offene See gelangen will. 
Unter der gleichen Breite aber, bis zu der der genannte Kanal einwärts zieht, treffen 
wir schon auf dem Festland das italienische Zara. Jetzt folgt zwar ein Stück, das frei 
von fremdstaatlichem Territorium ist, aber bei der Inselgruppe um Lagosta befinden wir 
uns erneut in Mussolinis Reich. Dann aber stehen wir südlich von Kotor-Cattaro in 
Albanien, wenn auch nieht auf italienischem Boden, so doch stark unter italienischem 
Einfluß. Albanien zählt nicht nur wirtschaftlich zur italienischen Einflußsphäre, sondern 
auch militärisch, seitdem hier italienische Gendarmerie herrscht und ein König von Ita- 
liens Gnaden gekrönt wurde. Machtpolitisch ist es bereits an Italien ausgeliefert, wo- 
durch die Straße von Otranto, das Portal zur Adria, italienischer Besitz geworden ist. 

Als geopolitisches Gesamtbild ergibt sich, da3 Dalmatien von einem starken und 
kampfesfrohen Gegner im Norden und im Süden wie von einer Zange umklammert wird, 
daß der gleiche Gegner in der dazwischenliegenden Zone zu einem breit angelegten 
Frontalangriff übergeht, der bereits gute Stützpunkte gewonnen hat und der darüber 
hinaus die wirtschaftliche Durchdringung des Landes mit Nachdruck betreibt. Unter 
diesen Umständen ist der kroatische Ruf ‚„Hüten wir unser Meer“ begreiflich, ein Ruf, 
der aber, je lauter er ausgestoßen wird, stets ein mehrfaches Echo auf der Gegenseite 
weckt. Es vollzieht sich augenblicklich an den Ufern der Adria einmal wieder eine Ent- 
wicklung, daß der Staat, der über die Halbinsel des Apennin gebietet, zum Balkan 
hinübergreift, wie zu Römerzeiten, wie später in der Blüte Venetiens, und wie es immer 

Schicksal von Gegenküsten gewesen ist, denken wir nur an Schwedens Macht und 
Besitz auf den südlichen Ostseegestaden. Für den Augenblick kann man das Urteil fällen: 
sollte es einmal zu einer kriegerischen Verwicklung an der Adria kommen, so ist Dal- 
mation — bereits heute wichtiger Stützpunkte beraubt — ernstlich. gefährdet. 


ee diesen Umständen ist trotz einzelner Konspirationen die tiefe Abneigung des 
roaten gegen den Italiener verständlich, wie man bei jung und alt in den Gegen- 
organisationen zu den Faschisten sehen kann, oder im Volk, wenn in politisch be- 
sonders erregten Zeiten beim Landen eines italienischen Dampfers in Sibenik die Ein- 
heimischen mit den Händen in den Hosentaschen dastehen und keinerlei Hilfe beim 
Verkauee des Fahrzeuges bieten. Es ist ein gesunder Nationalstolz, den der Dalmatiner 
zur Schau trägt und der zweifellos seinem innersten Empfinden entspricht. Aber er 
hat in dem Ringen um seine Freiheit keine leichte Stellung, da er einwärts im Balkan 
nicht das Verständnis und die Unterstützung findet, deren er bedarf. Die hohen Gebirgs- 
züge mit ihren wenigen Paßjücken trennen ihn auch seelisch vom Binnenländer, sie ar- 
beiten schon vorhandene Unterschiede noch schärfer heraus und stempeln ihn zum 
Küstenvolk eines Hinterlandes, das mit dem Meer nur wenig Kontakt besitzt. 
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PFLANZENGEOGRAPHISCHE BILDER AUS DALMATIEN 


Von 
ERNST KAISER 


i pale charakterisiert die dalmatinische Küstenlandschaft und die küstennahen Inseln 
mehr als die ausgedehnten ‚Felsenheiden‘ und Macchien von mediterranem Floren- 
charakter. Die Standorte dieser beiden physiognomisch bemerkenswertesten Pflanzen- 
gesellschaften sind hauptsächlich trockenwarme Kalke meist kretazischen Alters. "Die 
Nähe des Meeres mildert die winterliche Abkühlung des Kiistenlandes. Zudem fällt in 
die Wintermonate das Maximum der Niederschläge. Im Mai und Juni entfaltet sich 
auf dem noch Feuchtigkeit bergenden Gestein unter dem Einfluß steigender Sonnen- 
wärme die mediterrane Flora in einem außerordentlichen Reichtum an Formen, Farben 
und Duft. Dann folgt bis zum September die große Dürrezeit, in welcher eine unge- 
heure Fülle von Sonnenlicht herniederflutet, eine Art Totenstarre im Pflanzenleben erzeu- 
gend. Die herbstlichen Regen haben eine zweite Blüte im Gefolge. Eine bedeut- 
same Rolle im Haushalt der mediterranen Pflanzen spielt der Wind, der als Blüten- 
bestäuber und Samenverbreiter im allgemeinen ein Förderer des Pflanzenlebens ist, hier 
aber in der dalmatinischen Felsenheide mehr zerstörend in den Pflanzenhaushalt 
eingreift, indem er die Pflanzenformen mit Hilfe mitgeführter Sandkörnchen ab- 
schleift, an windexponierten Standorten Feinerde wegbläst und dieselben austrocknet, die 
Pflanze ihrer Lufthülle beraubt und dadurch einen Transpirationsstrom in ihr verur- 
sacht, den sie namentlich in der sommerlichen Dürre nicht zu bestreiten vermag. Den 
ökologischen Faktoren in ihrer Gesamtheit haben sich auch hier wie überall im irdischen 
Antlitz die Pflanzen in ihren „Lebensformen“ angepaßt, und die Summe ihrer Lebens- 
formen bildet eben das physiognomisch Bestimmende im Landschaftsbild. Das ist 

1. die große Zahl der Hartlaub- oder Sklerophyligewächse mit derbem, lederigem 
Geblätt als Schutz gegen die mechanischen Wirkungen des Windes und der herbstlichen 
und winterlichen Regengüsse (Olbaum, Steineiche, Zistrosen, Oleander, Steinlinde, Lor- 
beer, Erdbeerbaum, Myrte); 

2. Cladodien (blattartige Sprosse) tragende Holzpflanzen, wie Mäusedorn- und Spargel- 
arten mit starker Oberhaut und versenkten Spaltöffnungen; 

3. blattarme Gewächse, deren grüne Stengelrinde assimiliert; als Typen seien erwähnt 

die Tamariske mit schuppenförmigen Blättehen und der Besenginster Spartium junceum 
mit stark verkümmertem Geblätt. 
4. Das mediterrane Gestäud weist in Anpassung an die xerischen (trockenen) Stand- 
ortsverhältnisse xeromorphen Bau auf, der vor allem auf wirksamen Verdunstungsschutz 
hinausläuft; es sind weißfilzige Pflanzen der verschiedenartigsten Haartypen mit 
einfachen anliegenden Haaren, Flockenhaaren, büscheligen und schildförmigen Stern- 
haaren und starkduftende Blumen (Lippenblütler, Korbblütler und Schmetterlings- 
blütler), die mit Köpfchendrüsen ausgestattet sind, die ein ätherisches Öl abscheiden. 
Solehe an ätherischen Ölen reiche Luft, die über Macchie und Felsenheide lagert, er- 
schwert den Durchgang der Strahlungswärme (Diathermansie) und verringert dadurch 
die Wasserabgabe (Transpiration) der Pflanze. Hinzu kommen noch wasserspeichernde 
Gewebe (z. B. bei der Gattung Sedum), gerbstoffhaltige Schleimzellen und Milchsaft 
führende Zellen (z. B. bei den Wolfsmilcharten). 

5. Die Felsenheide- und die Macchiengräser weisen fast durchweg in ihrem Blattbau 
die Möglichkeit der Einrollung und Einfaltung auf, so die Stipen oder Federgräser, die 
Schafschwingel und Koelerien; Strohtuniken (Blattüberreste) schützen die unterirdischen 
Organe bei Koelerien und. Seslerien. 

6. Groß ist die Zahl der Krautartigen mit unterirdischen Wurzelstöcken, Zwiebeln und 
Knollen, die entweder vor der Sommerdürre oder nach den herbstlichen Regengüssen ihre 
Blütenschäfte zum Licht emporsenden (Knabenkräuter, Lilien- und Narzissengewächs). 

7. Zahlreich vertreten sind auch die Einjährigen, die ihren Entwicklungszyklus bis zum 
Eintritt der sommerlichen Dürre beenden müssen, da nur der Same die Dürre zu über- 
dauern vermag. 

Die dalmatinische Felsenheide. Nahezu an der gesamten adriatischen Küste 
ziehen sich die öden Steintriften des Kreidekalkes entlang mit dem immer wiederkehren- 
den Standortsmosaik: nacktem, anstehendem Fels, Geröll- und Blockfluren, Gesteinsspalten 
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und Nischen, die mit Feinerde und gröberem Skelettboden (Zerstörungsschutt) erfüllt 
sind. Hier entfaltet die mediterrane Pflanzenwelt ihre herrlichste Blumenpracht im Mai. 
Unter dem halbsträuchigen Gestäud steht die Salbei an Individuenzahl an erster Stelle, 
mit ihren ungezählten hellblauen Blüten und den grauen Duftblättern die Steinwüste 
wundersam schmückend. Immer vertreten sind Teucrium Polium und die Immortelle 
Helichrysum italicum mit kleinen, goldigen Strohblumenköpfehen. Wogende Grasfluren 
xeromorpher Gräser (Andropogonarten oder Bartgräser, Bromusarten oder Trespen, 
Koelerien, Melica ciliata oder Wimperperlgras, Stipen oder Federgräser) verhüllen die 
Felsenheide wie mit einem wallenden Schleier. Auch allerlei Geschling von Clematis, 
Cynanchum, Rubus, Smilax und Tamus durchrankt Block und Stein. Immergrüne 
und sommergrüne Holzgewächse in Strauchform sind über die Felsenheide verstreut. 
Kommt dann die große Sommerdürre, so strahlen unglaubliche Mengen Sonnenlichtes 
auf die Steintriften des grauen Kreidekalkes ein, der die Wärme wieder zurückgibt 
an die erdennahe Atmosphäre, daß sie für alles Organische unerträglich wird. Gräser 
vergilben, Stauden verdorren, nur die goldgelben Köpfchen der weißfilzigen Inula can- 
dida, die stahlblaue, stark bewehrte Kugeldistel Echinops, die amethystfarbige, gleich- 
falls stark bewehrte Donardistel Eryngium amethystinum und das gelbe stachelige Cir- 
sium Acarna bedeuten letztes Leben inmitten der Trockenstarre der sonnverbrannten 
Steinöde. Hinzu kommen. die amerikanischen Einwanderer, die ungemein stattliche und 
gerade in der Sommerdürre herrlich blühende Agave americana, oft in Begleitung der 
Opuntia vulgaris, die beide die mediterrane Landschaftsphysiognomie wesentlich mit 
beeinflussen und entzückende Landschaftsbilder hervorrufen, so am Marjian bei der 
Kapelle Sv. Jere oder in der höchst malerischen Umgebung von Dubrovnik (Ragusa) (vgl. 
Abb. 1), wo die Felsenheide noch durch eine Reihe floristischer Berühmtheiten ausge- 
zeichnet ist, so durch das Brandkraut (Phlomis fruticosa), dessen Blütenköpfchen nach 
dem Verblühen. Wespennestern nicht unähnlich sind. Auch das Tierleben der Felsenheide 
verarmt in der Sommerdürre, indem es sich in tiefere Felsspalten verkriecht und hier 
einen Sommerschlaf hält. Nur Eidechsen, Schmetterlinge, große Ameisenlöwen (Palpares), 
Schmetterlingshafte (Ascalaphus), Zikaden und Heuschrecken beleben die öden Stein- 
triften audh während des Hochsommers. 

Alle die aufgezählten Vegetationspioniere der Felsenheide schließen sich mehr und 
mehr zu Pflanzengesellschaften zusammen und gewinnen im Kampf mit den geschilderten 
Umwelteinflüssen. Mit der „Durchflechtung und Durchfilzung des Bodens mit ihren 
Wurzeln“ wirken sie aufs beste der Abspiilung des Erdreiches durch die Regengüsse und 
der Abblasung der Feinerde (Deflation) der Winde entgegen, halten sie die Feuchtig- 
keit des Bodens zurück und wehren die Gefahr des Austrocknens ab. So würde die 
Pflanzliche Sukzession zur Buschheide und Macchie führen, wenn nicht die Beweidung 
durch Schafe und Ziegen einsetzte, die die Knospen des Gekräuts und die Hart- 
staser „verbeißen“ und nur das derbe, halbsträuchige Gestäud neben Zistrosen und 
Eriken übrig lassen. 

Pie Macchie. Wo das Mittelmeorklima durch das Meer stete Erfrischung erfährt 
holies “On von Mensch und Weidevieh nicht gestörte Entwicklung (Sukzession) pflanz- 
= ederwald schaftslebens sich vollzieht, da läßt die Natur einen ungemein üppigen 

: a emporwachsen, die Macchie, eine Pflanzengesellschaft aus immergrünen. Sträu- 
ssaa u emzelnen Baumgestalten, wirr durchflochten von stachelbewehrten Schling- 
we a der viel gerühmten Insel Lokrum-Lacroma nächst Ragusa ist sie viel- 
esas Onsten entwickelt. Wo wir dem Boot entsteigen, tritt uns an der felsigen 

USE Tomas die Vegetationsgürtelung schön enigegen, wie sie Ginzberger be- 
schrieben hat: Im Bereiche der Brandung der olivengrüne bis braunschwarze, 
mehr oder weniger zernagte Gürtel, im Bereiche des Spritzwassers der graue 
Gürtel. Beide Zonen überziehen kryptogamische Gesellschaften, Gloeocapseten aus Blau- 
algen und tiefschwarze Verrucarieten (Verrucaria adriatica). Im Bereiche des Salz- 
wasserstaubes der vegetationslose, weiße Gürtel, darüber der Halophyten-(Salzpflanzen-) 
gürtel, und dann nimmt uns die herrliche Macchie Lacromas auf, von der einige typische 
Bestandteile genannt werden sollen. Ihren Hauptschmuck bildet der Erdbeerbaum (Ar- 
butus Unedo), stets in treuester Begleitung der strauchigen, aromatisch duftenden Myrte 
(Myrtus italica) mit ihren weißen, langgestielten Blüten. Wohl nur verwildert und 
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immer nur in Strauchform sind im Macchiengestriipp der Olbaum (Olea europaea) mit 
dornigen Zweigen und kleinen Blättern und seltener der Johannisbrotbaum (Ceratonia 
Siliqua) vorhanden. Wesentliche Bestandteile sind der immergrüne Schneeball (Vibur- 
num Tinus), die Steinlinde, wie die Phyllyrea latifolia fälschlich genannt wird, vor 
allem der Mastixstrauch (Pistacia Lentiseus) wit, geteilten immergrünen Blättern, 
seltener sein Verwandter, der Terpentinstrauch (Pistacia Terebinthus). Auch immer- 
grüne, strauchige Eichen sind gesellschaftstreue Bestandteile: die Kermeseiche (Quereus 
eoceifera) mit dunkelgrünem Geblätt und die Steineiche (Quereus Ilex), die mit ihrem 
grauen Laub sich deutlich von dem satten Grün der Macchie abhebt. Von kleinblätte- 
rigen Hartlaubgewächsen sind die Eriken und Wacholder vertreten, vor allem Erica 
arborea, die Baumheide, und Juniperus Oxycedrus, beide in Pyramidengestalt, die Heide 
sowohl im Weiß der Blüte als auch in der Rostfarbe des Verblühens physiognomisch be- 
stimmend im Lebensganzen der Macchie. Aber das farbenfreudigste Bild bieten doeh die 
Zistrosen im Mai und Juni. Dann erstrahlt die Maechie im höchsten Blütenschmuck, im 
leuchtenden Weiß des niedrigen Cistus salvifolius, im feurigen Rot des Cistus villosus 
und im Goldgelb des Besenginsters (Spartium junceum). Von stachelbewehrten Schling- 
gewächsen, die den immergrünen Busch durchflechten, seien erwähnt: Waldreben- und 
Geißblattarten, mediterrane Rubus(Brombeer)arten, die gemeine Schmerwurz (Tamus 
communis) und Smilax aspera, die Stechwinde, die mit hakigen Stacheln Baum und 
Busch zuweilen völlig überdeckt. Krautartige stellen sich nur in den mehr offenen 
Stellen der Macchie ein, und dann sind es Bestandteile der sonnigen Felsenheide. Im 
dichten Gestrüpp unter dem Mosaik reichen Laubwerkes können sich Gestäud und Ge- 
kräut nicht entfalten. Auch das typisch mediterrane Tierleben ist arten- und individuen- 
reich in der Maechie vertreten. Unter Steinen verbergen sich Schnecken, Tausendfüßler, 
Tarantelspinnen, Skorpione, Asseln, Lauf-, Rüssel-, Schwarz- und Bockkäfer. Das 
Macchiengebüsch beleben Laub-, Stab- und Fangheuschrecken. Unter dem Gehküsch tum- 
meln sich behend Eidechsen in großer Zahl und Formenmannigfaltigkeit sowie Sand- 
vipern (Vipera ammodytes), die größten europäischen Giftschlangen, die an dem Horn 
auf ihrer Schnauzenspitze kenntlich sind. Ungemein insektenreich sind die Duftsträucher 
des Salbei, Rosmarin und der Zistrosen (nach We rner: Die Tierwelt der österreichi- 
schen Küstenländer in Ed. Brückner: Dalmatien). 

Die jahreszeitlichen Aspekte der Macchie. 

I—XII Der immergrüne Schneeball blüht das ganze Jahr über. 
I. Vege-{II—III Steinlinde und Kronwieke blühen. 
tations- V  Immergrüne Eiche, Terpentin- und Mastixstrauch blühen. 
periode | V—VI Zistrosen und Besenginster blühen. Höhepunkt des Pflanzen- 
lebens. 

VII—IX Sommerdürre: die Macchie im Schmuck der Früchte: Wacholder- 
beeren, die roten Früchte des Terpentinstrauches, die Früchte 
des Geißblattes, die schwarzen Beeren des Schneeballes, der 
Erdbeerbaum im Schmuck zitronengelber und orangeroter 
Früchte und Blüten zugleich, ebenso blüht und fruchtet zu- 
gleich die Stechwinde. 

II: Vege-{ XIJ—I Nach den Herbstregen: 
tations- Der Erdbeerbaum blüht. 
periode Wacholder und Eriken blühen. 

Die Vegetation bei den Krkafällen (Sibenik-Sebenico). Daß ge- 
nügende Feuchtigkeit ein ungemein üppiges Macehiengebüsch verursachen kann, zu 
dem eine vom Weidevieh verbissene wüstenhafte Felsenheide an Talhängen aufs schärfste 
kontrastiert, beweist die Vegetation bei den Krkafällen, dieser entzückenden Perle dal- 
matinischer Küstenlandschaft. Nirgends ist wohl der Gegensatz zwischen Steinöde und 
reicher Vegetation schärfer ausgeprägt wie gerade hier bei den untersten Stromschnellen 
des fjordartigen Flußtales der Krka. Auf der Exkursion dorthin notierte ich an Holz- 
gewächsen Celtis australis (Zürgelbaum), Ficus carica (Feige), Juglans regia (Nußbaum), 
Morus alba (Maulbeerbaum), Populus pyramidalis (Pyramidenpappel), Salix alba et pur- 
purea (weiße und Purpurweide), an Gekräut der feuchten Felsen Asplenium Capillus 
veneris, Arabis sagittata und Eupatorium cannabinum (vgl. Abb. 3). 
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Die Macchie als undurchdringlicher Buschwald, wie wir sie auf der Insel Lacroma 
kennengelernt haben, stellt bei dem gegenwärtigen Klimazustand das Schlußglied (Kli- 
max) pflanzengesellschaftlicher Entwicklung dar. Sie war ehedem weit verbreitet. Aber 
unter dem Einfluß des Menschen setzt eine abbauende Entwicklung ein, indem dieser 
das mannshohe Buschholz „ausholzt‘‘, mitunter sogar alles nur Brennbare, sogar die Wur- 
zeln der Sträucher, ausgräbt. Aber nicht genug damit, die gelichtete Macchie üherläßt 
er weidenden Schafen und Ziegen, die alles, auch das dornigste Gesträuch und das dorn- 
bewehrte Gestäud ‚verbeißen‘‘, so daß das | verbissene Gehölz“ nur noch als wenig ge- 
wölbtes Polster übrigbleibt. In der Dürrezeit fällt sogar das sonst gemiedene duftige Ge- 
kräut und Gestäud dem Zahn des Weideviehes zum Opfer, und aus der immer mehr 
sich lichtenden Macchie wird wieder die Felsenheide, die infolge dieser Entblößung nun 
auch noch ihrer Feinerde und. ihres Humus durch die Regengüsse und die Deflation 
der Stürme beraubt wird. Es entspricht wohl die Lebensform der einzelnen Pflanze 
den ökologischen Faktoren dalmatinischer Kreidekalke, die Physiognomie der Land- 
schaft aber bestimmt letzten Endes der Mensch des dalmatinischen Litorals. Er ver- 
nichtet den Klimax pflanzengenossenschaftlichen Lebens, die Macchie, durch frevelhafte 
Entwaldung und Beweidung, und er unterbindet durch Beweidung die allmähliche Suk- 
zession von der Felsenheide zur Macchie. Wie außerordentlich mühevoll die Auf- 
forstung solcher Felswiisten ist, lehrte uns die Exkursion auf den Berg Marjian bei 
Split (Spalato). Trichter werden im Herbst und Winter ausgesprengt, man trägt gute 
Erde in sie hinein und setzt eine „Pflanze“ von Pinus halepensis (Aleppokiefer) oder 
von Pinus Pinea (Pinie) oder auch von Pinus Pinaster (= maritima, Sternföhre) hinein 
und umgibt sie mit 40—50 em hohen, schornsteinähnlichen Mauern. 

Der Strandföhrenwald.eBei sachgemäßer Pflege, vor allem bei Ausschaltung 
des anthropogenen (abholzenden) und zoogenen (durch das Weidevieh hervorgerufenen) 
| kann aus der mühevollen Aufforstung wieder ein Wald, ein Föhrenwald, her- 
vorgeheh, wie er wohl früher große Flächen in Dalmatien bedeckt haben mag und sich 
noch in einzelnen schönen Beständen auf den küstennahen, immergrünen Eilanden und 
an wenigen Stellen des Festlandes, z. B. auf der Halbinsel Lapad nächst Ragusa, er- 
halten hat. Es ist der dalmatinische Strandföhrenwald, die Pinus halepensis- 
Assoziation, wie ich sie auf Lapad und Lacroma in typischer Ausbildung kennengelernt 
habe. Es ist kein Wald im nordischen Sinne mit der wohltuenden sommerlichen Kühle 
und Dämmerung, es ist ein Wald mediterraner Prägung, der wie die immergrüne Macchie 
die öden Felswüsten kretazischer Kalke aber doch freudig zu beleben vermag. Physio- 
gnomisch bestimmend ist die Strandföhre oder Aleppokiefer Pinus halepensis, die 
durch ein sehr wertvolles, harz- und gerbstoffreiches Holz unter aschgrauer Rinde aus- 
gezeichnet ist. Im ersten Stadium der Aufforstung herrscht naturgemäß die Felsen- 
heide noch vor. Kommt es aber nach Jahren der Entwicklung zum Kronenschluß der 
Föhre (zweites Stadium), dann verschwindet die Felsenheide ganz, und erst, wenn der 
gealterte Strandföhrenwald sich zu lichten beginnt, wandert im zunehmenden Maße der 
Lichtung Macchiengestrüpp ein. Auf der Halbinsel Lapad nächst Ragusa notierte ich den 
Erdbeerbaum mit seiner treuen Begleiterin, der Myrte, die Baumheide, die Steinlinde und 
pe tixstrauch, auch Kermeseichengebiisch, und an Nadelsträuchern den rotbeerigen 

gaaer und phönizischen Sadebaum. Auf trockenstem, heißestem Felsboden tritt uns 
der Strandföhrenwald in grasiger Felsenheide-Variante, Brachypodium-ramo- 
sum-Variante, wie ich sie nennen möchte, entgegen. Von Felsenheidegenossen notierte 
ich im Strandföhrenwald auf Lapad Helichrysum italicum, Chrysanthemum cinerarii- 
folium, Eryngium amethystinum, den außergewöhnlich bewehrten Goldginster Calycotome 
infesta und Phlomis fruticosa mit den wespennestähnlichen Blütenständen. Der Klimax 
des dalmatinischen Féhrenwaldes trägt also ein doppeltes Gesicht: die Macchien-Variante 
und die Brachypodium-ramosum-Variante. Nicht darf aber der Eindruck erweckt werden, 
als entwickele sich die Macchie zum Féhrenwald, vielmehr dringen, wie oben erwähnt 
wurde, Macchienelemente in den alternden, sich mehr und mehr lichtenden Wald ein. 

Noch einer letzten pflanzengeographisch bemerkenswerten „Assoziation“ des dalma- 
tinischen Küstenlandes sei hier gedacht, des litoralen Eichenwaldes, wie ich ihn 
gleichfalls auf der Halbinsel Lapad zu studieren Gelegenheit hatte und wie wir ihn 
auf der herrlichen Bahnfahrt im Narentatal aufwärts bis zu dem berühmten Defilé 


110 Ernst Kaiser: Pflanzengeographische Bilder aus Dalmatien 
Jablanica nördlich von Mostar beobachten konnten. Auch diese typisch mediterrane 
Eichenassoziation scheint wie der Strandföhrenwald in doppelter Variante aufzutreten: 
in einer an Brachypodium ramosum und Steinwüstengenossen reichen Variante und in 
einer Maechien-Variante. Auf der Halbinsel Lapad, wo die Stadt Ragusa oder Dubrovnik 
(dubrava = Eiche) nach ihr benannt ist, notierte ich: 


m!) Celtis australis pd immergriin pa immergrün pd sommergrün 
Fraxinus ornus Cistus salvifolius Juniperus Oxycedrus Colutea arborescens 
Quercus Ilex Erica arborea J. phoenicea Coronilla emeroides 
Q. pubescens Myrtus italica Crataegus 
Q. Robur Pistacia Terebinthus Ligustrum vulgare 
Q. sessiliflora Punica granatum Prunus spinosa 

Spartium junceum 

li Hedera Helix h Phlomis fruticosa 
Smilax aspera Salvia officinalis 
Tamus communis g Brachypodium ramosum 


Die Kulturlandschaft. Eine Exkursion im glühenden Sonnenbrand an der 
„Riviera der sieben Kastelle“ zwischen Trogir-Traù und Kastell Stari führte uns 
durch typische Kulturlandschaft. Hier reifen auf eozänem Flysch bei genügender 
Grundfeuchtigkeit dalmatinische Kulturen in ihren Edelsorten. Auch die Kulturlandschaft 
entbehrt nicht stimmungsvoller Reize, so wenn der Ölbaum mit silbernem Geblätt und 
hohlem, knorrigem Stamm im Mai und Juni, überreich mit Blüten beladen, hin und 
wieder vergesellschaftet ist mit uralten sommergrünen Eichen, mit dem Keuschbaum 
(Vitex agnus castus) und mit Brombeergestrüpp. Meist stehen die Ölbäume fünf bis 
zehn Schritte voneinander entfernt, so daß zwischen ihnen reiche Kulturen von Mais 
und der Edelrebe, die hier gewöhnlich 1 m hoch gehalten wird, möglich sind (vgl. Abb. 4). 
In großen Zwischenräumen stehen auch Feigenbäume (Ficus carica), die ebenso wie der 
Ölbaum gegen Trockenheit wenig empfindlich sind, und Granatapfelbäume mit süßen, 
rubinroten Früchten. Der Johannisbrotbaum. (Ceratonia Siliqua) tritt erst im südlichen 
Dalmatien, so in der malerischen Umgebung von Ragusa, auf. 

Der Friedhof von Split (Spalato). Noch will ich im Geiste den Leser hin- 
führen zu einem der dalmatinischen Friedhöfe, die wiederum einen. bezeichnenden Zug 
mediterraner Landschaftsphysiognomie darstellen. Ein schmales Zungenkliff greift ins 
blaue Meer der Adria hinaus, ganz abseits von der alten Stadt Split, der volk- und ver- 
kehrsreichsten Siedlung Dalmatiens. Wie eine „Toteninsel‘‘ mutet sie uns an in der 
feierlichen Stille ihrer Lage im Meer, von einer Stimmung, wie sie die Kunst Arnold 
Böcklins wiedergegeben hat. Nur der sanfte Wellenschlag des Meeres plätschert an 
das steile Kliff, und leise bewegt der Abendwind die schlanken, dunklen Gestalten der 
Zypressen über den Gräbern der Toten. 

Aber von dem Zypressenhain der „Toteninsel‘‘ schweift der Blick hinaus über das tief 
blaue Meer zu den Felsenheiden am Küstengestade, wo noch vor Stunden mittägliche 
Sonnenglut gelastet und das Leben zur Hölle gemacht hatte, die aber jetzt von den 
Strahlen der Abendsonne in ein wundersam verklärtes Rot getönt ist, hinüber zur alten 
Stadt am Fuße des Marjian, wo auf dem Korso unter Chamaerops- und Phönixpalmen 
vorm alten Kaiserschloß des Diokletian (vgl. Abb. 11) ein Menschenstrom auf- und abwogt. 


„Ebbe und Flut, so wechselt der Tod und das Leben, 
Blumen pflanzet die Zeit auf das vergessene Grab.“ 


1) m= Magnoligniden (Bäume), p = Parvoligniden (Sträucher), pa = Nadelsträucher, pd = Fall- 
laubsträucher, li == Lianen, g = Graminiden (Gräser), h — Herboriden (Kräuter). 
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as jugoslawische Dalmatien umfaßt eine Fläche von etwa 12835 qkm. Davon ent- 
fallen auf: 
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Die dalmatinische Landwirtschaft steht hinsichtlich der Menge ihrer Erzeugnisse 
unter den sieben Landesteilen des SHS-Königreiches vor Montenegro an sechster Stelle; 
von den etwa 645000 Einwohnern Dalmatiens liegen 84 v. H. der Landwirtschaft ob. Sie 
bildet also wie überall in Südslawien den Haupterwerbszweig der Bevölkerung. 

Wegen der klimatischen Bedingungen, der unzureichenden Bewässerung und der 
Eigenschaften der vorherrschenden Gesteine — eiszeitlicher Schutt und Staubböden 
fehlen gänzlich — ist guter ertragreicher Boden eine Seltenheit; die Krume ist, abge- 
sehen von ganz wenigen fruchtbaren Tälern, durchweg dünn und lückenhaft und muß 
gegen die heftigen Winterregengüsse und die sprunghaft auftretenden Stürme mit Hilfe 
primitiver Steinmauern geschützt werden. Es leuchtet daher ein, daß es sich nur zum 
geringsten Teil um größere landwirtschaftliche Betriebe handeln kann. Da über die 
Bodenbesitzverteilung in Jugoslawien keine neueren statistischen Erhebungen 
vorliegen, sind wir für Dalmatien auf Vorkriegsdaten angewiesen. Die Zahl der Haus- 
haltungen verteilte sich unter österreichischer Hoheit folgendermaßen : 


bis 2 ha . . 51342 = 61,5% | von 10 bis 20ha . . 2248 = 2,7% 
von 2 „Bun. + 21564 = 25,9% en a eh 
so De ee TAR =. 87% über 100 „u cece AOE =r102% 


In unserem Gebiete überwiegen also bei weitem die Besitze bis zu 5 ha. — Auch in 
Dalmatien hat sich die einschneidende Agrarreform ausgewirkt, die die südslawische 
Regierung seit 1919 als eine ihrer wesentlichsten Nachkriegsaufgaben betrachtet und die 
sich, um die nationale Einigung und Befreiung zu festigen und sicherzustellen, das 
Ziel gesetzt hat, die ländliche Bevölkerung aus ihrer historisch gewordenen ungünstigen 
Lage zu befreien, den landarmen Bauern Besitz zu verschaffen, Kriegsbeschädigte, Kriegs- 
hinterbliebene und Kriegsteilnehmer — in erster Linie altserbische — anzusiedeln und 
die Produktivkraft der gesamten ländlichen Bevölkerung zu heben; alle Großgrund- 
besitzer mit über 100 (—500) Joch (1 Joch = 0,57 ha) anbaufähigen Bodens — das 
Maximum wurde für die verschiedenen südslawischen Landschaften verschieden be- 
Messen — wurden enteignet. Diese Bestimmung hatte für Dalmatien so gut wie gar keine 
Bedeutung; viel wichtiger aber war für unser Gebiet, daß das Kolonatsverhältnis, 
das von jeher ein Hindernis für eine erhöhte landwirtschaftliche Produktion gebildet 
hatte, aufgehoben wurde. Die Kolonen sind Wirtschafter, die ihre Arbeitskraft ohne 
geldliche Entlohnung in den Dienst des Grundeigentümers stellen, für den sie arbeiten. 
Sie schließen mit ihm einen Pachtvertrag ab, nach dem sie sich verpflichten, die Hälfte, 
er Drittel, ein Viertel oder ein Siebentel der Ernte an den Grundherrn abzuliefern. 
Dieser Vertrag läuft beim Getreidebau nur ein Jahr, beim Weinbau oder der Olivenkultur, 
wobel „das Kolonatsyerhältnis am meisten vorkommt, zwanzig bis fünfzig Jahre. Man 
muß sich übrigens wundern, daß Österreich im Jahre 1848, als es die Reste der Hörig- 
keit beseitigte, Dalmatien vergaß. Die Agrarreform hat nun die Kolonate aufgehoben und 
die Kolonen für freie Eigentümer des von ihnen bebauten Bodens erklärt. Über das Er- 
gebnis dieser einschneidenden Maßnahme wie über den Erfolg der gesamten jugosla- 
wischen Agrarreform liegen abschließende, einen deutlichen Gesamtüberblick vermit- 
telnde Feststellungen nicht vor. Nach eigenen Beobachtungen scheint die Ausführung 
der Reform vorläufig noch in weitem Felde zu liegen, obwohl eine Verbesserung der so- 
zialen und wirtschaftlichen Lage dieses fleißigen und ungemein genügsamen Bauern- 
völkchens zu wünschen wäre. 

Der Anbau von Getreide (Weizen, Mais, Gerste) spielt nur eine untergeordnete 
Rolle und kann den örtlichen Bedarf nur zum kleinsten Teile decken. Dalmatien ist auf 
den Ausfuhrüberschuß der neu erworbenen nördlichen Teile Südslawiens angewiesen. 
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Es ist kennzeichnend für die wirtschaftliche Struktur der Bevölkerung, daß nahezu 
zwei Drittel der Einwohner Dalmatiens vom Weinbau leben. Der Anbau ist nur mög- 
lich in dem tiefgründigeren Boden der Niederungen; die Bezeichnung Weinberg ist also 
für dalmatinische Verhältnisse nicht recht am Platze. Es werden vor allem schwere und 
süße Weine erzeugt, die zu den besten des ganzen Mittelmeergebietes gehören. Der be- 
kannte Prosecco wird aus getrockneten Trauben hergestellt. Die Entwicklung des Wein- 
baues ist seit dem Kriegsende fast vollständig lahmgelegt: Während im Jahre 1912 bei 
einer Erzeugung von ca. 1400000 hl etwa 400000 hl ausgeführt wurden — hauptsächlich 
nach Frankreich, von wo der dalmatinische Rotwein als französischer Bordeaux auf den 
Weitmarkt gelangte —, erreichte die Weinproduktion im Jahre 1922 kaum 500000 hl, in 
den letzten Jahren sogar nur etwa. 400000 hl. Die ungünstige Nachkriegskonjunktur ist 
im wesentlichen darauf zurückzuführen, daß die ehemaligen Finfuhrländer sich durch 
hohe Zölle absperren und die Nachbarländer selbst auf Ausfuhr angewiesen sind. Der 
Wein ist also in unserem Gebiete selbst außerordentlich billig; Traubenkuren sind in 
Dalmatien besonders wohlfeil. Der Transport des Weines erfolgt auf dem Lande zumeist 
nicht in Fässern, sondern in rohen Hammelhäuten: Wie in den Zeiten der Odyssee tragen 
noch heute muntere kleine Esel an jeder Seite eine weingefüllte Hammelhaut; die Haare 
des Felles sind nach innen gekehrt. 

An Erzeugnissen der Obstkultur werden lediglich in bescheidenem Maße Mandeln 
und Feigen ausgeführt; auch die Ausfuhr von Südfrüchten ist gegen die Vorkriegszeit be- 
trächtlich zurückgegangen. — Schon unter österreichischer Herrschaft war damit be- 
gonnen worden, die dalmatinische Weichsel (prunus cerasus var. Marasca) ähnlich wie 
die Zwetsche zu dörren; die Versuche gerieten während des Krieges ins Stocken und sind 
erst in den letzten Jahren mit wachsendem Erfolge wieder aufgenommen worden. Die ge- 
dörrten Weichseln werden teils im Lande zur Erzeugung des weltberühmten Likörs 
Maraschino verwendet, teils nach Hamburg, England, Brasilien und in letzter Zeit 
auch nach Usamerika ausgeführt, wo Fruchtsaft daraus erzeugt wird. 

Ein wichtiges Erzeugnis Dalmatiens ist die Olive, die im SHS-Königreiche sonst 
nur noch im kroatischen Küstenland und in Montenegro vorkommt. Schon in spät- 
römischer Zeit stand das Oleum Liburnicum in gutem Ruf; Jadar (Zara) vermittelte da- 
mals die Ausfuhr. Heute sind annähernd 3179000 Bäume auf ca. 33000 ha vorhanden. 
Jährlich werden etwa 66000 hl Öl produziert, das jedoch zur Zeit für den Export nicht 
mehr in Betracht kommt, da die Erzeugung zumeist noch in ganz primitiver Weise er- 
folgt. Die Herstellung feinerer Arten ist erst in letzter Zeit aufgenommen worden; die 
dalmatinischen Fischkonservenfabriken müssen bislang hochwertiges Olivenöl für den 
eigenen Bedarf einführen (vgl. Abb. 4). 

Eine Bedeutung kann in Zukunft die Ausfuhr von Salbei, Wacholder, Lorbeerblattern 
und Rosmarinöl erlangen, wofür besonders Deutschland Interesse zeigt. — Ein wich- 
tiger Exportartikel sind getrocknete Chrysanthemumblüten (Pyrethrum cinerariaefolium) 
und das durch Vermahlung daraus gewonnene Insektenpulver Buhač, dem allerdings in 
der letzten Zeit, sogar im Lande selbst, ein gefährlicher Konkurrent in dem yon der 
Deutsch-Amerikanischen Petroleumgesellschaft hergestellten Ungeziefervertilgungsmittel 
„Flit“ erwachsen ist. 

Von den eingangs erwähnten 380884 ha Waldland entfallen auf: 


Sta tatorsbenie a a RE el A AEEN COO DR 
Wälder verschiedener Gemeinwesen . » - . . . . . 224901 „, 
Privatwälder . . . gt. 


Dabei muß betont werden, daß der allergrößte Teil dieser Flächen die Bezeichnung 
„Wald“ in unserem Sinne nicht verdient und lediglich mit Gestrüpp bewachsen ist. Die 
Wälder verschiedener Gemeinwesen sind weiter nichts als mit niederen Krüppelholz- 
beständen bewachsene Weideplätze für Schafe und Ziegen, auf denen infolge der Kletter- 
fähigkeit der Tiere und ihrer Gewohnheit, junge Zweige und Triebe abzufressen, kein 
neuer Baumwuchs aufkommen kann. Der große Holzbedarf der Römer und später der 
Venetianer, die die dalmatinischen Wälder für ihre Handels- und Kriegsflotte und zum 
Lagunenbau von Venedig verwendeten, hat gründliche Arbeit geleistet! So ist denn trotz 
der Bemühungen der Österreicher um das Forstwesen Dalmatiens an Stelle des Waldes, 
an den nur noch vereinzelte Kiefern und Eichenbestände erinnern, der immergrüne Busch, 
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die Macchie, getreten. Die Notwendigkeit einer gründlichen Aufforstung des dalmati- 
nischen Waldes hat die südslawische Regierung zwar eingesehen; aber vorläufig bleibt sie 
mit ganz geringen Ausnahmen der Natur überlassen, und der dalmatinische Bauer setzt 
noch heute durch eigenmächtiges Aushacken der Wurzelstöcke zu Brennzwecken und 
Übertretung der Weideverbote den Raubbau an seinem „Walde“ fort. 

In der Viehzucht, die wegen des mehr oder weniger dürftigen Wiesen- und Weide- 
landes keine wesentliche Rolle im Wirtschaftsleben Dalmatiens spielt, stehen Schaf- und 
Ziegenzucht bei weitem an erster Stelle. Den besten Aufschluß über den ungeheuren 
Rückgang dieses Wirtschaftszweiges gibt eine Gegenüberstellung der Gesamtzahlen des 
Viehes in den Jahren 1913 und 1921 (in 1000 Stück): 

Hornvieh Pferde Esel u. Maulesel Schweine Schafe Ziegen 
1918: 104,7 26,5 42,7 70,9 1027,8 254,9 
1921: 52,1 12,1 16,2 23 273,5 116,9 

(Dabei ist die Qualität des Viehes zu berücksichtigen: Eine Kuh, die z.B. in Slowenien 
2500 bis 3000 1 Milch gibt, liefert in Dalmatien nur 500 1.) 

Inzwischen ist ein weiterer Rückgang. eingetreten, der nun nicht mehr als Folge der 
außergewöhnlichen Agrarverhältnisse der Kriegs- und Nachkriegszeit angesehen werden 
darf, sondern wohl einerseits damit in Zusammenhang gebracht werden muß, daß Dal- 
matien überhaupt mehr und mehr an wirtschaftlicher Bedeutung eingebüßt hat, und 
anderseits darauf zurückzuführen ist, daß das landwirtschaftliche Kreditwesen zum 
großen Teile in Dalmatien fehlt, so daß sich der Wucher auf dem Lande breitmachen 
konnte. Ein großer Teil der geniigsamen, urwüchsigen, mit kulturellen Einrichtungen 
wenig vertrauten Schaf- und Ziegenhirten — schon in österreichischer Zeit gab es fast 
75 v. H. Analphabeten auf dem Lande — ist heute schwer verschuldet. Dazu kommt, daß 
eins der brennendsten landwirtschaftlichen Probleme Dalmatiens, die Aufteilung der ge- 
meinsamen Weiden, deren Gesamtfläche außerordentlich groß ist, bisher trotz der jugo- 
slawischen Agrarreform kaum ernstlich in Angriff genommen worden ist. 

Der Fischreichtum der Adria gibt von altersher den Küstenbewohnern Beschäf- 
tigung und Brot. In großen Massen werden an der Küste vor allem Thunfische auf 
ihren Wanderzügen und, neben vielen anderen wertvollen Meerfischen, besonders Sar- 
dellen und Sardinen gefangen. Nicht ohne Bedeutung ist die Gewinnung von Weich- 
tieren, besonders Tintenfischen, von Schaltieren und roten Edelkorallen. In der Nähe von 
Sibenik besteht eine besonders für die Schwammfischerei eingerichtete kleine Flotte 
von etwa hundert Booten. 1910 betrug der Wert der dalmatinischen Fischereiprodukte 
5 Mill. österr. Kronen. Das Ergebnis des Fischfanges im Jahre 1912 war folgendes: 
Fische . . 2 . . . « +. a + 2466000 kg | Schaltiere . . © . - - 2.0... 52000 kg 
IOP u eee ee MOROO0 tay) BaGSBCchWETHINE, dei Remar Se ted ais 500001; 

Im Jahre 1925 waren an der gesamten jugoslawischen Adriakiiste ungefähr 13000 
Fischer vorhanden; Fischereifahrzeuge gab es über 3000 mit einer Gesamttonnage von 
800 T. im Werte von 23 Mill. Dinar. Jährlich werden jetzt ca. 4 Mill. kg Fische im 
Wor von 35 Mill. Dinar gefangen. Eine ganz besonders bodenfeste Industrie Dalma- 
tions ist die Herstellung von Fischkonserven in einigen zwanzig Fabriken, von 
goe aber die meisten noch ganz primitiv eingerichtet sind. Hier wird nahezu ein 
Viertel des jährlichen Fanges verarbeitet. Eine der größten Firmen dieses Geschäfts- 
zweiges ist die fünf Fabriken umfassende „Sardina A.-G. in Split, die vor allem Sar- 
dinen, Seeforellen und Anchovis in den Handel bringt. Obwohl die dalmatinische Fisch- 
konservenindustrie den Bedarf des SHS-Staates nicht zu decken vermag, wird ein Teil 
des Sardinenfanges in Konservenform ausgeführt. — In Amerika werden besonders dal- 
matinische in Ol gesalzene Fischfilets gefragt. 

Dalmatien besaß im Altertum ergiebige Goldgruben; im Mittelalter riefen die unter- 
nehmungslustigen Kaufherren der Republik Ragusa sogar eine große Zahl sächsischer 
Bergleute, „Sassi“ genannt, ins Land, die aber vorwiegend in bosnischen Gruben be- 
schäftigt wurden. 1913 waren in Dalmatien in den verschiedenen Montanwerken nur 
754 Arbeiter tätig. Auch der heutige Bergbau ist noch verhältnismäßig unbedeutend, 
obwohl Dalmatien an Bodenschätzen nicht arm ist. Von wesentlicher Bedeutung für das dal- 
matinische Wirtschaftsleben ist wegen der Ausfuhr das Vorkommen von Zement, Kalk, 
Bansit und Kohle; die Ausbeutung von Eisen- und Quecksilbererzen ist bislang sehr gering. 
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Vor dem Kriege gab es im dalmatinischen und kroatischen Kiistenland drei größere 
Unternehmungen der Zementindustrie: die „Adriatische Portlandzement A.-G.“ in 
Bakar, die ,,Cement-Portlandcement A.-G.“ in Split mit einem Aktienkapital von 1500 000 
österr. Kronen und die, ‚Dalmatia- Portlandzementfabrik A.-G. mit einem Aktienkapital 
von 5 Mill. österr. Kronen in Sucurac. Im Jahre 1920 besaß Split nur zwei neuzeitlich 
eingerichtete Portlandzementfabriken mit einer Tagesproduktion von 200 t, die jedoch 
wegen Mangel an Kohle und Sprengstoffen damals nicht gesteigert werden konnte; heute 
verarbeiten allein sechs große Zementfabriken in Split und Umgebung — die Abbildung 
der größten findet sich im Bilderanhang — den weltbekannten hochwertigen Zement- 
mergel (Tupina, ital. marna), dessen Lager sich in der Nähe. der Küste befinden. Die 
„Split A.-G. für Portlandzement‘‘ wies im Juli 1928 bei einem Stammkapital von 40 Mill. 
Dinar einen Reingewinn von 62 Mill. Dinar auf! Tupina und Zement sind heute die wich- 
tigsten Exportartikel Dalmatiens. Die drei Millionen Meterzentner Zement- 
stein, die 1927 aus jugoslawischen Adriahäfen nach Italien gingen, und die 3,13 
Millionen Meterzentner Zement, die auf demselben Wege, vor allem nach 
Ägypten und Griechenland, exportiert wurden, stammten fast ausschließlich aus Dalmatien. 
Bemerkenswert ist, daß nahezu das gesamte in der Zementindustrie investierte Kapital 
italienisch ist. 

Mit der Ausbeutung der reichlichen dalmatinischen Bauxitlager be- 
gann die österreichische Regierung im Jahre 1915. Die Erze geben 25—30 v.H. und 
teilweise sogar einen höheren Prozentsatz reinen Aluminiums! Die Gruben in der Nähe 
von Šibenik und bei Drniš in Zentraldalmatien enthalten allein Tausende von Waggons 
offen lagernden Bauxits, der aber auch sonst in großem Umfange vorkommt. Die wich- 
tigsten Fundstätten liegen bei Siverié, Velusit, Sinj und um Obrovac in Norddalmatien; 
die Vorkommen sind jedoch für den Verkehr durchweg ungünstig gelegen, so daß das 
Material durch die Beförderung in den Hafen und die Manipulation außerordentlich ver- 
teuert wird. Mit der Förderung befaßt sich namentlich die Gesellschaft ,,Adria-Bauxit‘ 
in Šibenik; in Split hat die Gesellschaft „Jadranski-Bauxit“‘ mit französisch-amerika- 
nischem Kapital ihre Tätigkeit aufgenommen. Ein Tejl der Förderung wird in Laibach 
zu Alaun verarbeitet, ein anderer in Moste, wo aus dalmatinischem Bauxit Aluminium- 
oxyd als Halbfabrikat und Erdfarbe erzeugt werden; über 770000 Meterzentner werden 
auf dem Seewege direkt ins Ausland, vor allem nach Holland, Usamerika und Deutsch- 
land, exportiert. 

Im Jahre 1913 gab es in Dalmatien acht Kohlenbergbauunternehmungen 
(darunter eine auf Steinkohlen, sieben auf Braunkohlen), von denen jedoch nur zwei in 
Betrieb waren. Die Jahresproduktion betrug 1148621 dz Braunkohle, die des Jahres 
1920 hatte bereits die Vorkriegsführung überschritten; sie ist inzwischen gesteigert 
worden. Die Braunkohlenvorräte des Landes werden auf 13 Mill. t geschätzt. Die wich- 
tigste Grube, die heute etwa zwei Drittel der dalmatinischen Erzeugung fördert und allein 
gegen 700 Bergleute beschäftigt, ist in Siveri@, 30 km nordöstlich von Sibenik an 
der von Split nach Westkroatien führenden Eisenbahn gelegen. Mit der Ausbeutung 
wurde 1835 begonnen; vor dem Kriege wurde diese Kohle bereits nach Italien ausge- 
führt. Sie besitzt eine Wärmekapazität von ca. 4850 Kalorien; ihr Schwefelgehalt ist 
jedoch außerordentlich groß. Das Kapital der Fördergesellschaft „Promina“ (Sitz in 
Triest) ist zu 95 v. H. italienisch. Es wird jedoch nur ein knappes Viertel der Froduktion 
ins Ausland (Ungarn, Italien) exportiert. 

Asphalt ist in größeren Mengen in Dalmatien und Montenegro vorhanden; seine 
Gewinnung beschränkt sich aber vorläufig nur auf Dalmatien. Obwohl sich die wich- 
tigeren Lagerstätten in Kreidekalk vorfinden, trifft man Asphalt auch im tieferen ter- 
tiären Kalkgestein an. Er wird seit mehr als hundert Jahren an zahlreichen Stellen 
längs der Küste von Zara bis Ragusa, namentlich jedoch in der Umgebung von Vrhgorac 
und auf der Insel Brač, gewonnen und verarbeitet. Von elf größeren Asphaltunterneh- 
mungen war vor dem Weltkrieg nur eine in Vrhgorac in Betrieb, die 1913 eine Jahres- 
produktion von etwa 16000 dz aufwies. Auch heute liegt die größte Zahl dieser Werke 
aus Mangel an Kapital brach. $ 

Bemerkenswert ist der Reichtum Dalmatiens an vorziiglichen nutzbaren Gesteinen 
zu Bauzwecken. Die große Haltbarkeit und Widerstandsfähigkeit dieser ausgezeich- 


Ludwig Sroka: Das Wirtschaftsleben Dalmatiens 115 
neten Marmor- und Kreidekalkarten beweisen u.a. der prächtige Dom von Sibenik, der 
Diokletianpalast in Split, dessen Baumaterial aus den Steinbrüchen auf der Insel Brač 
stammt, und zahlreiche andere dalmatinische mittelalterliche Kirchen, Dome und Paläste 
in Zara, Trogir und Ragusa, wo die Bauwerke aus dem 13. Jahrhundert sogar die Erd- 
beben bis heute gut überstanden haben. Förderung und Export können sich jedoch wegen 
der großen Verkehrsschwierigkeiten und aus Mangel an Kapital nicht entfalten. 

Salz wird an verschiedenen Stellen der Adriaküste, z. B. bei Ston, und auf den 
Inseln Pag und Rab aus dem Seewasser gewonnen. 

Die drei größten Karbid- und Kalkstiekstoffabriken des Landes in Crnei 
bei Sibenik, in Dugi Rat bei Omi$ und in Sibenik mit einer Produktionskapazität, die 
auf 20000 bis 50000 t (?) jährlich angegeben wird, sind Eigentum der italienischen Ge- 
sellschaft „Sufid“ (Società per l’Utilisazione delle Forze Idrauliche della Dalmazia— 
Gesellschaft zur Nutzbarmachung der Wasserkräfte Dalmatiens) mit dem Sitz in Triest. 
Die Erzeugnisse dieser Großbetriebe — vor allem Kalziumkarbid und Kalziumzyanamid — 
kommen mit Ausnahme der verhältnismäßig geringen Mengen, die im Lande selbst ver- 
braucht werden, auf den Weltmarkt, wo Südslawien mit Schweden und Norwegen in 
Wettbewerb tritt. — Diese Betriebe benutzen bei der Erzeugung elektrische Energie aus 
eigenen Hydrozentralen an den Wasserfällen der Cetina und Krka, wobei bemerkt werden 
muß, daß die reichen Wasserkräfte Dalmatiens bisher nur zu einem ver- 
hältnismäßig geringen Teil nutzbar gemacht worden sind. Nach den Angaben des 
Generaldirektors der Wasserkräfte wurden die Vorräte an vorhandener hydraulischer 
Energie im Jahre 1921 für Dalmatien bei mittlerem Stande auf 179100 PS berechnet. 
Davon werden zur Zeit etwa 70000 PS ausgenutzt; auf einem einzigen Wasserfall, der 
„Velika Gubavica“ des Flusses Cetina allein 40000 PS. Das Wasser fällt dort durch ein 
Röhrenwerk aus einer Höhe von 110 m auf Turbinen; die gewonnene Elektrizität ver- 
sorgt Split, Omiš und Dvare mit Licht und Kraft. Die Ausnutzung der hydrau- 
lischen Energiereserven Dalmatiens bietet für die Zukunft ein weites Feld für die Be- 
tätigung technischen Könnens und für die Anlage von Kapitalien (vgl. Abb. 3). 

Zusammenfassend darf gesagt werden, daß heute in Dalmatien trotz der reichlich vor- 
handenen Rohstoffe so gut wie gar keine Großindustrie vorhanden ist. Dies ist 
zu einem wesentlichen Teil auf die österreichische Wirtschaftspolitik vor dem Kriege 
zurückzuführen: Die Industrie des Habsburgerreiches konzentrierte sich hauptsächlich in 
Böhmen, teilweise in Niederösterreich, und die entlegeneren Gebiete wurden vom öster- 
reichischen Kapital vernachlässigt. Hinzu kommt, daß der überwiegende Teil der dalma- 
tinischen Bevölkerung sehr arm ist und lediglich als Konsument für einige wenige, und 
zwar für die billigsten Industrieartikel in Betracht kommt. Für die Einfuhr von in- 
dustriellen Waren aller Art ist Dalmatien heute völlig auf das Ausland angewiesen. Unter 
den bisherigen Lieferstaaten stehen Italien und Deutschösterreich an erster Stelle; jedoch 
macht die Tschechoslowakei gerade in den letzten Jahren ernsthafte Anstrengungen, um 
diese beiden Bezugsländer aus ihrer Stellung zu verdrängen. 

; Schließlich besitzt Dalmatien zahlreiche Thermal- und Mineralquellen, die 
sich durch hervorragende balneologische Eigenschaften auszeichnen. Hier ist an erster 
Stelle die MokoSicaquelle bei Ragusa zu nennen, die bei Stoffwechselkrankheiten, wie 
Podagra (Athritis urica), Erkrankungen der Bewegungsorgane, Frauenleiden, auch bei 
Hautkrankheiten und Rekonvaleszenz, mit Erfolg besucht wird. Auch auf diesem Gebiet 
besteht noch ein weites Tätigkeitsfeld für Unternehmergeist und Kapital. 

: An der Kiiste der dalmatinischen Adria hat sich auBerdem eine stattliche Reihe von 
Seebäder n entwickelt, die durch die üppige subtropische Flora in Verbindung mit dem 
milden Klima und der malerischen Küstengestaltung jährlich weit über 100000 Fremde 
anlocken. Die dalmatinische Küstenlandschaft ist in erster Linie ein bevorzugter Aufent- 
halt für den Frühling und den Herbst geworden. Die Fremdenindustrie darf heute 
als eine der hervorragendsten Einnahmequellen für das Wirtschaftsleben Dalmatiens be- 
trachtet werden. — Allerdings darf man an der adriatischen SHS-Küste in der Regel 
keine sanft geböschten Ufer mit zartkérnigem Sand wie an unseren nordischen Meeren 
erwarten. Der Strand der meisten Seebäder an der südslawischen Adria (Ragusa, Sibenik, 
Rab) ist steinbedeckt, der Meeresboden dagegen feinsandig; nur wenige Bäder, wie Crkve- 
nica und das Gemeindeseebad von Split „Bačvice“ — das an Ausdehnung zu den größten 
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denverkehrs wurde vor fünf Jahren das halbamtliche Fremdenverkehrsbiiro „Putnik“ 
gegründet. 

Als eine der Hauptaufgaben der südslawischen Verkehrspolitik ist die Schaffung von 
ausreichenden Verbindungen der dalmatinischen und kroatischen Adriaküste mit den 
zentraler. Teilen des Landes zu bezeichnen; denn solange das schmale, langgestreckte 
Küstenland durch das unwirtliche Karstgebirge im Rücken von den übrigen Teilen des 
SHS-Königreiches fast völlig isoliert ist und solange es nicht gelingen wird, das reiche 
benachbarte Hinterland in den Radius der Adriahäfen zu ziehen, wird das dalmatinische 
Wirtschaftsleben weiterhin die Tragödie spielen müssen, die schon seinerzeit begann, 
als der Schwerpunkt des Welthandels sich an die Küsten des Atlantischen Ozeans ver- 
schob. Für einen dauernden Zusammenhang der SHS-Küste mit dem Hinterland sind die 
Verbindungswege — sowohl Eisenbahnen als auch Landstraßen — viel zu spärlich und 
zu beschwerlich, obwohl dem alten Habsburgerreich das Verdienst zukommt, hier, vor 
allem während des Krieges, mit bedeutenden Opfern gewaltige technische Schwierig- 
keiten überwunden zu haben. Das Karstgebirge wird heute an vier Stellen von Eisen- 
bahnen überquert, die die Adriaküste mit der Donau—Save-Linie und der Donau— 
Morawa—Wardar-Linie verbinden: Erstens die Strecke zwischen Zagreb (Agram) — 
Karlstadt—Susak, zweitens die vom SHS-Staat neu gebaute zwischen Ogulin 
(120 km vor Susak) —Knin (97 km vor Sibenik) —Sibenik (die sog. Likabahn), drit- 
tens die Bahnverbindung zwischen Zagreb—Sibenik— Split (durch Una- und Sana- 
tal) und viertens die zwischen Bosnisch-Brod—Serajewo—Mostar—Ragusa; 
auf dieser Strecke muß der Ivansattel (872 m) mit einer Zahnradbahn überwunden 
werden. Durch deutsche, ungarische und bulgarische Reparationslieferungen an Eisen- 
bahnmaterial sind auch diese vier südslawischen Linien auf eine zufriedenstellende 
Leistungsfähigkeit gebracht worden. 

Die Lage des SHS-Königreiches zum Meere ist verkehrsgeographisch un- 
günstig; man könnte beinahe die Behauptung wagen, daß Jugoslawien trotz seines 
Adriaanteils von ca. 600 km ein Binnenland ist! Auch die Gliederung der dalmatini- 
schen Küste ist bei weitem nicht so günstig für den Seeverkehr, wie es den Anschein 
hat; denn die Längsseiten zahlreicher Inseln und Halbinseln sind nicht zugänglich, da, die 
sanften Böschungen des einstigen Bergfußes unter dem Meeresspiegel liegen und die Ufer- 
linie aus steilen Gehängen gebildet wird. Es fehlt dem dalmatinischen Gestade zwar nicht 
an zahlreichen kleineren und größeren Häfen; aber sie sind zumeist teils offene Reeden, 
teils klein, seicht und unvorteilhaft gelegen, teils endlich Sackgassen ohne Strand und mit 
schwer ersteigbarer Felsumwallung — ein Verkehrshindernis, das auch den wirtschaft- 
lichen Wert der Boka Kotorska sehr herabsetzt. Küsteneinschnitte dieser Art sind 
wohl vorzügliche militärische Stützpunkte, wie die Geschichte gerade in Dalmatien ge- 
zeigt hat, und Zufluchtsstätten für den Längsverkehr an der Küste, aber sonst wirtschafts- 
geographisch ziemlich unbedeutend. — Nachdem der Friede von St. Germain Triest und 
der Pakt von Rom den besten Seehafen an der Adriaküste, Fiume, der die günstigsten 
Verbindungsmöglichkeiten mit dem Donaugebiet besitzt, den Italienern zugesprochen hat, 
besitzt Südslawien zwar immer noch ca. 300 Häfen und Landungsstellen an der Adria, von 
denen jedoch nur 101 amtlich geführt und nur 58 in Betrieb sind. Davon sind aber zur 
Zeit auch nur sechs für größere Schiffe geeignet, und zwar: Split (35000), Sušak 
(15 000), der jugoslawische Teilhafen von Fiume östlich der Recina, Gruz-Dubrovnik 
(Ragusa) (14000), Sibenik (12000), Kotor (6000) und Metkovié (3000). Split, 
das größte städtische Zentrum Dalmatiens, hat unstreitig die besten Voraussetzungen für 
eine zukünftige wirtschaftliche Entwicklung: einen Doppelhafen, eine fruchtbare Um- 
gebung, den größten Anteil an der Industrie Dalmatiens, die in der Stadt oder ihrer un- 
mittelbaren Nähe liegt, weiße Kohle und nicht zuletzt eine rege Handels- und Gewerbe- 
kammer (vgl. Abb. 11). 

Die kleine weltwirtschaftlich unbedeutende jugoslawische Handelsflotte ver- 
fügte im Jahre 1927 zur Aufrechterhaltung des in- und ausländischen Schiffsverkehr 
lediglich über 160 Dampfer mit insgesamt 245000 T. und 600 große Segelschiffe mit 
15000 T. mit einer Bemannung von ca. 150 Offizieren, 300 Heizern und 4000 Matrosen, 
wobei erwähnt werden muß, daß sich Offiziere und Mannschaften der gesamten Handels- 
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und Kriegsmarine des SHS-Königreiches fast ausschließlich aus Dalmatinern zusammen- 
setzen, die bekanntlich von altersher wegen ihrer hervorragenden seemännischen Eigen- 
schaften gelobt werden. Die Schiffswerften des Landes sind in bescheidenen Ausmaßen 
gehalten. Die jugoslawische Seeschiffahrt ist also lediglich kleinere Küstenschiff- 
fahrt. Überseeverkehr existiert nur in bescheidenem Maß; die Auswanderung aus Süd- 
slawien nach überseeischen Ländern ging 1927 über Cherbourg, Hamburg, Genua und 
Le Havre. TA 

Der Luftverkehr spielt im dalmatinischen und kroatischen Küstenland vorerst 
keine Rolle; die Entwicklung eines Passagierluftverkehrs mit Wasserflugzeugen wird im 
wesentlichen von dem Ausbau und dem Aufschwung der Adriabäder abhängen. 

Trotz des Kapitalmangels und der geringen Bevölkerungsdichte, trotz des Mangels an 
moderner Hafeneinrichtungen und Docks und trotz der mangelhaften Verbindungen mit 
dem Hinterlande hat der Seehandel der südslawischen Adriahäfen nach einem 
empfindlichen Rückschlag am Ende des Weltkrieges von 1924 ab von Jahr zu Jahr einen 
namhaften Aufschwung erlebt, wenn er auch den Umfang des Jahres 1913 bei weitem 
nicht erreicht hat. Heute geht über ein Drittel des gesamten Ein- und Ausfuhrhandels des 
SHS-Königreiches durch die kroatischen und vor allem durch die dalmatinischen Adria- 
häfen. Die statistische Erfassung dieses wichtigen Faktors des südslawischen Wirtschafts- 
lebens hat sich die Handels- und Gewerbekammer in Split zur Aufgabe gemacht, die 
eine jährliche | Seestatistik des Königreiches der SHS“ veröffentlicht: Im Jahre 1927 
liefen in 64 jugoslawischen Adriahäfen 71021 Schiffe (1913: 173511) ein — darunter 
64279 Dampfer (1913: 155285) — mit einer Tonnage von 11,84 Mill. Reg.-T. (1913: 
27,88); ausgefahren sind im gleichen Jahr 70984 Schiffe mit 11,82 Mill. Reg.-T., wobei 
man berücksichtigen muß, daß diese Zahlen nur Bruchteile des Verkehrs eines einzigen 
großen westeuropäischen Hafens darstellen. An Zahl der ein- und ausgelaufenen Schiffe 
sowie an Tonnage steht 1927 der mächtig aufstrebende Hafen Split, ebenso wie schon 
1913, an erster Stelle; an Zahl der Schiffe folgen: Šibenik, die beiden Häfen von Dubrov- 
nik-Gru% und Sušak, an Sehiffsraum: die Häfen von Dubrovnik, Šibenik und Sušak. — 
Von den 11,84 Mill. Reg.-T. der einlaufenden Schiffe stammten 1927 8,34 Mill. aus dem 
SHS-Königreiche und 2,6 Mill. aus Italien; von den 11,82 Mill. Reg.-T. der ausgelau- 
fenen Schiffe gingen 8,2 Mill. nach Jugoslawien und 2,1 Mill. nach Italien. 

Von der südslawischen Einfuhr über die dalmatinischen und kroatischen 
Adriahäfen stammten über 35 v. H. der Warenmenge aus England, und zwar bezog 
Jugoslawien 1927 1,3 Mill. Meterzentner englischer Kohle auf dem Seeweg. Die übrigen 
auf diesem Wege eingeführten Waren verteilten sich im gleichen Jahre folgendermaßen : 
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sige = v. H. des jugoslawischen Exports über die Adriahäfen waren 1927 
nach Italien bestimmt; darunter waren u.a. 4,45 Mill. mz Bauholz, 625567 mz 
Brennholz, 556590 mz Kohle und 3 Mill. mz Zementstein. Über die Aus- 
fuhr von Bauxit und Zement ist oben bereits berichtet worden. 

Neben diesen Daten, die die engen wirtschaftlichen Beziehungen zwischen der jugo- 
slawischen Adriaküste und Italien deutlich genug aufzeigen und die geeignet sind, die 
Mare-nostro-Politik Italiens in ein helles Licht zu rücken, darf die Tatsache 
nicht unerwähnt bleiben, daß die Einfuhrmenge zu 43,4 v. H. unter der SHS-Flagge und 
zu 39,5 v. H. unter italienischer Flagge hereinkam, während von der Ausfuhrmenge sogar 
71,9 v. H. unter italienischer und nur 19,3 v. H. unter jugoslawischer Flagge die Adria- 
häfen der SHS-Küste verließen. 

Wenn Jugoslawien die dalmatinischen und kroatischen Adriagebiete nicht mehr und 
mehr in wirtschaftliche Abhängigkeit von Italien geraten lassen will, so muß es drei 
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große verkehrspolitische Aufgaben lösen: Schaffung ausreichender Verbin- 
dungen über das Dinarische Gebirge, Ausrüstung der größeren Häfen mit modernen An- 
lagen und Umwandlung des passiven Seeverkehrs in einen aktiven, mit eigenen Schiffen 
ausgeführten. Auch für den Fall der Bereitwilligkeit der jugoslawischen Regierung, der 
Lösung dieser Aufgaben näherzutreten, würde die Frage der Kapitalbeschaffung wahr- 
scheinlich auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen: Im Inland dürften die Mittel 
bei der permanenten innenpolitischen Krise und der jetzigen ungünstigen Finanzlage 
kaum zu beschaffen sein; italienisches oder tschechoslowakisches Kapital aufzunehmen, 


dessen Eindringen in das südslawische Küstenland an der Adria bereits verhängnis- 
volle Folgen gezeitigt hat, wird man vermeiden müssen. . 
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on 
AUGUST KRAUSE 


Me sagt so oft, daß die Ansiedlungen der Menschen von der Landesnatur abhängig 
sind. Je kärglicher die Bedingungen für den Menschen sind, um so mehr wird der 
Mensch in der Anlage und Fortentwicklung seiner Wohnsitze zum Sklaven der Natur. 
Ein Land, für das dies zutrifft, ist Dalmatien. 

Allzu scharf und am weitesten von allen Teilmeeren des Mittelmeeres greift das Adria- 
tische Meer in den Rumpf Europas ein und schafft dadurch in der Ostküste der Adria 
einə der längsten Küsten des ganzen Mittelmeeres. 600 km beträgt die Luftlinie Triest— 
Kotor (Cattaro), und bis zum Eingang in den Golf von Korinth sind es 1000km. Mauer- 
gleich stürzt das Land an vielen Stellen der Küste, besonders in Süddalmatien, hinunter 
ins Meer, nur an den Außeninseln Abrasionsterrassen von Bedeutung und Kliffe schaf- 
fend. Viele Kilometer weit buckelt sich das Land aus dem Meere heraus. Größere, schiff- 
bare Flüsse fehlen; die meisten (Krka, Cetina, Narenta) sind nur im Unterlauf schiffbar, 
einige Grottenfliisse (Ombla) mit ganz kurzem Tallauf unterbrechen die einheitliche 
Steilwand. So ist schon die Raumfrage für die Küstenstädte Dalmatiens außerordent- 
lich schwierig. Stundenlang sind wir an karstiger Steilküste entlanggefahren, ohne eine 
menschliche Ansiedlung zu finden. Nur selten lugt an geeigneten Stellen ein Haus in 
Meereshöhe oder beim Talansatz, wo ein wenig Terra rossa Frucht geben kann oder wo 
ein Tälchen mündet. Schwemmlandküste gibt es, aber sie ist selten und kurz. Flache 
Landvorsprünge an wichtigen Durchgängen sind zu bedeutenden Siedlungen ausgenutzt, 
so Korčula und Trogir. 

Und nun ist der dalmatinische Anteil dieser Küste mit einer reichen horizontalen 
Gliederung begnadet. Drei, vier, oft fünf Inselreihen liegen dem Festland vorge- 
lagert. Stark greift das Meer an einzelnen Stellen ins Land ein, sei es, daß es sich 
um Senkungen beim Faltungsvorgang oder um Ingressionsbuchten handelt, die später 
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entstanden sind. Bei einer Luftlinie von 563 km hat Dalmatien eine Kiistenentwicklung 
von 1319,6 km. Dadurch wurde die Schiffahrt schwierig und unübersichtlich, die zahl- 
reiche und vorzügliche Befeuerung belehrte uns darüber. Stürme und andere Gefahren 
lohnten den Seeraub an dieser überaus langen Küste, die von S kommende, an der Küste 
durch die Kanäle setzende Strömung begründete die Schiffahrt. Und so ist es durch die 
Zeiten hin gewesen, seit den Illyrern, Römern, Venetianern, Türken, bis zu den Franzosen 
und Österreichern hin, daß die Dalmatiner ein kriegserprobtes, kampfgewohntes, seemän- 
nisch tüchtiges Volk gewesen sind. 

Wenn es nun auch richtig ist, daß. Dalmatien ein Küstenland ist — die Breite des 
Landes wird mit 2—60 km angegeben —, so wird doch die Zahl der in der Landwirtschaft 
Tätigen mit der auffallend hohen Ziffer von 85 v. H. genannt. Verstreute Ackerbaupar- 
zellen — Weingärten, Olivenhaine, Maisfelder — sieht man auch an der Küste neben 
nacktem Fels. In der Fischerei waren 1925 13000 Fischer mit 3500 Fahrzeugen tätig, von 
der Gesamtbevölkerung sind das etwa 9 v. H. Die große Masse der Bevölkerung wohnt in 
Einzelgehöften auf dem dürftigen Karstboden, in den Tälern sind die meist kleinen Dör- 
fer. In den Städten, die alle an der Küste liegen, wohnen 15 v.H. der Bevölkerung. Die 
Städte sind schnell genannt‘ Split 35000, Zara (italienisch) 20000, Sibenik 16000, Du- 
brovnik 14000, Vis 5300 Einwohner. Es folgen drei mittlere Städte von etwa 2000 Ein- 
wohnern, Hvar (Lesina), Klis und Koréula, und dann noch ein halbes Dutzend Flecken 
zwischen. 2000 und 1000 Einwohnern. Dalmatien besitzt keine Stadt über 50000 Ein- 
wohner und nur fünf Städte über 5000 Einwohner. Die Städteentwicklung ist also äußerst 
gering, und diese Tatsache hängt natürlich engstens mit der Landesnatur zusammen. 

Die wirtschaftliche Grundlage der Städte ist gering, und bewundernd steht man. der 
heroischen Armut gegenüber, die nicht nur in der klimatischen. Gebundenheit ihren 
Grund hat. Die Anspruchslosigkeit der Mittelmeerbewohner ist bekannt, in Dalmatien 
erreicht sie einen Höhepunkt, zumal in dem armen Dalmatien der Gegenwart. Wald gibt 
es wenig. Was in den Handbüchern mit Wald bezeichnet wird — 31 v. H. der Gesamt- 
bedeekung —, ist meistens geringwertige Macchie. Aufforstungsversuche sind wenig er- 
folgreich. Die Landwirtschaft kann die doch noch verhältnismäßig große Bevölkerungs- 
zahl der größeren Städte nicht ernähren. Die Ackerfläche ist eben zu klein. Abgeerntete 
Felder sah ich nur im Omblatal und in der näheren und weiteren Umgebung von Split 
(Sette Castelli), Weingärten sieht man häufig, besonders auch in der Nähe der Städte, es 
wird auch Wein ausgeführt. Als spärliche Grundlage für die Ernährung der Stadtbevölke- 
rung bleibt die Fischerei, der Handel und ein wenig Industrie. Das Fremdengewerbe hat 
nur in den größeren Städten einige Bedeutung erlangt. Die Entwieklungsmöglichkeit der 
Städte und des Landes ist aber auch heute noch durch den Trink wassermangel stark ge- 
hemmt. Ein seltsames Paradoxon: An einer Küste, und noch dazu an der, die die höchste 
N iederschlagsmenge von Europa hat, herrscht in den Sommermonaten: Wassermangel. Der 
wundervolle Brunnen auf dem Stradone von Dubrovnik, schon in der Renaissancezeit von 
Onofrio erbaut, ist ein allererstes geographisches Baudenkmal! Dubrovnik erhält sein 
Wasser aus einer Quelle, die in der Nähe der Omblaquelle liegt. Es ist aber nur so 
wenig Wasser verfügbar, daß die städtische. Wasserleitung nur an je zwei Stunden vor- 
mittags und nachmittags geöffnet ist. Die Hotels sichern sich den nötigen Vorrat in 
großen Wasserreservoirs mit Kiihlvorrichtungen. Harigrad (s. Abb. 1) ist fünfzig Tage 
im Jahr ohne Trinkwasser. Die Schönen des Ortes kommen bei der Landung des Dampfers 
= Bord, zapfen Trinkwasser und tragen es in Wassertanks auf kiepenähnlichen Körben 
in die Häuser. So scheint der Sättigungsgrad für die Aufnahme der Bevölkerung heute in 
Dalmatien annähernd erreicht, wenn es nicht möglich ist, die Wirtschaft durch Auf- 
forstung, Vermehrung des anbaufähigen Bodens und Einführung einer bedeutenderen In- 
dustrie zu heben. Die Italiener scheinen das für möglich zu halten. Denn sie haben. im 
Vertrag von Nettuno, der während unserer Reise stark umstritten war, aber bald darauf 
von den Serben ratifiziert worden ist, sich das Recht ausbedungen, in einer Zone von 
50 km längs der Küste Eigentum zu erwerben und industrielle Anlagen zu errichten. 
Das kapitalkräftige, fleißige, menschenüberschußreiche Volk der Italiener soll den Be- 
weis erbringen, daß es imstande ist, hier eine ganz neue Grundlage für die Entwicklung 
der Städte zu schaffen! 

Zu allen Zeiten der Geschichte aber hat die Küste Dalmatiens mehr militärgeo- 
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graphische als wirtschaftliche Bedeutung gehabt. Die Städte verleugnen daher auch 
nicht ihren Charakter als Festungen, besonders aus dem venetianischen Zeitalter. Wir 
können hier auf den geopolitischen Streit, ob die Küste mehr das Abschlußglied des Fest- 
landes oder ein selbständiges Küstenland gewesen ist, nicht eingehen. Wer die Ge- 
schichte Dalmatiens verfolgt, kann ersehen, wie das Land bald von der See her, bald vom 
Lande aus umkämpft worden ist. In der Anlage der Städte läßt sich das bisweilen ver- 
folgen. So hat z. B. das oberste der vier Forts von Sibenik bereits die Front gegen das 
Binnenland, um Angriffe der Türken von der Landseite her abzuwehren, sehr ähnlich in 
der Anlage, wie z. B. in Genua. Eine Stadt ohne Verteidigungsanlage wäre an der dal- 
matinischen Küste nicht denkbar gewesen, weil sie schwersten Gefahren ausgesetzt ge- 
wesen wäre (vgl. Abb.9). So ist ganz charakteristisch, daß in der 2km breiten und 20 km 
langen einzigen Fruchtebene der dalmatinischen Küste, den Sette Castelli, die Siedl 
wie ihr Name sagt, durch sieben von den Venetianern angelegte Kastelle geschützt ge- 
wesen sind, die zugleich Stützpunkte für die venetianische Flotte waren. Und was für 
wundervolle Plätze konnten die Begründer der Geschichte dieses Landes an der steilen, 
buchtenreichen Küste finden! Den malerischsten Anblick von der See aus bieten die 
Städte, die mit dem Kai aus dem Wasser wachsend sich steil in die Luft recken und um 
so kühner dreinschauen, je mehr man sich ihnen nähert. So Hvar und Bakar, ein öster- 
reichischer Kriegshafen aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, der noch zum kroatischen 
Küstenland gehört. Es war sehr lustig zu sehen, wie die photographischen Apparate bei 
Annäherung an die Stadt zunächst Querformat hatten, aber bald Hochformat annehmen 
mußten, um Ufer, Stadt und die darüber liegende Festung auf einem Bilde fassen zu 
können. i ‘i 
Keine der dalmatinischen Städte kann ihren Durchgang durch das venetianische Zeit- 
alter verleugnen, älter als die venetianische Herrschaft sind sie fast alle. Zunächst die 
eigenartigste, die heute größte Stadt Dalmatiens und die Hauptstadt, Split, in Aufbau 
und Entwicklung die uneinheitlichste aller dalmatinischen Städte. Es gibt größere Aus- 
maße für römische Paläste der Kaiserzeit, so die Villa Hadriana bei Tivoli, es gibt eigen- 
artigere Paläste aus jener Zeit, aber es gibt keinen Palast, der durch die Geschichte hin so 
die Stadtgeschichte beherrscht hätte wie der Diokletianpalast in Split. Er ist vielleicht 
kein Kunstdenkmal ersten Ranges, aber ein Stadtdenkmal, wie es in seiner GroBartigkeit 
an keiner anderen Stelle Europas wiederzufinden ist. In einem Geviert von 159 x 259 m 
baute der Kaiser seinen Alterssitz in der Nähe der Hauptstadt Lllyriens, Salonae, an 
einen Punkt, wo sich zwischen dem Marjan (125 m) und dem Grippi (60 m) eine Bucht 
öffnet. In stolzer dreistéckiger Fassade, von der das mittlere Geschoß mit 51 Säulen ge- 
schmückt war, stand der Bau zum Meere, während an den Seiten und an der Rückseite 
Mauern errichtet sind. So bildet der Palast ein Mittelding zwischen kaiserlichem Land- 
sitz und römischem Militärlager. Denn die vorderen Räume, die zum Meer hin lagen, 
dienten dem Kaiser als Thronsaal, Bibliothek, Thermen, Tempel und Wohnung, die hin- 
teren waren Vorratsräume sowie Wach- und Wohnraum für die kaiserliche Palastkohorte. 
Nachdem später die weite Flucht der Räumlichkeiten von den Gardisten des römischen 
Imperiums verlassen war, rückten gegen Ende der Völkerwanderung die Awaren hier ein. 
Nun boten die Mauern einen bequemen, willkommenen Schutz und die Häuser im Innern 
schon fertige Wohnungen. So füllten die Awaren, Serben, Kroaten, Venetianer nach- 
einander den Palast mit neuem Inhalt und Leben, indem sie ihn jeweils nach ihren 
Wünschen und Bedürfnissen umgestalteten. Das Ziel der Fremden ist die Front, die mit 
Vorbauten und Dachbauten vielfach zersetzt ist, die schönen Mauern und die edle Porta 
Aurea, vor allem aber die Mitte des Palastes. Dort ist ein Trümmerfeld vieler Kuriosa aus 
einer Zeit heillosen Religions- und Kunstsynkretismus. Vom venetianischen Campanile 
schaut man auf das Mausoleum des Kaisers, das heute seinen ärgsten Feinden, den 
Christen, als Dom dient. Eine ägyptische Sphinx bewacht den Eingang zu dem Peristyl, 
einem edlen griechischen Vorraum, ehe man in den Palast trat. In die Bögen des Peristy Is 
bauten die kunstlosen Nachfahren ihre engen Wohnungen, aus denen manch fröhliches 
Gesichtchen auf die seltsame Welt schaut. So wohnt man in Split mitten in den alten 
dicken römischen Mauern und wandelt durch die schmalen mittelalterlichen Gäßchen, 
durch die kein Wagen hindurchfahren kann, und einen eigenartigen Reiz gewährt es, auf 
dem Hofe eines gut dalmatinischen Hauses zu speisen und den Blick himmelwärts zu 
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zyklopischen Versteifungen zu senden, die die Joche zweier römischen Hausmauern. ver- 
binden So reich wie in Split ist das Altertum in keiner Stadt Dalmatiens ausgebreitet, 
wenn man von Salonae absieht, wo die Ruinen der alten Stadt ausgegraben sind. Und 
doch hat Dalmatien in der Kaiserzeit eine recht bedeutende Rolle gespielt, wie uns die 
römischen und frühchristlichen Altertümer im Archäologischen Museum in Split und im 
Landesmuseum in Sarajewo, wo uns eine besonders eindrucksvolle Karte über die Ver- 
kehrswege in der römischen Kaiserzeit gezeigt wurde, beweisen. Im 15. Jahrhundert 
wurde der Stadtraum, der bis aufs äußerste beansprucht worden war, zu eng; die erste 
Stadterweiterung geht nach W bis zur Marmontova Ulica und Zagrebacka Ulica. Es ist 
eine echt italienische Stadt mit engen Gäßchen, malerischen Winkeln. Der Narodni Trg, 
ein trapezförmig gestalteter Platz mit dem in venetianischer Gotik erbauten Rathaus 
(1432 erbaut), ist der Mittelpunkt des städtischen Lebens geworden. Und nun lesen wir 
aus dem Stadtplan noch zwei weitere Stadterweiterungen ab, abgesehen von der letzten, 
die nach 1919 eingetreten ist. 

Den bestimmenden Charakter haben die Städte Dalmatiens in der 
Zeit erhalten, wo Venedig die Adria politisch und geistig beherrschte. 
Überall im Stadtbild erkennt man nicht nur das Wahrzeichen, sondern auch den Gestal- 
tungswillen des Löwen von San Marco, der, trotzig, selbstsicher, mit feurigen Augen 
sprungbereit lauernd (so auf der Piazetta in Venedig; in Dalmatien meist mit milderem 
oder ausdrucksloserem Antlitz), Macht, Geschäft und die Interessen des heiligen Marcus 
geschickt zu vereinen wußte. Den venetianischen Stadtelementen gehört da- 
her ein Wort unserer Betrachtung. 

Alle aus venetianischer Zeit stammenden Städte sind mit einer gewaltigen Stadt- 
mauer umgeben, die die Städte zu Festungen, „Castelli“, machte, wichtigen Stützpunkten 
für die Flotte auf dem langen Wege von Venedig nach dem Orient. Die eindrucksvollste 
ist dio von Dubrovnik. Die Bewohner haben der Stadt eine so hohe Mauer gegeben, daß 
man von ihr heute auf alle, meist dreigeschossigen Häuser hinabschauen kann, von einer 
Dicke und Festigkeit, daß sie zu den uneinnehmbaren Festungen ihrer Zeit gehört haben 
mag. Die Mauern des Kaiserpalastes von Split waren 2m dick, so daß ein Mann auf 
ihnen bequem die Runde machen konnte. Die Mauern von Dubrovnik haben die zehn- 
fache Dicke, so daß sich in ihnen ganze Hohlräume befanden, die als Gefängnis oder 
Kaserne dienten. Kühn den Felsformen angepaßt, ragen die Bastionen, oft rechtwinklig 
zueinander gestellt, zu fast 100 m über den Meeresspiegel auf. Schlingpflanzengleich 
rankt sich die Stadtmauer von Kotor mehrere hundert Meter an den Schwarzen Bergen 
hoch, um ein Vielfaches die Höhenerstreckung der Stadt übertreffend. Aus der Mauer her- 
aus erheben sich oft gewaltige Wachttürme. Der malerischste ist der trutzige Minceta- 
turm in Dubrovnik, der für die Ewigkeit gebaut zu sein scheint, dem selbst Erdbeben 
nichts anhaben konnten! Gern stellten die Venetianer auch außerhalb der Mauer klotzige, 
ZMuengekrénte Wachttürme an besonders gefährdete Stellen, so den Hrvojeturm in Split, 
der die Deckung für das von den Venetianern erbaute Viertel ist, so vor Trogir, so San 
Lorenzo vor Dubrovnik. Das haben sie von den Normannen gelernt, die uns Dutzende sol- 
cher Wachttürme in Süditalien und Spanien hinterlassen haben. 

Fast alle Städte krönen die malerischen Ruinen venetianischer Befesti- 
gungen auf den Berghöhen über der Stadt. Den stärksten Kranz von Befesti- 
gungen weist Sibenik auf, der strategisch bedeutsamste Punkt an der ganzen dalma- 
tinischen Küste. Das wichtigste Fort, San Nicolo, schützte die Einfahrt zur Stadt. Wie 
wichtig dies Fort und wie wichtig Sibenik den Venetianern war, kann man daraus er- 
sehen, daß es dem Kommandanten bei Todesstrafe verboten war, das Fort zu verlassen. 
Durch den Kanal San Antonio, der so schmal ist wie nur die Durchfahrt zwischen den 
Schären in Bergenschen Gewässern, ein altes Erosionstal, führt sie hinein in den breiten 
Unterlauf der Krka, und vor uns liegt, an einen Hügel von 18 m Höhe angelehnt, die 
dalmatinische Stadt, in der das Volksleben uns am ursprünglichsten entgegentrat. Was 
war das für ein mannigfaltiges Leben in Werkstatt und Lebensmittelladen mit verlocken- 
den (!) Gerüchen, auf dem Fischmarkt und am Hafen. Im Stadtpark (jede Stadt Dalma- 
tiens hat einen!), auf dem Domplatz, beim Brunnen! Das Fort Santa Anna liegt auf jenem 
18 m hohen Hügel und bildet den Kern der Siedlung. Höher hinauf stiegen wir zum 
Fort San Ivan, das das Krkatal bestreichen konnte. Von dort genossen wir einen wunder- 
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legenen Forts, Subi¢evac, hat die Hauptfront bereits gegen das Binnenland. Ein zweites 
Bild dieser Art bietet Hvar, das ebenfalls ein wichtiger Flottenstiitzpunkt der Vene- 
tianer mit Werft und Magazin und einem venetianischen Kommandeur war. Unmittelbar 
oberhalb der Stadt liegt das Fort Spagnuolo und 500 m hoch über der Stadt ein Fort, 
das Napoleon seine Entstehung verdankt. 

Diese Befestigungen haben ihre notwendige Bedeutung, denn sie schützen die Stadt 
und den Lebensnerv der Stadt, den Hafen. Der ist überall mit besonderem Bedacht an- 
gelegt. Die Natur hat dem Menschen in so vorzüglicher Weise vorgearbeitet, daß für 
ihn meist nieht mehr viel zu tun übrig blieb. In eine herrliche Naturbucht ist das Hafen- 
becken von Split eingebettet, so ähnlich wie der alte Hafen von Marseille, nur daß in 
Split noch alles etwas naturwüchsiger erscheint. Im alten Ragusa (Dubrovnik) lag der 
Hafen unmittelbar an der Ostseite der Stadt, vom Domplatz durch ein kleines Gäßchen 
erreichbar. Er scheint fast zu klein im Verhältnis zur Größe und Bedeutung der stolzen 
Republik Ragusa, zumal wenn man bedenkt, daß die Stadt mit ihren damals 37000 Ein- 
wohnern sich im ausgehenden Mittelalter höchstens drei Monate von eigener Landwirt- 
schaft ernähren konnte! Heute ist der Hafen von Ragusa Grus. Freilich sind diese 
Naturhäfen vielen Gefahren ausgesetzt, und auch in so geschützten Häfen wie Bakar 
und Grus toben oft die Adriawogen. Die meisten Häfen haben daher als notwendigen 
Schutz eine Diga, das ist eine Mole, meist an der Südseite gegen den Sirocco. Ohne 
sie wären die Schiffe den Wellen schutzlos preisgegeben, und an molenlosen Häfen 
soll es öfter vorkommen, daß Boote durch die plötzlich einfallende Bora oder den Sirocco 
losgerissen werden. Die Molen kannten die Bewohner schon in der venetianischen Zeit. 
So liegt quer vor dem alten Hafen von Ragusa eine durch Erdbeben stark zerstörte Mole. 

Die Pulsader der dalmatinischen Hafenstädte ist die Riva, der breite, meist gerad- 
linige (Split, Dubrovnik, Hvar, Koréula) oder auch gebogene (Sibenik), dem Verlauf des 
Ufers gefällig angepaßte Kai. Bei der überragenden Bedeutung, die der Seeverkehr 
gegenüber dem Landverkehr gehabt hat und meist noch hat, ist die Riva die bedeutendste 
Straße der Stadt. Breit, gepflastert, oft mit Palmen geschmückt, ist sie der natür- 
liche Sammelpunkt der Bevölkerung, wenn sie die ankommenden Dampfer begrüßt oder 
nach heißen Sommertagen abends am Meere Kühlung sucht. An der Riva schaukeln die 
kleinen Fischerboote und Lustfahrzeuge; größere Strecken sind für die Dampfer des 
Adriaverkehrs frei. Wohl vermißt man in Dalmatien den verschwenderischen Reichtum 
an Plätzen, mit denen Italiens Städte, und zumal Venedig, ausgestattet sind. Aber auf 
die Anlage und den architektonischen Ausbau des Hauptplatzes der Stadt, wo die 
Hauptgebäude der Kommune und des Kultus zusammenstehen, ist doch überall beson- 
derer Wert gelegt. Der Domplatz von Sibenik ist ein feines Nachbild edler italienischer 
Platzgestaltung. Hier stehen Dom und das loggiengeschmückte Rathaus (im Stile ita- 
lienischer Hochrenaissance; florentinisches Vorbild) einander gegenüber. Aber klein sind 
hier und in Trogir, das eine eingehendere Schilderung noch verdient hätte, die Verhält- 
nisse gegenüber der machtvollen Stadtanlage Ragusa-Dubrovnik, bei deren Stadtplan wir 
noch einen Augenblick verweilen wollen. ; 

Denn in Ragusas Bauten spiegelt sich das Bild einer glorreichen Geschichte. Ra- 
gusa war die mächtigste Handelsstadt in der südlichen Adria. Geschützt durch seine 
gigantischeh Festungswerke, die nur an zwei Seiten, der Porta Pile und der Porta Ploce, 
einen Durchlaß boten, und geleitet von Rektoren, die in italienischer Diplomatie geübte 
Staatsmänner waren, hat die Stadt sich der Umklammerung durch die mächtigere See- 
republik Venedig zu entziehen verstanden. Zwischen Venedig und den Türken lavierend, 
hat Ragusa seine Größe ohne nennenswerte Schmälerung erhalten, bis das große Erd- 
beben von 1667 die Stadt in ihren Festen erschütterte, die meisten Häuser zerstörte und 
5000 Bürger tötete. Es ist aber auch nach dem Wiederaufbau so manches des Alten er- 
halten, daß man sich wohl eine Vorstellung von der einstigen Größe der Stadt machen 
kann. Ragusa hat ein sehr merkwürdiges Profil von der See zum Lande hin. In der 
Mitte der Stadt, der Küstenlinie annähernd parallel, läuft die Stadtachse, der Stradone. 
Nach dem Meer hin steigt die Stadt zunächst mäßig, dann steil an bis zu 90 m Höhe. 
Nach dem Lande steigt das Stadtgelände in gleichmäßiger Steigung bis zu derselben 
Höhe. Die Geschichte löst das Rätsel. Der Stradone war ursprünglich ein Kanal, der die 
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vorzüglich geschützte italienische Stadt (Seeseite) von der jüngeren kroatischen (Land- 
seite) trennte. Das älteste Ragusa lag also auf einem Felsen, der fast eine Insel war und 
nur an der Porta Pile mit dem Festlande zusammenhing. Nach der Vereinigung beider 
Städte schiitteten die Ragusaner den Kanal zu und schufen an seiner Stelle den Korso, 
an dem die großen, mit schmucklosen Fronten versehenen Palazzi der Ragusaner Pa- 
trizier standen. Und nun entstand jene künstlerische Stadtanlage, die der Bedeutung der 
großen Republik das rechte Ansehen verlieh. In ihrer Imposantheit ist sie kongenial der 
größeren Schwester Venedig und gewiß auch von ihr abhängig, wie ein Vergleich 
der Grundrisse beider Stadtzentren erkennen läßt. Entscheidend für diese Stadtan- 
lage ist der rechte Winkel, unter dem die beiden Achsen zueinander stehen. Die eine 
Achse ist der Stradone (vgl. Abb. 10). So manche Kräfte wirken schon hier zusammen, um 
ein freundliches Gesamtbild zu schaffen: die strengen Palazzi, das großmusterige vene- 
tianische Pflaster, die mit Löwenköpfen verzierten Kandelaber, die reichen Auslagen der 
Gold- und Silberschmiede, die buntgekleidete Bevölkerung. In Venedig entspricht dieser 
Achse die Piazza di San Marco, die an den beiden Längsseiten von den Prokuratien ein- 
gefaßt ist, in deren Hallen Cafés und Juwelierläden zum Verweilen einladen. Im Schnitt- 
punkt der Achsen steht in Ragusa der Roland (der einzige im ganzen Mittelmeergebiet ?), 
in Venedig die stumpfe Säule, als das Sinnbild der Gerichtshoheit der freien Mittelmeer- 
republik. Und dann schreitet man in Ragusa nach rechts, und es weitet sich der Blick 
auf die gestaffelt stehenden Gebäude an der Piazza (wie in Venedig zur Piazetta). Zoll- 
haus, Uhrturm und Rektorenpalast bilden hier die städtischen Prunkgebäude. Dieser steht 
ganz links etwas zurück mit seiner wuchtigen Loggia, ein schwächliches Abbild des 
Dogenpalastes (vgl. Abb. 12). Die Kapitelle der Säulen sowie die Tür und der Innenhof 
hier wie im Zollhaus lenken das Auge des Kunsthistorikers auf sich. Italienisch ist auch 
das Gewirr der Gäßehen, unregelmäßig in Šibenik, regelmäßig konstruiert die Gäß- 
chen, die in Dubrovnik vom Stradone aus zur Stadtmauer hinanklettern. Sehr eigen- 
artig berührt in Dalmatien das halbflache Dach, das aus slawischem Baugut stammt. 

Der Kunst im Stadtbild darf man in Dalmatien nicht mit solchen Forderungen 
gegenübertreten, wie sie in der italienischen Gotik und Renaissance auf dem Boden Ita- 
liens erfüllt sind. Abgesehen vielleicht von Dubrovnik, waren die Auftraggeber eben nicht 
so vermögend wie in dem reicheren Nachbarland. Aber manche Palazzi in venetianischer 
Gotik sind doch, z. B. in Sibenik, von starker malerischer Wirkung. In der Kleinkunst, 
bei Treppen, Loggien, Vorbauten und Fenstern, hat die Gotik oft Vorzügliches geleistet, 
aber im ganzen hat man den Eindruck einer Ablegerkunst, die der Bedeutung entspricht, 
die die einzelnen Städte Dalmatiens als Trabanten Venedigs gespielt haben. Eine Aus- 
nahme machen einige sakrale Gebäude, die der Größe der Zeit in etwas gerecht werden. 
Die Kreuzgänge in den beiden Klöstern in Dubrovnik geben Gelegenheit, die Verbunden- 
heit des arabisch-normannischen Stils in Unteritalien, Sizilien und der Adria nachzu- 
weisen. Von Monreale-Palermo führt eine Linie nach Ragusa (Dominikaner- und Franzis- 
kanerkloster) mit ihren Säulenpaaren und den stets anders geformten Kapitellen, und die 
Zweiglinien gehen nach Amalfi (Dom, Kapuzinerkloster) und Venedig (San Marco). Das 
wertvollste Baudenkmal in Dalmatien ist der Dom von Šibenik, eine dreischiffige Pfeiler- 
basilika, im Übergangsstil von der Gotik zur Renaissance gebaut. Die Kuppel ist ganz 
florentinisch, die gewölbten Bedachungen des Haupt- und Seitenschiffes zeigen eine be- 
wundernswerte Freiheit des Stilschaffens. Das Portal mit seinen wundervollen Säulen- 
bündeln ist eine Nachahmung bester byzantinischer Vorbilder. Unsere Gegenwart be- 
sinnt sich bekanntlich wieder auf die Reinheit und Echtheit der alten Stilarten. Auch in 
Dalmatien kann man das beobachten. Der Campanile von Split, das zweite Wahrzeichen 
von Split, ist eine Schöpfung des 19. Jahrhunderts in dieser an venetianischen Resten 
ärmsten Stadt Dalmatiens, In Trogir bewundert man am Hafen das große neue Bank- 
gebäude in venetianischer Gotik und noch so manches andere in anderen Städten. 

Es bleibt uns nur noch übrig, ein kurzes Wort über die „Zukunft“ der dalma- 
tinischen Städte zu sagen. Von Split war gesprochen. Die Österreicher haben das Ver- 
dienst, die Stadt weiter nach allen Seiten den Hügeln entgegen ausgedehnt zu haben 
(vgl. Abb. 11). Heute, wo die Verbindung mit dem Hinterland immer zäher wird ausgebaut 
werden, darf man der Stadt, gemessen an der großen Bautätigkeit, eine schnelle augen- 
blickliche Aufwärtsentwicklung versprechen, die es seiner Stellung als Hauptstadt des 
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Landes mit starkem Beamten- und Militärzentrum verdankt. Dubrovnik hat den mittel- 
alterlichen Mauerring längst gesprengt. Das elegante Fremdenviertel schließt sich im 
Westen an die Stadt an. Schon jetzt ist das ganze Gelände zwischen Dubrovnik und 
Gru’ mit einer Straßenzeile bebaut. Und alle die Villen und vornehmen Gasthäuser 
liegen in einer märchenhaften Pracht von Palmen, Lorbeer- und Oleanderbäumen und der 
ganzen Schönheit mittelmeerischer Vegetation, die Ragusa zu dem besuchtesten Kurort 
der südlichen Adria gemacht hat. Auch an der Ostseite entwickelt sich die Stadt, und im 
Norden gewinnt man dem kahlen Karst Boden ab, ihn in schattige Schutzhaine wan- 
delnd. Wer Ruhe liebt, wird sich gern in dem stilleren und vornehmeren Lapad nieder- 
lassen, wo die Ragusaner Kaufleute ihre Villen haben. 

Jede der großen Städte und auch alle kleinen haben ein Bad an schönem, meist stei- 
nigem, oft aber auch sandigem Strande. Man verspricht sich noch viel von der Entwick- 
lung Dalmatiens als Reiseland, und an einigen Orten sind auch vorbildliche Einrich- 
tungen, so in Cirkveniea und Kupari, auch im Jadranhotel in Sušak, das ein eigenes See- 
bad besitzt. Die drei oberen Stockwerke dienen dem Hotelbetrieb, die beiden unteren. dem 
Badebetrieb mit Kabinen, Duschen usw. Aber der Umkreis, aus dem die Besucher dieser 
Bäder kommen, wird doch über die Karpathenländer und Österreich nicht hinausgehen. 
Auch bedarf es zu einem größeren Aufschwung noch mancher Einriehtungen. 

Auch für Sibenik haben die Österreicher sehr viel getan, so die Landesprovinzialirren- 
anstalt, Landgericht und eine große Schule gebaut. Nachdem die Stadt jetzt mit dem 
Hinterland durch eine Bahn verbunden werden soll, darf man einen neuen Aufschwung 
erwarten. Das meiste Interesse wird der neue Staat aber Sušak zuwenden, dem nörd- 
lichsten Hafen des Küstengebietes, dem zur Erfüllung seiner Funktion neben Fiume noch 
so viel fehlt. 

Wie die Zukunft der dalmatinischen Städte sich entwickeln wird, das hängt aber auch 
wesentlich von der Entwicklung der politischen Verhältnisse und der kulturellen Fort- 
schritte ab. Wichtig ist auch, daß man in der schon begonnenen Richtung weiter geht, 
Dalmatien mit dem Hinterland fester durch gute Verkehrswege zu verbinden. Da gibt 
es für die Zukunft reichlich viel zu tun! 
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Rees — oder Dubrovnik — welch verheißungsvoller Name, reich an Erinnerung für 
die Kenner vergangener Zeiten! Und doch fiel der Abschied von Split — oder Spa- 
lato — nicht leicht. War es das südländisch bewegte reiche Uferleben vor den Mauern des 
gigantischen Diokletianpalastes, wo so viele stattliche Gestalten dieses schönen Menschen- 
geschlechtes dem Abendbummel huldigen, war es die Freude am erfrischenden Bade nach 
sonnentrockenen Julitagen, war es der eigentümliche Zauber, in den altersgrauen, ra- 
genden Gemäuern eines der bedeutsamsten Bauwerke römischer Vergangenheit gewohnt 
zu haben, wo ein ehemaliger K. u. K. Hauptmann von ausgezeichneter geographischer 
Bildung als aufmerksamer Wirt wie als Kenner des Landes uns wertvolle Dienste leistete? 

Im Sonnenglanz verschwand der hohe Glockenturm des Domes, einst des Diokletian 
Mausoleum im altehrwürdigen Kaiserschloß, und mit ihm das herrliche Uferbild und bald 
auch die Kegelform des Marjianberges, als das Schiff uns seewärts zu den großen der dal- 
matinischen Inseln tragen sollte. Vorbei an den Siedlungen der Quellhorizonte, beim 
Blick auf die Biokovo, an deren Fuße Makarska lag, einst ein Schlupfwinkel für Pi- 
raten ähnlich dem alten Räubernest Almissa an der Cetina, vorbei an Schichtképfen, die 
hoch über den Sund gegenüber der Insel Curzola (Korčula) emporragten, fuhr das 
Schiff im Angesicht der steilen Brandungsküste der Inseln bei Slano in die Inlandsee. 
Dichte Macchie deckte die festlandgerichteten Flanken der Eilande, die vor der Ab- 
spülung des feuchtwarmen Sirocco wohl ebenso sicher sind wie vor der verheerenden 
Wirkung der kalten Bora. Rief noch eben die große langgestreckte Halbinsel von Sab- 
bioneello (Peljesaö) die Erinnerung an die Kostprobe des gefährlichen Prosecco, eines 
schweren, dunklen Weines, hervor, so entzückte das, er ‚die stärker auftretende süd- 
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ländische Pflanzenwelt. Hier liegt das Dorf Trsteno oder Cannosa mit prächtigem Parke, 
und über ihm breiten am abgetreppten Hange uralte Riesenplatanen ihr ungeheures 
Geäst, wagerecht und schattenspendend, eine Erquickung in diesem baumarmen Lande. 
Am Spätnachmittag näherten wir uns unserem Ziele. Vor uns kräuselte sich das tief- 
“ blaue Meer vor dem erfrischenden Lufthauche unter der südlichen Sonne. Zur rechten 
Seite grünte am flacheren Hange die Macchie, der man das schier undurchdringliche Ge- 
wirr des Buschwaldes mit dornen- und stachelbewehrten Sträuchern nicht anmerkte. Am 
festlandseitisen Ufer stiegen über den weinbestandenen Stufen die steilen, kahlen Fels- 
massen auf. Brütet zumeist mittags die Sonne unbarmherzig auf den steinigen Kalk- 
wänden und schmerzt das helle Leuchten die Augen, so entschädigt uns die meerspiegel- 
nahe Sonne mit ihren wunderbaren Beleuchtungsfarben, wenn alle Umrisse des zerklüf- 
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teten und zerrissenen Felsengebirges sich scharf abzeichnen, wenn Fernblicke ins wilde 
Hochgebirge oder auf die tiefzerfurchte Brandungsküste mit wechselvollem Farben- 
spiel überraschen. 

Dann öffnet sich ein breites, schönes Tal, wo die Ombla oder Rjeka trotz. weniger 
Kilometer Linge als breiter schiffbarer Strom zur Kiiste flieBt. Wir aber fahren gerade- 
wegs in die anmutige, geräumige Bucht von Gruž oder Gravosa, von Hügeln mit Zypres- 
sen und Seestrandföhren umkränzt. Holz und Erz führt dieser eigentliche Hafen von 
Dubrovnik aus, 

Im Auto stürmen wir gleichsam in einer Festauffahrt nach Dubrovnik auf gepflegtem, 
gesprengtem Wege. Oleanderblüten in schier überschwenglicher Pracht und Fülle, wie 
ich sie nie vordem sah, in Rot, Weiß und Rosa grüßten uns, während balsamischer Duft 
uns umschwebte. Wo der Weg — für den Fußgänger ist die Stadt in einer knappen 
Stunde leieht zu erreichen — etwa auf halber Strecke die höchste Höhe erreicht und 
zwischen schroffer Wand und schwindelndem Steilabsturz hart an die Küste tritt, schim- 
mert das Meer wie flüssig Metall. An den Felshängen zeichnen sich wie gewaltige Arm- 
leuchter die riesigen Blütenschäfte der Agave mit ihren Rispen auf dem hellen Hinter- 
grunde des Meeres oder der Luft scharf ab. Inmitten dieser Mittelmeerpflanzenwelt fallen 
besonders Kakteen auf. Der von dem napoleonischen Marschall Marmont, dem Fürsten 
von Ragusa, in den nackten, rötlich verwitternden Fels gehauene Weg senkt sich zwischen 
vielfach vornehmen Landhäusern ‚zur mauerumgürteten Altstadt, 
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Ragusas Reize gehen nicht allein von der wundervollen Natur aus, von der innigen 
Durchdringung von leuchtendem Fels und blauem Meer, von dem Gemisch von Wald und 
Park und Stadt. Auch eine glänzende Vergangenheit lieh der alten Seestadt eigenartige 
Züge von Anmut und Trotz, von Feinheit und Stolz, die nur aus ihrer Geschichte ver- 
ständlich sind: 

Über ein Jahrtausend wohnten griechische Siedler in Epidaurus, wahrscheinlich an der 
Stelle des heutigen Ragusa Vecchia oder Cavtat. Dann zerstörten 656 n. Chr. Avaren oder 
Südslawen diese Stadt, die auch in Römerzeiten als Provinzhauptstadt von Unterillyrien 
eine Rolle gespielt hatte. Die Flüchtlinge ließen sich auf den Meeresklippen unter dem 
Srgjberge oder St. Sergio nieder, südlich der heutigen Hauptstraße von Ragusa, die zu 
jener Zeit wohl noch ein Meereskanal war. Die Slawen, die Dalmatien überflutend ein- 
wanderten, nannten die Stadt Dubrovnik (dub = Eiche) nach den Hichenhainen, die sich 
damals auf der Halbinsel vorfanden. In dem folgenden Jahrtausend gelang es der Stadt, 
gestützt auf ihre Lage und unter der Vorherrschaft alter adelsstolzer Geschlechter, sich 
mehr oder minder selbständig, bald mit größerem, bald mit kleinerem Landbesitz in Süd- 
dalmatien ausgestattet, durchzuhalten. Durch geschickte Sonderabkommen oder ge- 
wandten Wechsel benutzte sie die Schutzherrschaft der Byzantiner oder Normannen, 
der Ungarn oder der Venetianer wie auch der Türken, um ihr staatliches wie wirtschaft- 
liches Eigendasein zu bewahren. Als Vermittler und Bankier des serbischen Staates, aber 
auch als Wettbewerber Venedigs im östlichen Mittelmeer blühte der kleine Freistaat, bis 
das furehtbare Erdbeben von 1667 Tausende seiner Einwohner unter Trümmern begrub, 
während der stolze Palast der Rektoren, ihrer „Fürsten“ oder Bürgermeister nur sein 
zweites Stockwerk einbüßte. 

Mit der Besetzung dureh die Truppen Napoleons und späteren Einverleibung schloß die 
selbständige Geschichte der Stadt. Wirtschaftlich mußte Ragusa leiden, als die Segel- 
schiffahrt, die man familienweise und mit verhältnismäßig kleinem Vermögen betreiben 
konnte, zugunsten der Dampfer, zumal seit der Eröffnung des Suezkanals, den größeren 
Frachtverkehr vollkommen einbüßte. In dieser Zeit schrumpften große und kleine Ver- 
mögen zusammen, wurden Reeder und Seemann. brotlos. In dieser Not trat noch die Er- 
krankung der Weinrebe auf, die den Aufwand an Geld und Arbeit vermehrte. Bei der 
weiten Verödung der langen Küste betätigten sich vordem die klügsten und geschicktesten 
Köpfe im Seehandel vornehmlich mit internationalem Gute, das von der heimischen Er- 
zeugung unabhängig und zugleich starker Entwicklung fähig war. Die neue Zeit war also 
der Stadt wenig günstig. Mit der Aufnahme des Fremdenverkehrs erscheint ein neuer 
Hoffnungsstern, wenn auch der Glanz des Mittelalters nie wiederkehren wird. 

Uns enthüllte sich Süddalmatien von der Omblabucht bei Ragusa bis zur Bucht von 
Kotor oder Cattaro und für einige unter uns auch Cettinje, die Hauptstadt des alten Mon- 
tenegro. Hier treten die älteren Aufbaugesteine der Kreide und Trias so hart an die ter- 
tiären Küstenfalten, daß für die Entwieklung dieses Tertiärs ein verhältnismäßig schma- 
ler Streifen übrigbleibt. Von Gravosa, Ragusas Hafen, bis Ragusa Vecchia treten Kalke 
und Dolomite der oberen Kreide, die den Kern einer mächtigen Aufwölbung bilden, bis 
unmittelbar an die See. Oft bilden diese härteren Kalke und Dolomite vorspringende 
Punkte, während das Meer sich in die weicheren Teile des eozänen. Flyschmergels ein- 
nagte. Überhaupt läßt sich an der süddalmatinischen Küste die Abhängigkeit der Ober- 
flächengestalt von der geologischen Vergangenheit gut verfolgen. Lang dehnen sich die 
Faltenzüge aus, die in gleicher Richtung mit der Küste, also von NW nach SO, streichen. 
Die Falten bestehen aus mehr oder minder aufrechtstehenden Sätteln und Mulden. Man- 
chenorts schoben sich die Sättel so stark über die südwestwärts vorliegenden Mulden, daß 
die Kreidekalke streckenweise die jüngeren Tertiärkalke und Flyschmergel überlagern. 
Diese Flyschstreifen ließen sich an der Omblaquelle und von Ragusa Vecchia, zumeist der 
Küste gleichlaufend und von ihr nur durch Kalkhöhen getrennt, bisnach Castelnuovo in der 
Cattarobucht und auch noch südlich von Cattaro (Kotor) als eingeschnittene Täler verfolgen. 

In diesem ganzen Küstensaum haben wir die größte Jahreswärme, sie bleibt wie ın 


| Ragusa selbst im Januar ungefähr auf dem Jahresmittel von Deutschland, während sie 


im Julimittel über 25° steigt. Auch die Niederschläge sind überraschend hoch und þe- 
tragen auf den höchsten Höhen nördlich der Cattarobucht, an den Hängen des Orien, 
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Die Niederschläge speisen zeitweilig Wildbäche, die in dem abschiissigen Gelände 
allenthalben in die Kalk- und Dolomitenhänge ungeheure Klüfte rissen. Und während die 
Regengüsse den Kalk zerschratteten und die Karrenrillen zerfurchten, erfüllten sie die 
weichen Flyschmergel mit Runsen und Racheln, wie ich sie einige Monate vorher nur 
weniger großartig ausgebildet in Istrien gesehen hatte. 

Ragusa und Gravosa bilden eine ungewöhnlich langgestreckte Doppelstadt, deren 
Hauptstraße in einer vertieften, mit üppigem Pflanzenwuchs ausgezeichneten. Furche beide 
Häfen. verbindet. Während auf der Festlandsseite sich der verkarstete Kalkberg Srgj oder 
St. Sergio stadtbeherrschend in meist grauer Kahlheit über 400 m hoch erhebt, erreichen 
die mit Zypressen und Aleppokiefern bedeckten Berglehnen der Halbinsel Lapad kaum die 
halbe Höhe. Wenn wir etwa auf der Hälfte des Weges zwischen den beiden Städten mit 
dem Blick auf die blaue See zwischen einer Pflanzenwelt lustwandelten, deren Heimat 
einst das Morgenland war, reizte uns unwillkürlich ein Vergleich mit der Riviera, die es 
an Gunst: des Klimas wie an Naturnähe des Lebens übertrifft. Die Gärten in und um 
Ragusa wie in den Ortschaften der Cattarobucht zeugen von dem Klima, Wo der Karst- 
lehm auftritt, wo der Mensch in Geduld. und Ausdauer das ursprüngliche Antlitz der Na- 
tur umwandelte, tritt neben die magere Heide, die nur geringwertigem Weidevieh not- 
dürftige Nahrung bietet, blühende Kultur auf. In allerdings mühseliger Arbeit mußte 
man oft die Ackererde hochschleppen, und in meterhohen, aus Felsstücken aufgetiirmten 
Mauern auf schwer dem Stein abgerungenem Boden das Erdreich festhalten, das dem 
Weinbauer auf stufenférmigem Aufbau den köstlichen Malvesierwein bei Ragusa schenkt 
oder den Ölbaum, die zweitwichtigste Kultur Dalmatiens’ Aber wenn etwa das ita- 
lienische Toskana einen hohen, mehr schmalwüchsigen Baum hervorbringt, eignet den 
daln.atinischen Ölgärten auf dem Karstlehm ein holzreicher und gedrungener Olivenbaum, 
der mehrfaches Aufschaufeln, Beschneiden und reichliche Düngung für das Gedeihen 
seiner Früchte heischt. 

Doch auf dem Wege zur eigentlichen Stadt, zu der auch eine elektrische Straßenbahn 
bis dicht an das Piletor führt, vergessen wir Wein- und Ölgärten, die sich vornehmlich an 
den Dolomit knüpfen, deren Früchte mehr das Herz als das Auge erfreuen, und ge- 
nießen die Blumen- und Baumpracht, wie sie keine andere Stadt Dalmatiens in so ver- 
schwenderischer und südländischer Fülle zeigt. Und zauberhaft erscheint uns die Pflan- 
zenwelt im Gegensatz zu der Kahlheit der Klippen, auf denen die Türme der Festungen 
thronen, wo beiSturm die gewaltige Brandung ihren Gischt bis zu den Zinnen hochschleu- 
dern kann, so daß jegliches Pflanzenleben ihrem salzigen Hauche erliegt. Wie diese 
Stadt von der Seeseite her kaum zu bezwingen war, wird einem so recht bewußt, wenn. 
man Muße hat, auf der klaren Adria in kleinem Boote halbwegs dies trotzige Felsenriff 
zu umfahren, wo Fels und Festung eins werden. Da sieht man als Untergrund sich 
schalenförmig wie bei einer Orange mächtige rötlichgraue Kalkplatten absondern, die 
steil und klüftereich in das klare Wasser abstürzen; da treten auch im Wechsel mit Kal- 
ken Dolomite auf. Bald scheint beim hellen Strahl der Mittagssonne die Küste brekzien- 
haft zermiirbt, löcherreich, bald mehr massig oder glatt. Die Schichten sind gestört, 
zerquetscht oder gefaltet. In einer Höhle, dem Abglanz einer blauen Grotte, tauchten 
= Hand und Arm in die Flut, so daß sie unter Wasser im Silberglanze erschimmerten, und 
ich nicht widerstehen konnte, mich kopfüber in die kristallklare Bläue zu stürzen, um die 
Farbenapisis zu erproben, während der steinige Meeresgrund unseren Blick tief hinabzog. 

Bei der Fahrt um die Stadt sahen wir auch an einem der Ecktürme, wie leicht die Ra- 
gusaner die Müllabfuhrfrage lösen, indem sie den Schutt aus den Festungslöchern ins 
Meer werfen, was allerdings die Gäste der Militärbadeanstalt weniger begrüßten. Der 
kleine Hafen von Dubroynik macht sich sehr malerisch, ob man ihn vom Wasser her be- 
trachtet oder von der Höhe südöstlich der Stadt, wo man zugleich auch auf das stille 
Lacroma — Lokrum — blickt, ein Eiland mit einem alten Benediktinerkloster, wo 
Kaiser Franz Josefs vom Schicksal verfolgter Bruder Maximilian von Mexiko sowie sein 
ungliicklicher Sohn, Kronprinz Rudolf, verweilt haben. Diese Insel ist ein schönes Bei- 
spiel für die pflanzenfeindliche See. Die dem Sturme ausgesetzte Seite zeigt den nackten 
‚Felsstreifen, der das Eiland umgürtet, besonders hoch, während die Ragusa zugekehrte 
Seite die Macchie in üppigstem Wuchse aufweist. Fast verlassen erscheint Lacroma. Das 
gleichtönige Rauschen der Brandung und das Gemurmel uralter fremdländischer Bäume 
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in einsamen Ziergärten übt einen eigenen Zauber aus. Seltsam auch ein Regenfänger. Auf 
betonierter, sich senkender Felsfläche fließt das Regenwasser in einen großen länglichen 
Behälter von mehreren Metern Tiefe hinab. 

Das alte Ragusa ist klein. Vom Hafen aus, der nur die kleinen Schiffe des Mittel- 
alters aufzunehmen vermochte, führt von Tor zu Tor die breite Hauptstraße, wo einst 
das Meer Eintritt hatte. Diese stattliche Straße, die man in wenigen Minuten durch- 
läuft, wirkt wegen der Einheitlichkeit der nach dem Erdbeben neuerstandenen, aus Qua- 
dern gefügten Palastreihe nicht so fremdartig wie das Winkelgassenwerk der übrigen 
Stadt mit seinen eigenartigen altertümlichen Torbogenbauten und seinen steinplatten- 
belegten Gäßchen. Banken, Kaufmannsläden mit den Erzeugnissen geschickter Kunst- 
handwerker verleihen der Stradone, wie man die Hauptstraße nennt, einen vornehmen 
Eindruck, den noch ein schöner Brunnen gegenüber dem Franziskanerkloster verstärkt. 
Wie die Franziskaner an dem einen Tor wohnen, hielten die Dominikaner am entgegen- 
gesetzten, nahe dem Hafen, Wache. Ihre kleinen Klosterhöfe, umgeben von prächtigen 
Säulenreihen mit reizenden Gärten, wo uns Orangenfrüchte in der Hitze des Tages ver- 
führerisch lockten, sind Schmuckstücke. Doch alles übertrifft der Palast der Rektoren, 
die eine dogenähnliche Stellung in Ragusas Blütezeit innehatten. Der venetianische Ein- 
flu8 strahlt überall durch. In den trotzigen Mauern mit ihren runden Türmen, ihren 
schmalen Gäßchen und Stiegen, den großen freien Plätzen, wo die Verwaltung wohnt 
und sich das Volk in der kühlen Luft des Abends lustwandelnd ergeht, dem Uhrturm, 
dem Zollhaus, der schattenspendenden Halle, den Herrenhäusern mit Wappen und auch 
dem Markte, wo unzählige Tauben umherflattern,~In der Frühe um 5 Uhr, wenn der 
Markt beginnt und Jungen in singendem Tone ihre Zeitungen ausrufen, kann man hier 
die schöngewachsenen Menschen dieser fast rein kroatischen Bevölkerung aus Stadt oder 
Land genügend bewundern. Der Lärm, der bis Mitternacht zu uns Hotelbewohnern 
heraufdrang und so früh begann, verstummte um die Mitte des Tages, wo alles Leben 
auf mehrere Stunden zu ersterben scheint. Wenn man aber selbst des Sonntags früh 
durch Musik und Kanonenschläge in aller Herrgottsfrühe aufgescheucht wird, erscheint 
das uns Leuten einer anderen Zeiteinteilung etwas ärgerlich, aber sieht man neugierig 
aus dem Fenster, wo noch die Kellner schlaftrunken auf dem Dache der Glasveranda der 
Nachtruhe pflegen, so erlebt. man das Schauspiel eines Sokolaufzuges. Stramme, hohe, 
sehnige Gestalten sind diese Dalmatiner Jungen und Mädchen, die in tadelloser Ordnung 
und altpreußischer Zucht in prächtig roten Gewändern durch die Stadt ziehen. 

Das richtige Treiben erwacht des Abends,‘ Zieht man an der Mauer entlang, wo Ka- 
pern wuchern, an der äußeren Umwallung hin, wo in den Vorstädten der Oleander 
blüht, wo Palmen, Magnolien und Opuntien auf ein südländisches Leben blicken, so wer- 
den einem vielleicht jene Stunden unvergeBlich, wo das im Silberlicht des Mondes 
flutende Meer seine leuchtenden Brandungswogen zwischen die auf Klippen thronenden 
trotzigen Wacht- und Festungstiirme unter uns auslaufen läßt, während ein feiner Duft 
irgendwoher und irgendwohin um uns weht. ; 

Ein Ausflug nach der Omblaquelle führte uns durch ein breites Tal an den knapp 
5 km langen, doch manchenorts weit über 100 m breiten Fluß, wo eine wahrhaft üppige 
Pflanzenwelt gedeiht, wenn Fluß oder Quell die Bodensohle oder Hänge benetzen. Die 
Quelle selbst quillt aus dem Küstengebirge als möchtiges Gewässer, das unmittelbar nach 
seinem Austritt aus dem steilen Felshang Mühlen treibt. Trotz der Jahreszeit strömte 
es gewaltig aus der Kalkwand. Man nennt die Omblaquelle ein Seitenstück zur Timavo- 
quelle nördlich Triest. Aber einmal ist die Timavoquelle, die ich im Frühjahr besuchte, 
selbst zu dieser Zeit nicht mit der Omblaquelle an Mächtigkeit zu vergleichen, sodann 
entspringt der Timavo, den schon das Altertum kannte, aus einem halben Dutzend ge- 
trennter Quelltöpfe. Und wie trostlos sieht die sumpfige Niederung am Timavo in der 
unfruchtbaren Landschaft aus, wo im stehenden Gewässer Frösche quaken und das Ge- 
lände ein Paradies für Eidechsen, Schlangen und Krickenten bildet. 

Wie der Timavo teilweise das bei St.Canzian verschwundene Rekawasser aufnimmt, 
das nach dem Verschwinden im Karst nur durch Kalk fließt, was die klaren und ablage- 
rungslosen Quelltöpfe beweisen, so soll die Ombla ihr Wasser der Tyebinsica entnehmen; 
die in einem langen Tal nördlich von Ragusa ihr Wasser in mächtigen Schlucklöchern 
verliert. STORE Ra 
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Das Großartigste an Naturschönheit bot uns die Cattarobucht, einzig schön zu Wasser 
und zu Lande. Die Seefahrt nach der Bucht brachte uns ganz andere Küstenbilder wie 
vordem. Die Welt der Gebirgsinseln und der kleinen buckligen Eilande mit ihren 
hellen Gischtringen, die weithin der blauen See aufzusitzen schienen, verschwand. An 
steiler Brandungsküste nagt die Adria, deren größte Tiefen nirgends der dalmatinischen 
Küste so nahekommen wie hier. Die Cattarobucht mit ihren Gebirgsnasen, die sich 
oft an das entgegengesetzte Ufer heranschieben, erinnert mehrfach an den Vierwaldstätter 
See mit seiner Gebirgsumrahmung, nur ist sie viel wilder und abenteuerlicher. Am 
ersten Landungsplatz Erzegnovi sahen wir die Wirkungen von Erdbeben am zer- 
störten Fort. Gelangen wir doch in einen von unendlich häufigen Verwerfungen, Längs- 
brüchen und Überschiebungen betroffenen Landstrich. Wie im Vierwaldstätter See der 
südliche Zipfel an der Axenstraße, so bedeutet der innerste Winkel der Bucht nach der 
Durchfahrt durch die schmale Seeenge der Catene, die man früher durch Ketten schließen 
konnte, den Höhepunkt der Seefahrt in dieser großartigen Gebirgs- und Seewelt. Die 
Sonne strahlte allerdings unbarmherzig nieder, so daß die wenigen Stunden Aufenthalt 
in Kotor — Cattaro — bei 40° im Schatten meist nur der Kühlung durch eine ganze 
Stufenleiter von Gewaltmaßnahmen gegen die Hitze gewidmet waren. So entstand bei 
einigen der Wunsch: die Bucht zu einer anderen Stunde und von höherer Warte aus 
noch einmal zu besichtigen. 

Das zweitemal sollte uns der Kraftwagen durch die vom Zauber des Meeres, des blauen 
Himmels und der schroffen Bergketten verklärte Welt bringen. Wir wollten zugleich 
etwas von der Vergangenheit dieses Fleckchens Erde an uns vorüberziehen lassen. Spra- 
chen. doch die halbzerfallenen Paläste und Schlösser von dem Schicksal dieser Bucht, die 
an der Grenze von Abend- und Morgenland liegt. 

Ganz früh verließen wir Ragusa. Haarscharf zeichneten sich die Umrisse der Berge 
am rötlichgelb sich aufhellenden Himmel. In der köstlichen Morgenluft flogen wir in 
dem großen Canalital der Bucht zu. Das Canalital gilt in Dalmatien als das bestange- 
baute und ist dieht besiedelt wie kein anderes. Weinkulturen, Zypressen, Kiefernwälder 
husehten an uns vorbei; Streusiedlungen am Quellhorizonte. Bergauf, bergab ging es. 
Ausgeräumte Flyschgebiete, Racheln, Flußverbauung erschienen und verschwanden. «In 
kurzen Kehren ging es durch tief eingerissenes Flyschtal abwärts, während von Zeit zu 
Zeit die Eisenbahnschienen sichtbar wurden. Freundlich grüßten die Bewohner, bei 
denen besonders die hübschen Sommertrachten der Frauen aus dem Canalitale auffielen. 
Auch hier stand der Oleander in herrlich roter Blüte. War schon die Seefahrt ein Hoch- 
genuß gewesen, so war die Fahrt an der Uferstraße am Morgen märchenhaft. Ganz 
still ruhte die See, ständig neue Bilder erschienen in der durchsichtigen Klarheit, die 
immer wieder iiberraschten. Die Bucht von Risano mit den beiden Eilanden tauchte auf. 
Ein Trockenbett, Zikadengezirp, Karren. Doch immer weiter! Hier sieht man, wie an 
steiler, drohender Wand die Regengüsse des Winters ungeheure Risse auswuschen. An 
vos Stelle baut man mit Steinen in die See hinaus und ebnet alles ein. So mag die 

erstraße am Diokletianpalast oder die Stradone von Ragusa entstanden sein. In Pe- 
aeto Ai die Paläste in venetianischem Stile prächtig, aber verwahrlost und von den 
re nern oft verlassen. Denn heute vermag die Bucht nicht die große Zahl der Han- 
ae Moe hres, die einst ihre Galeeren in ferne Lander schickten und mit Gewinn 
kon: Bil führen. Bevor wir Kotor selbst erreichen, spiegeln sich die über 700 m 

ohen Hänge mit ihren steilen Schichten, die stets den Schwung der gleichen Linie 
wiederholen, in der glatten Flut. Dann die für manchen nervenkitzelnde Fahrt auf 
einer der kühnsten und schönsten Gebirgsstraßen Europas, die vom Kampf um den 
Loveen zu erzählen weiß. Sie klettert in steilen Windungen beinahe ziekzackförmig fast 
1000 m zur sturmumtobten Paßhöhe, was bei der Mittagsonne nur angenehm empfunden 
wird. Der Blick über die Buchten in der Tiefe bjs zur Adria draußen ist überwältigend, 
Mit der Paßhöhe gewinnt man den Zugang der unheimlich öden und wilden Gebirgswelt 
des alten Montenegro mit Karrenfeldern ohne Zahl. In den kleinen Felswannen sah man 
wohlgepflegte Felderchen. Kartoffeln, Mais, Hafer bemerkten wir in diesen kleinen Do- 
linen, die häufig übereinander lagen. i 

; Nach der Hochebene von Cetinje senkt sich die Straße hinab. Langweilig und eintönig 
wie kein anderer erschien uns dieser Platz. Wir fuhren noch etwas weiter, wn einen 
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Blick auf den Skutarisee zu werfen, der in dem Dunste des Mittags dalag. Als uns am 
Abend Ragusa wiedersah, hatten wir das Gefiihl, eine Fahrt ohnegleichen gemacht 
zu haben. 

Die Fahrt von Ragusa nach Mostar, die einige von uns des Morgens trotz der für den 
Mittag drohenden Hitze unternahmen, führte uns durch die durch Pencks und Grunds 
Untersuchungen berühmt gewordene Popovopolje. Als wir eine Stunde lang am Rande 
dieses gewaltigen, langgestreckten Tales, das für die Wintermonate einen riesigen See 
bildet, in dem Brande der Sonne entlangfuhren, und anstatt eines Flusses nur den leuch- 
tenden Sand in dem ausgetrockneten Bette sahen, wo Spei- und Schlucklöcher von der Ge- 
walt des steigenden und sinkenden Karstwassers erzählen, sehnten wir uns trotz der sel- 
tenen Eigenart dieser Felswanne mit ihren prächtigen Tabakfeldern nach Ragusa und 
seiner Küste, wo der lodernde Sonnenball Abend für Abend im Meer versank und auf 
dem nachtdunklen Wasser das Heer der Sterne sich spiegelte. 


BANSES BUCH DER LÄNDER*) der reinen Wissenschaft doch auch nach 
Von OSWALD MURIS künstlerischem Ausdruck im Unterricht stre- 
Innerhalb der nahezu ins Uferlose wach- | ben, wollen wir jugendliche Seelen an uns bin- 
senden geographischen Literatur haben in | den und sie für das Fach begeistern, werden 
letzter Zeit eigentlich nur wenige Bücher eine | von E, Banse nur lernen können. Trockene 
stärkere Beachtung in schulgeographischen | statistische Zahlen, glasklare wissenschaft- 
Kreisen gefunden. Neben der Literatur über | liche Erkenntnisse verträgt unsere Jugend 
das engere Arbeitsgebiet der Schulgeographie | nur in kleinen Dosen. Es muß noch der auf- 
gehören dazu zweifellos zwei Neuerscheinun- | wühlende künstlerische Ausdruck hinzukom- 
gen der letzten Zeit: Spethmanns „Dyna- | men, jenes undefinierbare Etwas, das Be- 
mische Länderkunde“ (vgl. Geogr. Anz. 1928, | geisterung fürs Fach weckt und in Begeiste- 
S. 339ff.) und E.Banses neuestes Werk „Das | rung mitreißt. Nicht der gekünstelte über- 
Buch der Länder“. Es gehört zu den Werken, | Stilisierte Ausdruck — es wäre grundfalsch, 
denen eine besondere Figenwilligkeit in Form | darin Banses Ausdrucksform zu sehen —, son- 
und Inhalt ähnlich wie den beiden erstge- | dern die Kunst an sich, aus Gegebenheiten 
nannten, wenngleich ganz anderer Art, zu- | irdischer Natur das große prachtvolle Struk- 
kommt. In dieser Eigenwilligkeit aber liegt turbild der Länder- und darüber hinaus der 
ein Programm. Ich weiß, daß ich damit nichts | Weltenschau zu geben, die Synthese alles Ge- 
Neues: sage; weil es aber so ist, wird jeder, gebenen in seinen wäg-, aber auch in den un- 
der das Buch in die Hand nimmt, dazu Stel- | wägbaren Einheiten, die oft nur der Künstler 
lung nemen müssen. mit Zukunftsaugen wahrzunehmen und zu er- 
Wer Banses Schrifttum kennt, und ich darf | fassen imstande ist. Diese Kunst strebt Banse 
wohl behaupten, daß ich “alles gelesen habe, | in formvollendetem Ausdruck an. Es ist etwas 
auch die kleinen programmatischen Schriften, | in Banses Art, das wir unbedenklich als 
wird von diesem -seinem neuen Buche nicht | ästhetische Geographie bezeichnen können, 
so sehr überrascht} vielleicht nur, in der Hin- | wie es unlängst erst der Engländer Vau- 
sicht freudig, als Banse nun endlieh’auch eine | ghan Cornish in seinem programmatischen 
umfassende Länderkunde des Abendlandes aus | Aufsatz „Harmonies of Scenery, an outline of 
dem Blickfeld seines Künstlertums herausge- | aesthetic geography” anstrebt. (Geography, 
schrieben hat, so daß seinen Worten nunmehr | formerly The Geographical Teacher, Spring 
auch die Tat folgt. Und das Buch ist in Wirk- | 1928, Nr. 80 u. 81, Bd. XIV, Part 4, London.) 
lichkeit eine Tat, geschaffen von einem star- | Doch sehen wir zu, wie Banse seine Auf- 
ken, eigenwilligen, vielleicht etwas eigenbröt- | gabe löst. 
lerischen Künstler. Wer wird und darf sich In einem einleitenden Vorwort definiert der 
da wundern, daß der Verf, eigene Wege geht, | Verf. die Begriffe Landschaft und Seele: Hier 
die der zünftige Geograph, insbesondere wenn | nur Extrakt dessen, was in dem gleichnami- 
er der statischen Methode huldigt, doch nur | gen, bei Oldenbourg (München) erschienenen 
mit einem sorgenvollen Seitenblick, wenn | Buche weiter ausgeführt wird und in seinen 
nicht hoffnungslosem Kopfschütteln begleiten | kleinen programmatischen Schriften schon 
dürfte. Wir Schulgeographen, die wir neben | immer scharf und prägnant herausgestellt 
are 2 | worden ist. Alsdann ein erstes Buch vom 
*) „Buch der Länder.“ Das Buch Abendland. | Land, Wasser und Leben. Erst die Abschnitte 
Landschaft und Seele der Erde von Ewald | über Welt und Erde, die Erdhülle und dann 
Banse (424 S. m. 13 Kartenskizzén im Text | die Dreiteilung von Natur, Leben, Kultur. 
und 1 Kartenbeilage; Berlin 1929, August Scherl; | Eigenartig, daß in diesem ersten Buch eigent- 
10.— BM.). | lieh nichts absolut Neues steht, aber daß es 
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ganz anders empfunden und geschaut wird. 
Es sind die gleichen Tatsachen wie in jeder 
anderen allgemeinen Geographie über Erde 
und Weltall, über Land und Wasser, Aufbau 
und Formen, Luft und Wetter, Wolken und 
Winde. Aber dort nur Tatsachen, oft, sehr 
oft troeken mit Zahlen belegt, bei Banse eine 
Zusammenschau des Ganzen, eine Wirkungs- 
-einheit aller gegebenen Kräfte. Schon daß er 
sich der Welt vom Weltenraum aus nähert, 
daß er den Zusammenhang von Aufbau und 
Formen induktiv bestehen läßt und ihn nicht 
deduktiv zerstört, daß er die Gliederung des 
Lebens nach Lebensgemeinschaften durch- 
führt, daß er die Synthese der Kultur aus 
Wohnraum, Wirtschaft, Staat, Mensch, Rasse 
und Geist schafft — überhaupt, daß hier alles 
aufbauende Synthese ist und keine ins klein- 
liche gehende zerstörende Analyse. Es würde 
den engen Raum der Besprechung sprengen, 
wollte ich hier auf Einzelheiten eingehen. 
Aber für den folgenden Teil vom eigentlichen 
Buch des Abendlandes werde ich doch auf 
solche Einzelheiten kommen müssen. Nach 
einem allgemeinen Überblick über Weltstel- 
lung, Natur, Rassen, Völker usw. setzt hier 
die Gliederung ein in das germanische Abend- 
land und seine atlantische Seite, in das mittel- 
meerische Abendland und die Kehrseite des 
Abendlandes, Jeder dieser Teile aufgelöst in 
seine einzelnen Lebens- und Staatenräume. 
Nur einige wenige Hinweise. Was über die 
nordische Landschaft und den nordischen 
Menschen gesagt wird, die gleichen Ge- 
dankengänge wie einstens die Aufsätze in der 
„Neuen Geographie“, sind meines Erachtens 
das Beste, was ich je über Norwegen, seine 
Fjordlandschaften, Schweden und Dänemark 
gelesen habe trotz unserer zahlreichen neueren 
Literatur über Nordeuropa. Keine langwei- 
ligen geschichtlichen und allgemein geo- 
Sraphischen Abhandlungen, aber scharf um- 
"issene Bilder von Land und Mensch, seiner 
Be. md seinem Wesen. Wirkliche Lebens- 
Abe So auch in gleicher Weise die 
ar = Deutschland. Überall der 
enter u Menschen aus seinem 
me ae z go Milieu) der von ihm be- 
Vorderaruhe Dam und diese selbst als den 

7. amua das vielfach Unwägbare 
der geistig rassigen Charaktermerkmale als 
Triebkräfte des Kulturlebens. Man mag, wie 
ich, skeptisch der Günther schen Rassenlehre 
gegenüberstehen, so darf man doch aner- 
kennen, wie Banse, das Einteilungsprinzip 
übernehmend, die seelischen Eigenheiten der 
Rassenarten meisternd, geschlossene Cha- 
rakterbilder der deutschen Stämme und des 
ganzen Volkes entwirft. Und so auch die 
übrigen Länder und Völker Europas. Da lösen 
sich die für und aus der Ferne geschauten 
staatlichen Volkseinheiten in feine regionale 
Mosaikmuster, um doch wieder in der Gesamt- 
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wirkung zur Einheit zusammenzuwachsen, sei 
es, daß er vom Briten- und Schottentum 
spricht oder vom Bretonen, dem Parisfran- 
zosen oder dem harten struwelköpfigen rasse- 
verunreinigenden Cevennenbauern, Prachtvoll 
die Charakterbilder der Zwischenvölker, wie 
Belgier, vor allem Lothringer, Elsässer und 
Schweizer, herauskristallisiert aus der Zeit- 
entwicklung und dem landschaftlichen Raume. 
Mancherlei davon geht unbedingt über den 
Rahmen des Geographischen, manch einiges 
sind reine Künstlerische Zustandschilderungen 
einer Landschaft, z. B. das Bild von der im 
Sonnenaufgang lodernden Fackel des Straß- 
burger Münsters usw.; man betrachte es ruhig 
als reinen künstlerischen Erguß, dem geogra- 
phischen Wert des Buches tut es keinen Ab- 
bruch. Im Gegenteil. Es scheint, als wenn 
wir mit Banses Wirken auf geographischem 
Gebiet ein Ähnliches erlebten als die Geo- 
graphie vor 100 bis 150 Jahren. Büschings 
noch heute nur mit einigem Schaudern ge- 
nannte Erdbeschreibung in 11 Bänden rein 
statischer Natur und die Zwecksucht der phi- 
lanthropischen Geographen um Basedow und 
Salzmann wurden abgelöst von Klassizisten 
wie Humboldt und Ritter, von Schulgeo- 
graphen wie Tobler, Harnisch u. a., die 
sich um Pestalozzi schlossen, und gegenüber 
der rein beschreibenden Form nunmehr die 
entwickelnde Geographie pflegten. So auch 
jetzt; die beschreibende statische Zweckform 
befriedigt nicht mehr. Wir schreiten fort zur 
Dynamik, und Dynamik ist auch Banses Art, 
wenngleich in andersgeschauter Form als die 
Spethmanns. Will Spethmann: das: große 
Kräftespiel wirtschaftlicher Entwicklungen 
aufdecken, so Banse die landschaftlichen und 
seelischen Kräfte als Einheit von Lebens- 
raum und Mensch in ausgesprochen künstle- 
rischer Ausdrucksform. Seine Art ist der des 
Kulturhistorikers Lamprecht verwandt, der 
die Geschiehtsforschung bedeutend vertiefte, 
ihr Gebiet erweiterte und eine künstlerische 
Darstellung anstrebte. Auch Banse will den 
Begriff der Geographie, der sich bisher in Be- 
schreibung und Aufdeckung ursächlicher Zu- 
sammenhänge erschöpfte, erweitern und tiefer 
fassen. Er will auf fester wissenschaftlicher 
Grundlage künstlerisch darstellen. Lamprecht 
hat sich in der Geschichtsschreibung durch. 
gesetzt, Banses Ringen hat das Anfangs- 
stadium kaum überwunden. Zugegeben das 
rein Problematische, wie es vielfach in dem 
Buche uns entgegentritt, zugegeben auch die 
häufige Einseitigkeit des Urteils, so steht 
doch unzweifelhaft fest, daß dieses Buch all- 
seitig anregend wirkt. Es ist als Ganzes ge- 
nommen eine ästhetische Geographie, die die 
Harmonie der Landschaft in feinster künstle- 
rischer Form zu schaffen bestrebt. 
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Deutschland 


65a. „Landeskunde der Grenzmark 
Posen-Westpreußen“, hrsg. von Dr. H. 
J. Schmitz u. Mitarb. von R. Frase (192 S. u, 
m. 64 Abb.; Breslau 1929, Ferd. Hirt; 4.80 M.). 
Es war gewiß keine leichte Aufgabe, die zusam- 
menfassende Landeskunde einer Provinz zu 
schreiben, die keine einheitliche Landschaft 
darstellt, sondern einen nur aus Resten ent- 
risgenen Landes zusammengestückelten Ver- 
waltungsbezirk bildet. Aber das Buch mußte 
geschaffen werden, da es für den heimat- 
kundlichen Unterricht an den Schulen unent- 
behrlich war. Über die Schule hinaus wird es 
mit seinen anschaulichen Schilderungen, treff- 
lichen Abbildungen und seinem reichen In- 
halt überhaupt Anklang finden bei allen 
denen, die in der Grenzmark zu schaffen und 
zu wirken haben. denen sie liebe Heimat ist, 
und bei allen denen, die in ihr ein vom 
Schicksal schwer heimgesuchtes Stück des 
deutschen Vaterlandes lieben. 

66. „Der Automobilverkehr Süd- 
deutschlands.“ Eine Studie zur Verkehrs- 
und Wirtschaltsgeographie Süddeutschlands“ 
von Dr.-Ing. Erich Kornmann (Stuttg. Geogr. 
Studien, Reihe A, H. 12/18, 130 S. m. 22 Text- 
abbild. u. 24 Kartenbeil.; Stuttgart 1928, 
Fleischhauer & Spohn; 6 M.). Die Arbeit will 
den vorhandenen rein deutschen Kraftfahr- 
zeugverkehr verkehrsgeographisch verfolgen 
und begründen und die sich daraus ergeben- 
den: Fragen vom verkehrsgeographischen 
Standpunkt aus beleuchten. Die Unter- 
suchungen erstrecken sich ‘danach 1. über die 
Verkehrsmittel des süddeutschen Automobil- 
werkehrs, 2. über die Wege und Stätten des 
Kraftverkehrs.'in' Süddeutschland. Veranlaßt 
und ermöglicht: wurde die “Arbeit. durch die 
StraBenverkehrszihlung im‘ Deutschen Reich 
vom 1. Oktober 1924 bis 80. September 1925. 
Es wird festgestellt, daß das. Kraftfahrzeug 
sich in einem ungeheuer schnellen Zeitmaß 
großer Teile des heutigen Verkehrs bemäch- 
tigt hat und sieh noeh weitere Verkehrsge- 
biete erobern wird, Denn trotz der ungewöhn- 
lich schnellen ` Nachkriegsentwieklung und 
eines Fahrzeugbestandes von rd. einer Million 
Stück im Jahre 1928 steht Deutschland noch 
weit hinter anderen Großmächten zurück. 
Interessant ist das Ergebnis, daß sich das 
Kraftfahrzeug... in Süddeutschland umfang- 
reicher durchgesetzt hat als im gesamten 
Reich. Bei dem Personenwagenbestand ist in 
Süddeutschland von 1907 bis 1925 eine 19fache 
Vergrößerung eingetreten, während der Reichs- 
bestand nur 17,5 mal größer geworden ist. Der 
Bestand an Motorrädern ist von 2689 auf 
35 871 gestiegen, während im gesamten Reich 
nur eine Verzehnfachung eintrat. Die Zahl 
der Lastkraftwagen stieg bei 79facher Ver- 
mehrung von 195 auf 15364, während sie sich 
im gesamten Deutschland nur 67fach vergrö- 
Bern konnten. Die Untersuchungen sollen für 
die in mancher Beziehung anders gelagerten 
Verhältnisse Mittel- und Norddeutschlands 
weiter durchgeführt werden, te, 
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Asien 


67. „Die deutsche Umschrift des 
Chinesischen“ von Lambert Kalff-Kalden- 
kirchen (Peterm. Mitt. 74 [1928] 9/10, 279- 
282; Gotha 1928, Justus Perthes). 

Afrika 

68. Als Nr.40 der bekannten Sammlung 
Adolf Lehmanns „Geographische Cha- 
rakterbilder‘ ist ein neues Bild, „Der Kili- 
mandscharo“, erschienen (Farbdr.; 66x88 
cm; Leipzig 1928, F. E. Wachsmuth; roh 3.60 
M.). Es hat als Ersatz für das frühere Blatt 
„Aus Deutsch-Ostafrika“ zu gelten. Während 
dieses sich im wesentlichen mit der Wieder- 
gabe eines Fingeborenendorfes und einer Euro- 
päersiedlung mit einem Teil des Kilimandscharo 
im Hintergrund begnügte, legt das neue Bild 
das Schwergewicht auf die Darstellung des 
gesamten Bergmassivs und der ostafrikani- 
schen Landschaft. Im Vordergrund breitet 
sich die offene Grassteppe aus, zu Beginn der 
Regenzeit belebt durch eine farbenprächtige 
Flora, die weite Einsamkeit unterbrochen 
durch die eigenartigen Formen der Dum- 
palmen und der Baobabhbäume, durch Termi- 
tenhügel und den Galeriewald des Mueflusses, 
der, am Kilimandscharo entspringend, sich im 
Mittelgrunde des Bildes dahinzieht. Nicht 
weit davon zeigen sich die charakteristischen 
Hütten eines Eingeborenendorfes und weiter 
rechts eine Missionsstation mit ihren Well- 
blechhäusern und ihrer kleinen Kirche. Eine 
Trägerkolonne, mit Lasten aller Art beladen, 
wandert über die Brücke des Mue. Über einer 
unabsehbar langen Strichwolke ragen im Hin- 
tergrund die beiden majestätischen Gipfel des 
Kilimandscharo, der Kibo und der Mawensi, 
empor, Besonders eindrucksvoll wirkt die 
eigenartige satte Farbengebung des Bildes. 

Amerika 

69. „Die Großstädte Nordamerikas 
und die Ursachen ihrer Entwick- 
lung“ von Werner Gley (Frankf. Geogr. 
Hefte 1 [1927] 2, 96 S.; Frankfurt a. M., Gebr. 
Knauer). An Großstädten zählt man heute 
gegen 400 auf der Erde, doch sind sie keines- 
wegs regelmäßig über die verschiedenen Kon- 
tinente verteilt, sondern zum großen Teil auf 
verhältnismäßig engem Raum zusammenge- 
ballt, wo sie dann einen beträchtlichen An- 
teil der Gesamtbevölkerung umfassen. Ver- 
steht man unter einer Großstadt, wie es allge- 
mein üblich ist, eine Siedlung mit mehr als 
100000 Bewohnern, so wohnten beispielsweise 
im Deutschen Reiche im Jahre 1925 26,65 v. H., 
in den Vereinigten Staaten im Jahre 1920 25,9 
v.H, in Großstädten. Die Geographie der 
Großstädte verdient deshalb besondere Beach- 
tung. In den Vereinigten Staaten muß dabei 
das Gebiet östlich von 100° w.L. dem Westen 
gegenübergestellt werden. In dem am läng- 
sten besiedelten Gebiet östlich der Appa- 
lachen ist auf ziemlich engem Raum ein dich- 
tes Netz von Großstädten zur Entwicklung 
gekommen, ein Zustand, der an das englische 
Mutterland in mehr als einer Beziehung er-- 


innert. Durch die Städtelinie am Eriekanal. 


steht es. mit dem zweiten und größeren Ver- 
reitungsgebiet.in Verbindung. Hier hat sich, 
von einigen-+Hauptpunkten ausgehend, ein 
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mehr oder weniger regelmäßiges System von | 


Großstädten allmählich über das ganze Land 
um die großen Seen und über das Ohiobecken 
gelegt. An einer Stelle (zwischen Cleveland 
und Pittsburgh) ist schon eine starke An- 
häufung eingetreten, im Westen ist es noch 
im Ausbau begriffen, nach NO zu klingt es 
gleichsam aus. Von diesem Kerngebiet aus 
lockert sich das System nach S und W auf, 
Im Westen steht seine Grenze bereits fest, 
und es kommt nur noch eine Verdichtung in 
Frage. In der Gegenwart ist das System noch 
in hohem Grade unausgeglichen und ent- 
spricht der verschiedenen Kulturhéhe des be- 
treffenden Teilgebietes. Der Sinn der ganzen 
Großstadtentwieklung in der Osthälfte Nord- 
amerikas scheint dem Verfasser darin zu lie- 
gen, dieses gewaltige Gebiet mit einem Netz von 
Großstädten zu überziehen, dessen Maschen- 
weite im wesentlichen von der möglichen 
Volksdichte der einzelnen Teile abhängen 
wird. Bis zum Jahre 1900 waren alle Groß- 
städte in hohem Maße von Handel und Ver- 
kehr bestimmt. Seitdem haben Industrie- 
städte in immer größerer Zahl die Hundert- 
tausend überschritten, aber im Durchschnitt 
sind auch noch heute die ehemaligen Han- 
dels- und Verkehrsstädte größer als die ur- 
sprünglichen Industriestädte. 

70. „Von Mensch und Motor, Farm 
und Wolkenkratzer.“ Reiseskizzen eines 
deutschen Ingenieurs von Prof. Dr. Georg 
Kühne-München (114 S. m. 83 Abb.; Leipzig, 
J. ©. Hinrichs; 8.50 M.). Der Verfasser, ein 
Meister des Landwirtschafts-Maschinenbaues, 
bereiste die Vereinigten Staaten im Auftrage 
der deutschen Regierung, um alle Neuerungen 
in der Verwendung der Maschinenkraft für 
die landwirtschaftliche Arbeit zu prüfen. Die 
Studienreise ergab nicht nur wertvolle An- 
regungen für das Gebiet der eigentlichen Auf- 
gabe, sondern gestattete auch interessante 
Einblicke in das Alltagsleben des Amerika- 
ners in der Großstadt wie auf der Farm. Ein 
besonderer Abschnitt ist der Schilderung der 
großen Naturwunder des Yellowstoneparkes 
und der Niagarafälle gewidmet. 

. tL. „Das schöne Südamerika.“ Reisen 
m Argentinien, Brasilien, Chile und Perú von 
a Wilhelm Müller-Zürich (165 S. m. 284 
Abb.; Stuttgart, Strecker & Schröder; 15 M.). 
Das Buch befaßt sich vorwiegend mit Reisen 
in den großen Kiistenrepubliken Brasilien und 
Argentinien an der Ostküste und mit Chile 
und Perú an der Westküste. Die beiden wich- 
tigsten Zufahrten nach Südamerika, die Reise 
von Europa und von Nordamerika sind mit in 
die Schilderung einbezogen. Besondere Beach- 
tung hat der Panamakanal gefunden, der für 
die weitere Entwicklung Südamerikas von so 
grundlegender Bedeutung geworden ist. Als 
Prototyp der südamerikanischen Städte ist 
Buenos Aires, die große und blühende Han- 
delszentrale Südamerikas, gewählt und einer 
besonderen Betrachtung gewürdigt. Die Aus- 
führungen machen keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit, sondern versuchen, auf Grund in- 
teressanter Reiseerlebnisse einen. Einblick in 
das große, unermeßlich reiche und schöne 
Land zu gewähren, wie @s, sich heute der 
Menschheit zeigt. Aus diesem ‚Grunde ist 
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auch auf einen reichhaltigen guten Bild- 
schmuck ganz besonderes Gewicht gelegt. 
Polares 

72. „Aeroarctic. Internationale 
Gesellschaft zur Erforschung der 
Arktis mit Luftfahrzeugen.“ Verhand- 
lungen der 2. ordentl. Versammlung in Lenin- 
grad 18.—23. Juni 1928, hrsg. von A. Berson 
u. L. Breitfuß (Peterm. Mitt., Erg.-H. Nr. 201, 
76 S. m. 14 K., 1 Bildtaf. u. 4 Abb. im Text; 
Gotha 1929, Justus Perthes; 14 M.). Das vor- 
liegende Heft schließt sich an das Ergän- 
zungsheft Nr. 191 an, das die Verhandlungen 
des ersten Kongresses der Aeroarctic (Nov. 
1926 in Berlin) brachte; es enthält die Ver- 
handlungen und Vorträge des zweiten Kon- 
gresses, der vom 18. bis 23. Juni 1928 in 
Leningrad stattfand und mit einer Besichti- 
gungsreise einiger Teilnehmer nach der Mur- 
manküste und Vadsö schloß. Das mit Abbil- 
dungen und Karten gut ausgestattete Heft be- 
riehtet zunächst über den Verlauf der Ver- 
handlungen. Daran schließen sich fünfzehn 
Vorträge hervorragender Forscher und Ge- 
lehrter im Wortlaut. Als Anlage ist eine Ab- 
handlung von Martin Rodewald-Ham- 
burg über „Die Wetterlage in der Arktis bei 
Sir Hubert Wilkins’ Flug von Alaska nach 
Spitzbergen am 16. April 1928“ beigegeben. 
Die Gesellschaft hat in der kurzen Zeit ihres 
Bestehens bereits eine bedeutsame Entwick- 
lung durchlebt. Durch den Zutritt bedeu- 
tender Gelehrter und wissenschaftlicher Kör- 
perschaften hat sich die Mitgliederzahl nahe- 
zu verdoppelt. Ferner ist es gelungen, für 
die ersten praktischen Arbeiten der Aero- 
aretic im „Graf Zeppelin“ ein sturmerprobtes, 
unbedingt lufttüchtiges Schiff zu gewinnen. 
Unter dem Eindruck dieser günstigen Ent- 
wicklung bildete ‘die Sicherung. des, :Luft- 
schiffes und der nötigen Bodenorganisation 
sowie eine möglichst rasche Klärung des Ar- 
beitsprogramms + in‘: wissenschaftlicher ‘und 
technischer Beziehung‘ das Hauptziel der Ver- 
handlungen. ® ; 

72a. „Neuland im Norden.“ Die Bedeu- 
tung der Arktis für ‚Siedlung, Verkehr und 
Wirtschaft der Zukunft: von Vilhjalmur Ste- 
fansson, deutsche Bearb: von Dr. Hermann 
Rüdiger (2888. m. 31 Abb., 1K. u. 1 Diagr.; 
Leipzig 1928, F. A. Brockhaus; 8 M.). Stefans- 
sons Buch „The Northward Course of Em- 
pire“, das 1922 erschien, hat seine besondere 
Bedeutung darin, daß es die grundlegenden 
Erfahrungen seiner polaren Reisen und seiner 
theoretischen Studien zusammenfaßt und das 
allgemeine Verständnis für die zukünftigen 
Entwicklungsmöglichkeiten der Arktis zu 
wecken sucht. Stefansson, bekannt durch die 
auf seinen Reisen meisterhaft ausgebildete 
Methode des Vom-Lande-Lebens und durch 
seine einzigartigen Schilderungen der Zugäng- 
lichkeit der „freundlichen Arktis“, ist hier 
zum sachlich-ernsten Bekämpfer veralteter 
Vorstellungen und zugleich zum begeisterten 
Vorkämpfer für die Erschließung des hohen 
Nordens geworden. Da das ursprüngliche 
Werk in der Hauptsache aus einer Reihe von 
Zeitschriftenaufsätzen entstanden und dazu in 
vielen Einzelheiten sehr stark auf die Denk- 
weise der Nordamerikaner und Kanadier ein- 
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gestellt war, konnte der deutsche Heraus- 
geber seine Aufgabe nicht lediglich in einer 
Übersetzung sehen. Vielmehr machten sich 
zahlreiche Änderungen und Ergänzungen nö- 
tig, die zum Teil vom Verfasser selbst oder im 
steten Einvernehmen mit ihm vorgenommmen 
wurden. Stefansson tritt seit Jahren dafür 
ein, daß der hohe Norden, sowohl der west- 
lichen wie der östlichen Erdhälfte, genau so 
kolonisiert werden muß, wie vorher die west- 
lichen Prärien der Vereinigten Staaten oder 
die Steppen des östlichen und südöstlichen 
Europa erschlossen worden sind, und zwar 
mit demselben Schlag Menschen und mit 
einem Endergebnis, das im Grunde nicht er- 
heblich anders aussehen wird. Denn Mensch 
und Tier können dort sehr wohl existieren, 
sicher jedenfalls unter günstigeren klima- 
tischen Bedingungen als in den Tropen. Gegen 
die Kälte kann man sich schützen, gegen die 
Hitze nicht. Zudem ist es im Sommer durch- 
aus nicht kalt, die Wärme kann sogar recht 
drückend werden, und in den Sommermonaten 
prangen die weiten Ebenen im reichsten Blu- 
menschmuck. Nur Brotfrucht und ähnliches 
wird man im hohen Norden nicht anpflanzen 
dürfen, das hieße Feigen vom Dornbusch 
ernten wollen. Die wirtschaftliche Erschlie- 
Bung der Arktis steht vielmehr im Zeichen 
der Tierzucht, des Bergbaues, des Luftver- 
kehrs. Die Randländer der Arktis, Alaska, 
kehrs. Die Randländer der Arktis, Alaska, die 
Kanadischen Inseln, Nordkanada, Spitzbergen 
und Sibirien sind „Länder der Zukunft“. 
Umterricht 
73.,KulturgeographievonDeutsch- 
land als Grundlage für den Arbeits- 
unterricht“ von Stud.-Rat Dr. Richard Bit- 
terling u. Stud.-Rat Dr. Theodor Otto-Berlin 
(Fischer-Geistbeck, Erdk. f. höh. Lehranst., 
Einheitsausg. Oberst. III, 169 S. m. 145 Abb., 
79 Tab. u. 1 Kunstdrucktaf.; München 1929, 
R. Oldenbourg). Das Oberprimaheft des neuen 
Fischer-Geistbeck legt den besonderen Nach- 
druck bewußt auf die Herausarbeitung des 
kulturgeographischen Elementes. Es wird 
eine Entwicklung der deutschen Kulturland- 
schaft geboten und dabei eine größere Anzahl 
von Karten desselben Gebietes, aber unglei- 
cher Aufnahmezeit als kulturgeographische 
Zeugnisse verwertet. So neu und eigenartig 
wie dieses Verfahren ist das andere, dem 
Schüler eine systematische Vergleichsserie 
von Karte und Flugbild als Einführung in 
die deutsche Siedlungskunde zu bieten. Unter 
Hinweis auf die ausführliche Darstellung in 
Teil IV der Mittelstufe werden die geographi- 
schen Grundlagen der deutschen Wirtschaft 
dagegen nur kurz behandelt. Neben umfas- 
sendem Anschauungsmaterial wird in ausführ- 
lichen Tabellen, die vorwiegend aus dem 
Schatz der Zeitschrift „Wirtschaft und Sta- 
tistik“, aber in zeitsparender Umrechnung, 
entnommen sind, reichlicher Stoff für Unter- 
richt und Arbeitsgemeinschaft geboten. Sie 
sollen die Erarbeitung der regionalen Verbrei- 
tung wirtschaftlicher Erscheinungen und ihrer 
geographisch erfaßbaren Voraussetzungen 
und Wechselbeziehungen ermöglichen. Im 
dritten Hauptabschnitt wird der Bevölke- 
rungsbewegung besondere Beachtung ge- 


schenkt, um für die brennenden Fragen des 
Geburtenrückganges, der überseeischen und 
der Binnenwanderung Unterlagen bereitzu- 
stellen. Für das Grenz- und Auslanddeutsch- 
tum sind eine Reihe von Karten eingefügt, 
die dem Lehrer schwer, dem Schüler gar nicht 
zugänglich zu sein pflegen, wie denn über- 
haupt im Gegensatz zu der darstellenden 
Form der früheren Hefte hinter der großen 
Zahl der Abbildungen und Tabellen der Text 
zurückbleibt. Es soll vor allem Stoff geboten 
werden, der sich arbeitsunterrichtlich aus- 
werten läßt und zu dem der Text zum Teil 
nur stichwortartige Erläuterungen geben soll. 
Allein auf so reicher und doch freier Grund- 
lage läßt sich nach Ansicht der Verfasser 
ein kulturgeographisches Bild von Deutsch- 
land im Rahmen der allzu karg bemessenen 
Zeit ohne übermäßige Bindung für Lehrer 
und Schüler entwickeln. Nach 71/,jähriger 
Arbeit ist nunmehr mit diesem Hefte die völ- 
lige Neubearbeitung und die Erweiterung des 
Fischer-Geistbeck durch die jetzigen Heraus- 
geber abgeschlossen. Das Gesamtwerk wird 
im Geogr. Anz. noch eine besondere Würdi- 
gung finden, 

74, In der Sammlung ,,Schreibers Beschäfti- 
gungsbücher für Elternhaus und Arbeits- 
schule“, hrsg. von M. Brethfeld (Eßlingen 
1928, J. F. Schreiber) sind zwei Arbeiten er- 
schienen, die auch für den geographischen 
Unterricht von besonderem Werte sind: 
Nr. 69: „Schichtmodelle der Heimat“ 
von Walther Morgner (8 farb. Blätter m. 
Vorw. u. Anleitung). Die Schwierigkeit, die 
Schüler der Grundschule zum rechten Karten- 
verständnis anzuleiten, vor allem dann, wenn 
eine gute Karte der engeren Heimat fehlt, 
brachte den Verfasser auf die Idee dieser 
Schichtmodelle, die bei richtiger Verwendung 
zu guten Erfolgen führen werden. — Nr. 75: 
„Erd-undheimatkundliche Schüler- 
übungen“, Heft 2: Erdgeschichtliche Mo- 
delle, eine Einführung in die allgemeine Geo- 
logie für reifere Schüler, 1. Teil von Stud.-Rat 
Dr. Karl Burk-Lübeck (6 farb. Blätter m. 
Vorw. u. Anleitung; 1.80 M.). Als Lehrmittel 
für den Unterricht in der Erdgeschichte dient 
in erster Linie die Karte, also ein Oberflä- 
chenbild, und das Profil, ein Querschnitt. Aus 
beiden sich eine räumliche Vorstellung zu 
verschaffen, wird meist über die Fähigkeit 
der Schüler hinausgehen. Ähnlich dem Block- 
diagramm können hier Modelle aushelfen. 
Leider mußten sich die bisher gebräuchlichen 
Holzmodelle aus technischen Gründen auf die 
Wiedergabe ganz einfacher Dinge beschrän- 
ken, und zudem waren sie zu teuer, als daß 
sie sich allgemein hätten einbürgern können. 
Beiden Übelständen sollen die vorliegenden 
Modellbogen abhelfen, die bei ihrem billigen 
Preis in die Hand jedes Schülers gegeben 
werden können und es ermöglichen, auch 
schwierige Verhältnisse an beweglichen, Zu- 
sammengesetzten Modellen darzulegen. 

75. „Das Meßtischblatt im Dienste 
der Geographie der heimatlichen 
Kulturlandsehaft“ von Dr. Julius Wag- 
ner-Frankfurt a. M. (Mitt. Reichsamt f. Lan. 
desaufn. 4 [1928/29] 3, 115—126; Berlin 1928, 
R. Eisenschmidt). 
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1. Vorsitzender: Oberstudiendir. Dr, R. F ox- Breslau, | 
Kaiserstr, 77 | 
I 


Lübecker ‚Straße 101. Postscheckkonto: Magdeburg 
Nr. 5928: 


2. Yosin : Ober-Reg.-Rat M. Walter- Karlsruhe, Einzelmitglieder zahlen den Jahresbeitrag von 1 RM. 
nee str. 58: > unmittelbar an den Verbandsschatzmeister. Ortsgruppen- 
Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha beiträge sind nur an den Kassenrat der betr. Gruppe zu 
Schatzmeister: Rektor Albert Müller-Magdeburg, | zahlen. 


TAGESORDNUNG DES 23. DEUTSCHEN GEOGRAPHENTAGES 
ZU MAGDEBURG 
Montag, den 20. Mai, mittags: Eröffnung der Ausstellung. 

Vormittags 9 und nachmittags 3 Uhr: Sitzungen des Verbandes der deutschen Hoch- 

schullehrer der Geographie. 

Nachmittags 4 Uhr: Sitzung des Zentralausschusses des Geographentages. 

Nachmittags 5 Uhr: Sitzung der Zentralkommission für wissenschaftliche Landes- 

kunde von Deutschland. 

Nachmittags 6 Uhr: Mitgliederversammlung des Verbandes deutscher Schulgeographen. 

I. Vorträge 
Erster Tag, Dienstag, den 21. Mai: Forschungsreisen und Länderkunde 
Vormittags 9 Uhr: Eröffnungssitzung. 

1.Dr. E. Trinkler-Berlin: Bericht über die geographischen Ergebnisse seiner 
Zentralasien-Expedition 1927/28. 

2. Prof. Dr. Georg Wegener-Berlin: Die Pläne zur Erforschung der Arktis mit 
dem Luftschiff „Graf Zeppelin‘ im Jahre 1930. 

Nachmittags 3 Uhr, A: 

3. Dr.-Ing. R. Finsterwalder-München: Die Deutsch-russische Alai (Pamir)- 
Expedition 1928, mit besonderer Berücksichtigung ihrer photogrammetrischen und 
glaziologischen Arbeiten. 

4. Prof. Dr. A. Schultz-Königsberg: Morphologie und jungquartäre Klimaschwan- 
kungen der Sandwüste Karakum in Turkestan. 

5. Priv.-Doz. Dr. Fr. Termer- Würzburg: Forschungsreisen im nördlichen Mittel- 
amerika. 

6. Prof. Dr. F. Kühn-Kiel: Die Sierra de Famatina’ (pampine Sierren Zentral- 
argentiniens). 

Nachmittags 8 Uhr, B: 

7.Dr. H. Knothe-Breslau: Der Einfluß der Gewässer um Spitzbergen auf das 
Landschaftsbild der Inselgruppe. 

8. Priv.-Doz. Dr. H. Lautensach-Gießen: Die eiszeitliche Vergletscherung und 
ihr Formenschatz in der Serra da Estrela (Portugal). 

9. Priv.-Doz. Dr. R. Stiekel-Bonn: Die geographischen Grundzüge Nordwest- 
spaniens, einschließlich Altkastiliens. 

er Prof. Dr. A. Burchard-Jena: Die Rhodopen. 
Zweiter Tag, Mittwoch, 22. Mai: Klimaschwankungen, Urlandsehaft, 
; Siedlungsgeographie 
Vormittags 81/3 Uhr: Erste chättseitrung. at 
11.P rof. Dr. R. Gradmann-Erlangen: Die geographische Bedeutung der post- 
glazialen Klimaschwankungen. 
12. Prof. Dr. O. Schlüter-Halle: Die Siedlungsräume des deutschen Altertums und 
ihre Bedeutung für die Landeskunde. 
Nachmittags 3 Uhr: 
13. Landwirtschaftsdirektor Dr. F. Walter-Bochum: Neue Wege zur Abgrenzung 
vor- und frühgeschichtlicher Siedlungsgebiete. 
14. Priv.-Doz. Dr. H. Dörries-Göttingen: Das Problem der Urlandschaft im atlan- 
tischen Nordwesteuropa. 
15. Archivrat Dr. R. Martiny-Freiburg: Die moderne Siedlungsart Deutschlands seit 
Mitte des 19. Jahrhunderts, 
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16. Dir. Dr. PeBler- Hannon: Der Feie Stand des schen Volleskundestlas. 
Dritter Tag, Donnerstag, 23. Mai: sola ae “Mitteldeutschland 


Vormittags 9 Uhr: Schulgeographie. 
17. Stud.-Rat Dr. E. Hinrichs - Liibeck: A grapes + Wissenschaft undas Unter- 
richtsfach der höheren Schule. 
18. Stud.-Rat Dr. O. Graf - Magdeburg: ur und Kultur im een 
Unterricht. x 
19. Stud.-Rat Dr. K. Burk-Lübeck: Das Zeiennen im Erdkundeunterricht. .. 
20. Rektor Dr. R. Barmm-Hamburg: Die Darstellung wirtschaftlicher. Verhältnisse 
. auf Atlas- und auf Wandkarten. 


Nachmittags 3 Uhr: Mitteldeutschland. 
21. Elbstrombaudirektor Dr.-Ing. e. h. Zander-Magdeburg: Der Mittellandkanal. 
22. Priv.-Doz. Dr. K. Brüning-Hannover: Die natürlichen Cred lagen der Wirt- 


schaft im Harz. 
Zweite zung und Schluß der Tagung. 


II. Exkursionen 


1. Umgebung von Magdeburg (Weinberg bei Hohenwarthe und die Börde). Studium des 
Diluviums. — Führer: Geh.-Rat Dr. van Wer veke- Magdeburg. 
2. Elbfahrt nach Tangermünde; Wanderung nach TR und Schönhauser‘ Bahnfahrt 
nach Stendal. — Führer: Stud.-Rat Dr. Storbeck -Stendal 
ix 3. Flämingwanderung. Beginn im Elbtal zwischen ‘Aloe und Breitenhagen (Bibergebiet), 
dann über Gommern, Zerbst, Belzig nach Brandenburg. — Führer: Prof. Dr. Brandt- Prag. 
4. Halle und das Saaletal bis Wettin, das Geiseltal, -die Muschelkalkhochfläche bei 
Baumersroda, das Unstruttal bei Freyburg und das Saaletal bei Naumburg. — Führer: Prof. 
% Dr. Schlüter- Halle. 
5: Der Unterharz von Thale bis Stolberg und der Kyffhäuser. — Führer: Priv.-Doz. Dr. 
ch ard-Jena. 
“ee ‘Dex, Oberharz ‘bei Goslar und der Salzgitterer Höhenzug. — Führer: Priv.-Doz. Dr. 
Re “Hannoggr. » 
amtharz: Ci cewranderung von Goslar über den Brocken nach Stolberg. 
Ba schriel- Berlin. 
Das Kes Neuhaldensleben über Blankenburg (Profilwanderung), Aschers- 
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loben nackt peel. Dr. Weigelt- Halle. 
9; De énebeck, Staßfurt, Mansfeld. — Führer: Dr. Rö pk e- Halle. 
10. ahrts iQ ae Halberstadt, Goslar, Brains (Stadtgeographie, Bau- 
>; kunst). 5 führung: Priv.-Doz $ Dr. Dörries- Göttingen. Einzelführungen: Halber- 
stadt: er Marine; „oala Stud.-Rat Dr. Borchers. Braunschweig: Geh.-Rat 


fats Rap, Dr. JiMeier.. 


"in, Allgemeine Bemerkungen 


nas 


ndet auf dem Ausstellungsgelände inmitten des Rotehornparkes statt. Mit 
„verbunden ist eine vierwöchige Ausstellung. Sie gliedert sich in 
atin ‘Abteilung „Mitteldeutschland“ und in eine schulgeographische Ab- 
ng, d je - Ausstellungshallen liegen dicht bei den Tagungsräumen. Die schulgeographische 
Hung gliedert. sich in eine Gruppe, in der die erdkundlichen Lehrmittel Deutschlands 
bi: -Auslanddeutschtums zum Vergleich gestellt werden; eine zweite Gruppe bringt 


nis des’ Arbeitsunterrichtes, eine dritte zeigt methodisch neue Lehrmittel, 
ets usflüge beginnen sämtlich am Freitag, den 24. Mai, und dauern ein bis drei Tage, 
sie spätestens am Sonntag, den 26. Mai, beendet sind. Die Exkursionen 1 und 2 
werden eintägig sein, Nr. 4 und 6 voraussichtlich zweitägig, Nr. 3, 5, 7, 8, 9 und 10 drei- 
tägig. Autos werden zur Überwindung toter Strecken benutzt werden. 

Während der Tagung wird die Möglichkeit zur Poentie von Magdeburg, vielleicht 
mit einleitendem Vortrag, gegeben. E ya 

Die Teilnahmegebühr ber ägt für Mitglieder des Deu eographentages 10 RM. Pas 
für Teilnehmer 6 RM. und ist unter Konto „Geograp an- das Bankhaus 
Friedrich Albert, Magdeburg, Posts 3385, zu eng 
oder spätestens bei. Beginn der Tagung in Mag 

Anmeldungen zur Teilnahme sind an Si aly 
ring 17, zi: ‚richten. 3 
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Abb. 1. Subtropische Vegetation von Dubrovnik (Ragusa) 
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(Phot. Archiv, Split) 
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KULT UND LANDSCHAFT IN JAPAN 


LUDWIG MEOKRING de 
(Mit 12 Abbildungen auf Tafel 16—18) > e 


7” den baulichen Anlagen, mit dzuen der Mensch die Landschaft erfüllt, gehören neben. 
seinen Wohn- und Werkbauten auch diejenigen, die entweder religiösem Kult oder 
repräsentativen Zwecken, wie Tugen und Versammlungshäuser, nen. Sie heben sich 
teils durch größere und prächtigere Ausführung, teils durch ihre spezifischen Lage- 
bedingungen aus den übrigen baulichen Elementen einer Siec ig heraus, sofern sie 


überhaupt mit emer solchen verbunden sind. In einzelnen Fa!’ können solche Bauten De. 7° 


derart beherrschend werden, daß sie dem Bild und Leben enor Stadt geradezu den 
Stempel aufdrücken, wie es sich in dem von mir entwickelten Stadtlandschaftsbild von 
Benares!) zeigte. Aber auch abgesehen von einer so besonderen Individualität einer 
Stadtlandschaft, beanspruch‘n Tempel, Paläste und ähnliche Großbauten ihre Beach- 
tung bei der Entwicklung von Wesen und Ausdruck einer Kulturlandschaft, insbesondere 
einer Stadtlandschaft. Dabei erstrecken sich die Fragen außer auf die besonderen Lage- 
momente auch auf Funktion, Baumaterial und Stil sowie auf die Zusammenhänge aller 
dieser Umstände mit Boden und Klima, Volkstum und Rasse, wirtschaftlichen und histo- 
rischen Entwicklungsphasen und -tendenzen. Oft genug wird von diesen Momenten nur 
das eine oder andere gestreift, und von einem tiefergehenden und doch nicht zu sehr am 
einzelnen Gegenstand haftenden Erfassen kann noch wenig die Rede sein, vollends nicht 
von den größeren Problemen, z. B. wie die verschiedenen Völker- und Kulturkreise sich 
zueinander verhalten mit ihren Repräsentations- und Kultbauten und mit deren Be- 
ziehung zur Natur- und Kulturlandschaft. Denn für die einzelnen Länder sind dafür die 
Grundlagen noch zu wenig geschaffen?). Für Japan findet man über die Siedlungei 
so gut wie nichts und über ihre kultischen Bauwerkes@ußer in ei ig ų kunst- und reli- 
gionsgeschichtlichen Werken und populären Reiseschilder um “Andeutungen: 
Dem grundlegenden“ Werk von J. Rein z. B. verdanke beg ta pitel 
über den Inhalt der japanischen Religionen und die Sek 
Feste und Priester#aber gerade die geographisch zug 
werden dabei nur mit einigen Sätzen gewürdigt, au 
Bauweise, aber nicht auf Lagebeziehungen und lan 
doch kann eine Landes- oder Landschaftskunde, . we 
ristische Momente außer acht lassen will, an den. K 
nicht vorübergehen. Darum seien hierüber die erstere gin: 
dankengänge mitgeteilt, obwohl ich diese Probleme ‘auf n ni 
nebenbei verfolgen konnte, da mein Hauptinteresse anderen Forsch n 
Einiges von dem Material habe ich schon bei einer kürzen Bereisung 191 
das meiste bei meinem fiinfmonatizen Aufenthalt im Jahre 1926... 
I. In Japan bilden die Heiligtümer ein um so hervorstechenderes\ bau 

der Landschaft, als sie in besonders größer Zahl und Dichte auftreten und 
den Daimioburgen fast die einzigen montfhentäle#" Bauwerke sind, während in abend- 
ländischen Stadtlandschaften noch ee verschiedener Art und oft in sehr viel 
stärkerem Maße (Bahnhöfe, Rathäuser, In ieanlagen, Verwaltungsgebäude sha 
rakteristischen Aufbau und 


Uberschau über die Ersche i 
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mischung der profanen Bauwerke mit europäischen Stilelementen, wenigstens in großen. 
Städten, die Kultbauten. allein schließlich das eigentümlich Japanische im architekto- 
nischen Gepräge der Siedlung bewahren, ebenso wie japanisches öffentliches Leben uns 
in den Kultbezirken und ihrer Umgebung noch am meisten unberührt von fremden 
Kultureinflüssen entgegentritt und die Kultstätten im Leben des japanischen Volkes 
eine sehr bedeutende Rolle spielen (Pilger, Tempelfeste, Teehäuser, Vergnügungsstätten, 
Läden und Buden). Vor allem aber sind die Heiligtümer gemäß der Entstehung des alt- 
japanischen Kults aus naturreligiösen Elementen in höherem Maß eine der Land- 
schaft harmonisch eingefügte Erscheinung, als wie es irgendwo etwa die 
Kultbauten der abendländischen Religionen sind. Dieses ist mir der entscheidende Punkt 
und der Anlaß, das Problem „Kult und Landschaft‘ für Japan besonders aufzuwerfen. 
Zwar ist es nicht Naturlandschaft, sondern oft gepflesteste Kulturlandschaft, welche die 
Heiligtümer trägt und umgibt. Aber es bleibt in jedem Falle ein Stück Landschaft als 
wesentlicher Bestandteil des Heiligtums, und nicht ist es ein Bauwerk allein, das als 
solches,. losgelöst von allem landschaftlichen Rahmen, zur Wirkung gelangt, wie dies 
bei abendländischen Kultbauten die Regel ist. In Japan fehlt hierzu dem einzelnen Bau 
schon die imponierende Größe. Denn wie alles in diesem Lande hat der Bau verhältnis- 
mäßig geringe Ausdehnung, bei schintoistischen Anlagen oft nicht einmal die eines ge- 
wöhnlichen Wohnhauses. So kann er sich selten auch nur im Grundriß, geschweige denn 
in der Höhe mit einem abendländischen Bauwerk ähnlicher Art und Bedeutung messen. 
Größere Maße sind eine Ausnahme und fallen auf; das größte unter allen Tempelbau- 
werken ist die Halle des buddhistischen Higashi-Hongwanji in Kyoto mit 64 m Länge, 
58 m Breite und 38 m Höhe. Aber in der Regel ist eine ganze Anzahl solcher Bauten 
über einen Park oder Hof verteilt, und dieser Komplex stellt einen eigenen Ausschnitt 
aus der Landschaft dar, ja mehrere solcher Komplexe können wieder zu einem aus- 
gedehnteren Kultbezirke zusammentreten. Meist gehört also zum Bild der geweihten 
Stätte ein Berg, ein Hang, ein Terrassenvorsprung, ein Bach, eine Schlucht mit Wasser- 
fall, ein Quell oder See, alles umrahmt und durchsetzt von Bäumen in park- und wald- 
artigen Beständen und in meist: mächtigen Exemplaren. Mag man unter den Kampfer- 
riesen der Tempelhaine von Nagasaki oder in den langen, dunklen Kryptomerienalleen 
der Tempelstadt Nikko wandeln, man ist von Wipfeln umrauscht, von Bergesluft um- 
weht, von moosbewachsenen Steinen, von Wassern, Hügeln und Hängen umgeben. Hun- 
derte von einzelnen Beispielen aus allen Teilen des Landes ließen sich hinstellen, jedes 


` aber geschehen, und. wir werden es im folgenden so durchführen. Nur in der Bezeich- 


nung „Tempellandschaft‘“ wird man zweckmäßig dem sonst ja für die verschiedensten 
Kulte üblichen Wort Tempel auch seine allgemeinste Bedeutung geben. 

II. In Japan findet man die Tempellandschaften zum Teil völlig losgelöst von der 
Siedlung oder an der Peripherie der Städte als besondere größere Bezirke entwickelt. 
Diese Tatsache mag ihre Erklärung einmal in der von Anfang an vorhandenen Natur- 
verbundenheit..des Schintoismus finden, die uns weiter unten noch näher beschäftigen. 
wird. Dieses schintoistische Moment wird auch später in der buddhistischen Tempel- 
anlage und Ortswahl weiter gewirkt haben. Andererseits lagen im Buddhismus selbst 
Wurzeln, die nach der gleichen Richtung trieben. Denn er brachte das Mönchtum mit 
sich, das seine Klöster und Heiligtümer zum Teil in der Einsamkeit, besonders auf 
Bergen, errichtete. Den buddhistischen Klöstern gehörten zur Zeit ihrer Blüte viele 
Söhne des Adels an; durch sie aber wurde def. kriegerische Geist und das Schutzmotiv 
in die Klosterniederlassungen getragen, die überaus zahlreich entstanden und deren 
Kämpfe mit weltlichen Herren Jahrhunderte der japanischen Geschichte erfüllen. ‚Das 
bekannteste und großartigste Naturgebiet mit solchen Klosteranlagen war der Gipfel 


» 
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des Hiyei-zan, der sich 800 m hoch als ein Teil des schmalen, nahezu nord—siidlichen 
Granitzuges zwischen dem Kyotobecken und dem Becken des Biwasees erhebt und eine 
beherrschende Aussicht auf beide gewährt. Hier entstand bei der Einführung der Tendei- 
sekte im Jahre 788 das erste Kloster. Die Sekte gelangte in der weiteren Entwicklung 
des Buddhismus und seiner Verschmelzung mit dem Schintoismus zu so ausschlag- 
gebender Stellung, daß der Berg geradezu zum Mittelpunkt des japanischen Buddhismus 
wurde und die Klöster in Verbindung mit Gelehrtenschulen sich hier zu mehreren Tau- . 
senden anhäuften; in geschichtlichen Quellen werden 3000 und 5000 angegeben. Be- 
zeichnend ist der Ausspruch, den der Kaiser Shirakawa am Ende des 11. Jahrhunderts 
gegen diese mittelalterliche Mönchsherrschaft tat: „Nur dreierlei in meinem Reich kann 
ich‘“nicht meistern: die Gewässer des Kamagawa, die Glücksspiele und die Bergmönche.‘“ 
Erst Nobunaga gelang es 1571, dem auch politisch zu: mächtig gewordenen Treiben ein 
Ende zu machen durch Niederbrennen der Klöster und Tempel, von denen später nur 
wenige wieder erstanden. : 
Einer der ältesten unter den größeren Kultbezirken und zugleich eines der historisch 
bedeutsamsten Gebiete des Landes ist Nara. Hier haben wir es nicht mit einem aus- 
.schließlichen Kloster- und Tempelgebiet zu tun, man gelangt vielmehr von der tief in 
einer fruchtbaren, kleinen Beckenlandschaft gelegenen Wohnstadt, in der schon viele 
Heiligtümer verstreut liegen, ostwärts auf die breite, einem steileren Hang vorgelagerte 
Terrassenfläche, die den etwa 2 km langen Park mit seinen heiligen Hirschen und den 
malerisch eingruppierten Kultbauten trägt. Jedenfalls erhält hier der peripherisch ent- 
rückte Tempelpark das Schwergewicht der ganzen Kultstätte. Noch mehr gilt das von Nikko, 
der auch landschaftlich berühmteren Tempelstadt (Abb. 4 u. 5). Hier sind die zwei 
kleinen Stadtviertel zu beiden Seiten des Daiya-gawa nur die notwendigen Anhängsel zu 
den viel weiträumiger und offener über die Fluß- und Seen-, Berg- und Waldlandschaft 
verteilten Tempelanlagen und Mausoleen; das Hauptstadtgebiet bildet nur ein Viereck 
von 200 bis 300 m Seitenlänge, während der Tempelbereich die fünf- bis sechsfache 
Ausdehnung hat. Ähnlich ist Kamakura bei Yokohama eine Tempelstadt, deren Siedlungs- 
fläche heute klein ist gegenüber den rings die Landschaft einnehmenden Kultanlagen. 
Nara war einst viel größer als heute, es war auch die erste permanente Hauptstadt. 
Jetzt ist es eine kleine Stadt (33000 Einw.). Nikko ist noch viel kleiner und ebenso 
Kamakura. Die bedeutendsten Heiligtümer sind überhaupt nieht an die größten Städte 
gebunden, namentlich soweit sie schintoistischen Ursprunges sind. “Bei; ihrer Entstehung 
bestanden eben die heute bedeutenden Städte als solche noch nicht. Diese Kultstätten. 


> Schutzgott gegen die Feuersgefahr, geweiht ist. So liegt. eine andere berühmte 
je tstätte, | wo der Stammvater Izanagi verehrt wird, im Dorfe’ Taga auf der Insel 
wajı ım östlichen Teil der Inlandsee ; hier soll der Stammvater des Volkes zuerst seinen, 


fernt landeinwärts; er ist hier in 300 m Höhe an den nur auf Treppen zu ersteigenden 
Hang eines schön bewaldeten Granitstocks gelehnt, der einen beherrschenden Blick über 
die dichtbesiedelte Reisebene, das Meer, die Inseln und Berge gewährt. Die Heilig- 
tümer des 300 m hohen Yashima-yama bei Takamatsu erfordern den Anstieg an dem zu- 
erst granitenen und später noch steileren andesitischen Hang auf die hohe Platte und 
lohnen mit einem überwältigend schönen Panorama der Inlandsee (Abb. 8). Als letztes 
Beispiel sei die kleine Insel Miyajima «in « ler westlichen Inlandsee herangezogen, die mit 


einem der heiligsten Schreinbezirke zur Verehrung der Meeresgöttinnen einen der land- 


3) @. Schurhammer: Shin-Tö, der Weg der Götter in Japan, Bonn u. Leipzig 1923, S. 24. 
18* 
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schaftlichen. Glanzpunkte Japans vereinigt; Wald, Bergschlucht und Meer sind hier als 
Landschaftselemente dem Kultbezirk in stimmungsvollster Weise dienstbar gemacht, das 
wuchtige Torii weit draußen im Meer, bei Flut von den Wellen umschäumt, ist ein oft 
gewähltes Motiv der japanischen Kunst geworden (Abb. 2 u. 8). 

Wo die Heiligtümer zu größeren Städten gehören, da suchen sie mit Vorliebe ent- 
weder die das Stadtfeld überragenden Geländepunkte oder die Peripherie auf, und oft 
fällt beides zusammen. In Otaru trägt die einzige kleine Anhöhe von 50 m, die aus der 
Stadtfläche markant herausragt, einen Schrein. In Tokyo breiten sich die Kultbezirke 
auf den flachen Höhen oder an und vor den Steilhängen der Diluvialplateaus aus, von 
denen das alluviale Stadtgelände reichlich durchsetzt ist. Der Uenopark, wo alle Heilig- 
tümer auf der einförmigen, 20 m hohen Fläche liegen, und der Shibapark, wo die Grup- 
pierung und Lage mannigfaltiger ist, bieten Beispiele unter vielen. An der Peripherie der 
Städte liegen oft Heiligtümer in großer Zahl an einer einzigen Linie aufgereiht. Denn 
für viele japanische Städte, gerade für die größten, ist die Tieflandslage charakte- 
ristisch, und erst am Rande stellen sich Höhen ein, sei es, daß die Stadt einen Bucht- 
winkel erfüllt und die Kultbauten an dessen Hängen thronen, wie in Nagasaki, Sendai 
und vielen anderen, oder sei es, daß die Siedlung an einen der diluvialen Stufenränder 
oder Tertiärhügel angelehnt ist, die in den Alluvialebenen auftreten. Die Beispiele sind 
zahllos. In Nagasaki ist am Ostrand der Stadt eine niedrige Terrassenkante, die das 
Haupttal der Stadtlandschaft flankiert, von einem Dutzend Tempeln besetzt, die in fast 
gleichen Abständen folgen. Ebenso sind am nördlichen Talrand die Terrassenstücke, die 
um 20m und mehr die Ebene überragen, von Tempeln eingenommen. Kyotos Haupt- 
heiligtümer lagen früher und liegen noch heute auf den Höhen und Hängen, die sich im 
Osten der Stadt steil über dem Kamagawa erheben. Kämpfer wie Thunberg und 
Siebold, alle diese Hauptschilderer des alten Japan, heben sie schon ebenso hervor, 
wie man es heute tun muß. Oft ist eine solche Geländekante durch Schluchten in einzelne 
Köpfe und Bastionen aufgelöst und fast jede solche Anhöhe zu einer Tempellandschaft 
gestaltet. Wo endlich die Tempelanlage vertikal nicht herausgehoben ist, sondern der 
ganz ebenen Fläche eines Stadtgebietes angehört, da bleibt sie wenigstens abgerückt von 
der Straße, indem von dieser aus ein Tor oder Torweg erst in den Hof oder Hain der 
Kultstätte führt. Der große Kwannontempel Tokyos z.B. liegt im Asakusaviertel ganz in 
der breiten Niederung des Sumida-Alluviums, aber von einem Park umschlossen. 

In vielen Fällen ist die Abgelegenheit mit der Zeit der sich ausbreitenden Stadt zum 
Opfer gefallen. So lag z. B. in Kobe der jetzt vom Häusermeer umflutete, sehr alte 


„Ikutaschrein vor der Eröffnung des Fremdhandels ganz frei und hatte seine stattliche 


Zugangsallee mit Steinlaternen und Toriis vom Meere her, wie es eine alte Karte zeigt. 
Die vorstehenden Beispiele lassen in der Mehrzahl eine weitere Eigentümlichkeit 
erkennen, nämlich das Zusammentreten einer Anzahl von Tempeln und Schreinen in 


‚gewissen Zonen und Regionen, wobei jeder einzelne Tempel und Schrein schon einen 
"Komplex von Bauten einschließen kann. Diese Häufung der Kultanlagen erklärt sich 
‘ohne weiteres aus der dargelegten Bevorzugung gewisser natürlicher Geländegegeben- 


heiten. So erstreckt sich in Nagasaki die Tempelzone auf der östlichen Terrassenleiste 
über mehr als 1 km, die am östlichen Höhenrand Kyotos über 6 km, so sind ferner in 
dem über !/; km langen Shibapark Tokyos’ sechs Tempel und einige Schreine ver- 
einigt. Ist auch meist schon bei einem einzelnen Schrein die Verbindung mit der 
Natur betont, sei es durch die Ortswahl oder durch die Bettung in einen noch so kleinen 
Hain, so erzeugt doch erst die Häufung ein geographisches Gebilde, das in vielen 
Fällen die Bezeichnung Tempellandschaft rechtfertigt. Wenn gar auf Miyajima, jener 
kleinen Granitinsel der westlichen Inlandsee, deren hervorragende kultische und land- 
schaftliche Berühmtheit schon oben erwähnt wurde, die kleine Stadt mit 4000 Be- 
wohnern ganz im Banne des alten Meeresheiligtums steht, wenn sieben weitere Schreine 
um die Küste aufgereiht sind, die auf einer zeremoniellen Bootsumfahrt von den Pilgern 
besucht werden, wenn endlich ein steiler, oft von Treppen unterbrochener Pfad aufwärts 
über Teehäuser zum 550 m hohen Gipfel führt, der wiederum Tempelbauten trägt, so 
kann die ganze 10 km lange und 4km breite Insel wie ein Naturheiligtum aufgefaßt 
werden, zu dem das große Torii im Meer den Eingang darstellt. Auch der Name Miya- 
jima heißt ja nichts anderes als Schreininsel. 
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Wo immer aber die Kultbauten liegen, ob einsam draußen oder innerhalb belebter 
Städte, sie sind mit Vergnügungsstätten, Teehäusern, Verkaufsläden und -buden irgend- 
wie enger verbunden. Bei den einsamen Heiligtiimern auf Bergeshöhen bilden solche die 
Etappen des Weges, bei denen an der Peripherie oder in dem Weichbild der Städte 
sind sie angehängt oder an den Zugangsstraßen aufgereiht. Auch durch dieses Element 
wird gleichsam die Reichweite des Tempelbezirks oder der Tempellandschaft ausgedehnt. 

III. Dem Ursprung nach sind Japans Kultstätten schintoistisch oder buddhistisch. Der 
Schintoismus ist die einheimische Urreligion. Der Buddhismus stammt von Indien und 
hat für ganz Ostasien eine ähnliche kulturwandelnde und -verfeinernde Bedeutung ge- 
wonnen wie das Christentum für Europa. Während in China diese Einflüsse um den 
Anfang unserer Zeitrechnung bemerkbar wurden und sich auf Philosophie, Religion, 
Plastik, Baukunst und Literatur erstreckten*), drangen sie von dort erst im 6. Jahr- 
hundert über Korea nach Japan. Hier gelangte der Buddhismus vorübergehend zu 
großem Einfluß, und bis heute besteht er neben dem Schintoismus bzw. in engster 
Verbindung mit ihm. Die schintoistischen Heiligtümer heißen Miya oder Schreine, die 
buddhistischen Tera oder Tempel. In Zusammensetzungen mit chinesischen Namen ist 
statt des japanischen Wortes Tera das chinesische Ji gebräuchlich. In Karten sind die 
schintoistischen mit einem Torii (JT), die buddhistischen mit einem Hakenkreuz (H5) 
signiert. Um die Verschiedenheiten in der Anlage der Kultbezirke und ihrer architekto- 
nischen Erscheinung zu verstehen, ist ein Blick auf Charakter und Entwicklung beider 
Religionen und ihrer Bauten nötig. 

Die schintoistische Urreligion läuft auf Naturverehrung hinaus. Der Mittelpunkt des 
schintoistischen Walhall ist die Sonnengöttin Amaterasu, ihr Tempel in Ise ist noch 
das höchste Heiligtum Japans. Ihr Nachkomme, der Mikado, steht in göttlicher Ver- 
ehrung, und zur Zeit der in der weltlichen Verwaltung allmächtigen Shogune war er 
faktisch nichts weiter als das geistliche Oberhaupt der Nation. Dazu gibt es einen Mond- 
gott, Sturmgott, Feuergott, Reisgott (Inari), verschiedene Meeresgottheiten, viele Tier- 
götter. Das sind also durchweg personifizierte Naturelemente. Die Ehrfurcht vor der 
Natur übertrug sich aber auch auf die Landschaft oder ging vielleicht vielfach da- 
von aus. Ohne eigentliche Bauten wurde ursprünglich nur ein bevorzugter Punkt der 
Natur, ein Hain, ein Berg, ein Fluß, zur Kultstätte erwählt und mit einem heiligen 
Zaun umgeben. F. Baltzer®) zählt noch eine Reihe von Schintoheiligtümern auf, in 
denen erst spät oder gar nicht ein Hauptschrein (Honden) oder ein Bethaus (Haiden) 
errichtet wurde. Der heilige Berg oder der Hain als solcher war also das Haus der 


Gottheit oder auch die Gottheit. Aus jenen Zeiten und von jenen Grundvorstellungen aus ~ 


hat sich offenbar der hohe ästhetische Sinn für die harmonisch der Landschaft ein- 
gefügte Anlage der Kultbauten entwickelt. i 

_ Zur Naturverehrung kommt als zweite Komponente der Ahnenkult. Manner, die sich 
in der Geschichte, namentlich durch Kriegsruhm, hervortaten, wurden als’ Kami gleich- 
sam unter die Götter versetzt. So hat z. B. aus neuerer Zeit der Shogun Yeyasu viele 


Tempel im Lande erhalten, und sein Grabmal liegt in Nikko in erhabener Waldland-* 


schaft, zu der man auf Treppenstufen vom Yeyasutempel aus gelangt. Durch diesen 
nationalen Kult der Ahnen und Helden, deren Geister ihn an hehrer Stätte umschweben, 
fühlt der Japaner Natur und Geschichte seines Landes sowie Vergangenheit und Gegen- 
wart in der Landschaft verwurzelt, und manche nationale Tugend mag hierin ihren 
tieferen Grund haben: das starke nationale Empfinden, die Heimatliebe, das Naturgefühl, 
der Sinn für Zucht und Sitte. 

Aus diesen religiösen Wurzeln entstanden allmählich die Kultbauten. Bezeichnend 
ist es auch für den Ahnenkult, daß Kult- und Palastbau die gleiche Bezeichnung haben 
(Miya) und daß der Kaiser der höchste Priester des Landes ist. Die ersten Bauten unter- 
schieden sich auch in der Form nicht von Palästen und wohl noch wenig vom gewöhn- 
lichen Wohnhaus. Sie trugen einfachste Züge; ein Holzviereck, von Säulen getragen, 
etwas über dem Boden erhöht, mit Treppenaufgang und Umgang versehen. Die Ein- 
fachheit hat sich erhalten ‘und hebt trotz der späteren, äußerst verwickelten Stil- 


4) R. Wilhelm: Ostasien, Werden und Wandel des chinesischen Kulturkreises, Potsdam u. Zürich 1928, S. 90 ff. 
5) Die Architektur der Kultbauten Japans, Berlin 1907, 8. 192—193. 
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mischungen durch den Buddhismus noch immer die schintoistischen Bauten von den 
reicher ausgestatteten buddhistischen ab. Besonders die schon erwähnten Nationalheilig- 
tümer von Ise zeigen den strengen, schlichten Baucharakter. Obwohl sie seit vielen Jahr- 
hunderten alle zwanzig Jahre erneuert wurden, erstanden sie vorschriftsmäßig stets in 
der gleichen, alten Form. Ebenso hat das Heiligtum von Oyashiro, bekannt als „der 
große Schrein von Izumo“, einer der berühmtesten und ältesten von Japan, den ein- 
fachen, alten Baustil®). Dieser Schrein liegt am Westende der kleinen Lagunen- und 
Ebenenregion von Matsuye, die an der sonst so verkehrs- und siedlungsfeindlichen Nord- 
küste Südjapans die einzige Stelle der Aufgeschlossenheit bezeichnet und auch als einer 
der alten Kulturbrennpunkte des Landes gilt. 

Die gekrümmten Linien und Flächen in Dach und Gebälk, die uns als so charakte- 
ristisch an. japanischen Kultbauten erscheinen, haben sich erst später in mehreren Phasen, 
und Stilarten entwickelt, die einzeln aufzuzeigen nicht unsere Aufgabe sein kann"). Vor 
allem dringen seit dem 8. Jahrhundert die buddhistischen Elemente ein, und zwar nicht 
nur in die architektonische Durchführung, sondern auch in die ganze Anlage der Kult- 
bezirke. Es werden ganze Bauten rein buddhistischen Charakters, wie Glockentürme, 
Buddhatempel, Pagoden, in. die schintoistische Anlage aufgenommen. Seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts wird im „Gongenstil“, wie Baltzer sagt, „der Unterschied zwischen 
schintoistischer und buddhistischer Bauart völlig verwischt, und ob ein derartiger Tem- 
pel schintoistisch oder buddhistisch war und ist, muß aus anderen Umständen, nicht aus 
äußerlichen Merkmalen seiner Bauart erkannt werden“. Die bauliche Anlage wurde so 
schließlich ein äußerst komplexes Gebilde. Mit ihm hat die ebenso schwer durchsichtige 
Vermengung beider Religionen im Geistesleben Japans nur ihren äußeren Ausdruck er- 
halten. Die ersten Ansätze zu solcher inneren Verschmelzung zeigten sich schon bald 
nach der Ankunft des Buddhismus, sie steigerten sich seit dem 9. Jahrhundert mit der 
Bildung einiger Sekten; altjapanische Kamis wurden zu Inkarnationen Buddhas, indische 
Götter mit japanischen identifiziert. Zur Zeit der europäischen Missionen im 16. Jahr- 
hundert scheint die Verschmelzung fast vollkommen gewesen zu sein. 

IV. Ob nun mehr schintoistisch oder buddhistisch, fast immer besteht die Anlage aus 
einer größeren Zahl von Bauten, namentlich seitdem die Vermischung Elemente der einen 
in die der anderen hineingetragen hat. Die Bauten sind oft durch überdeckte Wandel- 
gänge miteinander verbunden, die dann ebenso wie die Tore und Umfassungsmauern oder 
Zäune der Tempellandschaft eine gewisse Geschlossenheit geben und sie als Kultur- 
landschaft herausheben aus der Naturlandschaft, aus der sie sich entwickelt haben und 
in der sie zum Teil noch stehen. ; 

Zur schintoistischen Anlage gehören vor allem ein Hauptschrein (Honden) und 
eine. Gebetshalle (Haiden). Beide sind ursprünglich durch eine Umfriedung getrennt, 
später durch einen Verbindungsgang zusammengeschlossen. Dazu kommen ein oder 
mehrere Nebenschreine für andere Gottheiten, ein Priesterhaus und eventuell ein 
Tempelbüro sowie ein Brunnenhäuschen für die Reinigungszeremonien beim Eintritt. 
Bei größeren Anlagen findet sich auch eine meist überdachte Tanzbühne; Tänze sind 
mit dem schintoistischen Kult eng verbunden und finden auch heute noch bei 
Festen. statt. 

Die Restauration vom Jahre 1868 wurde auch in religiöser Hinsicht einschneidend, 
indem sie den Schintoismus wieder aus seiner Überwucherung durch den Buddhismus 
herauszulösen und zur nationalen Religion zu erheben suchte. Um auch architektonisch 
die Scheidung herbeizuführen, wurden in den ersten Jahren manche buddhistische Bauten 
in schintoistischer Anlage zerstört®). Auch wurden von einer eigenen Behörde strenge 
Rangklassen der Schreine aufgestellt und für Neubauten genaue Vorschriften erlassen. 
bezüglich der Maße, Anordnung und künstlerischen Gestaltung der Bauten. Von diesem 
starren Schema wird die Tempellandschaft, falls es sich auswirkt, nicht wenig betroffen 
werden. Bisher läßt sich eben in so hohem Maße von einer individuellen Tempelland- 


6) N. Yamasaki: Geographical Sketch of Japan. Scientific Japan. Tokio 1926, S. 17. 

7) F. Baltzer gibt in seinem Werk, das eigens vom baulichen Standpunkt aus die Schreine und Tempel 
bis in die einzelnen Formelemente und mit zahlreichen Beispielen und Abbildungen verfolgt, einen Einblick 
in die Stilentwieklung. 

8) J. J. Rein: Japan, Bd. I, Leipzig 1905, $. 631. F. Baltzer, a. a. O., S. 262. 
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schaft sprechen, weil die japanische Religion von Naturverehrung ausging und dann in 
der Vermischung der Kultbauten beider Systeme eine Freiheit der räumlichen und archi- 
tektonischen Entfaltung annahm, die auf das glücklichste den Besonderheiten des Ge- 
ländes, der Ortsgeschichte, des Genius loci, Rechnung tragen konnte. Das Schema würde 
wohl diese individuell wirkenden Faktoren ausschalten. 

Eine besondere Verbindung mit den Schintoheiligtümern zeigt das Tierleben. Zu- 
weilen gehört zum Schrein ein Stall mit dem für kultische Zwecke gehaltenen heiligen 
Pferd. Oft finden sich nur Standbilder von Pferden, desgleichen von Hunden und 
sonstigen Tieren, namentlich auch vom Fuchs, der sich großer Beliebtheit erfreut. 
Andererseits treten lebende Tiere in ganzen Herden im Schreinbezirk auf. Noch heute 
werden die heiligen Hirsche im Park von Nara gehalten, wo sie sich frei bewegen und 
die Naturverbundenheit des Schintoismus in der Landschaft besonders vor Augen stellen. 
Ihre Zahl scheint früher viel größer gewesen zu sein; die Berichte der Missionare aus 
dem 16. Jahrhundert sprechen von über 5000. 

Gestatten schon die Bauten in ihrer Gruppierung eine ästhetisch wirkungsvolle Ein- 
gliederung in das Gelände, so geben die Tierfiguren um Treppenaufgänge, an Ein- 
gängen und in Höfen die Ausfüllung. 

Vielleicht die charakteristischsten Züge werden dem schintoistischen Gesamtbild noch 
durch zwei Elemente aufgeprägt. Das eine sind die Steinlaternen (Abb. 5 u. 6). Außer 
Stein findet; sich besonders Bronze dazu verwendet, in neuerer Zeit auch noch anderes 
Material, aber das alte und am häufigsten gebrauchte ist der Stein, der in verwittertem: 
und bemoostem Zustand zum Naturhaften der Tempelstimmung beiträgt. Ein eigener 
Zauber geht von diesen düsteren, gleichmäßigen, aber in ihrer Einfügung so unendlich 
wechselnden Gestalten aus, die bald einzeln, bald in großer Häufung die Tempelland- 
schaft durchsetzen, oft auch die Treppenaufgänge und ganze Zugangsalleen flankieren. 

Das andere bedeutsame Element ist das Torii (Abb. 3 u. 5). Dieses schlichte, galgen- 
artige, aus vier Balken bestehende Tor ist meist aus Hinoki- oder Kryptomerienholz herge- 
stellt und entweder rot oder gar nicht gestrichen. Das durch seine Dimensionen und seine 
Lage die Meereslandschaft von Miyajima beherrschende Torii ist aus wuchtigen Kampfer- 
stämmen gefügt. In neuerer Zeit werden sie zum Teil auch aus Steinen oder Metall er- 
richtet. Trotz aller Mischung in den Elementen der Kultbauten sind die Toriis das reinste 
Symbol der Schintoanlage geblieben, und bei aller echt schintoistischen Einfachheit sind 
sie mit das Eindrucksvollste, was die japanische Architektur hervorbrachte. Auch dieses 
Element tritt ähnlich wie die Laterne meist in der Mehrzahl auf. Zuweilen führt der Zu- 
gangsweg zum Schrein durch eine ganze Reihe, selbst viele Hunderte von Toriis, die 
dicht beisammen oder auch weiter auseinanderstehen. Ein solcher Zugang kann eine 
Länge von mehreren Kilometern haben. So bedeutet das Torii Überleitung und Vorstufe 
zum Schrein. Es bringt gleichsam schon von weiterher die Landschaft in Verbindung 
mit den eigentlichen Kultbauten und kann ein viel größeres Gebiet, als wie es durch 
das, Tor eines ummauerten Tempelhofes geschehen könnte, in die Tempellandschaft ein- 
beziehen. Einerseits ist es schon ein baulicher Bestandteil der Gesamtanlage, andererseits 
aber so offen, leicht und einfach, daß die Landschaft dadurch denkbar wenig verdeckt 
wird, vielmehr das eigentlich Hervortretende bleibt und nur zur Kultlandschaft stim- 
mungsvoll emporgehoben wird, 

Die buddhistische Tempelanlage besteht gewöhnlich aus einem Haupttor und 
verschiedenen anderen Toren, aus einem Haupttempel und mehreren anderen, einem Haus 
der heiligen Bücher, einem Haus der Tempelschätze, einem Priesterwohnhaus, einer 
Votiv halle, einem Glocken- und einem Trommelturm. Die Tore sind zu unterscheiden von, 
den Torii der Schintoanlage. Tore kommen zwar später auch bei dieser vor, sind aber 
ursprünglich der buddhistischen Anlage eigen. Sie sind umfangreichere Bauten für sich, 
wie kleine Tempel, können zwei Stockwerke haben und mit reicher Ornamentik ver- 
sehen sein (Abb.7u.12). An ein Tor schließt sich entweder eine einfache Umzäunung oder 
ein gedeckter, oft auch architektonisch reich entwickelter Wandelgang, der zur völligen 
Umschließung eines Tempelhofes gestaltet sein kann, aber verschieden gehalten ist bei 
den einzelnen Sekten. Zu den Seiten der Tore stehen häufig zwei überlebensgroße Wäch- 
terfiguren, meist holzgeschnitzt, bunt gestrichen (meist rot) und im Ausdruck übertrieben, 
oft auch (als schintoistische Beigabe) Fuchsgestalten, zuweilen beides zusammen. 
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Zur buddhistischen Tempelanlage gehören endlich als das nicht am wenigsten charak- 
teristische, jedoch seltenere Wahrzeichen, die Pagoden (Abb.9 u.11). Sie stellen ursprüng- 
lich Grabmäler dar, später nur besonders geheiligte Denkstätten. Die älteste erhaltene ist 
in Japan die um 606 n. Chr. erbaute 5-Stock-Pagode von Horiuji südwestlich von Nara, 
331/, m hoch®). Bei Nara und Kyoto scheint überhaupt eine besonders große Zahl der 
älteren Türme noch erhalten zu sein. Es ist hier der als Gokinai bezeichnete Teil von 
Japan, das sind die fünf alten Provinzen, die das Kerngebiet der japanischen Kultur 
darstellen und die auch dem Buddhismus früh eine Heimstätte und besondere Entwick- 
lung gewährten. Andere Pagoden sind neueren Datums, z. B. sämtliche vier von Tokyo. 
Die Pagoden sind fast ausschließlich Holzbauten wie die Tempel und Schreine. Sie 
haben viereckigen Grundriß und meist drei oder fünf, ausnahmsweise neun und selbst 
dreizehn Stockwerke, wobei die fast stets gewählte ungerade Zahl bemerkenswert ist. 
Ein so schlanker Holzbau mußte zur Sicherheit gegen Stürme und Erdbeben aus be- 
sonders starkem Holz errichtet werden, wie es stets der Fall ist. Jedes Geschoß ist mit 
einem Geländer und einem vierseitigen Pultdach versehen, das ebenso wie ein Tempel- 
dach die Schweifung in der vertikalen und horizontalen Richtung zeigt. Die Dach- 
bedeckung bilden gebrannte Pfannen. Der Boden des untersten Stockwerkes liegt 1—2 m 
über dem Erdboden und hat einen Umgang. Im ganzen herrscht strenge Normung; ab- 
gesehen von der Geschoßzahl und den Schnitzereien gibt es keine Varianten. Es offen- 
bart sich in diesem alten Baudenkmal ebenso wie in den sonstigen Kultbauten und auch 
im japanischen Wohnhaus die Eigenschaft, die man dort im Leben, im materiellen und 
geistigen Kulturbesitz immer wieder beobachtet, die strenge Wahrung einer Norm. Das 
Individuelle aber liegt auch bei der Pagode am meisten in der Wahl des Standortes, der 
Einfügung in die Natur, die wie bei den Schreinen und Tempeln oft einen Reiz erhält, 
für den kein Wort des Rühmens zu viel ist. 

Wie im Gebäudekomplex, so unterscheiden sich auch in der architektonischen Durch- 
führung die schintoistischen und buddhistischen Bauten. Von der landschaftlichen Er- 
scheinung entfernen wir uns zwar um so mehr, je mehr wir in die Einzelheiten der 
Bauweise eindringen. Aber wie wir in unseren Stadtbildern nicht ganz am Stil der Bauten. 
vorüberzugehen pflegen, so wird es auch hier zur Vervollständigung des Bildes bei- 
tragen, wenigstens den Unterschied der beiden Typen in architektonischer Hinsicht 
zu umreißen. 

Im Äußeren wie auch in der inneren Einteilung und Ausstattung unterscheiden sich 
die Schreine von den Tempeln durch größere Einfachheit und erweisen sich so mehr 
als urjapanisch. Sie sind einschiffig und eingeschossig, während die Tempel zu zwei 
Geschossen und auch zur dreischiffigen Hallenform neigen. Das Innere liegt bei beiden 
in einem geheimnisvollen Dunkel, im buddhistischen Bau wird es aber durch die blin- 
kende Ausstattung mit goldenen oder messingnen Verzierungen und Gerätschaften ebenso 
wie durch die Kerzen erhellt. Ein äußeres Kennzeichen der Schintoarchitektur ist der 
ausgeprägte Giebel, wie er aus einem einfachen Satteldach hervorgeht. Dieses dürfte auch 
das ursprünglich japanische Dach gewesen sein. Die davon abweichende Form be- 
zeichnet Baltzer als durchaus buddhistisch, es ist die „Irimoyaform‘ des Daches. In ihr 
sind die Giebelflächen gleichsam verkrüppelt, indem unterhalb des verkleinerten Giebels 
Walme angesetzt sind, die mit dem unteren Teil der Längsfläche des Daches in einer 
gekrümmten Kante zusammenstoßen. Das ist eine heute auch im besseren japanischen 
Wohnhaus zu beobachtende Form. Sie hat jedenfalls den Vorteil, den Regen an der 
Querseite des Hauses unter dem Walm besser abzuwehren, abgesehen von der interes- 
santen architektonischen Wirkung. Der Schmuck des Daches ist wieder ebenso wie die 
Ausstattung im Inneren beim Buddhistentempel reicher; die Glasurziegel, besonders an 
den Firstlinien und den geschwungenen Kanten, sind oft kunstvoll geformt, und Ziegel 
ist neben Kupfer das Hauptmaterial. Der Schintoschrein kennt noch wenig das Ziegel- 
dach, sondern die ursprünglichen Materialien, die das Land selbst bot und die man auch 
am japanischen Haus heute noch oft findet: Reisstroh, Schilf und Holzschindeln oder 
-rinde. Die Ziegel sind erst mit dem Buddhismus aus China und Korea gekommen und 
wurden in späterer Zeit auch vom Schrein übernommen, desgleichen der Wandputz im 


9) F. Baltzer, a. a. 0., 8. 294—95, 
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Gegensatz zu den einfachen Holzwänden des Schintobaues. Das Gerippe ist bei beiden 
Bautengruppen aus Holz. Bei den buddhistischen ist aber darin wieder große Kunst ent- 
faltet, an den Decken durch Holzschnitz- und Einlegearbeit, Malerei und Vergoldung, an 
den mächtigen Balkenenden unter dem Dach durch Schnitzformen nach mannigfaltigen 
Motiven, unter denen besonders die Wellen, Wolken, Blätter, Chrysantemen und Tier- 
köpfe häufig sind. Auch die Portugiesen ließen in ihren Berichten!) (im scharfen Gegen- 
satz zu ihrer Einschätzung der japanischen Religion und ihrer Priester) den Tempeln 
und Tempelanlagen alles Lob zuteil werden wegen ihrer Anmut, Reinlichkeit und kunst- 
vollen Ausstattung. 

Erst die Neuzeit bringt auch in diese ureingesessene Gepflogenheit des Holzbaues eine 
Abweichung. In Hakodate steht bereits ein in diesem Jahrhundert errichteter Tempel 
aus Eisenbeton. Sollte dieses oder ein anderes neues Baumaterial um sich greifen, so 
würde das auf die Dauer nicht ohne Einfluß auf die Form bleiben. Zunächst aber nimmt 
der Japaner, wie in vielen ähnlichen Fällen, die aus seinem alten Material entwickelten, 
Formelemente getreulich herüber, so hier die geschwungenen Linien im Dach. 

V. Die Holzarchitektur ist wichtig für eine weitere Besonderheit in den Kult- 
bauten und -landschaften. Es ist nämlich eine Tatsache, die sich dem Beschauer auf- 
drängt und in den geschichtlichen Überlieferungen bestätigt, daB in Japan wenig alte 
Tempel und Schreine erhalten sind. Nur sind sie allerdings von außen auch bei gerin- 
gerem Alter oft stark verwittert und unansehnlich, was bei dem Material und dem Klima 
verständlich ist. Der Kiyomitzutempel (Abb. 1) z. B., so- urtümlich er sich in seinen 
grauen Holzpfosten und Strohdächern auch ausnimmt, ist erst 1630 erbaut, nachdem er 
bereits 780 gegründet worden war, ebenso stammt der Giontempel in seiner ersten An- 
lage schon von 869, in heutiger Gestalt erst von 1654. In manchem Land Europas, wie 
z. B. Frankreich, mag es selbst unter den zahlreichen Kleinstadtkirchen wenige geben, 
die auf ein geringeres Alter als drei Jahrhunderte zurückblicken, in Japan dürften wenige 
Kultbauten zu finden sein, die aus einer früheren Zeit als 1600 stammen. Wenn auch 
einige sich aus der ersten Zeit des Buddhismus heraufgerettet haben, so bedeutet dies 
wenig gegenüber der großen Zahl der im Land vorhandenen Tempel, die alle relativ 
jungen Datums sind. Kyoto z. B. zählt heute 221 Schreine und 889 Tempel. Für ganz 
Japan gibt die amtliche Statistik von 1926 bzw. 1924 folgende Zahlen an: 112700 
Schreine und 71300 Tempel. Das ergibt auf rund 300 Menschen einen Schrein oder 
Tempel und dürfte die Dichte der Kultbauten in den meisten Ländern Europas um das 
Mehrfache übertreffen. Aber zur Zeit der mittelalterlichen Klosterentwicklung scheint 
die Zahl sogar noch größer gewesen zu sein. Schreibt doch E. Kämpfer!) dem 
damaligen Kyoto allein 2127 Schreine und 3893 Tempel zu! Ebenso staunenerregend 
sind die in Missionsberichten jener Zeit auftretenden Zahlen. Im Verhältnis zu dieser 
Vergangenheit in der Errichtung von Kultbauten ist also die heutige Zahl und nicht 
minder das Alter, auf das die vorhandenen zurückblicken, gering. Die Erklärung dafür 
liegt offenbar im Holz als Baumaterial. Dieses ist an sich schon weniger widerstandsfähig 
als der Stein und unterliegt überdies leicht den Bränden. Brände sind aber in der ganzen 
japanischen Geschichte eine Landplage. Sie waren begünstigt durch die offenen Feuer- 
becken, die Papierlaternen, die oft starken Winde und nicht zuletzt die Erdbeben. Von 
vielen Bränden der Geschichte ist bekannt, daß sie fast mit einer ganzen Stadt auf- 
zäunten. Hinzu kommen, namentlich auf der Wende des Mittelalters zur Neuzeit, die 
gewaltsamen Brandschatzungen und Verwüstungen in den Kämpfen, die die Feudal- 
gs mage und gegen die überwuchernden geistlichen Mächte ausfochten. Ge- 
legentlich fielen bei einer einzigen Fehde in einer Stadt Dutzende von Tempeln und 
Klöstern der Brandfackel zum Opfer. So zerstörte Nobunaga 1571 alle 400 Klöster auf 
dem Hiyei-zan mitsamt dem bedeutenden Sannotempel. Wegen dieser geschichtlichen 
Schicksale scheint es mir auch möglich, daß die ältesten Tempel Japans sich mehr in 
den kleinen Städten als in den großen erhalten haben, was aber an genaueren Zahlen 
nachzuprüfen wäre. 

Oben war bereits auf den seltsamen Vorgang der Vermischung zwischen Schintoismus 
und Buddhismus hingewiesen, die sich ebenso in der baulichen Anlage aussprach. Solche 

10) Auszüge aus solchen Berichten in deutscher Übersetzung gibt z. B. G. Schurhammer a. a. O. 

u) E. Kämpfer: Geschichte und Beschreibung von Japan, Lemgo 1779, II. Band, S. 236. 
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Anpassung und Wandelbarkeit, solches Zusammenfließen und Mischen ist zwar in Japan 
nicht einzig, sondern auch von anderen Teilen Asiens bekannt. In Japan waren die Vor- 
aussetzungen dafür von beiden Seiten her günstig. Der Buddhismus mit seiner Toleranz, 
der die angestammten Götter nicht zerschlug 2), und die japanische Begabung, fremde 
Kultureinflüsse aufzunehmen und eigenwillig umzuprägen, führten zur Synthese. Schließ- 
lich aber dürfte ein Moment der Erleichterung des Vorganges auch wieder im Baumaterial 
zu suchen sein. Steinbauten sind wie Ewigkeitsdokumente und feste Anker für einen 
konservativen Sinn. Wo hingegen ein Heiligtum aus Holz wieder und wieder vom Erd- 
boden verschwindet, ist es mindestens leichter, etwas mehr oder weniger Verändertes an 
die Stelle zu setzen, zumal wenn zwischen Zerstörung und Aufbau ein jahrelanger 
Zwischenraum liegt, wie es nicht selten in der Geschichte der Fall gewesen ist. 

Werfen wir endlich die Frage nach den Ursachen des Holzmaterials im japanischen 
Kultbau auf, so fließt dieses Problem mit dem allgemeineren zusammen, das im japa- 
nischen Hausbau vorliegt; es sei daher nur kurz gestreift. Für die allgemeine Verwen- 
dung des Holzes wird immer und wohl mit Recht auf die Erdbeben hingewiesen, die eine 
leichte und doch relativ widerstandsfähige, zugleich rasch ausführbare Bauweise zweck- 
mäßig erscheinen lassen. Offenbar spricht aber auch die Herkunft des Japaners, we- 
nigstens des Hauptteiles der japanischen Blutmischung, dabei mit. Auf Schritt und Tritt 
kann der Beobachter im Lande auf eine Reihe von Momenten stoßen, in denen der Süd- 
mensch, der Tropensohn, noch heute im Japaner deutlich erkennbar wird; Haushofer 
hat das schon besonders scharf betont. So leitet sich gewiß auch die Verwendung des 
Holzes als Baumaterial aus den. Tropen her. Ja selbst die Anlage des Hauses weist auf 
diesen Ursprung; in der Grundform entspricht sie dem malaiischen Pfahlbau. 

Etwas Tropisches kommt schließlich auch zum Ausdruck in der naturhaften Freiheit 
und Aufgeschlossenheit des ganzen Kultbezirkes. Diese offene Anlage steht besonders 
im. Gegensatz zu der mehr im Bauwerk an sich, und zwar im Steinbauwerk liegenden 
Kultstätte des vorderasiatisch-europäischen Bereiches, wo der hermetische Abschluß zwi- 
schen dem Außen und Innen das Bezeichnende ist. Allerdings wird Japan im Winter 
weit abgerückt vom Tropenklima, und die Jahresamplitude ist bis in den Süden hinein 
groß. Welchen Einfluß die Jahreszeiten auf den Ausdruck der Tempellandschaft, auf 
das Leben und Treiben in ihr, auf die Verteilung und Art der Tempelfeste haben, das 
wäre ein weiterer Fragenkomplex, der nur angedeutet sei. Jedenfalls aber hat sich der 
Japaner mit seinem tropisch leicht gebauten Wohnhaus auch für den Winter in einem 
Maße abgefunden, daß er es selbst in Hokkaido nicht aufgibt und kaum verändert. In 
gleicher Weise nimmt er mit der Freiheit seiner Tempellandschaft und der Offenheit 
und Leichtigkeit seiner Kultbauten deren Kälte in den paar Wintermonaten hin — und 
er kann es um so eher, als die Kultstätten nach ihrer Art und Anlage mehr zum Um- 
herbewegen als zum längeren, ruhigen Verharren eingerichtet sind, und die Landschaft 
auch im Winter ihre Reize bietet —, um sie in der Frühlingsblüte, im glühenden Sommer 
und im langen, milden, farbenvollen Herbst um so mehr zu genießen. So treffen wir mit 
einem letzten Blick auf das landschaftliche Moment der Kultstätten Japans noch einmal 
ihren wesentlichsten Zug. 

2) K. Haushofer: Japan und die Japaner, Leipzig 1923, 8. 67. 


ZWEI PROBLEME DER KARTENWISSENSCHAFT UND IHRE 
BEZIEHUNGEN ZU ALBRECHT DURER 


Herrn Prof. Dr. Max Eckert-Aachen zu seinem 60. Geburtstag gewidmet 


Von 
PAUL DIERCKE 
(Mit 7 Abbildungen im Text und auf Tafel 19—20) 
ye den vielen Problemen der Kartenwissenschaft der Renaissance, insbesondere 
der Netzentwürfe, ist kaum eines so oft behandelt wie das der Mercatorkarte von 
1569, die gewissermaßen am Ende dieser Epoche steht, während ein anderes, weniger be- 
achtet, dem Beginn dieser Zeit angehört, die „Imago orbis“ von Johann Stab - Albrecht 
Dürer von 1515. Beide Weltkarten, so verschieden geartet, meist mit dem Namen des 
Mathematikers und Astronomen Stab und des Kartographen Mercator allein in Verbin- 
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dung gebracht, scheinen mir doch viel enger verbunden, als gemeinhin angenommen wird, 
und zwar durch Albr. Diirer als Mittelsmann. Wenn seines Wirkens zu gedenken im 400. 
Todesjahr das deutsche Volk alle Veranlassung hatte und die Herausgabe seiner Bio- 
graphie, z.B. von Flechsig [1]!) und Winkler [2], und seiner Holzschnitte von 
Kurth [3] neben der bedeutungsvollen Ausstellung in Nürnberg dieses Gedenken von 
kunsthistorischer Seite gefördert wurde, so hat man doch unterlassen, seine literarischen 
Arbeiten [4] der Allgemeinheit wieder zugänglich zu machen und, was uns am nächsten 
liegt, die Bedeutung Dürers für die mathematische, astronomische und geographisch- 
kartographische Wissenschaft, wenn auch nur in einer Zusammenfassung des Bekannten, 


zu würdigen. Die diesbezüglichen MESSAHALAH DE SC} 


Arbeiten neuerer Zeit, die von Weiß 
[5] und Staigmüller [6], sind an i ENTIA MOTVS ORBIS ; 


wenig zugänglicher Stelle veröffent- 
licht und liegen bereits mehrere 
Jahrzehnte zurück. Zur Beurteilung 
der Frage von Dürers Stellung zu 
diesen Wissenschaftszweigen wäre 
allerdings eine genaue Kenntnis 
seiner Stellung zu ihren Vertretern, 
besonders in Nürnberg, erforder- 
lich, aber da ist noch vieles unge- 
klärt, selbst bei so wichtigen Män- 
nern wie gerade Stab und Pirck- 
heimer, die lange Jahre in enger 
Verbindung mit Dürer standen. 
Wenn selbst Flechsig wiederholt für 
seine kunsthistorischen Forschungen 
über Dürer die fehlende Veröffent- 
lichung der Nürnberger Archive be- 
klagt, so trifft dies auch für unsere 
Frage, die von den Kunsthistorikern 
kaum Beachtung fand, zu. 

Die folgenden Ausführungen sol- 
len daher nur einen Beitrag zu der 
Bedeutung Diirers fiir die geogra- 
phisch-kartographische Wissenschaft 
geben und vielleicht einen Hinweis, 
die ganze Stellung und Entwicklung 
der Geographie (unter Beriicksich- 


tigung auch der Netzentwiirfe) in pn z 
eo e an Aurea cur totiés comutat delia yultus 


1490 bis 1580 unter grundlegender FlicMeffala meus tite docere parat 
kritischer Würdigung des gesamten Abb. 1. Titelblatt zu Messahala 


Urmaterials vom Gesichtspunkt unserer jetzigen Kenntnisse zu untersuchen. — Wenn 
im Laufe der Ausführungen zwei oder gar drei Probleme der Kartenwissenschaft zur 
Besprechung kommen, dann eben deshalb, weil sie so eng mit Dürer verknüpft sind. 

Betrachten wir zunächst die Zeichnungen Dürers, so kommen folgende astronomische 
und geographische Holzschnitte in Frage, die sämtlich von Winkler und Kurth auf- 
geführt und abgebildet sind: 1. Titelblatt zu Messahala: De scientia motus orbis, Nürn- 
berg 1504. 2. Titelblatt zu Johannes Stabius: Prognosticon 1504. 3. Südliche und nörd- 
liche Himmelskugel von Stabius und Heinfogel, 1515. 4. Weltkarte von Stabius. 1515. 
5. Armillarsphäre für Pirckheimer, lateinische Ausgabe des Ptolemäus, Straßburg 1525 
Joh. Grüninger. 

Die Urheberschaft Dürers an den beiden ersten Zeichnungen wird allerdings sehr be- 
stritten, und über die hierzu gehörigen Texte, die der Nürnberger Druckerei von Joh. 


1) Die in [ ] angegebenen Ziffern verweisen auf das Literaturverzeichnis am Schluß des Aufsatzes (S. 156). 
19% 


2 
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A 


Aeris Ignis Aque & telluris qualis imago 
Q uis numerus fpheris fideribufg; modus 
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Weißenburger entstammen, schweigen sich diese und andere Verfasser über Dürer aus. 
Da das Titelblatt zu Messahala immerhin interessant ist, wurde es hier wiedergegeben 
(s.Abb.1). Die Verse darunter deuten den Inhalt des Buches an, über das sonst nichts 
bekannt zu sein scheint. Es bleibe also dahingestellt, ob es sich um eine Arbeit des 
von 8. Günther [12a] wiederholt zitierten arabischen Juden Messala, Messahala, eines 
von Jöcher [12b] aufgeführten „engelländischen Astrologen unbestimmten Alters Messa- 
labus“ (?) handelt, oder ob ein anonymer Verfasser diesen geheimnisvollen Decknamen 
gewählt hat. Das Prognosticon von Stab soll eine Art Kalender oder Voraussage für die 
Jahre 1503 und 1504 sein, ein Folioblatt mit 160 Versen, dem das Bild — eine in einer 
Armillarsphäre stehende Frau — als Schmuck eingefügtist?). 

Dagegen wichtig ist uns vor allem die Weltkarte, die, wie schon aus der Jahreszahl her- 
vorgeht, mit den Sternkarten zusammengehört, über deren Entstehung wir aber nichts 
wissen [5; 7,II, 8.123; 8,8.201]. Sie entsprangen den engen Beziehungen, die der Hof- 
historiograph, Mathematiker und Astronom Johann Stabius mit dem damals auf der Höhe 
seines Schaffens stehenden Künstler angeknüpft hatte. Alte Abzüge aus der Zeit der Ent- 
stehung der Karte sind nicht nachgewiesen. Stabius zog sich nach dem frühen Tode 
seines Herrn und Kaisers Maximilian (1519) zur ruhigen Pflege seiner wissenschaftlichen 
Neigungen nach Graz (Steiermark) zurück, starb dann aber schon 1522, und sein Nachlaß 
wurde, wie Dürer 1524 an Kratzer schrieb, ‚verzugt‘‘ (geraubt). Die im Besitz des Stabius 
gewesenen Holzstöcke wurden später im ehemaligen Jesuitenkollesium in Graz aufge- 
funden und kamen mit denen aus Schloß Ambras in Tirol befindlichen nach Wien, wo 
sie v. Bartsch in der Hofbibliothek auffand. Von einigen dieser Holzstöcke, darunter 
auch denen der Weltkarte, ließ Bartsch [9] 1781 eine kleine Anzahl Abzüge machen, die 
aber meist nach England wanderten. Die Karte war und blieb in Deutschland so gut wie 
unbekannt. Karl Ritter fand die Holzstöcke bei seinem Aufenthalt in Wien Oktober 
1847 wieder auf und brachte drei Abzüge davon nach Berlin [10]. Nach diesen Abzügen 
wurde eine auf die Hälfte verkleinerte Kopie in Kupferstich ausgeführt, zu der Sotz- 
mann einen ausführlichen Kommentar schrieb, der sich aber mehr mit der Person des 
Johann Stab beschäftigt als mit der Karte. Diese Veröffentlichung ist später in karto- 
graphischen Kreisen in Vergessenheit geraten, obwohl 1888 der Wiener Astronom 
E. Weiß [5] noch einmal Abzüge von den Originalholzschnitten veröffentlichte. Sein Be- 
gleittext geht bezüglich der Weltkarte über das von Sotzmann Vorgebrachte nicht hinaus. 
Erst 1909 wurde die Karte durch einen auf die Hälfte photographisch-verkleinerten Ab- 
druck zu einem englischen Artikel von Eugen Oberhummer [11] den Geographen 
wieder bekannt, doch auch hier wird nur nebenbei auf die Karte hingewiesen, und 
schließlich wird sie 1928, ebenfalls auf die Hälfte verkleinert, von W.Kurth [3] zum Ab- 
druck gebracht. Nur wegen der Windköpfe, Wappen und Inschriften von A.Dürers Hand 
fand die Karte in kunsthistorischen Kreisen Interesse und war hier wohlbekannt, fast in 
jedem ausführlichen Werk über Dürer erwähnt, in deutschen geographischen und karto- 
graphischen Werken fand sie kaum Erwähnung, noch viel weniger eine entsprechende 
Würdigung. Die „Imago orbis Joanni Stabii‘ von 1515 besteht aus zwei Holztafeln, die 
zusammengefügt eine Bildgröße von 64X87 cm haben. In der Ecke oben links ist das 
Wappen, oben rechts die Widmung an den Kardinal Matheus Lang, den Freund und 
Gönner Stabs, unten links Stabs Wappen und rechts das kaiserliche Privilegium von 1515, 


2) Erst nachträglich konnte ich feststellen, daß auch der” kleine astronomische Leitfaden von Messahala 
durch Stabius herausgegeben ist. Das 50 Seiten umfassende Buch ist dem Kaiser]. Senator Joh. Fuxmagonus 
gewidmet, der Stabius unterstützt und ihn dem Kaiser Maximilian empfohlen hatte. Stabius wollte durch 
eine sorgfältige Übersetzung dies von ihm geschätzte und damals seltene Werk den Studenten wieder nahe- 
bringen und stattete es mit 24 Zeiehnungen aus, wie er auch eine Übersetzung der Astronomie von Alphra- 
ganus in Aussicht stellte. Über Messahala erfahren wir auch aus dem Text nichts, so daß die oben zuerst 
geäußerte Ansicht wohl die zutreffende ist. Den eigentlichen astronomischen Kapiteln folgten noch eins über 
Winde, eins über Regen, Blitz und Donner und eins über die Vegetation mit Hinblick auf Regen und Sonne. 
Die letzte Seite gibt das Wappen (Bücherzeichen?) Stabs mit dem merkwürdigen Spruch: ,,Tenent media 
omnia silvae“. Ductu(?) Joann: Stabi. Das Wappen weicht völlig von dem bekannten auf Dürer zurück- 
geführten [2, S. 359] ab. 

Da, wie angegeben, die Autorschaft Dürers an den beiden Bildern bestritten wird, bleibt es doch sehr 
zweifelhaft, ob wir schon um 1503 Beziehungen zwischen Dürer und Stabius annehmen dürfen, die seit 1512 
sicher bestanden. Stab war 1497 von Ingolstadt nach Wien berufen und seit 1503 in nähere Beziehungen 
zu Kaiser Maximilian getreten. 


Paul Diercke: Zwei Probleme der Kartenwissenschaft und ihre Beziehungen zu Albrecht Dürer 149 


rings um die Karte sind zwölf Windköpfe dargestellt, alles typische Arbeiten Albrecht 
Dürers, derentwegen dieses Blatt die Beachtung der Kunstfreunde und Kunsthistoriker 
fand. Da das Wappen und der Name Dürers fehlt, hat man angenommen, daß Dürers 
Anteil nur auf diese Beigaben sich erstreckt. 

Uns interessiert hier nur die Karte selbst, die ein Kreis von 611,2 mm Durchmesser ein- 
schließt. Die Karte zeigt die Alte Welt mit dem Mittelpunkt 231/,°N (nördlicher Wende- 
kreis, Breite von Syene) und 90°0. Offensichtlich ist ein Globus abgezeichnet, man über- 
sieht also nicht eine volle Halbkugel, und da die Randpartien sich stark. zusammen- 
drängen, ist nieht einmal genau der Grenzkreis festzustellen (vgl. Abb. 7 auf Taf. 20). 

Vom Standpunkt der Netzentwurfslehre handelt es sich um eine externe Projektion, 
bei der aber Augenpunkt und abzubildende Fläche auf derselben Seite des Globus liegen, 
während man sonst die Abbildungsfläche (wie bei der stereographischen) auf der dem 
Augenpunkt gegenüberliegenden Seite (Blick also in die hohle Erdkugel) annimmt. 

Die Formel für die Projektion Stabs entspricht also für die Radien (r) der Horizontal- 
kreise beim Kugelhalbmesser = 1 unter der Annahme, daß D der Abstand des Augen- 
punktes vom Mittelpunkt der Kugel gerechnet wird, nicht der Formel 


D+ 1)sind _ (D—1sind’ 
r= D-+ cos d » sondern r == eee es 


Da für unsere Karte D und r unbekannt sind, läßt sich nur ungefähr aus den nach 
unseren jetzigen Anforderungen recht ungenauen 3) Breitenabständen des Mittelmeridians 
(5° = 31,5 mm) ermitteln, daß die zu der Karte gehörige Kugel einen Durchmesser von 
etwa 72 cm hatte und der Augenpunkt 3X72 = 216 om von dem Kugelmittelpunkt ent- 
fernt war, die Abbildungsfläche, wie gesagt, als Berührungsebene auf der Blickseite. Bei 
diesen Maßen würde die Karte von 76° 30’ N jenseits des Pols bis 56° 30’ S reichen, 
also eine Kalotte von rd. 80° Mittelpunktsabstand umfassen. Auf dem Abdruck scheint die 
Ausdehnung nur vom 79.°N bis zum 54.°8 zu reichen, also nur 771/,° Mittelpunktsabstand 
zu haben. Der Äquator ist vom 8. bis zum 168.° O dargestellt. Es geht daraus hervor, 
daß das Netz der westlichen (linken) Hälfte sich nicht mit dem der östlichen (rechten) 
Hälfte genau deckt, dieser Fehler wird auch noch durch den verschiedenen Ausgang der 
Meridiane an der linken und rechten Saite der Peripherie bewiesen, die linke Hälfte 
gibt also einen schmalen Streifen mehr als die rechte Seite. Auch die Fünfgradtrapeze 
zeigen Ungenauigkeiten, doch sind diese, das Gradnetz als Ganzes betrachtet, geringfügig. 
Vor allem tritt die für eine Anzahl azimutaler Entwürfe — denn um einen solchen han- 
delt es sich hier — typische Ellipsenform der Gradlinien klar in Erscheinung, wie die 
kleine hier beigefügte Abbildung 7 deutlich erkennen läßt. Auch ist auf ihr die Zeni- 
talität des Entwurfes leicht mit dem Zirkel in ihrer Genauigkeit nachzuprüfen. 

Dieses Gradnetz steht meines Wissens als ein Unikum in der Geschichte der Karten- 
darstellung des 16. bis 18. Jahrhunderts da. Abgesehen von ganz kleinen Kärtchen im 
Rahmen der astronomischen Geographie ist mir eine solche Erddarstellung nicht bekannt. 
Zu gleicher Zeit gab es zwar Netzentwürfe in zwischenständiger Projektion; gerade 
Werner, der Mitarbeiter und Freund Stabs, hat eine solche Karte für Nürnberg als 
Mittelpunkt ausgeführt, aber sie war in stereographischer Projektion entworfen, und da- 
her — abgesehen yon der unbequemen Länge der Kreisbogenradien — sehr leicht 
graphisak mit Zirkel und Richtscheit zu zeichnen. Hier aber versagten solche Mittel 
vollständig! Einer der zeichnerisch schwierigsten Netzentwürfe, die es überhaupt gibt, 
ist trotz aller kleinen Mängel in einer geradezu wundervollen Genauigkeit fertig- 
gestellt. Nur wer niemals selbst einen Kartenentwurf bearbeitet und gezeichnet hat, kann 
achtlos an einer solchen Meisterleistung vorbeigehen. Und diese Leistung sollte Stabius 
vollbracht haben, von dem wir Zeichnungen in diesem Sinne nicht besitzen! Wohl kennen 
wir die komplizierten Aufrisse seiner astronomischen Hilfstafeln, auch soll er Landkarten 
entworfen haben; daß er ein feines künstlerisches Verständnis hatte, zeigen alle seine 


3) Die Abstände zwischen den zehn Gradpunkten auf dem Mittelmeridian sind: 
[oberer Rand] 80° 90° 80° 70° 60° 50° 40° 30° [Mitte 231/,7) 20° 10° 0° 
[611,2] 1,3 94 20,0 305 408 43,5 56,2 62,0 [304,7] 62,3 60,7 59,7 
0° 10° 20° 30° 40° 50° [unterer Rand] 
518 404 325 228 11,6 3,1 [0,0] mm. 


een 
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Arbeiten, vor allem die Mitwirkung an der Triumphpforte, dem Triumphzug und ver- 
schiedenes mehr, aber was will das alles besagen für die Abbildung eines Gradnetzes, wie 
es hier vorliegt, an dem noch heute jeder Kartograph seine Freude haben kann. Wenn 
auch die Kunsthistoriker die Frage der Mitwirkung Albrecht Dürers an der Karte ver- 
neinen, sie als eigenstes Werk des Stabius hinstellen, so steht ihnen hier eine Entschei- 
dung nicht zu, da sie von den zeichnerischen Schwierigkeiten des Gradnetzes keine 
Ahnung haben. So ist es nicht zu verwundern, daß der als Kenner des alten Holzschnittes 
und der Frühdrucke geachtete I. D. F. Sotzmann [10] — es handelt sich also nicht um 
den bekannten Geographen und Kartographen — von einer Autorschaft Albrecht Dürers 
nichts wissen will im merkwürdigen Gegensatz zu Karl Ritter, dem geographischen Ent- 
decker und sachverständigen Beurteiler der Karte. 

Ich bin der Ansicht, daß nur ein Künstler wie Albrecht Dürer mit seinem fabelhaften. 
Auge imstande war, dies Gradnetz so vollendet vom Globus abzuzeichnen. Und selbst er 
bediente sich dazu sicher noch eines Hilfsmittels, das er uns in dem Holzschnitt der 
„Zeichner des liegenden Weibes‘ veranschaulicht. Der Holzschnitt stammt aus dem Jahre 
1525, ist aber erst in der zweiten Auflage von 1538 seiner Unterweisung der Mes- 
sung [4a] eingefügt und von Winkler [2] und Kurth [3] abgedruckt. 

Zwischen dem Zeichner und dem Modell, also in diesem Falle dem Globus, d. h. einer 
Kugel mit Gradnetz, wie sie jeder Kartenzeichner (und Astronom) als wichtigstes Hand- 
werkszeug neben Richtscheit und Zirkel benötigte, ist ein mit einem Fadennetz durch- 
spannter Holzrahmen aufgestellt. Der Zeichner visiert über die Spitze eines Stabes die 
Lage der Schnittpunkte der Gradlinien des Globus im Fadennetz an und trägt sie in ein 
dem Fadennetz entsprechend eingeteiltes Zeichenblatt ein. Nachdem nun Schnittpunkt für 
Sehnittpunkt (es sind über tausend) übertragen ist, werden die Punkte zu Gradlinien ver- 
bunden. 

Dureh diese Art der Übertragung ist auch die Verschiedenheit der beiden Gradnetz- 
hälften zu erklären. Wahrscheinlich ist der Visierstab bei der mehrere Tage in Anspruch 
nehmenden Arbeit, die mit der reehten Hälfte begann, etwas nach links geschoben. Im 
übrigen offenbart dieser Fehler bei so hohem technischem Können ein uns jetzt fast 
unfaßbar erscheinendes Unverständnis gegenüber dem mathemati- 
schen Aufbau der Kartenprojektion bei Stabius, dem Mathematiker, 
wie Dürer, dem großen Künstler. Beide Hälften sind in mühsamer Arbeit abge- 
zeichnet, noch falsch abgezeichnet, während die linke doch das Spiegelbild der rechten 
Hälfte ist, und die Schnittpunkte der einen daher von der anderen durchgestochen werden 
konnten. Diesen Fall soll man bei der Beurteilung der Kartenprojektion des 15. und 16, 
Jahrhunderts im Auge behalten! Mit den Kartennetzen ist es in der ganzen Geschichte 
ein eigen Ding. Immer wieder findet man neben hervorragenden Leistungen Rückfälle in 
tiefste Barbarei — wenn ich mich so ausdrücken darf. Erst kürzlich habe ich bei der Be- 
handlung der Geschichte des deutschen Schulatlas [16] am Beispiel des von der Akademie 
der Wissenschaft in Berlin unter der Leitung des bekannten Mathematikers L. Euler 
herausgegebenen Schulatlas darauf aufmerksam gemacht, wie verständnislos man noch 
1753 neben wissenschaftlich guten Entwürfen die Trapezprojektion des Dominus Nico- 
laus Germanus verwandte. 

Doch kehren wir zur Karte Stabs zurück und erinnern daran, daß die Übertragung der 
Netzpunkte, wie sie Dürer technisch bewältigte, der mittels Koordinaten entspricht, ein 
Verfahren, das auch wir heute immer noch bei der Anfertigung schwieriger Gradnetze 
verwenden müssen. Es ist aber ein Unterschied, ob das Netz auf der abzubildenden Karte 
aufliest oder in einem größeren Abstand davor steht. Die Zeichnung der Landumrisse 
und Schrift kann ich nicht ohne weiteres Dürer zuschreiben, aber da sich diese, z. B. be- 
züglich der Bergdarstellung und Schrift, dem üblichen kartographischen Schema anzu- 
passen hatte, ist es nicht ohne weiteres zu verneinen trotz aller kunstkritischen Bedenken. 
Ich halte es für wahrscheinlich, daß Dürer nur das Gradnetz auf Papier gezeichnet hat 
und daß dann Stabius das übrige ausführte. Nachdem die Karte auf die Holztafel über- 
tragen war, hat Dürer die Windköpfe usw. ebenfalls daraufgezeichnet, und dann ging die 
Tafel in die Hand des Formschneiders. 

Die Landumrisse und die Beschriftung interessieren uns in diesem Zusammenhange we- 
niger. Sie stimmen nicht überein mit der Darstellung auf dem Behaimschen Globus, wie 
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ich es gelegentlich angegeben finde. Jedenfalls entspricht die Darstellung nicht mehr dem 
Stand der geographischen Kenntnisse von der Gestalt der Länder und des Indischen, 
Ozeans um das Jahr 1515. Aber vielleicht war dies, wie wir sehen werden, auch nicht 
beabsichtigt. i 

Die Schrift schließlich ist keine ganz reine Antiqua (Rotund in der kartographischen 
Fachsprache, im Gegensatz zur Kursiv, deren Durchbildung wir bekanntlich Mercator 
verdanken), sondern zeigt Frakturanklänge. Den eventuellen Einfluß Dürers hierauf — 
auch auf die Anordnung der Schrift — zu untersuchen, würde über den Rahmen dieser 
Ausführungen hinausgehen, da dazu die gleichzeitigen Karten zum Vergleich heran- 
gezogen werden müßten. 

Kehren wir noch einmal zu der Karte als Gesamtentwurf zurück, um die Frage auf- 
zuwerfen: wie kam Stabius auf den Gedanken — denn daß er der geistige Urheber war, 
ist sicher —, die Erde auf so merkwürdige Weise abzubilden?. Wie die Abb. 7 zeigt, 
handelt es sich um die Alte Welt, aber bei der Abbildungsart ist tatsächlich nur von dem 
Mittelteil im Abstand von 40° um die Straße von Ormuz ein klares Kartenbild vor- 
handen. Darüber hinaus macht sich die durch die Rundung des Globus entstehende Ver- 
zerrung schon erheblich bemerkbar. Die gedankliche Einstellung, welche für die Ent- 
stehung dieser Karte maßgebend war, weicht also, das wollen wir noch einmal stark be- 
tonen, vollkommen und prinzipiell von allem ab, was uns sonst auch an kuriosen Karten- 
bildern das Ende des 15. und des 16. Jahrhunderts bietet. 

Sotzmann [10, 8.249—253] wundert sich, daß Stab nicht auch die westliche Halb- 
kugel so abgebildet habe. Dann erwähnt er die Arbeiten von Stabius über die verschie- 
denen Universalprojektionen des Ptolemäus, seine Anregungen bei Johann Werner (1468 
bis 1528), der 1514 — also im Jahr vor der Ausführung der Karte — die Übersetzung des 
ersten Buches des Ptolemäus nebst einem Anhang über die vielberufene dritte Projektion 
aus dem siebenten Buch und einen weiteren. Anhang über vier Projektionen von Joh. 
Stab herausbrachte. Er führt auch an, daß Ptolemäus wohl erkannt habe, daß bei der 
perspektivischen Betrachtung eines Globus die Groß- und Parallelkreise als Ellipsen er- 
scheinen, daß die Abbildung in diesem Sinne ihm aber zu schwierig gewesen und für 
seinen Zweck — die Größe der Länder und die Entfernung der Orte in einem richtigen 
Verhältnis zu veranschaulichen — wegen der Verzerrung der Randpartien nicht geeignet 
erschienen sei, aber er kommt nicht zu dem Schluß, daß vielleicht Stabius den Ge- 
danken für die dritte Projektion so ausgebaut haben könnte, wie die Weltkarte von 1515 
sie veranschaulicht. Stabius, der eben vor Ptolemäus den Vorteil gehabt hat, den besten 
Meister seiner Zeit zum Vollbringer seiner Ideen zur Seite zu haben, hätte dann, 
entsprechend dem gegen Ptolemäus erweiterten Gesichtskreis, die Ausdehnung der Dar- 
stellung über die von Ptolemäus gegebenen Grenzen — nördlicher Polarkreis bis südlicher 
Wendekreis und als Mitte der Projektion die Breite von Syene = nördlicher Wende- 
kreis — auf die ganze Halbkugel ausgedehnt, soweit sie eben für den Betrachter sichtbar ist. 

men anderen als diesen oder einen ähnlichen rein wissenschaftlich-theoretischen Grund 
ka ich mir bei einem Manne von dem Format eines Stabius für die Herstellung der 
m ziek denken, da sie, an sich betrachtet, einen praktischen Wert nicht besitzt. 
K > chen wir unter diesem Gesichtspunkt die Ptolemäuskarte (zweite modifizierte 
egelprojektion, Abb. 6) und die Stabiuskarte (Abb. 7), dann tritt der gedankliche Zu- 
sammenklang klar hervor, dann erkennt man auch die Gründe für die Situationszeich- 
nung und Beschriftung. Und nimmt man die beiden Sternkarten hinzu, liegt der Gedanke 
nahe, daß Stabius die Absicht gehabt hat, der antiken Meydin obvra&ıs und Tewyoapımı) üpnymoıs 
eine moderne gegenüberzustellen, eine Arbeit, die zu vollenden Stabius versagt war. 

Wenn manche mit einer abfälligen Bewegung die dritte Projektionsart des großen 
Alexandriners beiseite schieben zu dürfen glauben, nur weil die Textüberlieferung die Ge- 
danken nicht klar erkennen läßt und er wohl auch selbst in der sehr schwierigen Frage 
mit den Ausdrücken rang, so werden sie einem solchen Manne nicht gerecht. Doch 
darüber mögen die Ptolemäuskenner urteilen. Daß an der Lösung dieser Frage Dürer 
mit seiner Kunst auch dem Freunde Pirckheimer gedient hat, zeigt die Abbildung der 
Armillarsphäre aus der Straßburger Ptolemäusausgabe von 1525 (vel. Abb. 2 auf Taf. 19). 
Aus ihr erkennt man, daß es sich viel weniger um die Konstruktion eines Erdbildes bzw. 
Gradnetzes für die Erde als um eine astronomische Darstellung, eben um die Abbildung 
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einer Armillarsphäre, handelt. Das Gradnetz auf dem Globus, wie es hier gezeichnet ist, 
ist weder perspektivisch, was es doch eigentlich im Rahmen des Ganzen sein sollte, noch 
als Kegelprojektion gedacht, richtig. Es würde jedoch zu weit führen, in diesem Zu- 
sammenhang darauf einzugehen. Erwähnt sei nur, daß bei einer perspektivischen Be- 
trachtung der in der Ebene des nördlichen Wendekreises liegende Augenpunkt im Zenit 
etwa des 8.° N liegen müßte, aber nicht des Äquators, der hier den Mittelmeridian in 
der Mitte des Grenzkreises schneidet. Ob auch die mathematischen Figuren zu den Pro- 
jektionen und zu der Armillarsphäre von Dürer stammen, lasse ich dahingestellt, die 
künstlerischen Windköpfe der Umrahmung der großen Ptolemäischen Weltkarte und 
die sinnvoll ausgeschmückten Initialen zeigen schon durch ihre Abnutzung, daß sie aus 
älteren Drucken der Offizin übernommen sind; jedenfalls wissen wir aus dem Brief- 
wechsel Pirckheimers mit seinem Straßburger Drucker Grüninger, daß Dürer als künst- 
lerischer Berater seines Freundes bei der drucktechnischen Ausgestaltnug der Ptolemäus- . 
ausgabe mitgewirkt hat. 

Haben wir so die direkte und sehr wesentliche Mitarbeit Dürers an kartographisch- 
wissenschaftlichen Arbeiten seiner Freunde festgestellt, wenden wir uns nunmehr dem 
mehr indirekten Einfluß Dürers auf die geographisch-kartographischen Arbeiten seiner 
Zeitgenossen zu und nehmen als Ausgangspunkt dafür die „Unterweisung der Messung‘ 
[4a], die ich nach der Neuausgabe von Peltzer [13] hier anführe. 

Uber die theoretischen Studien Albrecht Dürers sei kurz folgendes in Erinnerung ge- 
bracht. Angeregt durch seine erste Reise nach Venedig 1494/95 (Grund nach Flechsig 
Flucht vor der Cholera), beschäftigte sich Dürer nach Vitruy mit der Lehre der Propor- 
tionen und der Perspektive, gefördert durch seinen Freund Pirckheimer. Bei seinem 
zweiten Aufenthalt in Venedig, der gleichfalls durch die Seuche in Nürnberg veranlaßt 
wurde, 1505—07 lernte er die Elemente des Euclid kennen, durch die seine Studien 
vertieft wurden und als Frucht 1525 die Unterweisung der Messung [4a] und 1528 die 
Bücher von den menschlichen Proportionen [4c] brachten. Wenn diese Bücher erst am 
Schluß seines Lebens zum Druck gebracht wurden, so ist die Beherrschung des Stoffes 
schon seit 1505 anzunehmen, und der Einfluß von dieser Zeit an auf die ihm näher- 
stehenden Gelehrten, mit denen er auch oft über solche Fragen diskutierte, ist nicht ge- 
ring einzuschätzen. Von Männern, die für uns in Frage kommen, seien nur genannt 
Pirckheimer, Stab, Tscherte, Etzlaub, Schöner, Werner, die alle länger oder kürzer mit 
ihm in Nürnberg lebten. Die Beziehungen im einzelnen in ihrem engsten Austausch der 
Gedanken, Bestrebungen und Leistungen sind noch lange nicht genügend erkannt. 

Einen umfangreichen Raum in seiner Unterweisung [13, S. 105—138] nimmt die Zeich- 
nung der Buchstaben ein, von denen hier einige abgebildet sind (Abb.4). In der Literatur 
der Kartenforschung wird fast ausschließlich von der Kartenschrift des Dominus Nicolaus 
und Mercators gesprochen. Von Albrecht Dürer und seinem wahrscheinlichen Einfluß 
auf die Schrift besonders Nürnberger Karten weiß man nichts, obgleich, wenn auch in- 
direkt, die Kartographielehrlinge noch jetzt ihre Schriftübungen nach den Anweisungen 
Albrecht Dürers beginnen. 

Eine beliebte Projektionsart Dürers, um kunstgemäße Einteilungen zu erzielen, ist die 
Anwendung der schon von Thales von Milet benutzten zentralen Projektion; er ver- 
wendet sie bei der Einteilung der Schrift auf Gedenksteinen [13, S. 104], bei der künst- 
lerischen Verzierung einer Säule [13, S. 92] und bei der Zeichnung einer Schneckenlinie 
[18, S. 25—27], und schließlich gibt er auch eine Anweisung für die Herstellung von 
Globensegmenten [13, S. 144], und zwar 16teilig, so daß jedes Segment 221/,° breit ist. 
An sich erscheint es nicht allzuviel, aber abgesehen von diesen Einzelheiten, auf deren 
Bedeutung ich noch zurückkomme, ist der allgemeine Einfluß, die Erziehung zum künst- 
lerischen Sehen und Empfinden, im Kreise seines Verkehrs zu berücksichtigen. 


Wenden wir uns nun der Mercatorkarte zu. Wenn wir darunter die große Weltkarte 
von 1569 verstehen, so ist durch die mustergültigen Untersuchungen Hermann Wag- 
ners [14] diese Frage zur Genüge geklärt. Wenn im folgenden von der Mercatorkarte 
bzw. dem Mercatorproblem kurz die Rede ist, so ist damit die winkeltreue Zylinder- 
projektion und ihre graphische Konstruktion zu verstehen; denn Wagner hat 1915 nach- 
gewiesen, daß Mercator selbst seine Karte auf Grund der Kenntnis des Wesens der Loxo- 
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dromen aufgebaut hat, wobei es zunächst gleichgültig bleibt, ob er sie aus der Platt- 
karte entwickelte oder aus einer annähernd richtigen graphischen Konstruktion, die er 
nach seiner Loxodromenkenntnis berichtigte. 

Das Problem der Konstruktion einer Karte in winkeltreuer Zylinderprojektion erhielt 
gleich nach dem Abschluß der Wagnerschen Arbeiten ein anderes Gesicht durch die 
Auffindung einer solchen, die über fünfzig Jahre vor der Mercatorkarte ausgeführt war: 
das kleine in eine Metallplatte einer Etzlaubschen Sonnenuhr eingravierte Kärtchen aus 
dem Jahre 1511 [15]. Da bei Etzlaub nicht die Kenntnis von Loxodromen vorausgesetzt 
werden kann, so war es klar, daß er die Karte nicht aus mathematischen Erwägungen, 
durch Berechnung, sondern nur durch ein einfaches graphisches Verfahren hergestellt 
haben konnte, auf das alle früheren Lösungsversuche an der Mercatorkarte von 1569 durch 
Breusing, Nordenskiöld, Wagner und Eekert nicht anwendbar waren, weil die 
gedanklichen Grundlagen dafür fehlen mußten (s. Abb. 5 auf Tafel 20). 

Wenn man nun die Fülle immer neuer Erdbildformen aus den Jahren 1480 bis 1550 
iiberschaut — ich nenne aus der großen Zahl [15;<Bd.-1; S. 119—124] die neuerweckten 
des Ptolemäus, die von Hartmann Schedel (1493), von Stabius (1502), von Ruysch (1508), 
von Bernhard Sylvanus (1511), von Waldseemüller (1513), von Werner (1514), von Apian 
(1520), von Mercator, Herzform (1538) —, dann wird doch klar, daß in erster Linie 
künstlerisehen und ästhetischen Gesichtspunkten und der Freude am Konstruieren mit 
Zirkel und Richtscheit diese Erdbilder ihr Entstehen verdanken. Mathematische Gesichts- 
punkte und Kenntnisse haben mitgewirkt — mathematische Beschäftigung gehörte zur 
allgemeinen humanistischen Bildung —, sie waren aber, wie wir ja oben schon festgestellt 
haben, nie so umfassend, daß sich die Schöpfer der Erdbildnisse über die Gesetze oder 
Eigenschaften ihrer Karten, auch nach Flächen- und Winkeltreue u. dergl., klar gewesen 
sind. Nur der allgemeine Eindruck, daß die Erdbilder nicht allzusehr von dem Kartenbild 
des Globus abwichen, was ja auch Ausdruck in der Form der Gradtrapeze fand, waren für 
sie entscheidend. Befolgte man so den von Ptolemäus wiederholt betonten Gesichtspunkt, 
die Erde so abzubilden, daß sie der wirklichen möglichst „symmetrisch“ entspreche, so 
wurden vielfach auch seine Gedanken über abwickelbare Körper ausgebaut. 

Diesem Bestreben kam Albrecht Dürer auch schon vor Erscheinen seiner theoretischen 
Werke durch Aussprüche und in seinem Verkehr mit den geistig hochstehendsten Ge- 
lehrten Nürnbergs und weit darüber hinaus entgegen und wirkte fördernd auf diese 
Männer ein. Daß der bisher nachweisbar erste Entwerfer einer Mercatorkarte gerade ein 
Nürnberger war, der Kompaßmacher Etzlaub (wenn er nicht gar den Entwurf, wie 
Eckert andeutet, von Pirckheimer, dem intimsten Freund Dürers, abgesehen hat), und 
daß die Jahreszahl dieser ersten rohen Karte 1511 in die Zeit fällt, wo Dürer auf der 
Höhe seines Schaffens und Ruhmes stand, läßt den Einfluß Dürerscher Auffassung und 
Lehre wahrscheinlich machen. 

x Sieht man die Unterweisung: durch, so findet man dicht hintereinander die Abbildungen 
für die Einteilung einer Säule in fünfzehn gleiche Teile [13, S. 89] und einer anderen, 
Pen oben erwähnten Säule in sechzehn Teile, die mittels der Zentralprojektion ab- 
ee ist [13, S. 92]. In Abb. 3 sind beide (vereinfacht und auf zwei Drittel verkleinert) 
ern gestellt. Sie erwecken den Eindruck eines säuligen Entwurfes der Platt- 
Rein : Mereatorprojektion, doch beeinträchtigen gleich mindestens die beiden 
der ‘Abst = en bei der zweiten Säule den Eindruck etwas. Eine nähere Untersuchung 

Eee erart, daß die Höhe der Gesamtsäule gleich 100 gesetzt wird und die Sech- 
Eee e e entsprechend bewertet werden, ergibt beim 4. Teil von unten (=0) die Zahl 25, 

em 8. Teil 50 und beim 12. Teil 75. Betrachten wir nur die Teile von 0 bis 75, so ist 
die Ähnlichkeit mit der Mercatorkarte sehr groß. Die diesen Abschnitten entsprechenden 
Winkel der Zentralprojektion sind 75° = 100, also 183/,° = 25, 371/,° = 50 und 
561/,° = 75 oder auf je 10 Teile von 100 berechnet: T 21015 =/90 291/50 80; 
30° — 40 usw. Wir finden hier also — rein vom künstlerischen Gesichtspunkt ge- 
schaffen — eine Einteilung der wachsenden Abstände, und zwar in überaus einfacher 
Konstruktion. Sicherlich hat Dürer nicht daran gedacht, mit der Säuleneinteilung der Er- 
finder der Mercatorprojektion zu sein. Aber es ist doch wichtig, die Beziehungen zwi- 
schen Kunst und kartographischer Konstruktion festzustellen, wie wir sie oben bei den 
Weltkarten gleicher Zeit betonten. 

Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 5 20 
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Kehren wir zur Plattkarte zuriick, die ja seit Marinus von Tyrus (100 n. Chr.) die Aus- 
gangsform der Welt- und Seekarten bildete [15, S. 62—64], von welch letzteren an die 
von Claudius Clavus (1427), Toscanelli (1474), Juan de la Cosa (1500) und Waldseemüller 
in der Straßburger Ptolemäusausgabe (1513) vor allem erinnert sei (leider für viele 
schattenlose Namen, solange es an einem billigen Atlas alter Karten mangelt). Derartige 
Weltkarten waren Etzlaub, von dem wir immer — ob mit Recht oder Unrecht als dem 
Erfinder — jedenfalls als erstem nachgewiesenen Benutzer der Mercatorkarte ausgehen 
müssen, zweifellos bekannt. Wenn schon nicht so sehr an einer schmalen Säule, wohl 
aber an einer breiten Weltkarte tritt das künstlerisch-unbefriedigende Bild des Zusammen- 
gedrückten hervor. Da wir nicht wissen können, ob die Etzlaubsche Gravur nach einer 
hierfür besonders gemachten Vorzeichnung angefertigt ist, oder nur den Ausschnitt aus der 
Zeichnung einer Weltkarte wiedergibt, jedenfalls für beide Fälle bleibt meine Behauptung 
bestehen, besonders aber für ersteren. Man übertrage sich nur einmal die Karte Etzlaubs 
in eine Plattkarte, um sich ohne weitere Worte selbst davon zu überzeugen. Durch die 
Auflockerung des Gradnetzes wurde nicht nur die Bildwirkung gesteigert, die Landformen 
denen auf dem Globus und Einzelkarten genähert, sondern sie hatte praktisch die nicht 
unwichtige Folge, daß die Gebiete der mittleren Breiten von 40—60° in größerem Maß- 
stab erschienen, also mehr Platz für Eintragungen geboten wurde. 

Die auf Dürer zurückgeführte Konstruktion dieser Auflockerung mittels der Zentral- 
projektion war die Brücke zur Ausführung der Kartenzeichnung von Etzlaub, die Abb. 5 
zeigt. Der Vergleich beider Entwürfe ergibt nun nicht nur eine prinzipielle Überein- 
stinımung, sondern auch dieselben Winkel der Zentralprojektion für die gleichen Ab- 
schnitte der Säulen und der Karte. Haben wir dort für den Abstand 0 bis 10 die Winkel- 
größe 71/,°, für 0 bis 20 die von 15° usw. festgestellt, so entspricht hier Breitenabstand 10° 
der Winkelgröße von 71/5°, der von 20° entsprechend 15° usw. Es gibt ja manche Dürer- 
forscher, die mit Fleiß nach allem forschen, was Dürer als Künstler von anderen entlehnt 
hat, und hier liegt es ja so, daß Dürer seine Konstruktion erst 1525, vierzehn Jahre nach 
der Entstehung der Etzlaubkarte von 1511, veröffentlicht hat. Also ist jeder Zweifel in 
diesem Falle behoben, daß Dürer sich den Rat von Etzlaub geholt hat! Wer darüber 
trotz meiner Ausführungen im Zweifel ist, hole sich bei Flechsig[1] Auskunft. Er findet 
dort manch gerades und kräftiges Wörtlein, das an Klarheit nichts zu wünschen übrig läßt. 

Doch will ich in gewisser Einschränkung, da auch die Mathematik mit hineinspielt, auf 
den wiederholt erwähnten engen Bund mit Pirckheimer (Tscherte kommt für die frühe 
Zeit wohl noch nicht in Betracht) hinweisen; es ist oft unmöglich festzustellen, wo 
zwischen ihnen das gegenseitige Geben und Nehmen seine Grenzen hatte. Auch will 
ich offenlassen, ob es sich nicht in diesem Falle um eine uralte Künstlerlehre handelt, die 
durch die Bauhütte von Geschlecht zu Geschlecht sich vererbt hatte. Dann bleibt immer- 
hin die Tatsache des engen Zusammenhanges dieser Aufteilung, Abschnitt der Sekante 
von 75° = 100, mit der Mercatorprojektion bestehen, und daß Dürer, dessen Werk im 
16. und 17. Jahrhundert zahlreiche Auflagen erlebte, der Vermittler dieser Kenntnisse war. 

Betrachten wir die Gravierung des Etzlaubkärtchens genauer. Die Karte selbst ist nur 
61/,X91/, cm bei dem ermittelten Maßstab 1: 108 Mill. groß und so roh ausgeführt, daß 
die peinliche Nachmessung der Breitenabstände durch Eckert dem inneren Wert der Karte 
nicht entspricht. Sie war allerdings notwendig, um die Identität mit der Mercatorkarte 
einwandfrei festzustellen. Eine mathematische Genauigkeit nach der Formel der Zentral- 
projektion, wie wir sie jetzt berechnen können, ist daher keinesfalls zu erwarten. Schon 
eine kleine Differenz der Teilpunkte auf der Peripherie des Quadranten oder das Ver- 
fehlen der Teilpunkte bei der Anlage des Sekanten führt besonders bei den größeren 
Winkeln zu nicht unbeträchtlichen Fehlern. (Wie ungenau die Gravur ist, zeigt schon 
der viel zu große Abstand von 5°!) Für die richtige Zeichnung der Etzlaubkarte ist aber 
nicht nur der Winkel der Sekante, sondern auch die Größe des Radius bestimmend, und 
diese hängt von dem Radius der abzubildenden Kugel bzw. der Größe der Aquator- 
grade ab. Da auf der Etzlaubkarte Meridiane fehlen, läßt sich die Größe nur rech- 
nerisch ermitteln, sie ergibt, daß der Radius des Quadranten 76 Äquatorgrade oder rd. 4#/,r 
ist. Da die Formel der zentralen Projektion: Breitenabstand auf der Karte £ = 9:8 
ist, ist diese Formel entsprechend unseren obigen Ausführungen für die graphische Kon- 
struktion der Mercatorkarte (Etzlaubkarte) in £ = 4/, r tg 3/4 p umzuwandeln. 


A 
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Es ist hierbei zu bemerken, daß ich die Formel für diese sehr einfache graphische Kon- 
struktion der Mercatorkarte nicht in dem hier vorgeführten Zusammenhang gefunden 
habe. Erst nachträglich, durch die Beschäftigung mit Dürer im Anschluß an die 
Stabiuskarte von 1515, wurde ich auf die Zusammenhänge geführt. Eine eingehende Prü- 
fung der Berechtigung für die Formel der Breitenabstände der Mercatorkarte (Theorie) 
f = 2,3026 r log tg (45° -- 9/,) die Annäherungsformel — denn nur um eine solche kann 
75,9 -r tg °/, 9 

57,3 
scheint gleichzeitig mit dieser Arbeit [16]. Aus dieser Untersuchung geht hervor, daß 
bei der Wahl von 3/, p die Länge des Quadrantradius ọ für die Abstände von 0—70° 
Breite wechseln müßte zwischen den Werten 76,4 und 75,4 Äquatorgraden, um der Theorie 
in jedem Breitenabstand genau zu entsprechen. Die Differenz ist aber praktisch so ge- 
ring, daß sie sich erst bei Maßstäben über 1:50 Mill. bemerkbar macht. Bei 75° Breiten- 
abstand bleibt die graphische Konstruktion bereits um 21/,, bei 80° um 8 Aquatorgrade 
hinter dem von der Theorie geforderten Abstand zurück, eine Differenz, die bekanntlich 
auch die Mercatorkarte von 1569 zeigt, wenn auch nicht in so großem Maße. 

Bei meinen gymnasialen Mathematikkenntnissen war es mir anfangs nicht einleuchtend, 
daß eine Formel von der Struktur, wie sie für die Mercatorabstände besteht, durch eine 
andere, überaus einfache, ersetzt werden, könnte, wo es sich doch hauptsächlich um die 
Gegensätze von tg und log tang handelt. Oberstudiendirektor Dr. A. Oppermann gab 
folgende sehr einleuchtende Erklärung: wenn man sich die Funktionen beider For- 
meln als Kurven einträgt, x und y bestimmt durch y und A, dann verlaufen beide von 
dem Ausgangspunkt 00 gleich ganz verschieden, die Kurve der Zentralprojektion geht in 
steilem Anstieg nach oben, während ihr die der Mercatorkarte in immer weiterem Ab- 
stand folgt. Wird aber bei der Zentralprojektion dem Winkel und Radius ein bestimmter 
Wert, wie er von mir graphisch gefunden sei, gegeben, dann wird die Kurve der Zentral- 
projektion so zurückgebogen, daß sie für eine weite Strecke mit der Kurve der Mercator- 
projektion praktisch zusammenfällt. 

Stellen wir uns die durch die Theorie geforderten und die durch die graphische Kon- 
struktion erzielten Abstände als Kurven vor, die denselben Ausgangspunkt 00 haben, 
dann bleibt die letztere zunächst zurück, bis sie bei 28° Breite die erstere schneidet und 
dann überholt. Der größte Abstand tritt bei 60° Breite ein, und bei 68° schneiden sie sich 
wieder, um dann sich immer weiter zu entfernen. Wenn es zu den täglichen geistes- 
gymnastischen Übungen der höheren Mathematiker gehört, Kurven zu verbiegen, dann ist 
es doch sehr bedauerlich, daß sie es mit der Tangens- und Logarithmus-Tangens-Kurve 
nicht schon vor fünfzig Jahren gemacht haben, sie hätten manchem viele Mühe und Ar- 
beit erspart. 

Es ist natürlich denkbar, daß bei der Wahl eines anderen Wertes von p die Be- 
dingungen etwas günstiger werden. Für unsere Frage der Etzlaubkarte kann es sich nur 
um ganz abgerundete Werte handeln, wie sie die Formel 4/3 r-tg 3/4 bietet. 

Ich glaube hiermit das lange umkämpfte Problem der graphischen Konstruktion der 
ee ey gelöst zu haben, und die leichte Konstruktion ohne Tabelle, nur mit 
klei und Lineal, empfiehlt sich besonders für Schulzwecke, wo es sich nur um Karten 

einen Maßstabes handelt. Etzlaub, oder wer diese Konstruktion zuerst für Karten an- 
wandte, hatte natürlich von den mathematischen Eigenschaften und von der hervor- 
ragend praktischen Bedeutung, zu der sie später gelangte, keine Ahnung. Erst Mercator, 
dem das Wesen der Loxodromen bekannt war und der von diesen ausging, hat den Wert 
der Kartenprojektion voll erkannt. Ihm gebührt und bleibt, wie schon Eckert betont hat, 
unbedingt das Verdienst und der Ruhm, daß dieser Entwurf seinen Namen trägt. 

Wieweit Dürer auch für die Loxodrome, die ja mit der Mercatorkarte eng zusammen- 
hängt, der künstlerische Wegweiser gewesen ist — ich verweise auf die oben erwähnte 


Schneckenlinie, deren mathematische Formel Stai gmüller [6, S. 9] mit 9 =atg’ (“) 
n 


es sich handeln — f = £/;r tg 3/, p oder noch genauer f = zu setzen, er- 


angibt —, wird eine weitere Untersuchung erweisen. (Staigmüller geht, das sei nur kurz 
erwähnt, an den ganzen kartographischen Problemen vorbei und erwähnt in diesem 
Zusan:menhange nur die Tatsache der Stern- und Erdkarte.) Wieweit die bei Staig- 
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müller zitierten Arbeiten von Günther [17] über Loxodrome hier schon vorgearbeitet 
haben, entzieht sich zur Zeit meiner Kenntnis. Auch für die Loxodrome z.B. von a= 45° 
ist eine einfache graphische Konstruktion möglich, die natürlich nur bis zu etwa 80° 
einen Annäherungswert besitzen kann. 

Aus diesen kurzen Ausführungen dürfte zur Genüge hervorgehen, ein wie — nach 
bisheriger Kenntnis — über Erwarten großer Einfluß von Dürer auf die geographisch 
interessierten Männer seines Verkehrs ausging, und wieweit er selbst an ihren wichtigen. 
geographischen Arbeiten teilhatte. Die leider in geographischen Kreisen vergessenen 
Worte Karl Ritters [10]: „So dürfen wir denn den großen deutschen Meister, der 
sich zu seiner Zeit in den Studien aller Wissenschaften und Künste umsahe, auch zu 
unseren ersten deutschen Geographen und Landkartenzeichnern rechnen, deren Reigen 
er anführte mit Meisterschaft, obwohl er als solcher bisher kaum beachtet wurde oder 
doch unter den Geographen wenigstens nirgends anerkannt, nirgends genannt war“ haben 
auch jetzt nach achtzig Jahren noch ihre volle Berechtigung, vielleicht in noch höherem 
Maße als es ihr Urheber meinte. 

Zum Schluß möchte ich nicht unterlassen, auch an dieser Stelle Prof. Dr. Flechsig, 
dem hervorragenden Kenner Dürers, für seine wiederholten Mitteilungen und die Geneh- 
migung weitgehender Benutzung der reichhaltigen Bibliothek des Anton-Ulrich-Museums 
in Braunschweig und Oberstudiendirektor Dr. A. Oppermann für die freundliche Nach- 
prüfung mathematischer Fragen zu danken. 
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Gemälde, Kupferstiche und Holzschnitte. Ein- m.K.) 
leitung von Valentin Scherer. (Klassiker 11. E. Oberhummer: Leonardo da Vinci and 
der Kunst in Gesamtausgaben, 4. Bd., 4. Aufl., the art of the renaissance in its relations to 
Stuttgart 1928.) geography. (Geogr. Journal 33, London 1909, 
3. Willi Kurth: Albrecht Dürers sämtliche S. 540—569, m. K.) 
Holzschnitte. München (1928). 12a. S. Günther: „Studien“, 1—5, Halle a.d. S. 
4a. Underweysung der Messung mit dem Zirckel 1877/78. 
und Richtscheyd in Linien, Ebenen und | 19h. Jöchers Allgemeines Gelehrtenlexikon, 
gantzen Korporen durch Albrecht Dürer zu- 3. Teil, Leipzig 1751. 
sammen getzogen und zu nutz allen Kunst- | 43 A, Pelzer: Albrecht Dürers Unterweisung 
liebhabenden mit zugehörigen Figuren in der Messung. München 1908. (Vergriffen!) 


Truck gebracht im Jar 1515. Nürnberg. 


H A AN 14. H. Wagner: Gerhard Mercator und die 
pa oe (um verschiedene Figuren ver- en er ss Karten. — pee å 
eS artometrische Analyse der Weltkarte G. 
p Neudruck der ersten Auf- Mereators EN, (Amn, i Edra 
4b. Etliche Underricht zu Befestigung der Stett, graphie usw., 48.Jahrg., Berlin 1915.) 
Schloß und Flecken. 1527. 15. M. Eckert: Die Kartenwissenschaft II, 
4c. Hierinn sind begriffen vier Buchen von Berlin 1925, S. 64—77. Hier auch die sämt- 
menschlichen Proportion durch Albrechten liche Literatur über die Frage der Seekarten 
Dürer von Nürnberg erfunden und beschriben und der Mercatorkarte. } 
zu nutz allen denen, so zu diser Kunst Lieb 16. P. Diercke: Die graphische Konstruktion 
tragen. 1528. der Mercatorkarte. (Ann. d. Hydrographie, 
4d. Dürers schriftlicher Nachlaß auf Grund der Berlin 1929.) — Derselbe: Die geschichtliche 
Originalhandschriften und theilweise neu ent- Entwicklung des Schulatlas in Deutschland. 
deckter alter Handschriften von Dr.K.Lange (Hamburg. Lehrerztg, Hamburg 1928, H. 47, 
und Dr. F. Fuhse. Halle a. d. S. 1893. S. 901—908.) 
(Vergriffen.) 17. S. Günther: Albrecht Dürer, einer der Be- 
5. E. Weiß: Albrecht Dürers geographische, gründer der neueren Kurvenlehre. (Biblioth. 
astronomische und astrologische Tafeln. (Jahr- mathemat. 1886.) —- Derselbe: Die geometri- 
buch d. kunsthistor. Samml., Wien 1888, S. schen Näherungskonstruktionen A. Dürers. 
207—220, m. K.) Ansbach 1886. — Derselbe: Geschichte der 
6. H. Staigmüller: Dürer als Mathematiker. loxodromischen Kurve. („Studien“, H. 6, 


(Pr. d. Kgl. Realgymn. Stuttgart 1891.) Halle a. d. S. 1879.) 
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7 DER WINTER 1928/29 
se nach dem deutschen Witterungsbericht des Preuß. Meteorolog. Instituts 


Dezember 1928 


Der Dezember war im Durchschnitt ziemlich kalt. Allerdings herrschte während der 
ersten sieben Tage mildes Wetter bei westlichen, später südlichen Winden und geringen 
Regenfällen, da sich Tiefdruckgebiete im Norden oder Westen bei gleichzeitigem hohem 
Luftdruck im Süden oder Osten des Erdteiles befanden. Etwa vom 6. oder 7. Dezember ab 
trat aber Aufheiterung und seit dem 8. Frostwetter ein, das längere Zeit hindurch anhielt, 
da sehr bald östliche Winde maßgebend wurden. Vom 11. bis 16. lagerte nämlich hoher 
Luftdruck über Nordeuropa, tiefer über den Mittelmeerländern, Im ganzen Reiche kam es zu 
verbreiteten Schneefällen und zur Bildung einer Schneedecke, Vom 16. ab verlagerte sich das 
Hoch nach Polen und der Ukraine. Die Folge war westwärts fortschreitende Aufheiterung 
und strenger Frost bis zur Weser hin. Doch gewannen im Westen bereits vom 23. ab die 
ozeanischen Störungen wieder an Einfluß, so daß dort die Temperaturen steigen und leichte 
Niederschläge auftreten konnten. Allgemeines Tauwetter mit starken Regenfällen und im 
Westen sehr hohen Temperaturen folgte aber erst am 26. und 27. Dezember, als auf dem Süd- 
rande einer Nordmeerdepression ein Schwall subtropischer Luft über ganz Deutschland 
hereinbrach. In den letzten Tagen des Monats war es unter dem Einfluß eines barome- 
trischen Maximums in Norddeutschland wieder kälter, wobei es anfangs zu außergewöhn- 
lich starken Nebelbildungen, später stellenweise zu leichten Schneefällen kam, während im 
Süden das Wetter im allgemeinen noch regnerisch und ziemlich mild blieb. Die Tempe- 
ratur lag nur im Südwesten sowie ganz vereinzelt an der Küste und im östlichen Ostpreußen 
über dem langjährigen Mittel (um 1° in der Pfalz), im ganzen übrigen Gebiete war es zu 
kalt, am meisten um mehr als 1° auf weiten Gebieten Ost- und Mitteldeutschlands. Die 
höchsten Temperaturen erreichten im Rheintal mehr als 11° Wärme, während die nie- 
drigsten in Ostdeutschland bis auf 20° Kälte herabgingen, an der Nordseeküste aber nicht 
einmal 5° Kälte betrugen. In den meisten Gegenden hat es an mehr als der Hälfte aller 
Tage, im Osten an über zwanzig, in Oberschlesien an allen Tagen gefroren. Die Zahl der 
Eistage war durchschnittlich etwa sechs bis zehn, in Masuren sechzehn, während an der 
Nordseeküste und am Rhein stellenweise nur ein einziger Eistag verzeichnet wurde. Eine 
Schneedecke hat im allgemeinen an etwa der Hälfte der Tage den Boden bedeckt, in Ober- 
schlesien an 24, an der Nordsee, im größeren Teile von Schleswig-Holstein und im west- 
lichen Mecklenburg nur an ein bis drei Tagen. Eine den ganzen Monat über anhaltende 
Schneedecke hatten die Gebirgslagen von über 900 m Höhe. 

Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Könıgsberg/Pr, 


(16 m) (111 m) (514 m) (58 m) (129 m) (23 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . 1,5 1,1 — 2,0 — 06 et — 255 
Abweichung von der Normaltemperatur — 0,5 — 0,7 — 0,1 ci! — 0,4 emul 
Mittlere Bewölkung (0—10) . . . . 7,8 9,2 8,2 7,6 8,4 7,9 
Sonnenscheindauer in Stunden . . . 40 4 36 42 34 28 
Niederschlagsmenge in mm . . . . 47 60 64 27 32 63 
Zahl der Tage mit Niederschl. (> 0,1 mm) 17 20 17 16 15 19 


Das Jahr 1928 war ebenso wie die beiden Vorjahre allgemein zu naß. Besonders zeich- 
neten sich Mai und November durch außergewöhnlich starke Niederschläge aus. In je einem 
Streifen, der sich von Sachsen über Brandenburg bis zur Nord- und Ostseeküste erstreckte, 
rien allerdings nur wenig über 100 v.H. der normalen Menge gemessen, während in der 
Tem, urger Heide über 125 v. H. festgestellt wurden. Fast allgemein wurde ein geringer 
war peraturüberschuß über den Normalwert vermerkt. Um wenige Zehntelgrade zu kalt 
Wiirttember, im Östlichsten Ostpreußen und im Schwarzwald, mehr als 1° zu warm in 
hadeuhond = ku Franken. Die Temperaturabweichungen der einzelnen Monate waren nicht 
tember wade ee der lange anhaltenden Perioden heiteren Wetters im März und Sep- 
Mittel ents © überall eine größere Sonnenscheindauer vermerkt, als sie dem langjährigen 

pricht, besonders in Schlesien, Mitteldeutschland, Oberbayern, Brandenburg und 


an pi D Ostseeküste, wo 40 v. H. der möglichen Dauer überschritten wurden 


Januar 1929 

mber 1928 begonnen hatte und im mittleren Nord- 
ae: nur am 27. Dezember durch einen Bonktteien Tag unterbrochen wurde, setzte 
sich auch den ganzen Januar hindurch fort, so daß seine Mitteltemperatur eine außergewöhn- 
lich niedrige war. Zu Anfang des Monats befand sich ein ausgedehntes Hochdruckgebiet 
über Nord- und Mitteleuropa: es war daher allgemein kalt. Gleichzeitig lagerten bis zum 
8. Januar Tiefdruckgebiete über dem Mittelmeer, so daß in Deutschland zahlreiche Schnee- 
fälle stattfanden. Erst mit der weiteren Ausdehnung des hohen Luftdruckes trat Aufheite- 
rung und Verschärfung des Frostes ein. Vom 13. bis 17. Januar bewegten sich zahlreiche 
Depressionen von Skandinavien aus nach SO. Es wehten nördliche Winde bei Schnee- 
fällen und meist mäßigem Frost. Nur vorübergehend trat schwaches Tauwetter ein. Über 
Südeuropa war der Luftdruck hoch, doch verlagerte sich das barometrische Maximum vom 
18. bis 22. wieder nach Mittel- und Nordeuropa, wo schwacher Frost oder schwaches Tau- 
wetter bestand. Vorwiegend war es trocken. Erst nach dem 23., als Mitteleuropa von 


Die Frostperiode, die am 8. Deze 


s 


": 
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einem Tiefdruckgebiet bedeckt war, erfolgten abermals ausgedehnte Schneefälle, besonders in 
den Gebirgen. Am Ende des Monats trat infolge des Vordringens des russischen Hochs 
nach W hin Aufheiterung und Verschärfung des Frostes ein. 

Die Temperatur lag überall erheblich unter dem langjährigen Mittel, in Schlesien und im 
Bayerischen Walde um mehr als 5, in Ostfriesland und Nordschleswig nur um 21/,°. Die 
höchsten Temperaturen überschritten nur stellenweise im Westen und Nordwesten 5° O, in 
Aachen wurden fast 9°, in Rosenberg in Oberschlesien aber noch nicht einmal 1° Wärme 
erreicht. Die tiefsten Temperaturen sanken in Thüringen, Oberschlesien sowie in Bayern auf 
mehr als 20, in Masuren auf 27° Kälte. An der Nordseeküste wurden stellenweise 10° Kälte 
nicht erreicht. Die Zahl der Frost- und Eistage sowie der Tage mit Schneedecke war außer- 
gewöhnlich groß. Im ostelbischen Gebiete und in Bayern wurden meist 31 Frosttage, mehr 
als 20 Eistage (bis 30 in Oberschlesien) und 31 Tage mit Schneedecke verzeichnet. Aber 
auch der Westen hatte über 25 Frosttage sowie meist mehr als 10 Eistage und Tage mit 
Schneedecke. Nur an der Nordseeküste war der Erdboden an weniger als zehn Tagen mit 
Schnee bedeckt, 


Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Königsberg/Pr, 
(16 m) (11 m) (514 m) (58 m) (129 m) (23 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . — 2,8 ey — 6,9 — 44 — 7,0 — 63 
Ahweichung von der Normaltemperatur — 358 — 3.8 — 8,8 — 8,7 — 51 — 3,5 
Mittlere Bewölkung (0—10) . . . . 7,1 6,8 748 7,2 6,9 7,5 
Sonnenscheindauer in Stunden . . . 52 57 34 75 85 51 
Niederschlagsmenge in mm . .. . 14 30 56 34 26 53 
Zahl der Tage mit Niederschl. (> 0,1 mm) 13 15 16 16 13 16 
P Februar 1929 


Der verflossene Monat war im Mittel der kälteste Februar seit Beginn meteorologischer 
Aufzeichnungen im Jahre 1720, Allein der Dezember 1788 sowie Januar 1823 und 1838 hatten 
in Berlin eine etwas niedrigere Durchschnittstemperatur. Der meteorologische Winter, der 
die Monate Dezember bis Februar umfaßt, ist nur 1829/30 wesentlich kälter als 1928/29 ge- 
wesen. Der bisher kälteste Februar (in Berlin 1855, in Karlsruhe 1895) war erheblich wärmer 
als der diesjährige. Die im äußersten Westen Deutschlands festgestellten Mitteltemperaturen 
sind sonst erst in Ostpreußen, die in Berlin beobachteten erst östlich von Moskau oder im 
nördlichen Finnland, die im äußersten Osten (Treuburg) verzeichneten erst in Westsibirien 
anzutreffen, Im ganzen war der Monat um 6t/ọ (Aachen) bis 13° (Frankfurt a. d. O.) zu kalt. 
An vielen Orten, besonders Ostdeutschlands und Bayerns, sanken die Temperaturen noch 
unter die bisher beobachteten tiefsten Werte herab, in Oberschlesien bis — 37° (was der 
tiefsten in Deutschland überhaupt jemals beobachteten Temperatur entspricht), während in 
anderen Gegenden, z. B. in der Umgebung von Berlin, die Temperaturminima des Jahres 1893 
(— 31 bis — 32° C) nicht ganz erreicht wurden. Im Gegensatz zum Osten sind an der Nord- 
seeküste, in Nordschleswig, am Niederrhein und an der Mosel keine 20° Kälte zur Aufzeich- 
nung gelangt. Die Höchsttemperaturen waren ebenfalls außergewöhnlich niedrig. Im grö- 
Beren Teile des Gebietes wurde nur an ein oder zwei Tagen der Gefrierpunkt vorübergehend 
um ganz geringe Beträge überschritten. Nordostdeutschland und Oberschlesien hatten viel- 
fach überhaupt keine Wärmegrade zu verzeichnen. In Süd- und Westdeutschland kamen 
allerdings 10° Wärme oder mehr zur Beobachtung. Hier sank die Zahl der Eistage stellen- 
weise bis auf zwölf herab. Frostfreie Tage fehlten fast gänzlich oder traten nur vereinzelt im 
Westen auf. Auch die Schneedecke hielt überall, außer im Westen, während des ganzen 
Monats an. Die Höhenstationen waren verhältnismäßig warm, so daß z. B. das Monatsmittel 
der Temperatur auf der Schneekoppe höher war als in Breslau. Nur auf der Zugspitze wur- 
den mehr als 30° Kälte beobachtet. ? 

Das Wetter stand in der ersten Monatshälfte dauernd unter dem Einfluß von Hochdruck- 
gebieten, deren Kern sich anfangs über Nordost- oder Osteuropa, später über Mitteleuropa be- 
fand. Nur am 5. und 6. riefen kleine Störungen über der Nord- und Ostsee unbedeutende 
Schneefälle hervor. Um die Mitte des Monats bildete sich eine Depression über dem Mittel- 
meer aus, während gleichzeitig Skandinavien von einem barometrischen Maximum bedeckt 
war. Etwas wärmere Luftmassen drangen vom Balkan her nach N vor und verursachten in 
Deutschland verbreitete Schneefälle. Nur im Südwesten und Nordosten war es zeitweise 
heiter und kälter. Vom 19. ab erfolgte eine Verlagerung des skandinavischen Hochs nach 
S, so daß am 23. eine Teildepression von N her nach Nordostdeutschland vorstoßen Konnte. 
Im westlichen und mittleren Norddeutschland kam es zu schwachem, vorübergehendem Tau- 
wetter, das aber infolge des erneuten Druckanstieges über Nordeuropa bereits am darauffol- 
genden Tage durch Frostwetter abgelöst wurde, Dieses hielt bis zum Schluß des Monats an. 
Gleichzeitig fand in Süddeutschland von Südwesteuropa her eine starke Erwärmung, statt, 
auf die erst am 28, wieder neues Frostwetter folgte. An der Nordsee wurde am 27. Nordlicht 


beobachtet. N 
Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Königsberg/Pr. 


(16 m) (111 m) (514 m) (58 m) (129 m) (28 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . — 80 —75 — 11, a eat: — 12,3 
Abweichung von der Normaltemperatur — 98 —98 — 11,2 —106 — 12,1 — 10,0 
Mitilere Bewölkung (0—10) . . . . 4,5 3,7 4,8 5,5 5,7 5,6 
Sonnenscheindauer in Stunden . . . 127 137 110 117 107 85 
Niederschlagsmenge in mm . . 22 29 24 14 9 23 


Zahl der Tage mit Niederschl, (= 0,1 mm) 9 9 8 7 7 11 
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GEOGRAPHISCHE NACHRICHTEN 
von Dr HERMANN RÜDIGER- Stuttgart 
I. PERSONLICHES 

Berufen: ao. Prof. Dr. Erwin Scheu- 
Leipzig auf den neu errichteten ordentlichen 
Lehrstuhl für Wirtschaftsgeographie an der 
Handelshochschule Königsberg; er hat den 
Ruf angenommen. — Prof. Dr. Albrecht 
Burchard in Jena an die Pädagogische 
Akademie in Dortmund, Oberstudienrat Dr. 
Ernst Kaiser in Hildburghausen an die 
Pädagogische Akademie in Erfurt, Studienrat 
Dr. Oswald Muris in Charlottenburg an 
die Pädagogische Akademie in Hannover. 

Habilitiert: Dr. Franz Kühn, Studienrat 
am Staatlichen Gymnasium in Kiel, als Pri- 
vatdozent für das Lehrfach Geographie von 
Südamerika an der Universität Kiel; Kühn 
stand von 1909—27 im argentinischen Staats- 
dienst und war u.a. als ao. Prof. an der Uni- 
versität Buenos Aires tätig. 

ürnannt: ao. Prof. Dr. Heinr. Schmitt- 
henner, Li.ektor des Kolonialgeographischen 
Seminars der Universität Leipzig, zum persön- 
lichen Ordinarius; 

Privatdozent Dr. Hans Schrepfer-Frei- 
burg i. B. zum nichtbeamteten ao. Professor. 

Gewählt: Prof. Dr. W. Meinardus-Göt- 
tingen zum korresp. Mitglied der Mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Abteilung der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften; 

Prof, Dr. Friedrich Metz-Innsbruck 
zum korresp. Mitglied der Badischen Histo- 
rischen Kommission. 

Es feierten: den 60. Geburtstag am 8. März 
Geheimer Bergrat Prof. Dr. Paul Krusch, 
Präsident der Preußischen Geologischen Lan- 
desanstalt in Berlin; ihren 70. Geburtstag am 
Se Februar der Nestor der deutschen Afrika- 
orschung und Begründer der wissenschaft- 
lichen Kulturkreislehre in der modernen Völ- 
meer Bernhard Ankermann, lange 
für V8 = se Direktor am Berliner Museum 
sche ier erh und Herausgeber der Zeit- 
eoar Chet En am 8. März der Schul- 

‚ Dr. Heinrich Hertzberg 


in Halle, am 23. März d 
2 . er Schulgi I 
Oberstudiendirektor i, R. Prof. Dre ao 


Fr = Hannover und am 29. März 
er iener Geo 
naar graph Prof. Dr. Eugen 

Gestorben: der Greifswalder Geologe und 
bedeutende reichsdeutsche Paläontologe Prof. 
Dr. Otto Jaekel auf der Reise zum Geo- 
logenkongreß in Peking im Alter von 66 
Jahren; 

der englische Arzt und Polarforscher Ed- 
ward L. Atkinson im Februar im Alter 
von 46 Jahren. Er war Teilnehmer an 
Scotts Südpolarexpedition 1911—13 und führte 
die Abteilung, welche die Leichen Scotts und 
Seiner Gefährten fand, 


II. FORSCHUNGSREISEN 
Afrika 

Eine italienische Forschungsexpedition des 
Herzogs der Abruzzen ist in Abessinien 
tätig. Sie ist im Oktober 1928 von Addis 
Abeba aufgebrochen, um die Quellen des 
Uebi-Schebeli festzustellen. Die Expedition 
ist im Dezember bis Imi vorgedrungen und 
hoffte im Februar die Grenze von Italienisch- 
Somaliland zu erreichen. 

Asien 

Eine neue, vierte Mt. Everest-Expe- 
dition wurde für dieses Jahr in aller Stille 
in England vorbereitet, zu deren Leiter der 
Geologe N. E. Odell, einer der tüchtigsten 
Teilnehmer der Expedition von 1924, bestimmt 
wurde. Odell war der „Sauerstoffoffizier‘‘ der 
Expedition 1924 und gelangte damals zu der 
Überzeugung, daß zwar die Verwendung von 
leichten Sauerstoffapparaten zu befürworten 
sei, daß aber ein lange genug an die Höhen 
über 7000 m akklimatisierter, besonders ge- 
eigneter Bergsteiger wohl auch ohne diese 
künstliche Hilfe bis zur Höhe des Mt. Everest 
gelangen könne. Der Aufbruch der neuen 
Expedition ist nicht erfolgt, da bisher der 
Dalai-Lama ihre Einreise nach Tibet nicht ge- 
stattet hat. Die Gründe für dieses Verbot 
dürften in erster Linie religiöser Natur sein 
und mit der Furcht vor neuer Beunruhigung 
der Bevölkerung zusammenhängen; außerdem 
hängen sie mit den schwierigen Verpflegungs- 
verhältnissen und zweifellos auch mit der 
gegenwärtigen politischen Lage in China zu- 
sammen. 

Südamerika 

Prof. Dr. Richard N. Wegner-Frank- 
furt a. M. ist Ende März 1929 von der 
Deutsch-bolivianischen For- 
schungsexpedition in die Heimat zu- 
rückgekehrt (vgl. über die Ausreise Geogr. 
Anz. 1927, H. 5). Hauptziel der Expedition, 
die auf Einladung der Universität La Paz 
1927 zustandekam, war die Erforschung der 
Kultur des alten Inkareiches und das Stu- 
dium der Volksstämme in Bolivien und den 
angrenzenden Gebieten. Die Arbeiten be- 
gannen in Nordargentinien mit der Erfor- 
schung der Indianerstimme des Gran Chaco, 
wurden dann in La Paz und am Titicacasee, 
dem Zentralgebiet der alten Inkakultur, fort- 
gesetzt und schließlich in die Urwälder des 
Beni und der Quellflüsse des Amazonas nach 
Nordbolivien verlegt, wo das Studium der 
bisher völlig unerforschten, primitiven Ur- 
völker der Qurugua und Siriono gelang. Ende 
1928 reiste Wegner über Peru und Mittel- 
amerika nach Yukatan (Südmexiko), um auch 
im Gebiet der alten Mayakultur vergleichende 
Studien anzustellen. Die Ergebnisse der Ex- 
pedition sind sehr reich. 

Nordpolargebiet 

Prof. Dr. Alfred Wegener-Graz plant 

für 1930/31 eine neue Grönland-Expe- 
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dition. Zunächst sollen auf einer Vorexpe- 
dition im Sommer 1929 die günstigsten Auf- 
stiegstellen auf das Inlandeis untersucht und 
die Durchführbarkeit des ganzen Planes er- 
probt werden. Für 1930/31 ist dann die Er- 
richtung von drei Überwinterungsstationen 
unter etwa 71° N auf der Linie Umanak- 
fjord—Scoresbysund beabsichtigt. Zweck der 
Expedition ist außer der Erforschung der 
höheren Luftschichten vor allem die Messung 
der Stärke des Inlandeises. Bei diesen Mes- 
sungen will sich Wegener einer neuen Me- 
thode bedienen, indem Schallwellen, die durch 
Sprengungen auf der Eisoberfläche erzeugt 
werden, von der unter dem Eise liegenden 
Erdschicht reflektiert und durch einen Seis- 
mographen aufgezeichnet werden. Die Expe- 
dition wird von der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft finanziert und auch 
von der dänischen Regierung unterstützt. 

Der dänische Grönlandforscher Lauge 
Koch tritt im Juni 1929 eine neue Expe- 
dition an, um seine geologischen Unter- 
suchungen in Ostgrönland fortzusetzen. 

Südpolargebiet 

Über die ersten erfolgreichen Flüge der Ex- 
peditionen von Wilkins und Byrd in der 
Antarktis ist hier bereits berichtet worden. 
Über die einzelnen Flüge Byrds während der 
ersten Monate dieses Jahres vor Beginn 
seiner Überwinterung haben die Tageszei- 
tungen des öfteren Meldungen gebracht. Zur 
Beurteilung der Bedeutung beider Unterneh- 
mungen — Wilkins ist inzwischen nach den 
Vereinigten Staaten zurückgekehrt und will 
seine Expedition im nächsten Südsommer 
fortsetzen — ist eine kurze Charakterisierung 
der Persönlichkeit der beiden Führer notweu- 
dig: Wilkins ist Flieger und erprobter Polar- 
forscher, Byrd Flieger und Sportsmann. Wil- 
kins will geographische Probleme lösen, wie 
den Zusammenhang von West- und Ost- 
antarktis, und die Möglichkeiten einer mög- 
lichst planmäßigen meteorologischen Erfor- 
schung der Antarktis erkunden. Byrd will 
einen neuen Rekord aufstellen: er, der als 
Erster den Nordpol im Flugzeug umkreiste, 
will auch als Erster den Südpol überfliegen. 
Die bisherigen Flüge Byrds, die zu Gebirgs- 
und Landsichtungen (Rockefeller-Gebirge, 
Mary-Byrd-Land, beide anscheinend südlich 
von Eduard-VII.-Land) führten, sind Vorbe- 
reitungsflüge für den Hauptflug zum Südpol 
im Südsommer 1929/30. 

Auch Australien plant jetzt eine neue Ex- 
pedition in die Antarktis, die wiederum 
Mawson, der Führer der großen austra- 
lischen Expedition 1911—14, leiten wird. Die 
britische Regierung hat dafür Scotts Expe- 
ditionsschiff „Discovery“ kostenlos zur Verfü- 
gung gestellt. 

III. SONSTIGES 

Berlin. „Koloniale Rundschau und Mit- 

teilungen aus den deutschen Schutzgebieten“, 


Monatsschrift für koloniale Wirtschaft, Völ- 
ker- und Länderkunde, lautet der Titel der 
seit Anfang 1929 vereinigten „Mitteilungen 
aus den deutschen Schutzgebieten“ (34. Jahr- 
gang) und „Koloniale Rundschau“ (20. Jahr- 
gang). Herausgeber und Beirat beider Zeit- 
schriften haben sich vereinigt und bestehen 
aus: Th. Gunzert, Hans Meyer, A. Penck, P. 
Staudinger und D. Westermann. Die Schrift- 
leitung versieht wie bisher H. v. Ramsay. Be- 
zugspreis vierteljährlich 2.50 RM. 

Eine neue Monatsschrift „Atlantis“ — mit 
dem Untertitel „Länder, Völker, Reisen“ — 
erscheint seit Januar 1929 im Verlag Ernst 
Wasmuth A.-G. (Berlin, Wien, Zürich), her- 
ausgegeben von Martin Hürlimann. Sie will 
über alles Wissenswerte aus der Völkerkunde, 
Geographie, Kunstgeschichte und Archäologie 
unterrichten, ohne trockene Gelehrsamkeit, 
als eine auch für die heranwachsende Ju- 
gend geeignete Familienzeitschrift. Aus dem 
sehr reichhaltigen Inhalt der beiden ersten 
Hefte seien die Aufsätze hervorgehoben: 
„Emin Pascha und Carl Peters‘ (Balder Ol- 
den), „Turfan“ (A. von Le Coq), „Über Berge, 
Wüsten und Meere“ (W. Mittelholzer), „Die 
Woermanns, eine Hamburger Kaufmanns- 
familie im Kampf um die deutsche Kolonial- 
macht“ (Karl Otten). Die Aufmachung und 
insbesondere die Ausstattung mit Bildern ist 
prächtig und einzigartig. Preis des Jahr- 
ganges 15.— RM. 

München. Die Geographische Gesellschaft 
konnte am 16. März den Gedenktag ihrer vor 
60 Jahren erfolgten Gründung begehen. 

Freiburg i. B. Die Geographische Fach- 
schaft der Universität gibt Mitteilungen her- 
aus, deren Schriftleitung Professor Dr. H. 
Schrepfer besorgt. 

Leipzig. Museum für Länderkunde: Für die 
Besucher des Magdeburger Geographentages 
sei darauf hingewiesen, daß in dem im Auf- 
bau begriffenen Museum für Länderkunde bis 
Pfingsten die Aufstellung der Abteilungen 
„Afrika“ und „Südamerika“ beendet sein wird. 


ZEITUNGSGEOGRAPHIE 
Von KONRAD OLBRICHT 
Wohndichte in den deutschen 


Großstädten. Die Wohndichte (Ein- 
wohnerzahl auf je ein Wohngebäude im 
Durchschnitt) ergibt, nach den Angaben von 
„Wirtschaft und Statistik‘ (H. 23) berechnet, 
folgende interessante Zahlen: Aachen 12,8, 
Altona 19, Augsburg 16,7, Barmen 17,3, Berlin 
29, Bochum 12,5, Bremen 7,2(l), Breslau 39, 
Chemnitz 28, Dortmund 19, Dresden 22, Duis- 
burg 12,5, Düsseldorf 17,2, Elberfeld 16, Er- 
furt 17, Essen 14,2, Frankfurt 16,8 Gelsen- 
kirchen 19, Halle 19, Hamburg 28,5, Hamborn 
16,4, Hannover 20, Hindenburg 27, Karlsruhe 
14,4, Kassel 20, Kiel 18, Königsberg 29,5, Kre- 
feld 11, Leipzig 26,4, Ludwigshafen 14,6, Lü- 
beck 9,2, Magdeburg 19,5, Mainz 12,8, Mann 
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heim 16,8, Mülheim 10,4, München 26,4, M.- 
Gladbach 9,7, Nürnberg 19, Oberhausen 13,9, 
Plauen 18, Stuttgart 16,7, Münster 13,1, Stet- 
tin 28,4, Wiesbaden 11,3. Da der Durchschnitt 


für alle Großstädte 20 beträgt, lassen sich | 


interessante Vergleiche ziehen (Ostelbien!). 

Britisch- Westafrika ist eine interes- 
sante Nummer der Times (Oktober 1928) ge- 
widmet, die an Hand zahlreicher Karten und 
Bilder den gewaltigen Aufschwung dieser Ge- 
biete zeigt, die mit ihrer reichen Einge- 
borenenbevölkerung einmal eine wichtige Er- 
gänzung für Indien werden könnten, dessen 
Autonomie gerade jetzt Gandhi wieder for- 
dert. Besonders lehrreich sind die Ausfüh- 
rungen über den Bergbau und das Eisenbahn- 
netz Nigerias und die neuen Hafenbauten an 
der Goldküste. 

Naphthaleitungenin Rußland. Die 
Sowjetunion plant vier große Naphthaleitun- 
gen. Neben der Erneuerung der Linie Baku— 
Batum und der im Bau befindlichen Grosvy— 
Tuapse (Schwarzes Meer) sollen die Linien 
Emba (östliche Uralmündung) — Samara und 
Petrowsk (am Kaspischen Meer nördlich Der- 
bent)— Moskau ausgeführt werden. 

Industrien in Jugoslawien. Im 
Lande bestehen 4031 industrielle Unterneh- 
mungen, .davon (in v.H.) in Kroatien und 
Slawonien 33, Slovenien 10,6, der Wojwodina 
18,7 und in Bosnien und der Herzegowina und 
Dalmatien 18,6. Nur 19 v.H. fallen also auf 
das alte Königreich, das 36 v. H. der Bevölke- 
rung enthält; ein lehrreiches Beispiel für die 
Kulturarbeit, die das alte Österreich geleistet 
hat. (Vgl. hierzu Richtlinie 175 der Reichs- 
zentrale für Heimatdienst „Jugoslawien“.) 

Weltstahlerzeugung. Sie beträgt für 
das Jahr 1928 etwa 106 Mill. t (1927: 102) 
und stellt sich nach vorläufigen Berech- 
nungen wie folgt: Deutschland 14,3 (16,3), 
England 8,6 (9,2), Frankreich 9,3 (8,3), Bel- 
gien 3,9 (3,7), Luxemburg 2,6 (2,47), Rußland 
A (3,6), Italien 1,8 (1,6), Tschechoslowakei 1,7 
as 1,3 (1,25), ganz Europa 51 (52,4), 
0. 98) ws, ane Japan 1,8 (1,7), Kanada 1,2, 
Jak ndien 0,6 (0,58). Da in denselben 

a oS nur 86,4 (86,7) Mill. t Roheisen er- 
a ne) man aus der Differenz 

Kr T der Schrottversorgung. 
Koreas sind 81 vE 2... on 
tätig. Seit 1920 verfünffachte sin a schaft 
4000 qkm Land sollen d ee 

N urch künstliche Be- 
wässerung neu erschlossen werden. Mit Wei. 
zen und Gerste werden 12300 qkm bestellt, 
8000 mit Sajobohnen, 2600 mit Baumwolle, 
deren Ertrag schon heute 100000 t beträgt. 
Die Rohseidengewinnung beträgt schon 
500000 kg und beschäftigt 500000 Familien. 

Daressalam. Da der Hafenverkehr von 
1920 bis 1927 von 0,53 auf 1,29 Mill. t stieg, 
plant die Regierung einen großzügigen Aus- 
bau der Kaianlagen, : 
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76. ,Neues geographisches Hand- 
buch fir Haus, Bureau und Schule" 
von H. A. Daniel. 85. völlig umgearb. Aufl., 
hrsg. von. Stud.-Rat Dr. R. Fritzsche- 
Halle (568 S., m. 78 Fig. im Text u. 90 Taf. m. 
237 Abb.; Halle a. d. S. 1929, Waisenhaus; 
18 M.). Daniels großes Lehrbuch, das 1914 
zum letztenmal erschien, ist von seinem neuen 
Bearbeiter über seinen ursprünglichen aus- 
schließlichen Schulzweck hinaus zu einem 
„Handbuch“ für einen größeren Leserkreis 
umgearbeitet worden. Dem deutschen Hause 
soll es das Verständnis für manche geogra- 
phischen und politischen Vorgänge unserer 
Zeit ebenso erleichtern, wie es ein sicheres 
Nachschlagewerk für das Bureau, ein Vor- 
bereitungswerk des Lehrers für den Unter- 
richt und; des Studierenden für die Prüfung 
sein möchte. Diesem Zweck besonders ange- 
paßt ist die angehängte Erklärung der wich- 
tigsten geographischen Namen und Fachaus- 
drücke sowie das alphabetische Register. 
Zahlreiche Bilder und Skizzen im Text dienen 
den Bedürfnissen der Anschauung und der 
Erläuterung. 


77. „Die Entstehung der Konti- 
nente und Ozeane“ von Prof. Dr. Alfred 
Wegener-Graz (Die Wissenschaft, hrsg. von 
Prof. Dr. Wilhelm Westphal, Bd. 66, 4. 
umgearb. Aufl, 231 S. m. 63 Abb.; Braun- 
schweig 1929, Fr. Vieweg & Sohn; 12 M.). 
Wegener vertritt den Standpunkt, daß nur 
durch die Zusammenfassung aller Geo-Wissen- 
schaften die Wahrheit, d. h. dasjenige Bild 
zu finden sein werde, das die Gesamtheit der 
bekannten Tatsachen in der besten Ordnung 
darstellt und deshalb den Anspruch auf 
größte Wahrscheinlichkeit hat. So trat er an 
die die Arbeitskraft des Einzelnen fast über- 
steigende Aufgabe heran, die lawinenartig 
wachsende Literatur über die Verschiebungs- 
theorie in den verschiedenen Wissenschaften 
zu verfolgen. Infolgedessen weist die neue 
Auflage einen anderen Charakter auf als ihre 
Vorgänger. Während die frühere Literatur 
sich in der Hauptsache auf zustimmende oder 
ablehnende Äußerungen und auf Anführung 
von Einzelbeobachtungen, die entweder für 
oder gegen die Richtigkeit sprachen oder zu 
sprechen schienen, beschränkte, hat seit 
1922 die Diskussion dieser Fragen in den ver- 
schiedenen Geo-Wissenschalten nicht nur 
außerordentlich zugenommen, sondern teil- 
weise auch ihren Charakter geändert, indem 
die Theorie in zunehmendem Maße als Grund- 
lage für weitergehende Untersuchungen be- 
nutzt wird. Dazu kommt noch der soeben er- 
folgte exakte Nachweis für die gegenwärtige 
Verschiebung Grönlands, durch den die Dis- 
kussion der ganzen Frage auf eine ganz! 
andere Basis gestellt wird. i 


78, „Die Lößtheorie von L. S. Berg“ 
von Dr. Helmut Anger u. Dr. Leo Wittschell- 
Königsberg i. Pr. (Peterm. Mitt. 75 [1929] 1/2, 
7—9; Gotha 1929, Justus Perthes). 
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79,,Die Seismizitätder Ozeaneund 
Kontinente“ von E. Tams (Zeitschr. f. 
Geophysik 4 [1928] 7/8, 321--348 m. 2 K.; 
Braunschweig 1928, Friedr. Vieweg & Sohn). 

80. „Geopolitische Wirkungen des 
beginnenden Weltluftverkehrs‘“ von 
Prof. Dr. Richard Hennig-Düsseldorf (Geogr. 
Zeitschr. 34 [1928] 10, 581—586; Leipzig 1928, 
B. G. Teubner). 

8. „Das Wasser als geopolitischer 
Faktor“ von Prof. Dr. R. Hennig-Düsseldorf 
(Geogr. Zeitschr. 35 [1929] 1, 5—12; Leipzig 
1929, B. G. Teubner). 

82. „Von Seele und Antlitz der Ras- 
sen und Völker.“ Eine Einführung in die 
vergleichende Ausdrucksforschung von Dr. 
Ludw. Ferd. Clauß (99 S. m. 231 Abb.; Mün- 
chen 1929, J. F. Lehmann; 13 M.). Im Gegen- 
satz zu der naturkundlichen Anthropologie, 
die vom Körperlichen, MeBbaren und Wäg- 
baren ausgeht, schligt der Verfasser den 
anderen Weg ein, der von der Erforschung 
der Seele und ihres Ausdrucks herkommt. 
Diese seelenkundliche (psychologische) An- 
thropologie ist ein Zweig der vergleichenden 
Ausdrucksforschung, wie die naturkundliche 
Anthropologie ein Zweig der Naturwissen- 
schaft ist. Der Begriff „Rasse“ ist von den 
Vertretern der naturkundlichen Anthropologie 
letzten Endes in eine Sammlung von Eigen- 
schaften oder Merkmalen künstlich aufgelöst 
worden. Sie meinen, erst müßten alle körper- 
lichen Merkmale nach anthropometrischer und 
biologischer Methode erforscht, d. h. festge- 
stellt, belegt und auf ihre Erblichkeit geprült 
sein, ehe man mit den seelischen Merkmalen 
in gleicher Weise, also naturkundlich, anthro- 
pometrisch, verfahren könne. Clauß be- 
hauptet, daß diese seelischen Merkmale einer 
solchen Forschermethode überhaupt nicht zu- 
gänglich seien, denn es handle sich hier nicht 
um Eigenschaften, sondern um etwas, wovon 
das ganze Wesen eines lebendigen Geschöpfes 
durchgriffen sei und das sich daher auch in 
jeder künstlich abtrennbaren Einzelheit kund- 
gebe: ein inneres Gesetz. Solche Gesetze sind 
es, denen die seelenkundliche Anthropologie, 
vom Erleben und seinem Ausdruck kommend, 
nachspürt. Die Grundzüge dieser neuen For- 
schung anschaubar und einsehbar zu machen, 
ist die Aufgabe des vorliegenden Buches. 

83. „In Memoriam Karl Weule.“ Bei- 
träge zur Völkerkunde und Vorgeschichte, u. 
Mitw. seiner Schüler u. Freunde hrsg. von 
Otto Reche (437 S. m. 116 Abb., 3 K. u. 9 
Taf.; Leipzig 1929, R. Voigtländer; 18.50 M.). 
Die Gedächtnisschrift, die Mitarbeiter, Freunde 
und Schüler ihrem am 19. April 1926 zu früh 
dahingeschiedenen Meister Karl Weule wid- 
men, läßt in der Vielseitigkeit ihres Inhalts 
erkennen, auf wie vielen Gebieten Weule er- 
folgreich und befruchtend tätig war. Den 
Band eröffnet eine Biographie Weules von 
Otto Reche, der sich ein sachlich geord- 
netes Verzeichnis seiner wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen, zusammengestellt von 
Hans Plischke, anschließt. In Schul- 
kreisen wird der Schlußaufsatz ganz be- 
sondere Beachtung finden: „Völkerkunde und 
Schule‘ von Friedrich Rudolf Leh- 
mann-Leipzig. Er behandelt zunächst die 


bisherigen Bemühungen um die Einfügung der 
Völkerkunde in den Schulunterricht und sucht 
dann den Bildungswert der Völkerkunde 
durch die Praxis und theoretische Begrün- 
dung nachzuweisen. Es ist der Völkerkunde 
ganz und gar nicht darum zu tun, das sowieso 
schon so umfangreiche Wissen, das den Schü- 
lern auferlegt ist, noch um ein weiteres Maß 
zu vermehren. Sie wünscht vielmehr die 
Prinzipien des von ihr bearbeiteten For- 
schungsgebietes in den sonst schon auf der 
Schule geübten Bildungsprozeß aufgenommen, 
zu sehen. Die Bildungsarbeit der Schule soll 
durch völkerkundliche Orientiertheit des 
Lehrers kulturgeschichtlich und struktur- 
psychologisch vertieft werden. 

84. „Zum deutschen Urheberrecht 
an Kartenwerken“ von Dr. Hans H. F. 
Meyer (Mitt d. Reichsamts f. Landesaufn. 4 
[1928/29] 4, 169—179; Berlin 1929, Reichsamt 
f. Landesaufnahme). 

8. „Die Meßtischblätter als Zeu- 
gen für den naturhistorischen Ur- 
sprung der Siedlungsformen“ von 
Carl Baasen- Westerstede i. O. (Mitt. d. Reichs- 
amts f. Landesaufn. 4 [1928/29] 4, 162—168 m. 
3 Abb.; Berlin 1929, Reichsamt f. Landes- 
aufnahme). 

86. „Verfallssymptome in der mo- 
dernen Geographie“ von Prof. Dr. Sieg- 
fried Passarge- Hamburg (Peterm. Mitt. 75 
[1929] 1/2, 16—18; Gotha 1929, Justus Perthes). 

8. „Rhythmische Phänomene der 
Erdoberfläche“ von Henning Kaufmann 
(346 S. m. 15 Abb.; Braunschweig 1929, 
Friedr. Vieweg & Sohn; 16 M.). Ausführliche 
Besprechung folgt. 


Größere Erdräume 

88. „Die Deutschen außerhalb der 
Reichsgrenzen“ von Dr. Gottfried Fitt- 
bogen (Reichszentrale f. Heimatdienst, Richt- 
linie Nr. 70, 12 S. m. 2 Kartensk.; Berlin 1928, 
Zentralverlag). Kurze, aber sehr brauchbare 
Übersicht über das gesamte Deutschtum der 
Erde. 

89.,Der Baikal und derTanganjika, 
die beiden tiefsten Seen der Erde.“ 
Eine vergleichende Betrachtung von Prof. Dr. 
Wilhelm Halbfaß-Jena (Geogr. Zeitschr. 34 
[1928] 9, 516—530 m. 1 Textfig.; Leipzig 1928, 
B. G. Teubner). 


Europa 


90. „Zur Entwicklung der Zuider- 
seepläne“ von Dr. W. Classen (Geogr. Zeit- 
schrift 34 [1928] 10, 586—606; Leipzig 1928, 
B. G. Teubner). 

91. „Schweiz.“ 4. Teil: Graubünden: Prä- 
tigau, Davos, Schanfigg, Albulagebiet, Vorder- 
und Hinter-Rheintal, Engadin (Meyers Reise- 
bücher, 23. Aufl, 218 S. m. 12 K., 4 Pl. u. 4 
Runds.; Leipzig 1929, Bibliogr. Inst.; 5 M.). 
Graubiinden und vor allem das Engadin, das 
dieser vierte Band des altbewährten Führers 
behandelt, sind das Hauptgebiet des alpinen 
Wintersports. Ihm dient eine umfassende 
Übersicht der Wintersportplätze, der Ski- 
routenkarten, Wintersportliteratur usw. sowie 
ausführliche Angaben über die Wintersport- 
verhältnisse in den einzelnen Orten, über 
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empfehlenswerte Skitouren sowie über die 
Anlagen für Eis- und Schneesport an den gro- 
Ben internationalen Plätzen. In der Sorgfalt 
der Durchsicht der praktischen Angaben so- 
wie der Ergänzung und Erläuterung des Kar- 
tenmaterials gleicht der vierte Band seinen 
beiden Vorgängern (vgl. Lit.-Ber. 1928, Nr. 50, 
u. 1929, Nr. 40). 

92.,Die Landschaften derSchweiz“, 
dargest. in 20 Ausschnitten aus dem Sieg- 
friedatlas, m. Geleitw. von Dr. Paul Vosseler- 
Basel (20 Bl. [Einzelbl. u. Zusammensetzung] 
aus dem Topographischen Atlas der Schweiz 
1:25000 u. 1:50000; 64 S.; Bern 1928, Eid- 
genössische Landestopographie). 

93, „Der Kampf ums Matterhorn.“ 
Tatsachenroman von Carl Hacnsel (Lebendige 
Welt, hrsg. von Frank Thieß, 275 S. m. 
16 Abb.; Stuttgart, J. Engelhorn; 6.50 M.). 
Die Bezwingung des Matterhorns im Jahre 
1865 gestaltete sich zu einem erbitterten und 
tragischen Kampf, der mit nahezu über- 
menschlicher Anspannung aller Kräfte zwi- 
schen dem englischen Touristen Eduard 
Whymper und dem italienischen Bergführer 
Carrel ausgetragen wurde. Beide erreichten 
das Ziel, der Engländer als Erster, allerdings 
unter dem Todesopfer von vier Teilnehmern 
seiner Partie. Unter Vermeidung jeder ent- 
stellenden Ausschmückung der wahren Be- 
gebenheiten gibt das Buch eine lebendige 
Darstellung der Menschen, der Landschaft 
und der Geschehnisse, 


94. „Weisungen der Vogelschau.“ 
Flugbilder aus Deutschland und Österreich und 
ihre Lehren für Kultur, Siedlung und Städte- 
bau von Dr. Karl H. Brunner (123 S.; Mün- 
chen 1928, Georg D. W. Callwey; 13.50 M.). 
Das Buch enthält eine große Anzahl wohl- 
gelungener Luftaufnahmen von Städten, Dör- 
fern und Landschaften in guter Wiedergabe; 
vor allem Wien ist in zahlreichen Bildern 
vertreten. Der Text will die Lehren, die das 
Luftbild bietet, indem es fehlerhafte An- 
lagen scharf heraushebt, nutzbar machen für 
die Weiterbildung der Städtearchitektur, für 
we Wirken in Kultur, Siedlung und 

%. „Das Burgenland“ von Prof. Dr 
nosel ga Araz (Geogr. Zeitschr. 34 

» 990—546; Leipzig 1928, B. G. Teubner). 
Deutschland 

1 »Deutschland und Deutsch- 

bert aoe a en“ von Univ.-Prof. Dr. Nor- 

Aa -Berlin (26 $.; Berlin 1929, Zentral- 

97. „Die Luftbilda 
Berlin“ von een A r EF Se Her x 
Cöpenick (Mi i er 

penick (Mitt. d. Reichsamts f. Landesaufn 
4 [1928/29] 4, 185—191 m. 6 Abb. u. 1 Kunst. 
drucktaf.; Berlin 1929, Reichsamt f. Landes- 
aufnahme). 

98. „Die Entwaldung des Posener 
Landes“ von Dr. Walther Maas-Berlin (Pe- 
termanns Mitt. 75 [1929] 1/2, 23—25 m. 1 K. 5 
Gotha 1929, Justus Perthes), 

99 „Schlesisches Jahrbuch für 
deutsche Kulturarbeit im gesamt- 
Schlesischen Raume‘, hrsg. vom Aus- 
Schuß der Schlesischen Kulturwochen, Schrift- 


leitung: Univ.-Prof. Dr. Gierach-Prag, Geh. 
Rat Dr. Jantzen-Breslau, Stud.-Rat Dr. Mack- 
Gleiwitz-u. Wittek-Troppau (1. Jahrg. 1928/29, 
159 S. m. Abb.; Breslau 1928, Wilh. Gottl. 
Korn; 4 M.). Um den Gedanken des engen 
Kulturzusammenhanges der Schlesier diesseits 
und jenseits der Sudeten literarisch festzu- 
legen und in weitere Kreise zu tragen, be- 
schloß der Gesamtausschuß der Schlesischen 
Kulturwochen die Herausgabe eines alljähr- 
lich erscheinenden Schlesischen Jahrbuches. 
Der vorliegende erste Band 1928/29 behandelt 
in volkstümlicher Darstellung auf wissen- 
schaftlicher Grundlage die gesamtschlesische 
Sprache, Literatur und Kunst, die Volks- 
kunde, die Landeskunde und Geschichte, Han- 
del, Industrie und Gewerbe usw. in ihren Be- 
ziehungen zwischen hüben und drüben in Auf- 
sätzen von Fachgelehrten. Daneben bringt 
es auch literarische Beiträge schlesischer 
Schriftsteller sowie Besprechungen und Pro- 
ben schlesischer Kunst und schlesischen 
Kunstgewerbes. 


100. „Der Chelm, Oberschlesiens 
Muschelkalkrücken.“ Eine landschafts- 
kundliche Studie von Hildegard Dubowy (Ver- 
öffentl. Schles. Ges. Erdk., 8. H., 55 S. m. 3 
Taf.; Breslau 1928, M. & H. Marcus; 4 M.). 
Der Chelm stellt auf Grund seiner geologi- 
schen und morphologischen Verhältnisse, 
seiner Hydrographie, seiner Bodenbeschaffen- 
heit, seiner Pflanzen- und Tierwelt, seiner 
Siedlungsform und seiner bodenständigen In- 
dustrie und Wirtschaft eine Landschaft von 
ausgeprägtem Charakter dar. Trotzdem wirkt 
er innerhalb der Ostoderlandschaft nicht als 
Fremdkörper. Denn obwohl sich der Chelm 
infolge seiner markanteren Oberflächenformen 
aus der flachen oberschlesischen Landschaft 
heraushebt, so herrschen doch in bedeutendem 
Ausmaß auch bei ihm die durch die Eiszeit 
ausgeglichenen ebenen Formen Oberschlesiens 
vor und bedingen somit den organischen Zu- 
sammenhang des Chelm mit der Gesamtheit 
der oberschlesischen Diluvialplatte. Auch auf 
wirtschaftsgeographischem Gebiet kann ein 
solcher Zusammenhang festgestellt werden. 
Zwar erhält das Wirtschaftsleben des Chelm 
durch seine Kalk- und Zementindustrie typi- 
sches Gepräge, diese ist in ihrem Bestand 
aber wesentlich an die große oberschlesische 
Montanindustrie gebunden. Mithin stellt der 
Chelm einen Teil des einheitlichen Raumes 
dar und mußte naturgemäß durch die Ab- 
trennung von Ostoberschlesien, die eine Zer- 
stückelung der natürlichen Einheit von Land, 
Wirtschaft und Volk zur Folge hatte, stark 
mitbetroffen werden. Dadurch wurde eine 
Umstellung auch der Industrie im Chelm mit 
neuer Blickrichtung nach W erforderlich. 


101. „Wirtschaftskunde des Lan- 
des Thüringen“ von Dr. Johannes Müller- 
Weimar (67 S. m. 1 Industriek. u. 1 Zahlen- 
anhang; Weimar 1928, Hermann Böhlau; 
2.50 M.). Das Wirtschaftsleben des Landes 
Thüringen zeichnet sich durch eine außer- 
ordentliche Vielgestaltigkeit, durch eine Über- 
fülle einzelner Züge aus. Dies gilt sowohl für 
das gegenseitige Verhältnis der großen Wirt- 
schaftsgruppen Landwirtschaft, Industrie, 
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Handel und Verkehr, wie vor allem auch fiir 
die Ausgestaltung dieser Wirtschaftsgruppen 
je für sich. Zum anderen sind auch die Zu- 
sammenhänge des thüringischen Wirtschafts- 
lebens namentlich in seinen Grenzgebieten 
mit denen der Nachbarländer vergleichsweise 
recht enge. Während es in den einzelnen Tei- 
len des Landes große Verschiedenheiten zeigt, 
weist es in seiner Gesamtheit den gleichen 
gemischt industriell-landwirtschaftlichen Cha- 
rakter wie das Wirtschaftsleben des gesamten 
Deutschen Reiches auf, eine Mischung, in der 
allerdings die Industrie hinsichtlich des Wer- 
tes der erzeugten Güter ein wenig, hinsicht- 
lich der Zahl der beschäftigten Menschen so- 
gar stark überwiegt. Die vorliegende Schrift 
unterrichtet in gedrängter, aber umfassender 
Darstellung über die wichtigsten Grundzüge 
dieses Thüringer Wirtschaftslebens. Sie will 
einmal allen denen dienen, die aus Beruf oder 
persönlicher Neigung sich mit Fragen dieser 
Art zu beschäftigen haben, andererseits wird 
sie dem Unterricht in den Berufs- und Fach- 
schulen, auch den höheren Schulen, als Ergän- 
zung der Heimatkunde nach der wirtschaft- 
lichen Seite hin gute Dienste leisten. 

102. „Wald- und Siedlungsfläche 
Südhannovers und angrenzender 
Gebiete etwaim 5. Jahrh. n. Chr.“ von 
Dr. Walter Gusmann (Quellen u. Darstellungen 
z. Geschichte Niedersachsens, Bd. 36, 114 S. 
m. 1 K.; Hildesheim 1928, August Lax; 6 M.). 
Die Arbeit liefert einen Beitrag zu der großen 
wiehtigen Aufgabe, geographisch und histo- 
risch sicher begründete Karten des alten 
Landschaftsbildes von ganz Deutschland zu 
schaffen. Sie behandelt das Landschaftsbild 
Südhannovers und angrenzende Gebiete Kurz 
nach der Völkerwanderungszeit. Das Haupt- 
gewicht ist gelegt auf eine Kritische Schilde- 
rung der bisher angewandten Forschungs- 
methoden sowie auf die kartographische Dar- 
stellung der Ergebnisse für die erwähnten 
Landschaften. Durch die dauernde Berück- 
sichtigung sämtlicher zur Verfügung stehen- 
den Hilfsmittel ergab sich ein in fast sämt- 
lichen Punkten so klar abgegrenztes und be- 
wiesenes Bild des alten Zustandes der han- 
noverschen Landschaft vom 5. Jahrhundert, 


daß die kartographische Darstellung bei An- |: 


wendung eines Maßstabes 1: 200000 als zuver- 
lässig betrachtet werden kann. Die Karte 
zeigt, daß etwa im 5. Jahrhundert noch un- 
gefähr zwei Drittel der südhannoverschen 
Lande mit großen, zusammenhängenden Wal- 
dungen bedeckt waren. Zwischen diesen zie- 
hen sich zwei schmale, langgestreckte, alt- 
offene Siedlungsflächen hin, die sicher nach- 
gewiesen sind und zur Zeit des 5. Jahrhun- 
derts schon besiedelt waren. 

103. „Die Einführung der Topo- 
graphischen Grundkarte 1:5000 im 
Lande Baden“ von Dr.-Ing. Walther-Karls- 
ruhe (Mitt. d. Reichsamts f. Landesaufn. 4 
[1928/29] 4, 179—184 m. 4 Kartenausschn.; 
Berlin 1929, Reichsamt für Landesaufnahme). 

104. „Weinberge und Städte am Vo- 
gesenrand“ von Prof. Dr. Hans Schrepfer- 
Freiburg i. Br. (Mitt. Geogr. Fachschaft 4. 
Univ. Freiburg i. Br. [1928] 4, 31—49 m. Abb.; 
Freiburg i. Br. 1928, Selbstverlag). 


| 
| 


Asien 

105. „Hui-Hui, Asiens Islam- 
kämpfe“ von Dr. phil. h. c. Wilhelm Filch- 
ner (423 S. m. 18 Federzeichn, 1 K. u. 1 
Bildn.; Berlin-Schöneberg, Peter J. Oester- 
gaard Verlag; 7.50 M.). Filchner gibt eine Ge- 
schichte der Ausbreitung des Islams auf asia- 
tischem Boden. Einleitend schickt er einen 
Überblick über die Wirksamkeit Mohammeds 
und den Kern seiner Lehre voraus. Es ist 
schwer, in Mohammed die Grenzlinien zu fin- 
den, die den Despoten vom Schwärmer, den- 
kühl berechnenden Tatmenschen vom leiden- 
schaftlichen Politiker und Draufgänger, den 
bewußten Betrüger von dem ehrlich an seine 
übernatürliche Sendung glaubenden Gottes- 
mann scheiden. Aber wie dem auch sei, Mo- 
hammed bleibt das Verdienst, sein Volk aus 
der Finsternis eines Götzendienstes zu einer 
höheren Stufe der Erkenntnis emporgeführt 
zu haben. Im Rahmen seiner Zeit war er un- 
bedingt eine überragende, machtvolle Persön- 
lichkeit, die alle Schwächen ihrer Umwelt 
klug erkannte und in den Dienst ihrer Idee 
zu stellen wußte. Das höchste Gesetz des Ko- 
rans, das mit Flammenschrift in die Herzen 
der Gläubigen eingeschrieben ist, lautet: „Be- 
kämpfet die Ungläubigen, bis jeder Wider- 
stand gebrochen und die Religion des Herrn 
die einzige ist.“ Dabei arbeitete der Verfall 
der alten Kulturstätten der neuen Lehre Mo- 
hammeds in die Hände. Auch in Asien fand 
der Islam für seine Saat einen wohlvorberei- 
teten Boden. Aber seinem Siegeszuge ging 
der Schrecken voran. Alle Straßen der Erde, 
die er berührte, triefen vom Blute der Mär- 
tyrer aus den Reihen jener, die sich der Be- 
kehrung widersetzten. Heiden, Juden und 
Christen empfanden die mohammedanischen 
Glaubensstreiter jahrhundertelang als schreck- 
liche Geißel. Die völlige Hingabe des Ein- 
zelnen an die Idee, der fanatische Todesmut 
der Gläubigen als Auswirkung der Erfüllung 
des Gesetzes sind die Grundlagen für die Ent- 
wicklungsgeschichte des Islams. Diese her- 
vorstechendste Eigenschaft mohammedani- 
scher Frömmigkeit war die letzte Triebfeder 


bei Ausbreitung der einzigen und wahren Re- 
‘` ligion während der Jahrhunderte auf den ver- 


schiedensten Schauplätzen der Erde. Unter 
den zahlreichen Beispielen, die Filchners 
Buch dafür bringt, zeigt eines diesen Glau- 
bensianatismus in den grellsten Farben, näm- 
lich die Mohammedaneraufstände in Osttur- 
kestan während der Jahre 1825 bis 1895. In 
dieser Aufstandsbewegung spielten die Dun- 
ganen eine führende Rolle, chinesische Ta- 
taren, Reste des ältesten türkischen Stam- 
mes der Erde, die unter dem Namen „Tön- 
gens“ oder „Hui-Hui“ bekannt sind. Jeden- 
falls handelt es sich bei ihnen um Chinesen, 
die zum Islam bekehrt worden waren. Ihre 
Heimat ist Kan-su und die Dsungarei. Zwi- 
schen Kan-su und dem Pamir sind ‚sie überall 
zu treffen. Besonders zahlreich 'lebensie In 
den alten Städten, in Komul, Barkul, "Turfan, 
Urumtsi, Manassi, Kir-Karaussu, jedoch auch 
an allen übrigen Plätzen Turkestans. Ein ge- 
schlossenes Reich haben sie niemals gebildet. 
Sie sind fanatische Mohammedaner, sobald sie 
ihre. religiöse. Empfindungssphäre bedroht 
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sahen, brach der Fanatismus mit elementarer 
Gewalt durch und ließ die sonst friedlichen 
Leute zu wütenden Glaubensstreitern werden. 
So ist es verständlich, daß der Haß zwischen 
den Hui-Hui und den Chinesen auf beiden 
Seiten tief eingewurzelt war und sich in hef- 
tigem Kampfe entlud. Weitere Kapitel sind 
der Wirksamkeit Jakub Begs gewidmet, der 
zum Schrittmacher der angeborenen aggres- 
siven Bewegung des islamischen Bekennt- 
nisses nach dem Osten wurde und dessen Tat- 
kraft es gelang, wenn auch nur vorüber- 
gehend, das politische Kartenbild Zentral- 
asiens merklich zu verändern. Die letzten 
Abschnitte des Buches schildern die schweren 
Mohammedaneraulstände in China, die im 
Jahre 1895 von neuem ausbrachen und. die 
ganze Provinz Kan-su, besonders heftig aber 
Si-ning-fu erschütterten. Das überaus harte 
Schicksal, das über diese sonst friedliche 
Stadt hereinbrach, hemmte sie um viele Jahr- 
zehnte in ihrer Entwicklung. Noch heute ist 
der schwere Rückschlag in allen seinen Aus- 
wirkungen deutlich zu erkennen. 

106. „Orang-Utan.“ Bei den Urwald- 
menschen Malayas und Sumatras von Paul 
Schebesta (274 S. m. 125 Abb. u. 2 K.; Leip- 


zig 1928, F. A. Brockhaus; 16 M.). Der Ver- | 


fasser verbrachte, nur von einem malaiischen 
Diener begleitet, zwanzig Monate im Urwald 


des Inlandes der Halbinsel Malakka und Su- | 


matras zur Erforschung der Urwaldmenschen, 
der Orang-Utan. 
Überreste aus altersgrauer Vorzeit, älter noch 
als selbst der Steinzeitmensch, kennen zu 
lernen, sich in ihre Seele hineinzuversenken 
und sie, soweit es dem Fremdling möglich 
ist, seelisch zu erleben, war die Aufgabe des 
Forschers. Malakka schließt zwei Welten in 
sich, den finsteren Urwald mit den Urmen- 
schen darin und die sonnendurchflutete Küste 
mit der hastenden chinesisch-europäischen 
Kultur. An der Grenze zwischen beiden sitzt 
träumend und grollend der fatalistische Ma- 
laie. Er bildet die Barriere und zugleich die 


Brücke, wenigstens für heute noch. Das Buch, | 
handelt nur vom finsteren Urwald und seinen 
scheuen Bewohnern, nicht von den Malaien, ‘| 
und Europäern. Da die Semang oder. |, 


Chinesen 


Zwerge, die Ureinwohner des Landes, schon 
a Ortes geschildert worden sind, be- 
schränkt sich die Darstellung auf die nicht 
weniger ursprünglichen und urwüchsigen Sa- 
kai, Jakudn und Kubu, drei in der Wildnis 
verlorene und ‚vergessene Völker. Sie will das 
Buch treu schildern und ihnen die Sympathien 
des Europäers zu gewinnen suchen, 

107. „Zur Entwicklung des Ver- 
kehrs im heutigen Persien“ von Ing. 
Fritz Willfort (Mitt. Geogr. Ges. Wien 71 
[1928] 10/12, 854—368 m. 5 Abb.; Wien 1928, 
Selbstverlag). 

‚108. „Die Insel Borneo inihrer geo- 
graphisch-wirtschaftlichen Ent- 
wicklung? von H. Zondervan-Groningen 
(Geogr. Zeitschr. 35 [1929] 1, 12—24; Leipzig 
1929, B. G. Teubner). 

109. „Hongkong‘ von Prof. Dr. Eugen 
Oberhummer-Wien (Mitt, Geogr. Ges. Wien 71 
[1928] 10/12, 368—380 m. 2 Kartensk. u. 4 
Abb.; Wien 1928, Selbstverlag). 


Diese. Urwaldstämme, die | 


Afrika 

110. „Abenteuer an der Elfenbein- 
küste‘“ von Alfred Aloysius Horn, hrsg. von 
Ethelreda Lewis mit einem Vorw. von 
John Galsworthy (304 S.; Leipzig 1928, 
Inselverlag; 7 M.). Der Händler Horn be- 
richtet in dem Buche von den Abenteuern, 
die er als junger Bursche an der Westküste 
von Afrika erlebt hat, von Fahrten in unbe- 
kannte Gebiete, Kämpfen mit Gorillas und 
Elefanten, Erlebnisse mit Kannibalen und 
Sklavenjägern, Liebesgeschichten und der 
Entführung einer „weißen Göttin“, Begeg- 
nungen mit den Eroberern des Landes. Das 
noch unberührte Afrika wird wahrhaft leben- 
dig und mit feinem Humor geschildert. Die 
Art, wie Horn knapp an der Altersgrenze des 
Vergessens seine Jugenderinnerungen wieder 
lebendig werden läßt und sie mit jedem Ka- 
pitel der fortschreitenden Darstellung greif- 
barer zu gestalten versteht, ist von ganz be- 
sonderem Reiz. 

111. „Mit Kamera, Kind und Kegel 
durch Afrika“ von Colin Ross (175 S. m. 
32 Abb.; Leipzig 1928, F. A. Brockhaus; 4 M.). 
Die Filmreise, die Colin Ross in diesem Buche 
schildert, unterscheidet sich von allen ihren 
Vorgängern dadurch, daß er sie nicht allein 
mit seiner Kamera ausführte, sondern sie zu 
einer Familienreise gestaltete, indem er so- 
wohl seine Frau als treuen, tapferen Reise- 
kameraden sowie seine zwölfjährige Tochter 
Renate und seinen dreijährigen Jungen Ralph 
von Anfang bis zu Ende teilnehmen ließ, nicht 
aus Rekord- oder Sensationssucht, sondern ein- 
fach, weil er sich bei seinem ständigen Reise- 
leben nicht dauernd von ihnen trennen mochte, 
Daß diese Reisekarawane bei den ältesten 
Farmern und Kolonisten einiges Erstaunen 
erregte, ist selbstverständlich, aber es ging 
trotz mancher unvermeidlichen Abenteuer 
besser als vorauszusehen war. Dabei hielt 
sich die Reisegesellschaft durchaus nicht an 
die bequemsten Reisewege. Die Schilderung 
beginnt mit der Beschreibung des Aufent- 
haltes unter den Diamantengräbern bei Lich- 
tenburg, unter denen der Verfasser selbst als 
„Digger“ sein Glück versuchte. Um gute 
Bilder auf den Film zu bekommen, wird Lö- 
wen und Elefanten nachgeschlichen; selbst 
unter die unzugänglichen Kavirondos wagen 
sich die Eindringlinge. Erstaunlich war die 
natürlich und aus voller Unkenntnis der Ge- 
fahr entspringende Furchtlosigkeit des drei- 
jährigen Afrikareisenden. Alles nahm er mit 
der größten Selbstverständlichkeit und Ruhe 
hin. Nichts konnte ihn aus der Fassung brin- 
gen, weder das Löwengebrüll, das in manchen 
Gegenden Nacht für Nacht aus nächster Nähe 
erscholl, noch die seltsamsten Gebräuche und 
Zeremonien der Eingeborenen, noch schließ- 
lich jener Elefantenbulle, der einmal unglück- 
seligerweise in Colins Abwesenheit das Lager 
anging. 

Amerika 

112. „Vorläufige Ergebnisse einer 
Forschungsreise durch Minas Ge- 
raes (Brasilien)“ von Bruno v. Freyberg 
(Zeitschr. Ges. Erdk. Berlin [1929] 1/2, 12—16; 
Berlin 1929, Selbstverlag). 

113. „Der Steppencharakter der ar- 
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gentinischen Pampa“ von Prof. - Dr. 
Franz Kiihn (Peterm. Mitt. 75 [1929] 3/4, 
57—62; Gotha 1929, Justus Perthes). 

i Polares 

114. „Neun Männer im Eis.“ Doku- 
mente einer Polartragödie von Otto Katz (204 
S. m. 62 Abb.; Berlin 1929, Neuer Deutscher 
Verlag; 1.50 M.). Katz gibt eine kurze Schil- 
derung der unglücklichen Polarexpedition 
Umberto Nobiles mit dem Luftschiff „Italia“. 
Als unbefangene Darstellung der Geschehnisse 
können seine Schilderungen indessen nicht 
gelten. Gegenüber den vernichtenden Ur- 
teilen über Nobile, seine Landsleute und alles, 
was sie tun oder lassen, überschreiten die 
Lobpreisungen der russischen Lebensretter 
das Maß. Die Geschichte dieses Polardramas 
muß noch geschrieben werden. Hoffentlich 
findet sie einen Bearbeiter, der nach jeder 
Seite hin Gerechtigkeit walten läßt. 

115.,,Die Nobile-Nordpolexpedition 
mit dem Luftschiff.“ Verlauf der 
„Norge“- und „Italia“-Fahrten, die Rettungs- 
aktion, die daraus zu ziehenden Lehren von 
Prof. Dr. Leonid Breitfuß-Berlin-Schöneberg 
(Peterm: Mitt. 75 [1929] 1/2 u. 3/4, 1—7 u. 
71—76 m. 3 Textkärtchen; Gotha 1929, Justus 
Perthes). 

116. „Die mittlere Höhe und Eisbe- 
deckung:der Antarktis“ von Prof. Dr. 
Wilhelm Meinardus-Göttingen (Nachr. Ges. 
Wiss. Göttingen, Math.-physikal. Kl. [1927], 
S. 15). 

117. „Über den Wasserhaushalt der 
Antarktis.“ Zweite Mitteilung: „Der Was- 
serhaushalt der Antarktis in der Eiszeit“ von 
Prof. Dr. Wilh. Meinardus-Göttingen (Nachr. 
Ges. Wiss. Göttingen, Math.-physikal. Kl. 
[1928], H. 2, S. 187—172). 

118. „Der Wasserhaushalt der An- 
tarktis in der Eiszeit“ von Prof. Dr. 
Wilh. Meinardus-Göttingen (Zeitschr. f. Geo- 


physik 4 [1928] 6, 317—319; Braunschweig 
1928, Friedr. Vieweg & Sohn). er 


Unterricht 
119. Im Rahmen des „Großen Historischen 
Wandatlas“, hrsg. von Prof. Dr. Hermann 
Haack u. Prof. Dr. Heinrich Hertzberg 


sind folgende neue Karten erschienen. Aus der., 
Europa-Reihe, die von Oberstud.-Dir. Prof. Dr.. |: 


Max Georg Schmidt-Liidenscheid bearbeitet 
wird: „Europa im XV. Jahrhundert“ 
und „Europa im XVI. Jahrhundert“ 
(beide im Maßstab 1:3000000; Größe 165x204 
cm; Gotha, Justus Perthes; je 50 RM.); ferner 
aus der von Oberstud.-Dir. Dr. Benno Bohnen- 
staedt-Leipzig bearbeiteten Deutschland-Reihe 
‚die Karte: „Deutschland im Zeitalter 
‘ der nationalen Wiedergeburt 1815 
bis 1914“. Da diese Karte den Abschluß der 
Deutschland-Reihe bildet, fehlt von dieser nur 
noch die erste Karte: „Das Frankenreich unter 
den Merowingern und Karolingern 481—911“, 
auf deren Erscheinen in Jahresfrist gerechnet 
werden darf. Auch die drei neuen Karten 
sind genau nach den bisherigen Grundsätzen 
bearbeitet und tragen die Hauptmerkmale des 
großen Werkes: intensive, leuchtende Farb- 
gebung, erzielt durch vielfachen Farbendruck 
und eine dem historischen Zweck angepaßte 
Darstellung des Geländes, 


120. „Erläuterungen zu 108 Licht- 
bildern zur Landeskunde der Pro- 
vinz Sachsen nebst Anhalt“ von Ober- 
stud.-Dir. Prof. Dr. Max Georg Schmidt-Lüden- 
scheid (Erläuterungen zu Benzingers Lichtbil- 
dern f. d. geogr. Unterricht, Abt. 84, 47 S.; 
Stuttgart 1928, Theodor Benzinger). Trotz der 
Schwierigkeit, die ein landschaftlich wie wirt- 
schaftlich außerordentlich mannigfaltiges Ge- 
bilde, wie es die Provinz Sachsen darstellt, 
einer solchen Aufgabe bot, ist es dem Heraus- 
geber doch gelungen, eine treffliche ns 
schaulichung der Provinz in ihren mioon 
Erscheinungsformen zu erreichen. Die Erläu- 
terungen zu den Bildern erstreben unter Wah- 
rung des wissenschaftlichen Charakters Ver- 
ständlichkeit auch für den Nichtfachmann, 
volle, wenn auch knappe Ausschöpfung des 
Bildinhalts. Jedes Bild soll nicht für sich 
allein, sondern als Teilausschnitt der Gesamt- 
landschaft betrachtet werden. 


21.,Das Großwasserkraftwerk des 

alchensees“ (Geographische Typenbilder 
von Dr. A. Geistbeck u. Fr. Engleder, hrsg 
von Stud.-Rat Dr. Ludwig Simon-Bad 
Tölz, Nr. 30, 84x 110 cm, Farbdr.; Gotha 1928, 
Justus Perthes; 12.50 M.). Ein Blick vom 
Luftschiff durch die Gebirgsscharte zwischen 
Jochberg (1567 m) im Osten und Herzogstand 
(1731m) im Westen über den blaugrünen Spie- 
gel des Walchensees mit seinem alpinen Ge- 
birgsabschluß nach S. Vom Kochelsee (602 m), 
dessen smaragdgrüne Fluten gerade noch in 
das Bild hineinreichen, windet sich die neue 
Kunststraße in weitausholenden Serpentinen 
durch das Tal des Kesselbachs hinauf zur 
„Absätz“, der Höhe des Kesselbergs (858 m), 
von wo sie um 60 m nach Urfeld an die Nord- 
spitze des Walchensees (802 m) hinabführt, 
hart am See hin dem Westufer folgt nach Ort 
Walchensee, dessen Häuser gerade noch hin- 
ter. den Bergen hervorlugen, hinweg über die 
Halbinsel des Katzenkopfes (873 m) die Ober- 


“nach entlang nach Krüm im Isartal. Weniger 
` bequem steigt weiter unten an der Jochberg- 
"wand die alte Straße steil empor, die der 


Bayernherzog Albrecht IV. 1492—95 erbauen 


“ließ. Das ganze Südufer des Sees säumt der 


langgestreckte, fichtenbestandene Altlach- 
berg, der im Hochkopf (1304 m) gipfelt und 
den See vom Isartal trennt. Seine Matten 
und Wälder werden jenseits der Isar überragt 
von den kahlen, graugelben Schrofen des 
Hochgebirges in ihren grotesken Formen, den 
Zinken und Zacken des Scharfreiter und Kar- 
wendel. Das Ganze stellt eine alpine Land- 
schaft dar, wie sie farbenprächtiger, wechsel- 
voller und großartiger so leicht nicht, im 
Bayerischen Gebirge aber überhaupt nicht, 
wieder zu finden ist. Besondere Beachtung 
verdient das Walchenseewerk als bedeutendste 
Wasserkraftanlage Deutschlands. Es benutzt 
das durch einen Kanal zur Obernach dem 
Walchensee zugeleitete Isarwasser, das in 
sechs riesigen Druckrohren die 200‘ m hohe 
Gefällstufe zum Kochelsee hinabgeleitet wird. 
Die großartigen Anlagen dieses Wunderwerkes 
moderner Technik treten auf dem’ Bild deut- 
lich hervor. : 


a 
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1. Vorsitzender: Oberstudiendir. Dr. R. F ox- Breslau, Lübecker Straße 101, Postscheckkonto: Magdeburg 
Kaiserstr. 77 Nr. 5928. 


2, Vorsitzender ` Ober-Reg.-Rat M. Walter- Karlsruhe, Einzelmitglieder zahlen den Jahresheitrae von 1 RM. 

Hirschstr. 58 unmittelbar an den Verbandsschatzmeister. Ortsgruppen- 
Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha beiträge sind nur an den Kassenrat der betr, Gruppe zu 
Schatzmeister: Rektor Albert Miiller- Magdeburg, zahlen. 


LÄNDERKUNDLICHE STUDIENFAHRT NACH 
DEN NIEDERLANDEN 


ei Hinweis auf die früheren Mitteilungen im laufenden Jahrgang des Geogr. Anz., 
8. 31 und S. 94, beginnt die Studienfahrt am Montagmorgen, den 22. Juli, in Duis- 
burg und endet am zwölften Tag, Freitag, den 2. August, am Spätnachmittag in Aachen. 
Am Sonntagabend, den 21. Juli, ist in Duisburg Gelegenheit zu einer zwanglosen Zu- 
sammenkunft gegeben, bei der die Teilnehmer von der dortigen Mercatorgesellschaft und 
vom niederländischen Konsulat begrüßt werden. Der Abschluß in Aachen wird so recht- 
zeitig sein, daß die Abendschnellzüge nach O und S benutzt werden können. 
Voraussetzung zur Teilnahme ist: 1. daß der Reiseteilnehmer oder seine Schule Mit- 
glied des Verbandes ist oder bis Reiseantritt wird; 2. daß ein vorläufiger Reisebetrag von 
Mark 250.— bis zum 10. Juni auf das Konto Dr. Hans Spethmann, Essen, bei der 
Direktion der Disconto-Gesellschaft, Filiale Essen, mit dem Stichwort „Studienfahrt‘‘ ein- 
gezahlt wird. Ist dies bis zum 20. Juni nicht erfolgt, so wird bei den Voranmeldungen an- 
genommen, daß sie nicht aufrechterhalten werden. Der endgültige Reisebetrag, der die 
volle Verpflegung (ohne Getränke), die Unterkunft, die Fahrten mit Eisenbahn, Autobus 
und zu Schiff und die Besichtigungen umfaßt, dürfte zwischen Mark 250.— und 
Mark 300.— liegen. iai 
Sollten die Anmeldungen, wie es scheint, zu zahlreich werden, so daß Unterkunfts- 
schwierigkeiten entstehen, so muß eine Beschränkung der Teilnehmerzahl eintreten, wobei 
in erster Linie die vorläufigen Anmeldungen nach der Reihe ihres Einganges berück- 
sichtigt werden. Vorläufige Anmeldungen können bis zum Einzahlungstermin weiter 
erfolgen, was wegen der Quartierbeschaffung sogar erwünscht ist. i ; ; 
Alle Einzelheiten werden den Teilnehmern im Juni unmittelbar mitgeteilt, auch wird 
ihnen dann ein Verzeichnis der in Frage kommenden Literatur zugehen. 
Anschrift: Dr. Hans Spethmann, Essen, Bergbauverein. 


AUS DEN ORTSGRUPPEN UND „| regt eine mehr nach den ursächlichen Zusammen- 


V ‚| hängen schürfende, eine „dynamische“ Länder- 
2 ERWANDTEN VEREINEN i kunde an. Oberingenieur Dr. W. Dreyer (Han- 
Rheinisch-westfälische Geographentagung - nover) ist vorbildlich geworden in der Aufnahme 


in Düsseldorf . |} und Darbietung von länderkundlichen Forschungs- 
Auf Einladung der Staatlichen Hauptstelle für | reisefilmen, die nicht beliebig Aufgenommenes an- 
den naturwissenschaftlichen Unterricht Zweig- | einanderreihen, sondern Wesentliches vom Un- 
stelle Düsseldorf für Rheinland und Westfalen, | wesentlichen scheiden und die Beziehungen von 
hatten sich am Dienstag, den 20. November, Btu Wirtschaft und Technik zur Landschaft durch 
500 Lehrer der Geographie aus vielen Städten | Bild und erläuternde Triekzeichnungen klar ver- 
Rheinlands und Westfalens zu einer Tagung unter | anschaulichen. 
dem Gesamtthema „Neue Wege in der Länder- Dr. Ewald Banse (Braunschweig) sprach 
kunde“ in der Aula der Lessing-Oberrealschule in | über „Landschaft und Seele“ Er führte 
Düsseldorf eingefunden und wurden von dem Lei- aus, daß es drei Stufen der Erdbeschreibung gibt: 
ter, Oberstudienrat Dr. Rein, im Namen der | die kosmographische, die wahllos Stoff aneinander- 
Staatlichen Stelle und im Auftrage der Stadt Düs- reiht, die wissenschaftliche, die Stoff in Aus- 
seldorf begrüßt. Die Tagesordnung wies Vorträge | wahl und in gegenseitiger Verknüpftheit verar- 
von drei Männern auf, die durch ihre Forschungs- | beitet, und die gestaltende, die auf der wissen- 
reisen; und durch die Art ihrer länderkundlichen | schaftlichen Verarbeitung weiterbaut und nach 
Darstellung. in Wort und Bild ziel- undrichtungwei- | bildhafter Gestaltung strebt. Zu diesem Zwecke 
send geworden sind. Dr. Ewald Banse (Braun- | ordnet sie die Stoff-Fülle um die beiden Begriffe 
schweig) ist seit Jahrzehnten für eine wissenschaft- | „Landschaft und Seele“ und wertet sie nach ihnen 
lich verknüpfende und künstlerisch gestaltende | hin aus, Magneten schaffend, auf welche sich 
Länderkunde eingetreten. Dr. Hans Speth- | die zahllosen Teilchen einstellen. Landschaft und 
mann (Essen und Köln), der in seiner Doppel- | Seele zu erkennen, bedarf es nicht allein des Ver- 
Stellung Hochschule und Wirtschaft verbindet, | standes, sondern auch des Gefühls, sie zu ge- 


mn i 
ERTL 


Ne Ku 


tae Pers 


168 


Vethundsusheichten 
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stalten, benötigt man starker Kraft der Kömpo- | 


sition. Der Erfolg ist eine farbige und lebens- 
volle Darstellung, wie die n u r wissenschaftliche 
Geographie sie nicht zu geben vermag. Der Red- 
ner erläuterte seine Auffassung durch Vortragen 
eines Beispiels. 

Dr. Hans Spethmann (Köln und Essen) 
wies darauf hin, daß in den üblichen länderkund-! 
lichen Darstellungen ein statisches Nebeneinander 
(geologischer Bau, Oberflächengestaltung, Klima, 
Gewässer, Pflanzenwelt, Besiedlung, 
usw.) vorherrsche. Dieses müsse durch 
dynamische Methode ersetzt werden, die 
den Ausdruck jedes Erdraumes individuell aus der 
Nachwirkung früherer und dem Spiel und der 
gegenseitigen Beeinflussung heute wirksamer 
Kräfte (technischer, finanzieller, geologischer, po- 
litischer, klimatischer und anderer Art) in dyna- 
mischer Verbundenheit ursächlich zu erklären 
sucht. Auch er erläutert seine länderkundliche 
Method: an Beispielen und zeigt die Möglich- 
keit eines Weiterbaues der allgemeinen Geographie 
durch eine ‚geographische Synthese auf. 

Oberiı yenieur Dr. W. Dreyer (Hannover) 
führte. in ger oben angedeuteten Weise als Bei- 
spiel für den Film als Mittel der Forschung und 
des Unterrichts in der Länderkunde ausgewählte 
Au ie Forschungsreisefilme 


sgegangen sein. 
pzung der Vorträge fand E EE 
ar Bou und Kartenarsstel= 
lung sowiex § VorUhrung des von dem Reichs- 
-anttfiir: Bande: ne in. Berlin und der Ge0- 
graphischen Anstalt‘ Jaistus Perthes in Gotha be- 
arbeiteten Films | yKarte und Atlas“ statt. 

R. Rein-Düsseldorf 


Verein für Erdkunde in Altenburg 


Veranstaltungen im Winterhalbjahr 
1928/29 

171. Sitzung (7. Nov. 1928). 

brandt: „Die Halligen“. 223 

172. Sitzung (5. Dez. 1928). Studienrat- 

Rössel: „Landschafts- und Städtebilder aus 

matien“, Dr. 


H. Hilde- 


ane gts i, 
Rössel war Teilnehmer an der. vom |: 


stalteten Dalmatienfahrt. À 
173. Sitzung (15.Jan.1929). Rektor E. Kirstie: } 
„Volkswirtschaftliches aus Norwegen i in der *Nach- 
kriegszeit“. Der Konjunkturwelle in den Kriegs 
jahren folgt ein fast hoffnungsloser Zusammen- 
bruch aller Zweige der Volkswirtschaft. Wald-. 


wirtschaft, Landwirtschaft, Fischerei, Schiffahrt, < “ge i 


elektrochemische Industrie, Bergbau arbeiten mit 
Verlust; die ausländische Konkurrenz, die Höhe 
der Löhne und Steuern- bedrohen das gesamte 
Wirtschaftsleben. Die.öffentlichen, Schulden Be- 
tragen rd. vier Fünftel des Nationalvermigens. 

174. Sitzung (6. Febr: 1929). Pfarrer A. Liber 
„Erinnerungen von’ einer: Schweizer Reise. 

175. Sitzung (6. Marz 1999). ‘ Studienrat Sch 
deroff: „Die siidameriksinische Staatenwelt.. 


Wirtschaft‘ | 
eine | 


er duo; ME es 
allen i Vortragenden dürften Tür "den. | 


” Schulunterricht in der Länderkunde steke Ans: $ 


li 


Die 176. Sitzung findet am 4. Mai statt. Vor- 
| gesehen ist eine Festsitzung zur Feier des vierzig- 
| jährigen Bestehens des Vereins. Der Griindungs- 
tag ist der 21. Mai 1889. Thierfelder 


Ortsgruppe Breslau 


Geschäftsbericht über das Jahr 1928 
| Die erste Sitzung im Jahre 1928 fand am 27. Ja- 
' nuar statt, Lehrer Nikolaus berichtete über 
| die Erd- und Heimatkunde in der Grundschule, 
während Studienrat Dr. Sorg den Erdkunde- 
unterricht in der Sexta behandelt. Im Febr 

zeigte Universitätsprofessor Dr. Friederichs 


| wesentlichen Züge des Alpenbaues und der alpinen 
Landschaften. Die folgende Sitzung wurde am ` 
14. März zusammen mit der Breslauer ,,Natur- 
wissenschaftlichen Arbeitsgemeinschaft“ in der 
| Technischen Hochschule abgehalten. Hier sprach 
| Oberingenieur Slawik, Direktor des Aerokartho- 
graphischen Instituts, über das Vordringen luft- 
photogrammatischer Meßmethoden in der Behand- 
| lung moderner Wirtschaftsaufgaben. Anschließend 
“ wurde eine Schulserie von Lichtbildern vorgeführt, 
‘diepSlawik und Dr. Olbricht ausgewählt 
| hatten. Zur Vorbereitung für die Fußwanderung 
durch die Heuscheuer, die für den 16. und 17. Mai 
“unter” Führung des . Oberstudienrats Prof. Dr. 
Sturm in Aussicht genommen war, hielt Sturm 
am 9. Mai einen Vortrag über den geologischen 
Aufbau der Heuscheuer. Infolge ungünstiger Wit- 
terung mußte dieser Vortrag auf den 1. und 2. 
September verschoben werden. Eine Woche spä- 
ter wurde der Breslauer Flughafen besichtigt. Am 


| 14. Oktober folgten die Schulgeographen einer 


| Einladung des Studienrats Dr. Fedde nach Woh- 
lau. In einer mehrstündigen Wanderung führte 
Fedde uns durch die anmutige waldreiche Um- 
gegend seiner Wirkungsstätte. Anfang November 
zeigte Dr. Olbricht die von ihm entworfene 
| Wandkarte, die in kräftigen Flächenfarben die 
| ‘Landschaftsgiirtel der Erde charakterisiert. Ende 
desselben Monats berichtete Prof. Dr. Friede- 
richsen über seine Exkursion, die er im August 
11928 mit seinen Schülern in die Hohe Tatra unter- 
nommen hat. Durch die äußerst lebendige Dar- 


‘ "stellung und ganz vorzüglichen Lichtbildern wußte 


er ab: Zuhörer in besonderer Weise zu fesseln. 
töihe der Veranstaltungen schloß am 7. De- 
‘mit einer Aussprache über die Beratungs- 
Vetgebnisse der amtlichen erdkundlichen Arbeits- 
gemeinschaft, die in der Zeit vom 21. bis 30. Juni 
«1928 ‚unter der Leitung des Oberstudiendirektors 
Dr. dex in Breslau stattgefunden hat. 
st Dr. Müting 


Anhische Fachgruppe des Oldenburger 

“. Philologenvereins 
ror an ie ge. Die Geogr. Fachgruppe des Olden- 
uger- Philolo envereins veranstaltet im Rahmen 
‚der: "Studionfahrte IN ‘des Verb. deutscher Schulgeo- 


H graphen i der Zeit von Montag, den 30. Sept., 
1 ee end, 5. Okt. d. J., eine Reise zum 


nd erkehrsgeographie 
s Priv.-Doz. Dr, 


Lichte geopolitischer Betrachtungsweise“, Unte my RS 


sucht wurden 1. die Gebundenheit des Staate 

systems an die geographischen und geschi tlich 
Gegebenheiten, 2. der gegenwärtige S 
staatlichen Entwicklung, 3. die siidamerikanische 


Staatenwelt in Weltwirtschaft und Weltpolitik. © | 


an der Hand eigener Lichtbilder und Skizzen ie da 


30. Jahrgang 1929, Tafel 16 
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tit 28. Deutschen Geographentage in Magdeburg bietet der Geographische Anzeiger 
n Teilnehmern ein Sonderheft eigener Art dar. Es steht im engen Zusammenhang 
einer Abteilung der „Ausstellung, die in Magdeburg anläßlich der Tagung eröffnet 
Bw . In dieser Ausstellung wird meines Wissens zum ersten Male das Auslanddeutschtum 
ARE t zu Worte kommen utd durch Ausstellungsgegenstände die Lage des erdkundlichen 
‘Uuit8irichtes in den auslanddeutschen Schulen darzulegen bestrebt sein. Nicht alles kann 
rc die, Ausstellungsgegenstände gesagt werden. Infolgedessen haben an Ort und 
6 ansässige Sachkenner sich bereit gefunden, in den folgenden Aufsätzen die Lage 
des erdkundlichen Unterrichtes zu schildern und seine Nöte, die ja nur ein Ausschnitt 
sind ‘aus den allgemeinen schulischen Nöten der deutschen Minderheiten. Ich empfehle 
diese Arbeiten ernstester Beachtung und mache besonders auf die Vorschläge zur Abhilfe 
in dem Aufsatz von Professor Wunderlich aufmerksam. Sie bilden ein Kapitel, das 
den Deutschen Geographentag und insbesondere den Verband deutscher Schulgeographen 
‚vor eine neue, ernste, aber auch lohnende Aufgabe stellt. Möge die Beteili ung ‚an. der 
Ausstellung und am Sonderheft den Auslanddeutschen das Gefühl der Verbundenheit mit 


dem Mutterlande stärken, mögen ihre Hilferufe nich? ungehört beim ee 
En ir 


dem Verbande deutscher Schulgeographen verhallen, möge durch die Magdeb 


der Anstoß gegeben werden, daß der Geographentag und auch der Verband deutscher 


Schulgeographen eine Hilfsorganisation ins Leben rufen, so daß auf der nächsten. Z 
sammenkunft 1931 schon Taten gesehen werden können. GGA 
“as 


UBER DEN ERDKUNDEUNTERRICHT AN DEN DEUTSCHEN 
SCHULEN IN ESTLAND 


Von 
EMIL MUSSO 


Vi Orientierung über das deutsche Schulwesen in Estland seien folgende kurze 

Angaben gemacht: 

Es gibt in Estland im ganzen 25 deutsche Schuleinheiten, und zwar 2 Vorschulen 
(1.—4. Schuljahr), 7 Grundschulen (1.—6. Schuljahr), 3 Grundschulen mit je 2 Mittel- 
schulklassen (1.—8. Schuljahr), 7 vereinigte Grund- und Mittelschulen (1.—11. Schul- 
jahr), 5 Mittelschulen mit je 2 Vorklassen (5.—11. bzw. 12. Schuljahr) und 1 Handels- 
schule (7.—9. Schuljahr). Unter den Mittelschulen sind: 1 Gymnasium, 1 Oberreal- 
EN schule, 1 Realgymnasium, 8 höhere Mädchenschulen, während die 6 übrigen, die sich in 
“= den kleineren Städten des Landes mit geringer deutscher Bevölkerung befinden, Koödu- 
i kationsanstalten sind und einen Kompromißtypus darstellen, der am ehesten als neu- 
humanistisches Gymnasium zu bezeichnen wäre. In diesen Schulen werden zur Zeit ins- 
gesamt 3333 Kinder unterrichtet. Die Unterrichtssprache ist durchweg in allen Schulen 
und allen Fächern — mit alleiniger Ausnahme der Landessprache — die deutsche. Ver- 
jaltet und beaufsichtigt werden die deutschen Schulen vom Schulamt der Estländischen 
gohen Kulturverwaltung (Reval, Dom-Gericht-Str. 6), jedoch sind der Tätigkeit des 

Mfes. bezüglich der inneren Organisation des Schulwesens (Schultypen, Stunden- 
fine) durch die geltenden Gesetze und Verordnungen enge Grenzen ge- 
esamtausgaben für das deutsche Schulwesen -betrugen im Schuljahr 1927/28 
‚Zahlen) RM. “493 000.—; 'hiervon'-zahlten der Staat und die Kommunen zu- 
n RM.173000.— (35v.H.), das Schulgeld:erbrachte ebensoviel, die Deutsche Kultur- 
altung hatte RM. 114000.— (23 vi H.) zi Zahlen, und der Rest von RM. 33 000.— 
tently i rophischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, frat 6? ; ER 22 
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(7 v.H.) mußte von den privaten deutschen Schulvereinen aufgebracht werden. Das 
durch den Krieg und die Revolution verarmte, etwa 18000 Köpfe zählende estländische 
Deutschtum hatte also — neben den Staats- und Kommunalsteuern — im ganzen noch 
RM. 320000.— = RM. 18.— je Kopf der deutschen Bevölkerung für den Unterhalt 
seines Schulwesens aufzubringen. Die Lehrergehälter sind beschämend gering und er- 
reichen nicht einmal das Existenzminimum für eine Familie von vier Köpfen: ein aka- 
demisch gebildeter Lehrer kann im besten Falle nach zwölfjähriger Dienstzeit für 26 
Wochenstunden ein Gehalt von RM. 220.— im Monat erreichen, während ein Direktor, 
der durch den Bezug von Wohnungsgeldern besser gestellt ist, es hes auf RM. 330.— 
bringen kann. 


Im Vergleich zu den reichsdeutschen Schulen haben die deutschen Schulen in Estland 
mit so vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, daß man ihre Leistungen in den einzelnen 
Fächern nicht mit dem gleichen Maßstabe messen darf, wenn män sich ein zutreffendes 
Bild der an und in den Schulen Arbeitenden, von den Leitern des Schulwesens, den Lehrern 
und Schülern, machen will. Ich habe mich deshalb bemüht, die Gegenstände für die Mag- 
deburger Ausstellung so zu wählen, daß sie die Art des Unterrichts in der Erd- 
kunde, wie er bei uns geübt wird, nach Möglichkeit erkennen lassen, und bei der Aus- 
wahl der Schülerarbeiten weniger Gewicht auf eine tadellose Ausführung, als auf die Eig- 
nung, eine charakteristische Seite des Unterrichtes zu zeigen, gelegt. 

Wollte ich die Schwierigkeiten, mit denen unser Schulwesen in seiner inneren 
und äußeren Gestaltung zu kämpfen hat, alle schildern, so müßte ich den Raum weit 
überschreiten, der mir zur Verfügung steht. Es seien darum nur die größten erwähnt, 
Sie lassen sich in zwei Gruppen teilen: die Schwierigkeiten, welche aus unserer ma- 
teriellen Not erwachsen, und die, welche durch unsere Lage als Minorität bedingt sind. 

Vielfach mangelhafte, zum Teil völlig ungenügende Schulhäuser, bei den meisten 
Schulen das Fehlen von Turnhallen, von Spiel- und Sportplätzen, schlechte Ausstattung 
der Räume, veraltetes Inventar sind schon Umstände, die das Niveau der Arbeit drücken 
müssen. Wenn dazu noch eine deplorable Ausstattung mit Lehrmitteln und Bibliotheken, 
unter der fast alle unsere Schulen schwer zu leiden haben, kommt, so ist die Sache noch 
schlimmer. Am schwersten aber lastet die materielle Not auf der Lehrerschaft selbst 
und vornehmlich auf den Familienvätern, die jetzt schon seit vollen zwölf Jahren sich 
mit einem Gehalt begnügen müssen, das sie zu einer äußerst kümmerlichen Lebensfüh- 
rung zwingt, das Niveau des Standes drückt und den Lehrern — je länger die Not an- 
dauert, um so mehr — den Lebensmut, die Frische und Freudigkeit raubt, die ihr Be- 
ruf zum erfolgreichen Wirken mehr als jeder andere fordert. Wie klein unsere Verhält- 
nisse sind, kann man daraus erkennen, daß Lehrmittelsammlungen, Bibliotheken und 
Lehrergehälter mit einem Mehraufwande von nur etwa RM. 50000.— im Jahr auf einen 
einigermaßen befriedigenden Stand gebracht werden könnten! Aber diese Summe in ab- 
sehbarer Zeit hier im Lande aufzubringen, ist ganz unmöglich. Die im Verhältnis zu 
unserer Kopfzahl sehr große Zahl von Schulen, die wir unterhalten, erklärt sich aus 
unserer Siedlungsart und sozialen Schichtung: über das ganze Land verstreut leben 
18000 Menschen deutschen Stammes, die fast ausschließlich den oberen sozialen Schichten 
angehören und ihren Kindern die gleiche soziale Stellung zu erhalten gezwungen sind, 
wenn sie sie vor der Gefahr der Entnationalisierung schützen wollen. Von unseren Kin- 
dern begnügen sich nur 8 v. H. mit der Grundschulbildung, während 92 v. H. in die 
Mittelschulen (d. h. höheren Schulen) übergehen. 

Hiermit sind wir. schon bei den Schwierigkeiten angelangt, die unsere Lage als Mi- 
norität mit sich bringt. Obgleich man den staatlichen Bestimmungen, welche die be- 
sondere Stellung unseres Volkstums innerhalb des Freistaates Estland regeln, den Namen 
Kulturautonomie gegeben hat, sind wir nichts weniger als autonom. Denn unser deutsches 
Schulwesen baut sich auf denselben gesetzlichen Grundlagen auf, wie das estnische, rus- 
sische, schwedische und jüdische Schulwesen des Landes, wobei die Deutsche Kultur- 
verwaltung den deutschen Schulen gegenüber nur dieselben Rechte ausübt, wie die 
Kommunalverwaltungen gegenüber den an Schulen (mit Ausnahme der ‘jiidischen, 
denn auch die Juden haben in Estland sino Kutna. Mit anderen Worten: 
bei der Festsetzung der Schultypen, Stunde: In, Lehrpläne und noch in vielen anderen 
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Dingen, die für uns von Wichtigkeit sind, können wir nur gelegentlich durch persönliche 
Beziehungen zu höheren Beamten der Zentralbehörden und ihr wechselndes Entgegen- 
kommen die Erlaubnis zu — meist geringen — Abweichungen von den Gesetzen und 
Verordnungen erreichen, die in der Hauptsache auf ein Volkstum anderen National- 
charakters, anderer sozialer Schichtung, anderer Lebensgewohnheiten, einer anderen Welt- 
anschauung und demgemäß einer andersgearteten pädagogischen Einsicht zugeschnitten 
sind. Daß dieser Zustand auf die Dauer nicht befriedigen kann und manche Hemmungen, 

‚ mit sich bringt, die dem Erzieher die Freude an seiner Arbeit beeinträchtigen, liegt auf 

/ der Hand. — Ein weiterer Umstand, der für die Absolventen unserer Mittelschulen gegen- 
über ihren reichsdeutschen Kameraden ein Minus an Kenntnissen und geistiger Entwick- 
lung zur Folge haben müßte, ist die kürzere Dauer der Schulzeit, die bei uns bis zum 
Abiturium nur 11 Jahre umfaßt (nur unser Realgymnasium, die über 600 Jahre alte Re- 
valer Domschule, hat 12 Schuljahre). Da wir aber wenigstens in den Hauptfächern un- 
gefähr dasselbe erreichen wollen, wie in Deutschland, so müssen wir infolgedessen die 
Zahl der Stunden in den Nebenfächern beschränken. Auch die Notwendigkeit, unseren 
Kindern eine gründliche Erlernung der estnischen Sprache zu ermöglichen, wirkt in der- 
selben Richtung. ; 

Der allgemeinen Schwierigkeiten sind, wie man sieht, nicht wenige. Trotzdem miissen 
wir anerkennen, daß wir es — abgesehen von den materiellen Nöten — immer noch besser 
haben, als in den letzten drei Jahrzehnten der russischen Zeit, und besser als viele 
unserer Stammesbrüder in den von Deutschland und Österreich gewaltsam getrennten Ge- 
bieten. Vor manchen von ihnen haben wir Balten auch noch das voraus, daß wir seit 
Jahrhunderten an den Kampf um unsere nationalen Güter gewöhnt sind. Der Kampf ist 
bei uns das Normale, Ruhe und Sicherheit unbekannt. Darum werden wir den Druck der 
Verhältnisse weniger spüren als jene. 

Wie weit nun im besonderen der Erdkundeunterricht unter dem Dargelegten zu 
leiden hat, läßt sich mit kurzen Worten sagen. Der Mangel an Wandbildern und 
-karten ist groß; man behilft sich mit Ansichtspostkarten, Ausschnitten aus Zeit- 
schriften und anderen Bildern mannigfacher Herkunft und selbstangefertigten Wand- 
karten. Eine gute physikalische Wandkarte Estlands gibt es überhaupt nicht im Handel, 
nur eine nicht gerade hervorragende physikalisch-politische mit Ortsbezeichnungen in 
estnischer Sprache, die von den deutschen sehr stark abweichen (Reval — Tallinn, Dor- 
pat — Tartu, Oesel — Saaremaa, Weißenstein — Paide, Wesenberg — Rakvere, Em- 
bach — Emajögi, Heiligensee — Pühajärv usw.); daher ist diese Karte in den deutschen 
Schulen nicht oder nur mit Vorsicht zu benutzen. — Ein besonderes Kapitel bilden die 
Lehrbiicher. Da unsere Schulgemeinschaft viel zu klein ist, um fiir speziell unseren 
Bedürfnissen angepaßte Lehrbücher einen genügenden Absatzmarkt zu bilden, sind wir 
auf den Gebrauch reichsdeutscher Lehrbücher angewiesen. Diese aber sind erstens einmal 
für uns sehr teuer, darum vererben sie sich Jahre hindurch auf die folgenden Schüler- 
generationen. Müssen dann doch mal einige neue Bücher angeschafft werden, so sind 
in Deutschland mittlerweile neue Ausgaben erschienen. So kommt es, daß in ein und 
derselben Klasse Lehrbücher in drei bis vier verschiedenen Ausgaben im Gebrauch sind, 
die nicht miteinander übereinstimmen. Abgesehen davon aber sind die reichsdeutschen 
Lehrbücher ja nicht nach unseren Programmforderungen zusammengestellt, daher muß 
der Lehrer hier Kürzungen und dort Zusätze machen. Ferner zeigen einige in Deutsch- 

"land herausgegebene, sonst sehr gute Lehrbücher der Erdkunde, namentlich das Erd- 
kundliche Arbeitsbuch von Harms-Sievert, eine politische Einstellung, die dem est- 
nischen Bildungsministerium, das sich die Genehmigung der Einführung von Ge- 
schichts- und Erdkundelehrbüchern vorbehalten hat, als „unerwünscht“ erscheint, wes- 
wegen dieses ausgezeichnete Buch bei uns verboten ist. Zwar haben wir dem Verlage vor- 
` geschlagen, eine „neutrale‘‘ Ausgabe mit Fortlassung aller Stellen, die den Unwillen 
nichtdeutscher Bildungsgewalthaber erregen könnten, zu veranstalten. Der Verlag aber 
könnte sich hierzu nur entschließen, wenn er eine Garantie für einen genügenden Ab- 
satz hätte. Um diese zu schaffen, müßte sich eine Reihe auslanddeutscher Schulver- 

- waltungen bzw. Schulen zusammenschließen. Als Zusatz müßte jede auslanddeutsche 
Gruppe ein Lehrbuch der Erdkunde ihves Landes haben (vgl. Winkler-Hueck: 
Geographie Estlands; hrsg. vom Schulamt der Estländischen deutschen Kulturverwal- 

: 29% 


> Pan yi 
I G 


172 Emil Musso: Uber*den Erdkundeunterricht an den deutschen Schulen in Estland 


tung). Vielleicht nimmt jemand, der über die nötige Zeit verfügt, diese Anregung auf 
und versucht, einen entsprechenden Zusammenschluß auslanddeutscher Gruppen zu einem 
„Zweckverbande‘ zustandezubringen. (Nebenbei gesagt, könnte das auch für Lehrbücher 
manches anderen Faches geschehen.) ; 

Eine weitere Schwierigkeit, welche die Lehrer der Erdkunde zu überwinden haben, 
hat ihren Ursprung noch in der russischen Zeit. Die Mehrzahl unserer akademisch ge- 
bildeten Lehrkräfte hat ihre Bildung an der Universität Dorpat nach der Russifizierung 
— also eigentlich an der Universität „Jurjeff“ — erhalten und hat deswegen keine spe- 
zielle Vorbildung in der Erdkunde. Im Jahre 1893 nämlich wurde auf Betreiben des von 
der zarischen Regierung ernannten Rektors Budilówitsch (dessen Name als der des Ver- 
nichters der blühenden deutschen Universität Dorpat wie der des Herostratos genannt zu 
werden verdient) der Lehrstuhl für Geographie an der Dorpater Universität abgeschafft. 
Begründung: da es im ganzen russischen Reich keinen solchen Lehrstuhl gibt, so darf 
auch Dorpat keinen haben! So leiden heute noch unsere Schulen an den damaligen blöden 
Bestrebungen zur Schaffung einer russischen Einheitskultur. Der Unterricht wird von 
Historikern, Naturwissenschaftlern und zum Teil von nicht akademisch gebildeten Lehr- 
kräften erteilt, die ihr Möglichstes tun, um Stoff und Methode zu beherrschen. 

Die für einen lebensvollen Unterricht, welcher sich der Methoden der Arbeitsschule 
bedienen will, so notwendigen heimat- und erdkundlichen Spaziergänge, Ausflüge und 
Reisen können teils infolge der materiellen Notlage, teils wegen schlechter Verkehrs- 
verhältnisse und mangelnder Unterkunftsmöglichkeiten, teils aber auch infolge der klima- 
tischen Verhältnisse leider nur viel weniger oft unternommen werden, als es wünschens- 
wert wäre. Der späte, meist kühle Frühling und der nasse Herbst sind hierzu wenig ge- 
eignet; die warme Zeit aber, Juni—August, fällt ganz in die langen Sommerferien. Diese 
müssen, um Schülern und Lehrern die nötige Erholung zu bieten, auf mindestens 21/, Mo- 
nate bemessen werden, denn der lange und dunkle Winter ermüdet und schwächt den 
Körper, der im Sommer ausreichende Gelegenheit haben muß, die unserem Lande nicht 
eben freigebig spendende Sonne zu genießen. 

All diese Nachteile müssen wir hinnehmen und zu überwinden suchen, so gut es geht. 
Wir können uns aber auch einiger Vorteile rühmen. So bietet unser Land viele inter- 
essante und leicht zu beobachtende Beispiele für die Erdgeschichte, insbesondere für die 
mannigfachen Wirkungen der Eiszeit, die der Oberflächengestaltung ihren machtvollen 
Stempel aufgedrückt hat. — Zur Belebung des Unterrichts kann auch der Umstand aus- 
genutzt werden, daß viele unserer Schulkinder in den Wirren und Stürmen der Kriegs- 
und Nachkriegszeit jahrelang in fremde Länder verschlagen gewesen sind, ehe sie mit 
ihren Eltern zu dauerndem Aufenthalt in der alten Heimat landeten. Dieser Kinder Be- 
obachtungen und Erinnerungen helfen ihren Klassenkameraden Lebendigkeit und An- 
schaulichkeit der Vorstellungen gewinnen. — Die Kleinheit unseres Landes läßt zudem so- 
wieso schon Blicke und Gedanken gerne über die Grenzen schweifen, erweckt und er- 
hält das Interesse für fremde Länder. Reisebeschreibungen und Erlebnisse in fernen Ge- 
bieten bilden die liebste Lektüre unserer Knaben, nur können wir ihren Lesehunger aus 
Mangel an Büchern in den Schulbibliotheken nicht immer stillen. Erzählungen Ver- 
wandter und Bekannter, die in früheren besseren Zeiten oft weite Reisen machten, be- 
leben die Phantasie und lassen den Wunsch nach weiterer Belehrung entstehen. So ist 
unsere Schülerschaft für die Erdkunde sozusagen gut disponiert. — Erwähnt seien noch in 
diesem Zusammenhang die Pfingsttagungen des Vereins für das Deutschtum im Ausland, 
die alljährlich etwa zwanzig deutschen Kindern aus Estland Gelegenheit geben, nach 
Deutschland zu fahren und einige Wochen in deutschen Gauen zu wandern. 

Die dem Erdkundeunterricht zugeteilte Stundenzahl kann nur verhältnismäßig ge- 
ring sein. Vom 4. Schuljahr an wird in der Erdkunde unterrichtet, und zwar bis zum 
7. Schuljahr einschließlich in allen Schulen mit je zwei Stunden wöchentlich; erst vom 
8. Schuljahr an differenzieren sich in der Erdkunde die Stundentafeln für die verschie- 
denen Typen der Mittelschule, so daß die Absolventen des neuhumanistischen Gymna- 
siums und der höheren Mädchenschulen im ganzen in 14 Wochenstunden Erdkundeunter- 
richt gehabt haben. Die entsprechenden Zahleh'für ‚die anderen Typen sind: Oberreal- 
schule 13, Realgymnasium 12, Gymnasiät 11. Im 1. und 2. Schuljahr wird 
heimatkundlicher Anschauungs- und Beobachtungsunterrieht in Verbindung mit Deutsch, 
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Modellieren und Zeichnen getrieben, während im 3. Schuljahr der eigentlichen Heimat- 
kunde drei Wochenstunden zuerteilt sind. 

Neben der Einführung in die Erdkunde Estlands verfolgt der Heimatkundeunterricht 
in den ersten drei Schuljahren noch den Zweck der Vorbereitung für den allgemeinen 
Erdkundeunterricht durch die Erarbeitung der wichtigsten geographischen Grundbegriffe 
und des Verständnisses der kartographischen Veranschaulichungsmittel. Daran schließt 
sich im 4. Schuljahr die Bearbeitung der wichtigsten und charakteristischen erdkund- 

‚lichen, Erscheinungen in den die Ostsee umgebenden Staaten: Lettland, Finnland, Skan- 

/ dinavien, Rußland, Deutschland; auch England wird berührt als Staat, der in besonders 
lebhaften Handelsbeziehungen mit Estland steht. Das 5. Schuljahr ist den außereuro- 
päischen Erdteilen gewidmet, das 6. Europa, wobei der Lehrplan verlangt, daß das 
Hauptgewicht auf die klare Erarbeitung der geographischen Begriffe zu legen ist; bei 
jedem Lande werden diejenigen Erscheinungen ausführlicher behandelt, die besonders ge- 
eignet sind, neue geographische Begriffe zu erarbeiten oder schon bekannte durch den 
Vergleich allseitiger zu klären; es soll vermieden werden, das Gedächtnis mit unwesent- 
lichen Namen und Erscheinungen zu belasten. Daneben wird im 4., 5. und 6. Schuljahr 
die mathematische Erdkunde in mäßigem Umfange gelehrt. 


Im 7. Schuljahr folgt eine kulturgeographische Behandlung der außereuropäischen 
Erdteile mit eingehender Berücksichtigung der wirtschaftlichen Verhältnisse und der Be- 
deutung der Kolonien für die europäischen Mächte. Das 8. Schuljahr ist einem genauen 
Bekanntwerden mit der Geographie Estlands und der an die Ostsee grenzenden Länder 
mit Ausnahme Deutschlands gewidmet, während das 9. Schuljahr Mitteleuropa zum 

tande hat. Nachdem im 10. Schuljahr die Länderkunde Europas und die allgemeine 
vergleichende Erdkunde behandelt worden sind, bildet ein Kursus der Kosmographie den 
Beschluß des erdkundlichen Unterrichts in der höheren Schule. 


Über die Art des Unterrichtes ist kurz zu sagen, daß im allgemeinen nach der An- 
wendung der Prinzipien der Arbeitsschule gestrebt wird; natürlich machen es manche, be- 
sonders ältere, Lehrer auch anders. Nie aber hat man bei uns versucht, Auswüchse mo- 
dernster Pädagogik ins Schulleben zu pflanzen. Experimente können wir uns nicht 
leisten; darum müssen wir uns bescheiden und vorsichtig begnügen, die aus dem Wider- 
streit der pädagogischen Meinungen, welche in Deutschland im Kampfe aufeinander- 
prallen, als bleibende Werte sichtbaren Erkenntnisse zum Ziel unserer praktischen Ar- 
beit zu machen. Wir halten darum für einen guten Lehrer den, der es versteht, das 
Interesse der Kinder zu wecken und lebendig zu erhalten, anschauliche, klare Vorstel- 
lungen und Begriffe in ihnen entstehen zu lassen, die Klasse zu gemeinsamer freu- 
diger Arbeit anzuhalten, Liebe zu Heimat, Volkstum und Natur zu wecken und vor allem 
— ein Freund der Kinder zu sein. 


DIE ERDKUNDE IN DEN DEUTSCHEN SCHULEN LETTLANDS 


Von 
BERNHARD HOLLANDER 


> as deutsch-baltische Kulturleben im alten Livland, der ersten überseeischen Kolonie 
rea des Deutschen Reiches, hat sich im engsten Zusammenhange mit dem des Mutter- 
4 landes entwickelt. Alle Strömungen des geistigen Lebens in Deutschland sind, wenn auch 
meist etwas später, im Baltikum gleichfalls bemerkbar. So nimmt auch die Geschichte der 
baltischen Schule, an der einstmals zahlreiche Pädagogen aus dem Reiche wirkten, den- 
selben Verlauf wie die Schulgeschichte Deutschlands. Die deutsche Kultur, die deutsche 
. Schule behaupteten sich in Livland auch unter den verschiedenen Fremdherrschaften. In 
` der mit dem 18. Jahrhundert beginnenden russischen Periode erfreuten sich „die deut- 
schen Ostseeprovinzen RuBlands“ in vieler Beziehung anfangs einer großen Selbständig- 
. keit. In der Mitte des 19. Jahrhunderts. setzten aber die Russifizierungsbestrebungen ein, 
7 die unter dem Kaiser Alexander IR! u. Höhepunkt erreichten. Seit dieser Zeit hat 
die baltische Schule fortwährende Wan en, sowohl was die Unterrichtssprache, als 
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auch was die Schulverfassung und die Lehrpläne anbetrifft, durchmachen müssen. Nach- 
dem mehrere Jahrzehnte — von 1887 an — überhaupt keine deutsche Schule erlaubt ge- 
wesen war, konnten nach der Revolution vom Jahre 1905/06 wenigstens deutsche Privat- 
schulen ohne alle staatlichen Rechte eröffnet werden. Der Weltkrieg nahm auch diese 
kleine Vergünstigung und veranlaßte 1915 die Evakuierung aller staatlichen und städti- 
schen. Schulen aus Riga nach Dorpat oder nach Rußland. Viele Kinder blieben in Riga 
ohne Schule und drohten zu verwildern. Sofort nach der Besetzung Kurlands (1915) und 
Rigas (1917) durch die deutschen Truppen wurden auch deutsche Schulen eröffnet. Jetzt 
mußte alles streng nach preußischem System und preußischen Lehrplänen eingerichtet 
werden. Es war unter den damaligen Verhältnissen keine leichte Arbeit, aber die Be- 
geisterung der Lehrerschaft half die Schwierigkeiten überwinden. Doch auch dieser eben 
aufgerichtete Bau brach bald wieder zusammen. Nach dem Abzug der deutschen Truppen 
trat (Januar 1919) die fünfmonatige Schreckensherrschaft der Bolschewisten ein. Sie 
ließen die deutsche Schule bestehen, aber diese mußte sich dem Programm der „einheit- 
lichen Arbeitsschule‘‘ anpassen. Dabei wurde die Disziplin systematisch untergraben, und 
nur dank dem gesunden Geist unserer Schülerschaft wurden Ausschreitungen vermieden. 
Unserer baltischen Jugend war auch in erster Linie die am 22. Mai 1919 erfolgte Be- 
freiung Rigas zu verdanken. Nun konnte die bereits am 18. November 1918 prokla- 
mierte Republik Lettland mit dem Aufbau des Staates beginnen, nun mußten auch die 
Deutschbalten wiederum ihr ganzes Schulwesen neu gestalten. 

Den deutschen Abgeordneten gelang es im Dezember 1919 im lettländischen Volksrat 
beim Erlaß eines allgemeinen Gesetzes über die Bildungsanstalten ein kurzes „Spezial- 
gesetz der Minoritäten‘ durchzusetzen. Nach diesem ist das Schulwesen der Mi- 
noritäten innerhalb gewisser Grenzen in seiner Organisation autonom. Im Bildungs- 
ministerium besteht als autonome staatliche, dem Minister unmittelbar unterstellte deutsche 
Behörde: die Verwaltung des deutschen Bildungswesens. Dieses Gesetz be- 
steht noch jetzt, doch wird im Parlament über ein neues Schulgesetz verhandelt. Zum 
erstenmal konnten die Deutschen ihr Schulwesen in Lettland nach ihren eigenen Bedürf- 
nissen und Wünschen organisieren, wobei nur einzelne allgemeine gesetzliche Bestim- 
mungen zu berücksichtigen waren, wie z. B. das demokratische Prinzip der einheit- 
lichen Grundschule. : x { 3 

Bei der neuen Organisation suchte man vor allen Dingen eine enge Verbindung zwi- 
schen der Verwaltung des deutschen Bildungswesens, dem Elternhause und der Lehrer- 
schaft herzustellen. Das ist wohl auch gelungen. Die oberste Leitung der ersteren liegt 
in den Händen der von den Deutschen selbst gewählten Personen, denen sämtliche öffent- 
liche und private deutsche Schulen unterstellt sind. Die Elternschaft, das heißt die ganze 
deutsche Gesellschaft, hat sich in einem „Deutschen Elternverbande‘, die Lehrer- 
schaft in einem „Deutsch-baltischen Lehrerverbande“ organisiert. Neben der 
amtlichen Verwaltung des deutschen Bildungswesens steht ein Schulkonseil, zu dem die 
Glieder der Verwaltung, Vertreter der Eltern- und Lehrerschaft gehören. Häufige 
Direktorenkonferenzen unter Leitung eines Gliedes der Verwaltung bewirken es, daß diese 
stets in enger Fühlung mit der Lehrerschaft bleibt. Die Verbindung zwischen Schule und 
Haus wird durch eine bei jeder Schule bestehende Schulkonferenz, zu der die Klassen- 
ordinarien und Vertreter der Eltern gehören, aufrechterhalten. 

Die deutsche Schule in Lettland?) umfaßt zwei aufsteigende Kategorien: die Grund- 
und Mittelschule. Erstere ist sechsklassig mit einer Vorklasse, die einen ein- bis zwei- 
jährigen Kursus hat. Sie ist „Einheitsschule“ und hat mit Ausnahme der Grundschule 
des klassischen Gymnasiums überall das gleiche Programm, wenigstens in der Theorie. 
Auf der Grundschule baut sich die vierklassige Mittelschule (Gymnasium) auf, die sich 
in fünf Typen gabelt: das klassische Gymnasium, das Latein-Gymnasium, das naturwissen- 
schaftliche und das neuhumanistische Gymnasium, das Mädchengymnasium. In jedem 
dieser fünf Typen steht eine bestimmte bildende Fachgruppe im Mittelpunkte des 
Unterrichtes. Im Mädehengymnasium wird der Ausbildung für die Pflichten der Haus- 
frau und die praktischen Frauenberufe weitgehend Rechnung getragen. In dem Pro- 


1) Vgl. Wachtsmuth im Jahrbuch des Deutschen‘ Elternverbandes in Lettland für das 
Jahr 1923. e 
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gramm der übrigen Schulen ist kein Unterschied zwischen den von Knaben oder Mädchen 
besuchten vorhanden. Für die Absolventen der Grundschule bestehen Fach- und Fort- 
bildungsschulen. Die Abiturienten der Mittelschulen — mit Ausnahme des Mädchen- 
gymnasiums — haben das Recht zum Eintritt in eine Hochschule. Zur Ausbildung der 
Lehrkräfte ist ein deutsches Pädagogisches Institut begründet. Das Herderinstitut, eine 
staatlich anerkannte, nicht alle Fakultäten umfassende Hochschule, will den deutschen 
Studenten der lettländischen Universität auch ein Studium in der Muttersprache, we- 
nigstens in den ersten Studienjahren, ermöglichen. Das Herderinstitut soll auch der 
Lehrerschaft eine Möglichkeit zur weiteren Fortbildung gewähren. Für die Grund- 
und Mittelschule hat die Lehrerschaft selbst ausführliche Lehrpläne ausgearbeitet, die 
nach gemeinschaftlicher Beratung mit der Verwaltung des deutschen Bildungswesens 
immer wieder den Bedürfnissen angepaßt werden. 

Im Lehrplan der deutschen Schule finden der heimatkundliche Anschauungs- 
unterricht, die Heimatkunde und die Erdkunde, was die Stundenzahl anbetrifft, eine an- 
gemessene Berücksichtigung. In der Vorklasse drei Stunden, in der 1. und 2. Klasse je 
vier Stunden, in der 3. bis 6. Klasse je zwei Stunden, in der 1. bis 3. Klasse der 
Mittelschule je zwei Stunden. In der obersten Klasse der Mittelschule hat nur das Mäd- 
chengymnasium noch zwei Stunden für die Erdkunde erübrigt. Allein das klassische 
Gymnasium hat leider, um eine Zersplitterung zu vermeiden, in der Mittelschule vom 
Unterricht in der Erdkunde ganz abgesehen. - 


In den deutschen Schulen Lettlands ist die Anzahl der weiblichen Lehrkräfte eine 
verhältnismäßig sehr große, was bei aller Anerkennung der Leistungsfähigkeit, der Ge- 
wissenhaftigkeit und des eifrigen Strebens der Damen im Interesse wenigstens der 
Knabenschulen aus mehrfachen Gründen doch zu bedauern ist. So liegt auch der Unter- 
richt in der Heimat- und Erdkunde zum großen Teil in den Händen von Lehrerinnen, die 
im Pädagogischen Institut wohl nur für den ersteren eine genügende Ausbildung erhalten. 
Eine fachmäßige Vorbildung mangelt übrigens auch den meisten Geographielehrern. 
Meines Wissens sind in den deutschen Schulen Lettlands nur zwei Lehrer vorhanden, die 
sich speziell für dieses Fach vorbereitet haben. Den Unterricht erteilen meist Historiker 
oder Naturwissenschaftler, aber auch ganz abseits Stehende. Sie sind als Geographen 
ganz Autodidakten und bereiten sich je nach ihrer Eigenart mit mehr oder minder gro- 
Bem Eifer und Interesse für diesen Unterricht vor. Abgesehen von der eigenen Arbeit, 
erhalten sie Anregungen von außen her fast nur im kollegialen Verkehr und durch das 
schon erwähnte Herderinstitut. Die gelehrte Herdergesellschaft, die dieses begründet 
hat, veranstaltet auch häufig Vorträge von aus Deutschland, Österreich oder Skandinavien 
berufenen Professoren, und alljährlich Hochschulkurse, an denen sich die namhaftesten 
Gelehrten beteiligen. Wir haben in den letzten Jahren hier Gelegenheit gehabt, die Pro- 
fessoren A. Penck, Alfred Wegener, M. Friederichsen, K. Andrée und andere 
zu hören und von ihnen reiche Belehrung und Anregung zu erhalten. Am Herderinstitut 
hat dio baltische Landeskunde einen vortrefflichen Vertreter in Prof. Dr. K. Kupffer?), 
dem die Lehrerschaft zu großem Danke verpflichtet ist. Sonstige erdkundliche Fächer 
werden aber kaum vorgetragen. Dazu kommt, daß unsere Lehrer meist mit Stunden 
überhäuft und auf Nebenverdienste angewiesen sind, wodurch sie in der eigenen Fort- 
bildung behindert werden. Aus Mangel an Mitteln sind sie auch nur selten in der Lage, 
weitere Reisen, die sie über die Grenzen der Heimat hinausführen, zu unternehmen. Und 
doch ist gerade für den Geographen eine durch Reisen und eigene Anschauungen hervor- 
gerufene Erweiterung des geistigen Horizontes eine Lebensfrage. Namentlich ist der Be- 
such von Ferienkursen und geographischen Tagungen, auf denen ein Verkehr mit Fach- 
genossen ermöglicht wird, dringend erwünscht. Wohl ist man gerade zurzeit im Deutsch- 
baltischen Lehrerverbande eifrig darauf bedacht, Mittel und Wege zu finden, um unseren 
Lehrern durch Reisestipendien in ihrer Fortbildung zu helfen, aber noch sind 
wenig Erfolge zu verzeichnen. Ist doch die wirtschaftliche Lage augenblicklich überhaupt 
eine schwierige. Wenn der Geographielehrer sich in seinem Fache fortbilden will, so 
bedarf er weiter einer guten Bibliothek. Er ist meist nicht imstande, sich größere 


2) Prof. K. Kupffer ist der Herausgeber der ganz vortrefflichen „Baltischen Landes- 
kunde“, Riga 1911, die leider im Buchhandel nur noch schwer zu erlangen ist. 
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teuere Werke selbst anzuschaffen, und unsere öffentlichen und Schulbibliotheken lassen 
ihn gerade für sein Fach oft im Stiche. 

Was die beim Unterricht verwandten Lehrbücher anbetrifft, so wird beim An- 
fangsunterricht meist das von den Damen v. Sieard und Freulieb verfaßte Buch 
„Lettland-, Estland-, Litauen - Erdkunde“, Riga 1923, das jetzt in zweiter verbesserter 
Auflage erscheinen soll, benutzt. In den weiteren Klassen werden hauptsächlich die von 
einem gleichfalls einheimischen Kollegen G. Blum verfaßten „Leitfäden und Lehr- 
bücher der Erdkunde‘ 3) sowie die bekannten Bücher von Fischer-Geistbeck ge- 
braucht. Die ersteren haben große Vorzüge, da sie auf wissenschaftlicher Grundlage 
streng systematisch aufgebaut sind, aber sie werden von einigen Lehrern abgelehnt, weil 
sie für die Kinder schwer sind und in der Gliederung nach Einzellandschaften sehr weit 
gehen. In einigen Schulen war das Lehrbuch von Harms-Sievert*) eingeführt 
worden, doch wurde es von dem lettländischen Innenminister verboten. _ 


Schlimmer als mit den Büchern steht es mit den Lehrmitteln, dem Anschauungs- 
material. Hierbei hängt natürlich sehr viel von den Lehrern selbst und von der Leitung 
jeder Schule ab. Einige verstehen es, sich selbst zu helfen, durch eigene Arbeit oder 
durch Sammeln Material herbeizuschaffen oder Geldmittel zu erlangen. Anderen will das 
nicht gelingen. Die größeren Schulen in Riga sind noch meist mit Lehrmitteln einiger- 
maßen versorgt. Manche besitzen Stereoskope, Projektionsapparate oder Epidiaskope, 
und für Lichtbilder ist durch eine dem Elternverbande gehörige Sammlung gesorgt. Die 
geographischen. Anschauungsbilder stammen, soweit sie nicht von den Lehrern selbst ge- 
sammelt sind, zum Teil noch aus der Vorkriegszeit, sind aber auch durch Neuanschaf- 
fungen ergänzt worden. Sehr geklagt wird in einigen Schulen über den Mangel an guten 
Schulwandkarten. Diese sind oft veraltet oder in einem schlechten Zustande. Bezeich- 
nend ist, daß uns eine neuere deutsche Schulwandkarte für die Heimat fehlt. Eine 
Lehrerin hat wohl eine kleine Karte von Prof. Kupffer für mehrere Schulen in grö- 
Berem Maßstabe nachgezeichnet, aber es existieren nur wenige Exemplare. Ganz schlecht 
sind die Schulen in den kleinen Städten und auf dem Lande mit allen diesen Dingen 
versorgt, zumal die Kinder nieht einmal immer die Mittel haben, um sich selbst einen 
Schulatlas zu kaufen. Es klingt traurig, wenn mir eine Lehrerin aus einer kleinen Stadt 
schreibt: „In unserer Schule werden keine Lehrmittel angewandt, auch keine besonderen 
Bilderwerke gebraucht. Hilfsmittel beim Unterricht in der Heimatkunde werden nicht 
angewandt.“ Hier trifft meines Erachtens wohl auch die Schule eine Schuld, die sich 
nicht selbst zu helfen verstanden hat. Es ist jetzt die Einrichtung getroffen, daß die 
besser situierten Rigaer Schulen die Fürsorge für solche kleine Schulen übernommen 
haben. Die Rigaer Kinder suchen ihren Kameraden auf dem Lande mit allerlei auch 
für den Unterricht notwendigen Dingen zu helfen. Auch der Landesverband Hannover 
des Vereins für das Deutschtum im Auslande ist in dankenswerter Weise bemüht, man- 
chen Nöten abzuhelfen, die einige seiner Mitglieder aus eigener Anschauung kennen ge- 
lernt haben. 

Ich habe versucht, in aller Kürze die Lage der deutschen Schule in Lettland und 
insbesondere des Erdkundeunterrichtes zu schildern®). Wenn ich auch nicht mehr im 
Schulbetriebe stehe und als Historiker selbst geographischer Autodidakt bin, so glaube ich 
doch, durch langjährige Erfahrungen und als Leiter der Sektion für Erdkunde und Hei- 
matkunde des Lehrerverbandes einigermaßen mit den Leiden und Freuden meiner Fach- 
kollegen vertraut zu sein. Ich weiß daher auch, daß sie alle von dem redlichen Streben 
beseelt sind, gegen die noch vorhandenen Mißstände anzukämpfen und die Bedeutung 
dieses für die geistige Entwicklung der Kinder so wertvollen Lehrfaches zu immer grö- 
Berer Anerkennung zu bringen. 


3) G. Blum: Lehrbuch der Erdkunde. Bd. 1: Die außereuropäischen Erdteile. Riga 1922. — 
Derselbe: Leitfaden der Erdkunde. 2 Bände. Riga 1923. (Ein dritter Band fehlt noch.) 

4 Harms-Sievert: Erdkundliches Arbeitsbuch für Mittelschulen. 3 Teile. x 

5) Zur näheren Orientierung über unser Schulwesen will ich hinweisen auf die in Riga erschei- 
nende Zeitschrift „Die Deutsch-baltische Schule“. Herausg. vom Deutschen Elternverbande 
in Lettland. Schriftleiter Rod. Walter. 
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amma und Tschechen gehörten bis 1918 zum großen österreichischen Kultur- 
raume. Sie brachten daher die gleiche Organisation des Schulwesens in den neuen 
tschechoslowakischen Staat, was den Übergang in die veränderten Verhältnisse erleich- 
terte. Früher konnten jedoch die Sudetendeutschen gemeinsam mit den Alpendeutschen 
auf die Gestaltung des höheren Schulwesens starken Einfluß nehmen, während nun die 
Tschechen das entscheidende Wort haben und ihre politische Macht auch im Schulwesen 
verankern. Zunächst wurden die Lehrpläne der republikanischen Staatsform angepaßt 
(1919); die bisherige Organisation der höheren Schulen blieb für die Übergangszeit be- 
stehen: 1. Mittelschulen (Gymnasien, Realgymnasien, Oberrealgymnasien mit vierklas- 
siger Unterstufe und vierklassiger Oberstufe; Realschulen mit sieben Klassen); 2. Lehrer- 
bildungsanstalten (vier Jahrgänge); 3. Handelsakademien (vier Jahrgänge) und Handels- 
schulen (zwei Jahrgänge); 4. Staatsgewerbeschulen (vier Jahrgänge); 5. höhere land- 
wirtschaftliche Schulen (drei Jahrgänge). 

Dem Geiste der Umsturzpädagogik folgend, traf das Ministerium für Schulwesen und 
Volkskultur in Prag bald Maßnahmen, die eine völlige Umgestaltung des Mittel- 
schulwesens zum Endziele hatten, fand aber mit seinen Absichten bei der Lehrer- 
schaft der tschechischen und deutschen Mittelschulen keine ermutigende Zustimmung 
(Mittelschulumfrage 1919/20). Man entschloß sich daher, vorläufig nur einigen Zeit- 
forderungen gerecht zu werden. Nahezu vier Fünftel aller Fachleute forderten unter dem 
Einflusse der realistisch-naturwissenschaftlichen Reformbewegung, die wohl im Jahre 
1919 bei uns ihren Höhepunkt erreicht hatte, und unter dem Banne der Kriegserfahrungen 
den selbständigen Unterricht in der Erdkunde für alle Klassen mit zwei Wochenstunden. 
Bisher wurde auf der Unterstufe Erdkunde in je zwei Wochenstunden, in den beiden 
ersten Klassen der Oberstufe (Quinta, Sexta) nur einstündig, in der dritten Klasse der 
Oberstufe (Septima) überhaupt nicht unterrichtet. Die Vaterlandskunde (Geschichte, Geo- 
graphie, Bürgerkunde) der obersten Klasse war mit vier bzw. drei Wochenstunden be- 
dacht. Die tschechoslowakische Unterrichtsverwaltung führte vom Schuljahre 1921/22 an 
den langersehnten zweistündigen, methodisch ausgebauten Wochenunterricht in der Erd- 
kunde der Mittelschuloberstufe durch, eine Neuerung, die auch im Auslande, besonders in 
Deutschösterreich und Deutschland, freudig begrüßt wurde. Freilich ist zu bedenken, daß 
z. B. in den höheren Schulen Preußens oder Sachsens der Lehrplan bei neun Klassen 
dreistufig aufgebaut ist und dem Erdkundeunterricht 14 Wochenstunden gehören, während 
im Lehrplan unserer tschechoslowakischen Mittelschulen bei acht Klassen bis 1921 nur 11, 
von 1921 an 15 wöchentliche Geographiestunden vorgeschrieben sind. Eine wichtige 
Folge unseres zweistufigen Aufbaues ist, daß wir im allgemeinen der reichsdeutschen 
Mittelstufe entsprechend in unserem Oberstufenunterricht den Schülern einen sehr um- 
fangreichen Besitz an geographischen Tatsachenkenntnissen vermitteln, der gedanklichen 
Durchdringung von geographischen Zusammenhängen und der Schärfung des Schüler- 
urteiles über kultur- und wirtschaftsgeographische Probleme aber nicht die gleiche Sorg- 
falt angedeihen lassen wie in Deutschland. Die Einführung in die allgemeine Erdkunde 
ist äußerst knapp bemessen, durch die jüngste Beschränkung des Erdkundeunterrichtes in 
der ersten Klasse der Oberstufe auf eine Wochenstunde (1927) fast ganz unmöglich ge- 
worden. Im Rahmen der Länderkunde kann der Lehrer der Besprechung Deutschlands in 
der Oberstufe 2 bis 21/, Monate widmen. Die Lage des Auslanddeutschtums und der ver- 
schiedenen Minderheiten wird in gebührender Weise gewürdigt. Die aus der europäischen 
Mittellage der Republik sich ergebenden vielseitigen Beziehungen zu den einzelnen 
Staaten werden stets hervorgehoben und die Anschaulichkeit mit den gebräuchlichen 
Hilfsmitteln gefördert. Geländeübungen und Wanderungen sollten öfter unternommen 
werden, doch scheitert mancher schöne Gedanke an der Beschaffung von Geldmitteln. 

Die kulturpolitische Umstellung de» Sudetendeutschen und Tschechen löste eine starke 
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Heimatbewegung aus, der das Ministerium fiir Schulwesen und Volkskultur im Jahre 1922 
den geschichtlichen und erdkundlichen Unterricht unserer Mittelschulen anpaßte. Die 
erste Einführung in die erdkundlichen Grundbegriffe geht von der Heimat und dem Er- 
lebniskreise der Schiiler aus und fiihrt zu einem Uberblick des eigenen Staates nach seinen 
Ländern und schließlich zu einer kurzen Beschreibung der anderen Staaten bzw. des Erd- 
ganzen. Der Unterricht in der letzten Klasse der Unter- und Oberstufe ist wie im alten 
Österreich nur auf die Vaterlandskunde eingestellt und bietet bei der verhältnismäßig ge- 
ringen Ausdehnung des Staates gerade in der obersten Klasse als Ergänzung zum deutsch- 
kundlichen und tschechischen Sprachunterricht Gelegenheit zur Vertiefung in die sudeten- 
deutsche Stammes- als Grenzlandkultur, in ihre Vermittlerstellung zwischen dem Gesamt- 
deutschtum und dem Slawentum von geopolitischen und kulturgeographischen Gesichts- 
punkten aus. In dieser Richtung muß unser Erdkundeunterricht noch ausgebaut werden; 
dann wird er seine Bedeutung für die Konzentration der Kernfächer auf ein bestimmtes 
Bildungsziel hin zeigen und nicht Gefahr laufen, in den Lehrplänen wiederum beschnitten 
zu werden. 


Im Jahre 1925 fanden die Bestrebungen, eine neue Form der Mittelschule zu finden, 
ihren Niederschlag in dem Entwurfe eines Mittelschulgesetzes, welches wohl aus sozialen 
Gründen 1. eine vierklassige Einheitsunterstufe, 2. eine nur dreiklassige Oberstufe mit 
einem realgymnasialen und realen Zweig, 3. eine Vorbereitungsklasse mit einer geistes- 
wissenschaftlichen, naturwissenschaftlichen und mathematischen Abteilung, 4. einen hu- 
manistischen, 5. einen slawischen Typus, aber keine deutsche Oberschule vorsah. Gleich 
den Richtlinien für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens aus demselben Jahre 
enthielt der Motivenbericht hervorragende Anregungen über die freiere Beweglichkeit der 
Arbeit des Lehrers und die Selbsttätigkeit der Schüler, über den Aufbau des Unterrichtes 
auf der Kenntnis des eigenen Volkes und des Gegenwartlebens. Dieser besonders wegen. 
seiner verwickelten und kostspieligen äußeren Umgestaltung der Mittelschulen scharf 
kritisierte Gesetzentwurf fiel mit dem Wechsel des innenpolitischen Systems. Der neue 
tschechisch-deutsche Bürgerblock schlug auch in der Schulpolitik durch die sog. ‚innere 
Schulreform‘ eine konservativere Richtung ein. Organisch anknüpfend an die bestehenden 
Organisationsformen sucht man einen Ausgleich zwischen den einzelnen Schulgattungen 
herzustellen. Der Überbürdung der Schüler infolge der Erweiterung des naturwissenschaft- 
lichen und fremdsprachlichen Unterrichtes, nicht minder infolge der zunehmenden kör- 
perlichen und gesellschaftlichen Betätigung der Jugend wurde durch die Erlässe der 
Schulverwaltung aus dem Jahre 1927 entgegengearbeitet. Die bisherige wöchentliche Ge- 
samtstundenzahl wurde auf 30 in der 1. bis 6. Klasse bzw. auf 32 Stunden in der 7.’und 
8. Klasse vermindert, die Lehrpläne neu geregelt und dabei der Erdkunde auf der Ober- 
stufe auch eine Wochenstunde genommen. So wurde zugleich ein gemeinsamer vier- 
klassiger Unterbau an Gymnasien und Realgymnasien geschaffen. Der Lehrstoff soll in 
allen Fächern ohne Änderung des Lehrzieles eingeschränkt und nach dem Vorbilde des 
preußischen und sächsischen Arbeitsunterrichtes vertieft werden. Die neuen Unterrichts- 
grundsätze hat wohl jeder gute Lehrer ohnedies schon beherzigt; sie finden jetzt auch 
bei der Unterrichtsbehörde ohne jähen Sprung und ohne gewagte Versuche ihre Aner- 
kennung. 

a tet Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten wird die Erdkunde 
wie auf der Oberstufe der Mittelschulen gelehrt; der gestellten Aufgabe gemäß tritt die 
Heimatkunde stark in den Vordergrund. Die Auflösung bzw. Umgestaltung in päda- 
gogische Akademien wird vorbereitet. An den Staatsgewerbeschulen hat die Erd- 
kunde eine nebensächliche Stellung. 

Während unser Mittelschulwesen samt seinem erdkundlichen Unterricht nur unter 
Schwankungen den Weg zur Höhe der Zeit findet und 27 deutsche Mittelschulen ver- 
loren gegangen sind, hat das sudetendeutsche Handelsschulwesen seit 1918 einen in jeder 
Hinsicht bemerkenswerten Aufschwung genommen. Die Deutschen haben nach dem Be- 
völkerungsschlüssel die größte Zahl von Handelsschulen, was auch ihrer wirtschaft- 
lichen Stellung in der tschechoslowakischen Republik entspricht. Meist von Gemeinden 
oder anderen Körperschaften betreut und vom Staate wirksam unterstützt, sind die 9 
deutschen Handelsakademien und 27 zweiklassigen Handelsschulen in geldlicher Hin- 
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sicht gut versorgt. Unter solchen günstigen Bedingungen stehen dem erdkundlichen 
Unterricht im Vergleich zu den fast durchweg staatlichen Mittelschulen meist viel 
reichlicher ausgestattete, zeitgemäße Lehrmittelsammlungen, Büchereien, Exkursions- 
fonds u.a. zur Verfügung. In der Handelsschulsektion des Ministeriums für Schulwesen und 
Volkskultur ist ein deutscher Geograph als Fachinspektor für den Ausbau des Erdkunde- 
unterrichtes nach den Forderungen der Gegenwart erfolgreich tätig. An den Handels- 
akademien wird nach dem provisorischen Normallehrplan vom Jahre 1921 unterrichtet. 
Er soll im Sinne der Konzentration auf ein noch genauer festzulegendes Berufsbildungs- 
ideal vervollkommnet werden. Für Handelsgeographie sind in allen Jahrgängen je zwei 
Wochenstunden angesetzt, im zweiten Jahrgange der zweiklassigen Handelsschule drei 
Stunden. In den an die Handelsakademien angegliederten Abiturientenkursen für 
ehemalige Mittelschüler wird Handelsgeographie und Statistik in drei Wochenstunden 
vorgetragen. Um ein wirkliches Erfassen des länderkundlichen Stoffes durch fortwäh- 
rendes Herausentwickeln aus der Landschaft zu erleichtern und ein sicheres Urteil beim 
Vergleich der wirtschaftlichen Verhältnisse in ihren charakteristischen, geographisch zu 
erklärenden Grundzügen zu gewährleisten, beginnt der Erdkundelehrer in der höheren 
und niederen Handelsschule mit einführenden Kapiteln aus der physikalischen, biologi- 
schen und Anthropogeographie. Dabei ist er ständig darauf bedacht, die allgemein- 
geographischen Grundbegriffe zu wiederholen und zugleich mit den Schülern die wich- 
tigsten Einwirkungen der natürlichen Verhältnisse auf den wirtschaftenden Menschen und 
umgekehrt herauszuarbeiten. So lernt die Jugend wirtschaftsgeographisch denken. Die 
Einführung in die allgemeine Erdkunde bringt schließlich einen bestimmten Grund- 
stock von Begriffen aus der Produktions-, Handels- und Verkehrsgeographie. Die Länder- 
kunde beginnt an der Handelsschule mit den Südkontinenten, räumt den mitteleuro- 
päischen Staaten, insbesondere unserem Hauptabnehmer und -lieferanten Deutschland, 
einen entsprechenden Zeitraum ein, geht im letzten Jahrgange an die vertiefte Behand- 
lung der Wirtschaftsgeographie des tschechoslowakischen Staates und schließt mit einer 
übersichtlichen Zusammenfassung von Weltproduktion, Welthandel und Weltverkehr. In 
den Abiturientenkursen wird natürlich auch auf diese großen wirtschaftsgeographischen 
Zusammenhänge besonderes Gewicht gelegt. Bei Vermittlung des Stoffes werden alle mo- 
dernen Hilfsmittel herangezogen und lebendigste Anschaulichkeit in Wort und Bild an- 
gestrebt. Wirkungsvolle Schilderungen von Ländern und ihren wirtschaftlichen Er- 
scheinungen aus der Feder anerkannter, meist reichsdeutscher Fachleute werden 
bei passender Gelegenheit in Arbeitsgemeinschaft mit anderen Fächern, wie Deutsch, 
Fremdsprachen oder Warenkunde, vorgelesen, aus den Tageszeitungen und Zeitschriften 
wirtschaftliche Nachrichten und Statistiken von Lehrer und Schüler fleißig gesammelt 
und im Unterricht besprochen. Außer einer großen Zahl von Lehrausflügen zur Be- 
sichtigung von Unternehmungen der Umgebung unternimmt fast jeder Jahrgang einmal 
während der Studienzeit eine mehrtägige, gut vorbereitete Exkursion in die Industrie- 
und Handelsplätze unseres Staates und ins Ausland. Wie eine Wandkarte auf der Kultur- 
ausstellung zu Brünn (1928) zeigte, wurden von ausländischen Städten Wien, Dresden, 
Berlin, Hamburg am meisten besucht; einige Reisen führten unsere Handelsschüler bis 
nach Italien, Frankreich, England und den nordischen Staaten. So ist die Erdkunde in 
reger Arbeitsgemeinschaft mit den anderen Lehrfächern unserer Handelsschulen erfolg- 
reich bemüht, eine Brücke zu schlagen zwischen Schulweisheit und praktischem Leben. 


Die zeitgemäße, den Fortschritten der Reproduktionstechnik folgende Ausstattung der 
erdkundlichen Lehrbücher und Landkarten ist für uns Sudetendeutsche eine schwie- 
rige Frage. Zur Zeit der alten Donaumonarchie wurden unsere Schulen von den großen 
Wiener Schulbücherverlägen und kartographischen Anstalten versorgt. Die tschechoslowa- 
kische Unterrichtsverwaltung genehmigt nur Schulbücher und Karten inländischer Erzeu- 

g. Acht deutsche Privatverläge in Reichenberg, Prag, Brünn usw. haben auch neu 
verfaßte oder auf die derzeitigen Verhältnisse umgearbeitete Schulbücher, Hilfsbücher und 
Karten herausgegeben; wir besitzen sogar in Anbetracht des kleinen Absatzgebietes, der 
Schul- und Klassenauflassungen, der Lehrplanänderungen usw. schon zu viele miteinander 
in Wettbewerb tretende Lehrbücher, so für die Vaterlandskunde in der obersten Klasse 
der Mittelschulen vier Ausgaben, von denen sich zwei durchsetzen konnten (Steinitz, 
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Treixler). Dem länderkundlichen Unterricht an Mittelschulen stehen zwei deutsche Lehr- 
buchreihen zur Verfügung, beide schon im alten Österreich eingeführt und von sudeten- 
deutschen Mittelschullehrern auf den jetzigen Stand gebracht (Heiderich-Richter, 
Müllner-Puffer). Sie sind fachwissenschaftlich auf der Höhe, und zwar stark von 
der geomorphologischen Strömung der Penck-Schule erfaßt, werden aber der bei uns 
schon stärker einsetzenden wirtschaftsgeographischen Richtung, dem Arbeitsunterricht und 
der Stellung der Erdkunde als kulturkundliches Kernfach durch größere Konzentration 
des Lernstoffes bei Neubearbeitungen mehr Zugeständnisse machen müssen. Alle diese 
Verbesserungen, die wir bei einem Vergleich mit den reichsdeutschen Lehrbüchern wün- 
schen, nicht zu vergessen die Auswechslung der Textbilder durch technisch einwand- 
freie Landschaftsbilder, wie Aufnahmen aus dem Flugzeug, scheitern hauptsächlich an den 
oben angeführten Schwierigkeiten. Unsere Firmen sind außerdem noch nicht so leistungs- 
fähig. Die Herstellungskosten und Bücherpreise sind hoch, die Schulbücher wandern von 
Hand zu Hand, und manches Jahr vergeht, bis eine Auflage von 2000 Stück verkauft ist. 
Aus den gleichen Gründen konnte auch die für die deutschen Handelsschulen bestehende 
erdkundliche Lehrbuchreihe (Fleischmann) noch nicht auf die Höhe der reichs- 
deutschen Unterrichtswerke gebracht werden. Den größten Widerständen begegnete bis- 
her die Neubearbeitung der früher gebräuchlichen österreichischen Atlasausgaben (K o- 
zenn-Heiderich-Richter, Riehter-Müllner-Zepnick), da alle Karten im In- 
land gearbeitet sein müssen. Der allein behördlich genehmigte Atlas für unsere deutschen 
höheren Schulen (Puffer-Erben) kann sich mit reichsdeutschen oder deutschöster- 
reichischen. Schulatlanten nicht messen. Er ist mit dem tschechischen Mittelschulatlas 
von Brunclik-Machät nahe verwandt und kostet mehr als 100 Kr. Armen Schülern. 
fällt es sehr schwer, dieses Kartenwerk auf einmal zu kaufen. Unsere Verleger geben von 
der Schulbehörde zugelassene Einzelkarten heraus, die später zu abgeschlossenen Bänden 
vereinigt werden sollen. Die inländische Erzeugung von Schulwandkarten geht auch nur 
schrittweise vorwärts. Gediegene wirtschaftsgeographische Wandkarten z.B. muß man 
sich aus Deutschland beschaffen. 

Was Lehrplan und Lehrbuch zu wünschen übrig lassen, kann der Lehrer erfüllen, 
wenn er Lust und Liebe zu seinem Fach und zur Jugend in die Schule mitbringt. Frei- 
lich wird gerade bei uns der Idealismus des Lehrers an höheren Schulen durch die Art 
der Bezahlung seiner Arbeit auf eine harte Probe gestellt. Soweit es die Verhältnisse ge- 
statten, ergänzen die Lehrerbüchereien und die Erdkundelehrer selbst ihre Bibliothek 
durch die neueste Fachliteratur. Die eben gegründete „Deutsche Gesellschaft für Erd- 
kunde in Prag“ beabsichtigt, die Schulgeographen zu planvoller wissenschaftlicher Mit- 
arbeit heranzuziehen und gemeinsame Studienreisen zu unternehmen. Die Frage der 
Lehrerfortbildung in Ferialkursen, kurzen Hochschullehrgängen oder Urlaubssemestern 
wurde auch bei uns schon oft erörtert; wir verfügen jedoch noch nicht über eine der- 
artige dauernde Einriehtung. Die reichsdeutschen Kurse fallen gewöhnlich in eine für 
unsere Schulverhältnisse ungünstige Zeit; es fehlt aber wohl auch an der persönlichen 
Fühlungnahme mit den reichsdeutschen Fachkreisen und an den nötigen Geldmitteln. 
Unseren sudetendeutschen Lehramtsanwärtern für Erdkunde mit zulässigem Fach (1928 
waren es 18) ist die Anstellung an einer inländischen höheren Schule infolge Über- 
füllung dieser Fachgruppe derzeit fast unmöglich geworden, zumal die Lehrverpflichtung 
seit dem Jahre 1928 auf 21 Wochenstunden erhöht wurde. 

Die gediegenen fachwissenschaftlichen Kenntnisse unserer jungen Geographengene- 
ration werden im Einklang mit den Ergebnissen der modernen Bildungswissenschaft har- 
monisch ergänzt werden durch die Neuregelung der pädagogischen: Ausbildung, wie sie 
die tschechoslowakische Unterrichtsverwaltung im Zuge der ‚inneren Schulreform“ vor- 
sieht. Würde die Prager Schulbehörde auch dem allgemeinen Rufe der sudetendeutschen 
Lehrerschaft nach kultureller Selbstverwaltung Gehör schenken, dann stünde die deutsche 
höhere Schule in den Sudetenländern fest auf den Grundlagen der eigenen Stammeskultur 
und des deutschen Volkstums. 
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Di Erdkunde wird an den österreichischen Mittelschulen, d. h. nach österreichischem 

Sprachgebrauch, also an den Gymnasien aller Art und den Realschulen, gegenwärtig 
nebeneinander nach verschiedenen Lehrplänen unterrichtet. Über die an den einzelnen 
Schularten der Erdkunde eingeräumte Stundenzahl gibt die beigedruckte Übersicht Auf- 
schluß. In den nach dem Weltkriege von der Unterrichtsverwaltung herausgegebenen, 
Lehrplänen für die Versuchsschulen bedeutete die starke Betonung der Heimatkunde und 
des Arbeitsgrundsatzes sowie des deutschen Sprachgebietes als des wesentlichen Stoffes der 
Länderkunde einen erfreulichen Fortschritt. Hingegen enttäuschten diese Lehrpläne inso- 
fern, als auch in ihnen der lange erhobenen Forderung nach durchgängiger Führung des 
Geographieunterrichtes mit zwei Wochenstunden nicht Rechnung getragen wurde. Auch 
in den neuen Lehrplänen vom 1. Juni 1928 hat dieser berechtigte Wunsch keine Erfül- 
lung gefunden (vgl. den Aufsatz von Hermann Stipek: Die Geographie an den neuen 
österreichischen Mittelschulen [Geogr. Anz. 29 [1928] 9, S. 274—279)). 

An österreichischen Lehrbüchern für den erdkundlichen Unterricht ist kein Mangel. 
Von den für die alten Lehrpläne verfaßten Behelfen liegt J. Müllners angesehene Erd- 
kunde für Mittelschulen“ (Hölder-Pichler-Tempsky, Wien) vorläufig erst im ersten, für 
die erste Klasse bestimmten Teile von Prof. H. Slanar neu bearbeitet vor. Hingegen er- 
fuhr das von Becker und dem inzwischen verstorbenen Direktor J. Mayer heraus- 
gegebene, auf die Unterstufe beschränkte „Lernbuch der Erdkunde“ (Fr. Deuticke, Wien 
u. Leipzig), das schon in seiner ersten Auflage den modernen Grundsätzen des erdkund- 
lichen Unterrichtes angepaßt war, in allen Teilen eine Neubearbeitung. Dasselbe gilt von 
den sechs Bänden der für beide Stufen bestimmten „Österreichischen. Schulgeographie‘“ 
von dem leider gleichfalls uns entrissenen Professor Fr. Heiderich (Verlag von Ed. 
Hölzel, Wien). Als Ergänzung und Berichtigung der vorhandenen Bücher sind zwei 
kleine Schriften gedacht, die in bequemer Übersicht die durch den Weltkrieg geschaffene 
neue Lage behandeln: Lukas-Grätz: „Das neue Europa“ (4. Aufl., Graz 1925, Alpen- 
land) und H. Slanars Schrift „Die politischen und wirtschaftlichen Änderungen auf der 
Erde infolge des Weltkrieges“ (Hölder-Pichler-Tempsky), von der eben die zweite Auf- 
lage vorbereitet wird. Die Vaterlandskunde hat außer bei Becker, Mayer und Heiderich 
auf der Unterstufe nur eine neue Bearbeitung erfahren, und zwar durch Prof. Lukas in 
Graz (Hölder-Pichler-Tempsky 1925). Hingegen hat der schwer darzustellende Stoff der 
obersten Klasse mehrfache Bearbeitung gefunden. Zunächst im „Lehrbuche der Geo- 
graphie, Bürgerkunde und Geschichte‘ von Marek, Kulisch und Montzka (Hölder- 
Pichler-Tempsky 1994), das im geographischen Teile neben einem Abriß der allge- 
meinen Wirtschafts- und Verkehrsgeographie die Länderkunde von Österreich bringt. 
Ferner brachte Professor A. Horner eine „Österreichische Heimat- und Bürgerkunde“ 
heraus (Österreichischer Bundesverlag 1925). Sie betont im ersten Teile stark die geo- 
logischen und morphologischen Verhältnisse und bietet im zweiten gleichfalls einen Ab- 
rib der allgemeinen Wirtschaftsgeographie. Den gleichen Stoff behandelt endlich der 
sechste Teil des schon erwähnten Unterrichtswerkes von Heiderich, für den Professor 
H. Leiter den Abriß der allgemeinen Wirtschaftsgeographie lieferte (1927). 

Dem neuen Lehrplane der „deutschen Mittelschule“ ist nur Fuchs-Slanars „Lehr- 
und Arbeitsbuch der Erdkunde für die erste Klasse der Hauptschule und Mittelschule“ 
angepaßt (Deutscher Verlag für Jugend und Volk 1926). Schon der Haupttitel „Die Hei- 
mat“ deutet auf die neue Einstellung der Verfasser hin1), Auf Beobachtung, Auswer- 
tung der vielen methodisch und künstlerisch gleich wertvollen Bilder und Benutzung des 
Atlas, ohne welche die des Buches unmöglich ist, wird ein bescheidenes, aber sicheres 
Wissen von den geographischen Grundbegriffen und der Heimat aufgebaut. Das Buch 
löst in mustergültiger Weise das Problem des erdkundlichen Anfangsunterrichtes an der 


2 Schon 1903 ist ein ähnlicher Versuch von Mayer, Becker und Rusch gewagt worden. 
(‚Geographische Grundbegriffe, erläutert an Wien und Umgebung“. Fr. Deuticke.) 
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Mittelschule; es ist für Wiener und niederösterreichische Schulen bestimmt, wird aber 
hoffentlich zur Verfassung ähnlicher Behelfe für andere Gebiete anregen. Bei der Ähn- 
lichkeit des Stoffes und der Methode muß in diesem Zusammenhange auch H. Kaindl- 
storfers „Lernbuch der Erdkunde für Bürgerschulen‘ erwähnt werden (Österreichischer 
Bundesverlag). Es nimmt besonders auf das Kartenlesen und die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse Rücksicht. Mit seinen zahlreichen meist guten Bildern, den eingestreuten Fra- 
gen und Aufgaben und dem reichlich bemessenen guten Lesestoffe stellt es einen ge- 
lungenen Versuch dar, den Gedanken des Arbeitsunterrichtes im Geographieunterrichte 
zu verwirklichen. 

Heimat und Arbeitsunterrieht stehen überhaupt bei allen methodischen Erörterungen, 
im Vordergrunde. In den Dienst beider Ziele stellt sich A. Horners Buch „Vaterland 
und Mutterland‘ (Österreichischer Bundesverlag 1927), ein Heimatbuch für die deutsche 
Jugend, das 81 Schilderungen der deutschen Sprachgebiete aus den Federn der besten 
deutschen Schriftsteller alter und neuer Zeit vereinigt. Einen Wegweiser für den astro- 
nomischen Arbeitsunterricht bildet A. Herdegens „Einführung in die Himmelskunde“ 
(Beobachtungen, Probleme, Aufgaben; Wien 1926, Pichlers W. u. 8.). Wertvolle An- 
regungen für die Gestaltung des Arbeitsunterrichtes findet der Lehrer auch in K. Di- 
walds Buch „Geographischer Arbeitsunterricht auf genetischer Grundlage‘ (Wien 1927, 
Pichlers W. u. S.), das hauptsächlich Geologie und Morphologie berücksichtigt. Das Buch 
ist die Zusammenfassung der vieljährigen Erfahrungen dieses Vorkämpfers für den Ar- 
beitsunterricht und stellt eine systematisch geordnete Sammlung seiner im Buche „Die 
Landschaft als Lehrmittel“ (1. Aufl. 1918, 2. Aufl. 1926; Wien, Pichlers W. u. S.) ge- 
botenen Beispiele dar ?). 

Wie stark die Heimatkunde gegenwärtig auch an den Mittelschulen den Geo- 
graphieunterricht bestimmt, zeigt die, große Zahl von Bezirkskarten und Stadtplänen, wie 
sie z. B. die Kartographische Anstalt Freytag & Berndt und auch die Alpenland-Buch- 
handlung „Südmark‘“ (Graz) herausgeben, die Serie von Handreliefs „Heimat“ (gleich- 
falls bei Freytag & Berndt) sowie die zahlreichen Exkursionsführer, Bezirks- und Landes- 
kunden, auf die hier nicht im einzelnen eingegangen werden kann. 

Wie die Lehrbücher mußten auch die Atlanten allmählich den neuen Verhältnissen 
angepaßt werden. Der reichhaltige Mittelschulatlas von Trampler-Montzka hat, da 
die österreichische Staatsdruckerei ihre lithographische Abteilung auflöste, nach dem 
Kriege nur eine Zwischenausgabe erlebt und wird nicht mehr aufgelegt. Die Verlags- 
anstalt Hölder-Pichler- Tempsky hat 1923 wohl den Atlas für Handelsschulen von. 
Peucker-Stoiser in der siebenten Auflage neu herausgebracht, die Bearbeitung des 
schönen Richter-Müllnerschen Schulatlas durch Prof. Slanar ist aber noch aus- 
ständig. Der langbewährte Kozenn (Ed. Hölzel, Wien) wurde nach dem Kriege in der 
43. Auflage von Heiderich und Prof. Schmidt vollständig neu bearbeitet. Im Laufe des 
Schuljahres 1928/29 wird, 65 Jahre nach dem ersten Erscheinen, die 50. Auflage dieses 
beliebtesten und an unseren Mittelschulen fast ausnahmslos gebrauchten Kartenwerkes 
herausgegeben werden. Landesschulinspektor Güttenberger und der Geograph der 
Wiener Handelshochschule, Professor Leiter, haben seine völlige Neugestaltung auf sich 
genommen. Die Geographielehrer Österreichs sehen dem Erscheinen dieser Neuauflage 
mit begreiflicher Teilnahme und großen Erwartungen entgegen. Hingegen hat der Be- 
richterstatter auf zwei erfreuliche Neuerscheinungen hinzuweisen. Die rühmlichst be- 
kannten Rothaugschen Karten (Verlag der Kartographischen Anstalt Freytag & Berndt in 
Wien) sind von H. Kaindlstorfer, vielfach abgeändert und ergänzt, zu einem neuen 
„Atlas für Bürgerschulen und Allgemeine Mittelschulen‘ zusanımengefaßt worden, der 
den Bedürfnissen dieser Schulart in der besten Weise gerecht wird. Geradezu als ,,karto- 
graphisches Meisterwerk“ ist Professor H. Slanars „Atlas für Hauptschulen, Mittel- 
schulen und verwandte Lehranstalten‘ (Verlag für Jugend und Volk; Wien, Berlin, 
Leipzig, Neuyork) anzusehen, dessen Reichhaltigkeit seine Verwendung auf allen Stufen 
der Mittelschule ermöglicht. Als unentbehrliches Hilfsmittel wird endlich vielfach ge- 
braucht „Hickmanns Geographisch - statistischer Universalatlas‘, den 
Freytag & Berndt alljährlich, vollkommener und auf den neuesten Stand berichtigt, 
herausgeben. 


2) Vergleiche auch die geomorphologischen Wandtafeln desselben Verfassers. 
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Mit den nötigen Wandkarten werden die österreichischen Mittelschulen durch die 
Kartographische Anstalt Freytag & Berndt in mustergültiger Weise versorgt. Die von 
den Professoren Hassinger, Rothaug und Helmer bearbeiteten Blätter behandeln 
Wien, Österreich, die europäischen Staaten, die Erdteile und die Erde als Ganzes. Von 
einigen der größere Räume darstellenden Blätter sind nebeneinander Ausgaben in grö- 
Berem und kleinerem Maßstabe, in physikalischer oder politischer Bearbeitung erhält- 
lich. Die Sammlung steht in jeder Hinsicht auf der Höhe der Zeit. Besonders will- 
kommen sind die weitere Gebiete zusammenfassenden Karten, wie die der. Donauländer, 
Osteuropas oder Mitteleuropas sowie die Karten zur Wirtschaftsgeographie. Die Karte 
der Mittelmeerländer ist noch ausständig. Von den Neuerscheinungen sei ganz beson- 
ders auf die „Tektonische Wandkarte der Erde“ von Prof. M. Fritz sowie auf die „Völ- 
ker- und Sprachenkarte von Europa“ von Prof. A. Haberlandt hingewiesen, die beide 
langgefühlte Lücken in vorbildlicher Art ausfüllen. 

Die seit Jahren in den österreichischen Mittelschulen allgemein eingeführten Geo- 
graphischen Charakterbilder des Hölzelschen Verlages werden weitergeführt und 
sind die neuen Bilder in methodischer und technischer Hinsicht gleich vollkommen. Das- 
selbe kann von den Bilderreihen zur Heimatkunde gesagt werden, die bei Pichler und im 
Verlag „Jugend und Volk“ erscheinen. Wesentlich erleichtert wird die Heranziehung 
von Bildermaterial durch die amtliche „Österreichische Lichtbildstelle‘‘, deren zahlreiche 
Lichtbilderreihen durch den Lichtbilderdienst des Bundesministeriums für Unterricht den 
Anstalten auch leihweise überlassen werden. 

So fehlt es in Österreich nicht an guten Behelfen für den erdkundlichen Unterricht, 
auch nicht am guten Willen, sie zu verwenden. Vielfach aber fehlt es an den Mitteln, 
der Überlegung die Tat folgen zu lassen. Daß es den Geographielehrern in anderen 
Ländern ähnlich ergeht, ist uns ein magerer Trost. 


Vergleichende Stundenübersicht 


Altartige Typen 


Versuchstypen 1921 


Neuer Lehrplan 1928 


Reform- 
Klasse Gym- |Realgym-| Real- ee Pi al „| Real- | Real Frauen- 
; S hul realgym: Einheitliche Untermittelschule Gym ae a Shen 
err ae ye vores — (Deutsche Mittelschule) nasium | Sin | schule | Shale 
I 2 2 2 1) Tj 2 2 2 2 
II 2 2 2 _ 2 2 2 2 2 
III 2 2 2 _ 2 2 2 2 2 
IV 2 2 2 = 2 2 2 2 2 
| Oberschule | 
alt- neu- | mathema- 
sprach- | sprach- ie ioe deutsche 
sane sii schaftliche 
oe 2 2 
1 
VII j ER 
van wl- | » | |» | s | 3 Jo-29lo-29|0-2910-2% 
Summe] Tar- aa feat [eda | 40y,| 1995| 18, | mil | is | ae | a8 


Nach den neuen Reifeprüfungsvorschriften (1924) ist kein Schüler zur Prü- 
fung aus Geographie verpflichtet, sie kann aber bei der Prüfung als Hauptfach (mit 
Hausarbeit) oder als zweites Fach gewählt werden. Nach der vorliegenden Statistik 5) 
wählten bisher von der Gesamtheit der Abiturienten 10 v. H. Geographie als Hauptfach, 
und zwar an den Gymnasien 11,5 v. H., an den Realgymnasien 13 v. H., an den Real- 
schulen 9 v. H., den Lehrerbildungsanstalten 14,5 v. H., an den Mädchenmittelschulen 
nur 3 v. H. 


1) Unterstufe der Realschule. — ?) Hierzu als teilweise Ergänzung die „Allgemeine Erdkunde“ als 
Teilfach der Naturgeschichte. — 3) Hierzu „Wirtschafts- und Gesellschaftskunde“ als teilweise Ergän- 
zung. — *) Die Länderkunde schließt in der 7. Klasse ab. Die beiden Stunden im zweiten Halbjahre 
der 8. Klasse sind der Zusammenfassung der Anthropogeographie und den Grundfragen der Staaten- 
geographie gewidmet. Lehrausgänge sind vorgeschrieben, Schülerübungen gestattet. — 5) H. Gaf- 
ner: Bericht iiber die Erfahrungen mit der Reifeprüfungsarbeit. (,,Die Quelle“, Wien 1927, S. 576.) 
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DIE LAGE DES ERDKUNDLICHEN UNTERRICHTS 


AN DEN VIERKLASSIGEN STADTISCHEN PRIMAR(VOLKS)SCHULEN UND AN 
DEN SEKUNDARSCHULEN (LYZEEN UND GYMNASIEN) DER EVANG. LANDES- 
KIRCHE A. B. IN RUMANIEN 
Von 


HERMANN HOREDT 
(Mit 4 Tabellen, s. Tafel 21—23) 


Beine war beabsichtigt, „die Lage des erdkundlichen Unterrichtes an den 
deutschen Schulen Rumäniens“ zu behandeln. Der geringe zur Verfügung ste- 
hende Raum nötigte aber zu bedeutender Einschränkung. Deshalb mußten alle außerhalb 
der durch das Thema gezogenen Begrenzung liegenden Schulen der evangelischen Lan- 
deskirche A. B. außer Betracht bleiben, ebenso die römisch-katholischen Schulen Ru- 
mäniens und die Staatsschulen mit deutscher Unterrichtssprache. Die deutschen Schu- 
len Bessarabiens werden in diesem Hefte gesondert behandelt. 


I. Die Sekundarschulen der evangelischen Landeskirche A. B. 
in Rumänien 


Das Sekundar- und Fachschulwesen der Landeskirche nach Klassen- und Schülerzahl 
zeigt die Beilage A, Tafel 21. 

Jede in der Tabelle aufgeführte Stadt mit einer Sekundarschule hat auch eine vier- 
klassige Volksschule, die eben die Vorschule (Grundschule) für alle mittleren und 
höheren Schulen ist. 

Die Lyzeen und Gymnasien sind seit dem Schuljahre 1928/29 Einheitsschulen. Die 
Lyzeen haben einen dreiklassigen Unter- und einen vierklassigen Oberbau, die Gymnasien 
nur den dreiklassigen Unterbau 1). 

Die Lyzeen und Gymnasien, ebenso die Handelsschulen, werden ganz überwiegend von 
den Städten — den Vororten der Kirchenbezirke —, bei denen sie in der genannten Tabelle 
angeführt sind, erhalten und bekommen von der Landeskirche nur geringe Zuschüsse *), 


I. Lehrplan und Methode des erdkundliehen Unterrichtes in den 
Sekundarschulen der Landeskirche; Prüfungen (s. Beilage B, Tafel 22) 8) 


Die der Heimat- und Erdkunde in der vierklassigen städtischen Primar(Volks)schule 
zugewiesenen Stunden sind ausreichend. 

Die „Weisungen“ 4), die dem Sonderlehrplan für Heimat- und Erdkunde im neuen 
staatlichen Lehrplan vorangestellt wurden, sind zwar viel besser gefaßt als die „Anwei- 
sungen‘, die den neuen staatlichen Erdkundelehrplan für Sekundarschulen einleiten, 
aber auch sie sind in bezug auf Zielsetzung und die verschiedenen Zweige der Methode 
nicht genau und umfassend genug. Weiter werden die in diesen „Weisungen“ aufge- 
stellten Grundsätze im neuen Sonderlehrplan der Volksschulen selbst wenig durchgeführt. 
Auf Einzelheiten kann hier natürlich nicht eingegangen werden, nur die wichtigsten 
allgemeinen Gesichtspunkte sollen hervorgehoben werden, warum wir den jetzt geltenden 
Aufbau des heimat- und erdkundlichen Lehrplanes für die vierklassige städtische Primar- 
(Volks)schule ablehnen müssen. 

Schon in der zweiten Klasse der Volksschule soll nach diesem das engere Heimat- 


1) Den Unterbau der Seminare (vgl. Tabelle A), die beim Staate Normalschulen genannt werden, 
ebenso den Unterbau der Handelsschulen bilden im Bereiche der Landeskirche die Gymnasien und der 
dreiklassige Unterbau der Lyzeen. Auf den Oberbau der Seminare und der Handelsschulen und auf 
die Kindergärtnerinnenbildungsanstalt kann hier nicht eingegangen werden, ebensowenig auf die 
Oberstufe der vollständig ausgebauten, also siebenklassigen Primar(Volks)schule. 

2) Die siebenbürgischen Seminare der Landeskirche wie auch die Kindergärtnerinnenbildungs- 
anstalt in Kronstadt sind landeskirchliche Schulen und werden von der alten siebenbürgischen Landes- 
kirche, das Lehrerseminar der Wernerschule in Sarata von dem Kirchenbezirk Tarutino erhalten. 

3) Vgl.: Der neue staatliche Lehrplan für Volksschulen. Deutsche Übersetzung. Hermannstadt 
1926. (Sonderabdruck aus dem Amtsblatt der Landeskirche, den „Kirchlichen Blättern“. Druck und 
Verlag ,,Honterus“-Druckerei der Landeskirche.) 

4) Vgl. Seite 47 ff. der in Anm. 3 genannten Übersetzung. 


ET 
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Beilage C zum Aufsatz von H. Horedt 


I. Stundentafel der vierklassigen städtischen Primar(Volks)schulen für Gegenden ohne 
rumänische Sprachkenntnisse im Leben aus dem Bereiche der evangelischen Landeskirche 
A. B. in Rumänien 


(Vergl. das umfangreiche Rundschreiben des Landeskonsistoriums Z. 3465, 1926, das auf der schulgeo- 
graphischen Ausstellung in Magdeburg aufliegt) 
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Beilage D zum Aufsatz von H. Horedt 


II. Stundentafel der vierklassigen städtischen Primar(Volks)schulen für Gegenden mit 
rumänischen Sprachkenntnissen im Leben aus dem Bereiche der evangelischen Landeskirche 
A. B. in Rumänien 


(Vergl. das umfangreiche Rundschreiben des Landeskonsistoriums Z. 3465, 1926, das auf der schulgeo- 
graphischen Ausstellung in Magdeburg aufliegt) 
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gebiet (das Komitat) erarbeitet werden. Für die dritte Klasse sieht der Lehrplan die 
Behandlung von ganz Rumänien, für die vierte Klasse die Behandlung Europas 
und aller außereuropäischen Erdteile vor. 

Dieses Stoffausma und die vom Lehrplan vorgesehene Einzeldurchfiihrung muten dem 
Schüler „ungezählte, unfruchtbare Definitionen“, „endlose Namenreihen‘, eine Stoff- 
fülle zu, die auf dieser Stufe nicht bewältigt werden kann und Heimat- und Erdkunde 
wieder zu einem reinen Memorierstoff erniedrigen. Dieser Unterricht stellt zu hohe An- 
forderungen, ist formalistisch und abstrakt. „All dieses kalte Aneinanderreihen über- 
häufter Namen und erdkundlicher Angaben bleibt toter Buchstabe, langweilt durch 
Mangel an Leben und Anregung“). 

Wir haben früher, als die Landeskirche noch ihre Schulautonomie besaß, auf Grund 
jahrelanger Erfahrung und Erprobung der dritten Volksschulklasse das engere Heimat- 
gebiet und der vierten Volksschulklasse das weitere Heimatgebiet — Siebenbürgen nach 
Flußgebieten erarbeitet —, sowie einen allgemeinen Überblick über das Vaterland als 
Höchstausmaß des Stoffes zugewiesen. Wir sind der Meinung, daß auch gegenwärtig 
diesen Stufen ein Mehr in Heimat- und Erdkunde nicht zugemutet werden darf. Die Be- 
handlung Europas und Außereuropas muß den höheren Klassen der Volksschule, dem 
Gymnasium und den unteren Klassen des Lyzeums überlassen bleiben, aber natürlich 
immer mit einer eingehenden Behandlung des Vaterlandes, Rumäniens, beginnen. 

Mit dem größten Nachdruck muß darauf hingewiesen werden, daß- die Erdkunde Ru- 
mäniens in Klasse IT im Rahmen des rumänischen Sprachunterrichtes, 
also rein rumänisch, erteilt werden muß. Dieser rumäniche Sprachunterricht ist aber 
in diesem Schuljahre Anfangsunterricht, und es muß in ihm überdies vom zweiten 
Trimester an auch die Geschichte der Rumänen, ebenfalls rein rumä- 
nisch, unterrichtet werden. 

: Was dabei herauskommt, ist selbst bei Kindern, die schon von Hause gewisse rumä- 
nische Sprachkenntnisse mitbringen, ein mühevolles, oft kopfloses, Auswendiglernen! — 

Die Heimat- und Erdkunde soll die Liebe zur Scholle, zu Heimat und Vaterland 
wecken, hegen und pflegen. Dieses hohe Ziel kann sie aber nur in der Muttersprache 
der Schüler und Schülerinnen erreichen. Es muß daher die Forderung er- 
hoben werden, daß, zumal in der Volksschule, Heimat- und Erdkunde, 
auch die Rumäniens, ausschließlieh in der Muttersprache unter- 
richtet werde. 

Mit dem Schuljahre 1928/29 ist auf Grund des Sekundarschulgesetzes vom Jahre 1928 
die bisherige Sonderung des Oberbaues der Sekundarschulen in eine klassische, moderne 
und reale Abteilung aufgegeben, der Unterbau um eine Klasse, von vier auf drei Klassen, 
vermindert worden und somit die siebenklassige Sekundareinheitsschule für Knaben 
und Mädchen in Rumänien ins Leben getreten. Das Bakkalaureat (die Maturitäts- 
prüfung) wird nach erfolgter Beendigung der siebenten Klasse abgelegt, dann soll im 
Sinne des Gesetzes ein achtes Jahr folgen von dem aber bis jetzt noch immer ungewiß 
ist, ob es an den Sekundarschulen oder schon an den Universitäten erledigt wird und 
welche Studien in ihm betrieben werden sollen. 

Die erste Folge der Schaffung dieser siebenklassigen Sekundareinheitsschule ist eine 
furchtbare Überlastung der Schüler mit Unterrichtsstoff und mit Schulstunden. Einzelne 
Nacbmittage mußten sogar mit drei Stunden besetzt werden. 

Erdkunde hatte für das Übergangsschuljahr 1928/29 in allen Klassen je zwei, in 
Klasse VI aber eine Wochenstunde, also eine durchaus ausreichende Stundenzahl zu- 
gewiesen erhalten. Die Stunde in VI wurde aber auf Grund einer ministeriellen Ver- 
fügung vom 1. März 1929 an eingestellt und hierdurch mitten im Schuljahre an den 
Sekundarschulen die im endgültigen Lehrplane für Erdkunde vorgesehene Stunden- 
zuteilung jetzt schon eingeführt (vgl. Beilage C/D, Tafel 23) 6). Wir müssen aber, schon auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen, mit aller Entschiedenheit die Forderung auf Wieder- 
herstellung des achtjährigen Lehrganges der Sekundarschulen, auf Sonderung der Ober- 


5) Wörtliche Anführungen aus den „Weisungen“ zum Speziallehrplan. 

6) Lehrpläne des Sekundarschulwesens (Lyzeen, Gymnasien und Klasse I—III der Seminare). Zu- 
sammengestellt in Übereinstimmung mit dem Sekundarschulgesetz des Jahres 1928. Bukarest 1928, 
Staatsdruckerei. 
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stufe in. mehrere, wahlfreie Abteilungen und im besonderen auf Zuteilung von Erdkunde- 
stunden in allen Klassen der Unter- und Oberstufe erheben. 

Für die folgenden, alle Einzelheiten ausschaltenden Darlegungen über den erdkund- 
lichen Unterricht an den Sekundarschulen der Landeskirche kann aber naturgemäß nur 
die gegenwärtig tatsächlich bestehende Sekundareinheitsschule in Betracht kommen. 

Die „Anweisungen“, welche dem Speziallehrplan der Sekundarschulen für Erdkunde 
vorangestellt wurden, sind sehr allgemein und allzu abstrakt gehalten. Ganz klare, syste- 
matisch geordnete und aufgebaute, aber knapp gefaßte „Richtlinien“ „über Ziel und Stoff- 
auswahl, über Heimatkunde und staatsbürgerliche Erziehung, über Arbeitsunterricht und 
freie Arbeitsgemeinschaften auf der Oberstufe, endlich über die Konzentration der Erd- 
kunde mit den anderen Unterrichtsgegenständen‘‘ wären vorzuziehen gewesen. 

In den „Anweisungen“ findet sich im Abschnitt über „die Methode“ folgender Satz: 
„Das allgemein aufgestellte Postulat, fortzuschreiten vom Konkreten zum Abstrakten, 
vom Nahen zum Fernen, vom Bekannten zum Unbekannten, muß auch in der Geo- 
graphie beachtet werden.“ 

Dieses Postulat wurde aber bei der Bearbeitung des neuen Sonderlehrplanes der Erd- 
kunde unerklärlicherweise ganz unbeachtet gelassen. Wie wir oben zeigten, mutet man 
dem Schüler in der vierklassigen städtischen Primar(Volks)schule, eben der Vorschule 
für die Sekundarschulen, vom zweiten bis zum vierten Schuljahre die Wanderung von 
der engsten Heimat über die ganze Erde in Eilzugsgeschwindigkeit zu. Nun, sollte man 
meinen, wird in Klasse I der Sekundarschule endlich in aller Ruhe mit der ein- 
gehenden Behandlung des Vaterlandes, mit Rumänien, begonnen, um daran die länder- 
kundliche Betrachtung Europas sowie der außereuropäischen Erdteile anzuschließen. Doch 
dies geschieht keineswegs! 

In Klasse I sollen Afrika, Ozeanien (gemeint ist wohl Australien und Ozeanien), Süd- 
amerika, Nordamerika und Asien, in Klasse II soll Europa und in Klasse III erst Ru- 
mänien behandelt werden, wobei der ganze Lehrstoff auf das genaueste in 44, 40 bzw. 40 
Unterrichtsstunden (Lektionen) eingeteilt ist. Dabei sollen bei Außereuropa in 11 von 
44 und beiEuropa in 9 von 40 Unterrichtsstunden nach ganz veralteter Methode und nach 
den bekannten geographischen Kategorien zuerst allgemeine, schematisierende und abstrakte 
Zusammenfassungen der ganzen Erde bzw. des europäischen Kontinentes vermittelt werden. 

Die erste Aufgabe, die Klasse I gestellt wird, ist, um nur eine einzige Einzelheit an- 
zuführen, die Frage: „Was ist die Erde?‘ Hierzu wird in Klammer bemerkt: „Es werden 
nur die im Volksschulunterricht erworbenen Kenntnisse verwendet.“ 

Durchaus nicht entsprechend ist auch die Reihenfolge, nach der in Klasse I die,außer- 
europäischen Kontinente behandelt werden sollen, und die dafür gegebene Begründung. 
Für uns in Rumänien kann doch nur ein Fortschreiten von unserer Küste zur Gegenküste, 
ein Fortschreiten über das osteuropäische Tiefland (die Ukraine) nach Asien (und nicht 
nach Afrika) gefunden werden.: RN 

Geradezu unerklärlich ist es aber, warum die; europäischen Länder (Staaten) in 
Klasse II nach der vom Speziallehrplan gewählten, ganz sprunghaften und vom Stand- 
punkt Rumäniens unmöglichen Reihenfolge behandelt ‘werden sollen. Hierbei wird Ru- 
mänien in zwei Unterrichtsstunden erledigt. 

In Klasse III wird Rumänien nur nach den geographischen Kategorien: physische Geo- 
graphie, Klima, Gewässer, Pflanzenwelt, Tierwelt, Bewohner usw. behandelt. Da ist 
kein Erarbeiten nach natürlich-geographischen Landschaften, kein Fortschreiten von der 
Heimat zur Fremde, von dem Nahen zum Fernen, von dem Bekannten zum Unbekannten, 
von dem Konkreten zum Abstrakten! Da ist alles Schema, Formalismus, toter Buchstabe 
und Buchwissen! — 

Wir müssen diese Einteilung und Methode als ganz veraltet durchaus ablehnen und 
schlagen für Klasse I bis III der Sekundareinheitsschule die folgende, naturgemäß im 
einzelnen noch sehr zu ergänzende Stoffanordnung für die Erdkunde vor: 

Klasse I. Unter Voraussetzung des oben von uns angenommenen Stoffausmaßes für 
Klasse III und IV der Volksschule: Länderkundliche Betrachtung Europas, beginnend mit 
Rumänien, fortschreitend über seine Nachbargebiete und Westeuropa nach Nordeuropa. 
Am Schluß physische und politische Zusammenfassung Europas. Geographische und Him- 
melsbeobachtungen. 
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Klasse II. Die Kontinente der östlichen Halbkugel, Asien, Afrika, Australien mit 
Ozeanien. Der Indische Ozean. Fortsetzung der Beobachtungen aus Klasse I. 

Klasse III. Amerika mit den angrenzenden Ozeanen. Arktis und Antarktis. Zu- 
sammenfassende Wiederholung Rumäniens und seiner Nachbargebiete. Fortsetzung der 
Beobachtungen aus Klasse II. 

Wir meinen, bei diesem Aufbau des Stoffes kommt die Behandlung Rumäniens 
viel mehr zu ihrem Rechte als im jetzt vorgeschriebenen Lehrplane, auch unter 
dem Gesichtspunkte, daß jetzt am Schlusse der dritten Klasse, der Unterstufe, von den 
Schülern eine Aufstiegsprüfung verlangt wird, die über ihre Reife für die Oberstufe der 
Sekundarschulen entscheiden soll. 

Die allgemeine Stoffanordnung in der Erdkunde für die Oberstufe der Sekundarschulen 
bei dem jetzigen Stundenausmaß, also bei Fehlen der Erdkunde in Klasse VI, 
muß als entsprechend bezeichnet werden. In Klasse IV wird physische (allgemeine) Erd- 
kunde, in Klasse V Wirtschaftsgeographie und in Klasse VII Rumänien behandelt. 

Im einzelnen allerdings wäre zu dem Speziallehrplan dieser Klassen sehr viel zu 
sagen und auszusetzen. 

Rumänien wird auf der Oberstufe genau wie in Klasse III der Unterstufe wieder aus- 
schließlich schematisch und abstrakt nach geographischen Kategorien behandelt. Und 
doch hätte auf dieser Stufe der kulturgeographische Gesichtspunkt, entwickelt 
auf der Grundlage der natürlich-geographischen Landschaften des Vaterlandes, durch- 
aus im Vordergrunde zu stehen. 

Die Erdkunde Rumäniens darf in den Sekundarschulen, also in Klasse III wie VII, 
auch nur in rumänischer Sprache unterrichtet werden’). Ferner wird die Geographie 
Rumäniens auch im Bakkalaureat, in dem sie immer Priifungsgegenstand ist, aus- 
schließlich m rumänischer Sprache geprüft. Dabei wird das Bakkalaureat vor einer den 
Prüflingen ganz unbekannten Kommission abgelegt, die nur aus Lehrern staatlicher An- 
stalten, unter Vorsitz eines Universitätsprofessors, gebildet wird. 

Wohl sind auf beiden Stufen auch der deutschen Sekundarschule infolge des intensiv 
betriebenen rumänischen Sprachunterrichtes, dem ja bei uns der Unterricht in Fran- 
zösisch und Latein außerordentlich zu Hilfe kommt, die rumänischen Sprachkenntnisse 
der Schüler schon recht gefestigt und ausgebreitet. Trotzdem muß ebenso unter staats- 
bürgerlichem Gesichtspunkt wie mit Rücksicht auf das allgemeine Bildungs- und Er- 
ziehungsziel der Erdkunde und die Weckung der Liebe zum Vaterlande und zum eigenen 
Volke die unbedingte Forderung: aufgestellt werden, daß auch auf diesen Stufen 
die ganze Erdkunde, also auch die Geographie Rumäniens, ausschließ- 
lichin der Muttersprache unterrichtet und geprüft werde. 

Angesichts der oben geschilderten Lehrplanlage in der Erdkunde ergibt sich nun für 
uns mit unabweisbarer Notwendigkeit die schwere Pflicht, durch eingehende 
Stell ungnahme in der Fach- und auch in der Tägespresse, weiter durch 
fach wissenschaf tlich entsprechend begründete Vorstellungen sowohl 
der einzelnen Schulen wie.ihrer Verbände, nicht zuletztaber der kirch- 
lichen Oberbehörde an die maßgebenden staatlichen Stellen einer 
fachlich und methodisch ri chtigen Änderung des jetzigen Heimat- und 
Erdkundelehrplanes für die vierklassigen städtischen Primar(V olks)- 
schulen, für die Sekundarschulen, aber auch für alle anderen Schulen 
der Landeskirche den Weg zu bereiten. 

Die Lage in bezug auf Schulwanderungen und Schulreisen muß bei uns als geradezu 
katastrophal bezeichnet werden. Die Überlastung mit Schulstunden, die an jedem 
Wochenende sich zeigende Übermüdung der Schüler, die mit jedem Trimesterschluß bei 
sehr vielen Schülern auftretenden körperlichen Zusammenbrüche, vor allem aber der Um- 
stand, daß Bahnfahrtermäßigungen für Schulfahrten unmittelbar yom Ministe- 
rium gegeben werden, verhindern kleinere wie größere Schulausflüge fast vollständig. 

Alles endlich, was sonst an verfehlten Maßnahmen mit Zentnerschwere auf dem deut- 
schen Schulwesens Rumäniens lastet, trifft in vollem Umfange auch den Unterricht des 
Kernfaches Erdkunde. Es kann dies alles hier nur angedeutet werden. 


7) Ebenso die rumänische Geschichte und die Verfassungs- und Bürgerkunde. 
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Die viel zu kurze Fleißzeit®) (Fleißzeit = Schulzeit), ein bis ins einzelste ausge- 
bildetes und rechnerisch auf die Spitze getriebenes, formalistisches Wertungs- und Prü- 
fungssystem, das die Schüler geradezu demoralisiert, die Extemporales und Trimester- 
arbeiten aus jedem Gegenstande, die Überhäufung mit Unterrichtsstoff, seine vorge- 
schriebene Aufteilung auf Stunden, dabei die Vorschrift, ihn unbedingt bis in alle Einzel- 
heiten zu bewältigen, die Hetzarbeit durch die ganze Sekundarschule auf das Bakka- 
laureat hin, rauben der Schularbeit die Freude, nehmen ihr fast alle Bildungs- und Er- 
ziehungswerte, bedingen einen geistlosen und unnützen Drill, machen jedes geistige 
Durchdringen des Stoffes, ein liebevolles Versenken in ihn unmöglich und unterbinden so 
das Zurgeltungkommen der Selbständigkeit und Individualität des Lehrers wie des 
Schülers! — 

Il. Die erdkundlichen Lehrmittel - 

Es würde einen eigenartigen Ausschnitt aus dem Bilde des nationalen Abwehrkampfes 
gewähren, den das Deutschtum Rumäniens seit seinem Leben im neuen Staate durch- 
fechten mußte, sollte in allen Einzelheiten dargestellt werden, wie es endlich möglich 
wurde, für die deutschen Minderheitsschulen Rumäniens die notwendigsten geographi- 
schen Kartenwerke herauszubringen. Aber auch einige allgemeine Mitteilungen werden 
Interesse erwecken. 

Leichter war die Schaffung und Drucklegung der erdkundlichen Schulbücher. Die Heraus- 
bringung der nötigen Wand- und Handkartenwerke aber schien in finanzieller, technischer 
und politischer Richtung fast eine Unmöglichkeit. Eine eigene Organisation mußte dazu 
geschaffen werden. Schon 1921 wurde die Verlagsgesellschaft „Globus“ in Her- 
mannstadt ausschließlich zur Versehung der deutschen Minderheitsschulen mit geo- 
graphischen und geschichtlichen Kartenwerken gegründet. Den Facharbeitern des „Glo- 
bus“ standen noch aus der Zeit der ungarischen Herrschaft durch die Bearbeitung von geo- 
graphischen Lehrbüchern und die Herausgabe von Atlanten reiche Erfahrungen zu Gebote. 

Aus der besonderen Zielsetzung ihrer Arbeit hat die Verlagsgesellschaft „Globus“ 
selbstverständlich stets auf das engste mit den hierfür in Betracht kommenden. nationalen 
und kirchlichen Stellen und Organisationen des Deutschtums in Rumänien zusammen- 
gearbeitet. 

Die von der Verlagsgesellschaft „Globus“ in Hermannstadt herausgegebenen schul- 
gergraphischen Kartenwerke zeigen, so weit das Staatsgebiet Rumäniens in Frage kommt, 
doppelsprachige Beschriftung, an erster Stelle immer den rumänischen Namen, dann in 
Klammern, so weit er vorhanden ist, den deutschen. Außerhalb des Staatsgebietes Ru- 
mäniens haben die Kartenwerke des „Globus“ nur deutsche Beschriftung. 

Alla die von der Verlagsgesellschaft „Globus“ herausgegebenen Kartenwerke haben 
auf Grund des Gutachtens des höchsten Unterrichtsrates des Landes die Genehmigung 
der königlich rumänischen Staatsregierung erhalten, die diese Genehmigungen, wie mit 
Dank hier ausdrücklich festgestellt werden soll, trotz der gegnerischen Stellungnahme 
untergeordneter Organe aufrechterhielt bzw. erneuerte, so daß die Kartenwerke des 
„Globus“ auch heute in den deutschen Minderheitsschulen Rumäniens ungehindert im 
Gebrauche sind. 

Die Verlagsgesellschaft „Globus“ hat bis jetzt an schulgeographischen Kartenwerken 
herausgegeben: an 

1. eine Handkarte und eine Wandkarte von Rumiinien..(physisch-politisch), 

2. die Wandkarten der beiden Erdhälften und aller Erdteile (physisch-politisch), 

3. einen Volksschulatlas, ` i s 

4. einen Schulatlas für die mittleren und höheren Schulen, der bei der zweiten Auflage 
noch erweitert wird. rea AR 

Die Sekundarschulen und die reicher gegliederten Volksschulen der Landeskirche 
haben alle für sie in Betracht kommenden Kartenwerke der Verlagsgesellschaft „Globus“ 

8) Im Schuljahr 1928/29 wird in den deutschen Sekundarschulen Rumäniens gemäß den Vor- 
schriften der staatlichen Verordnung Schule gehalten: 24. September bis 20. Dezember, 8. Januar bis 
23. März, 8. April bis 18. Mai, 21; Mai bis 31. Mai in Klasse VII, 21. Mai bis 5. Juni in Klasse 
I—VI. Die zu kurze Fleifzeit und die unhygienische Verteilung von Schulzeit und Ferien springt in 
die Augen. Jahrespriifungen werden in allen Klassen aus allen Gegenstiinden miindlich und zum Teil 
auch schriftlich abgehalten, und zwar: fiir Klasse VII vom 5. bis 20. Juni, fiir Klasse I—VI vom 
10. bis 24. Juni. 
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in Hermannstadt in Verwendung genommen. Aber auch die einfachste deutsch-evange- 
lische Volksschule in Siebenbürgen besitzt heute die vom ,Globus‘ herausgegebenen 
Wandkarten Rumäniens, der Erdhälften und aller Erdteile, also die vom Staate vor- 
geschriebenen, wichtigsten geographischen Lehrmittel. 

In Vorbereitung hat die Verlagsgesellschaft „Globus“ die staatlicherseits für die Volks- 
schulen ebenfalls noch vorgeschriebenen Wandkarten der Komitate (Regierungsbezirke), 
feıner die Handkarten der Komitate und einen historischen Atlas, dessen Entwurf die 
staatliche Genehmigung auch schon erhalten hat. 

Nicht mehr dürfen in unseren Schulen verwendet werden die im Auslande er- 
schienenen Wandkarten der Länder Europas, was eine starke Behinderung bedeutet. 

Alle Sekundarschulen der Landeskirche und viele ihrer Volksschulen besitzen meisten- 
teils ganz moderne Lichtbildapparate. Für die Beschaffung dieser, wie überhaupt für 
die Versehung des ganzen deutschen Schulwesens in Rumänien mit Lehrmitteln aller Art 
entfaltet „das deutsche Kulturamt in Rumänien“ (Hermannstadt, Straußenburg- 
gasse) eine außerordentlich erfolgreiche Tätigkeit. 

Die Sekundarschulen der Landeskirche haben alle auch zum Teil recht ansehnliche 
Bestände großer erdkundlicher Typenbilder der verschiedensten Sammlungen. 

Von der Regierung genehmigte erdkundliche Lehrbücher stehen für Klasse IV der 
Volksschulen sowie für die Gymnasien und den Unterbau der Lyzeen zur Verfügung. Für 
die Oberstufen aller Schulen fehlen aber die erdkundlichen Lehrbücher noch ganz. 

Im allgemeinen kann daher die Versehung der deutschen Schulen Rumäniens mit erd- 
kundlichen Lehrmitteln, wenigstens soweit das Gebiet der alten, siebenbürgischen evan- 
gelischen Landeskirche A. B. in Frage kommt, als genügend bezeichnet werden, wenn 
auch allerorten angesichts der großen Lasten für die einfache Erhaltung der Schulen 
und die Bezahlung der Lehrkräfte die Mittel fehlen, um die empfundenen Lücken an 
Lehrmitteln auszufüllen. 


IV. Die Vorbildung der Lehrer der Landeskirche für den erdkund- 
lichen Unterricht 

Auf allen Stufen der Sekundarschulen®) der Landeskirche wird der Erdkundeunter- 
richt ausschließlich durch akademisch gebildete Fachlehrer (Erdkundler) erteilt, die alle 
auch an deutschen Universitäten studiert, sich ihre Lehrbefähigung noch an ungarischen 
oder jetzt an rumänischen Universitäten erworben und in ersterem Falle alle die sta. ‘- 
licherseits geforderte Prüfung in rumänischer Sprache und Literatur sowie in Erdkunde 
abgelegt haben. 

Die an den Volksschulen der Landeskirche unterrichtenden Lehrer und Lehrerinnen 
erhielten bisher an unseren Seminaren, die vollgültige Lehrerdiplome ausstellen, auch 
für den Heimat- und Erdkundeunterricht ihrer Schulgattung eine durchaus entspre- 
chende Vorbildung. : 

Durch den neuen staatlicherseits vorgeschriebenen Erdkundelehrplan für Seminare er- 
scheint aber diese erdkundliche Vorbildung der Volksschullehrer und -lehrerinnen der 
Landeskirche sehr in Frage gestellt. ` 


°) Ebenso der Handelsschulen und der Seminare. 


DER ERDKUNDLICHE UNTERRICHT IN DEN DEUTSCHEN 
SCHULEN BESSARABIENS 


on 

K. STUMPP 
at Prof. Horedt über den erdkundlichen Unterricht in einem Teil der evangelischen 
Kirchenschulen Rumäniens, besonders Siebenbürgens, geschrieben, so soll dieser Auf- 
satz dasselbe Thema für die deutschen Schulen Bessarabiens behandeln. Die Verhältnisse 
sind nämlich in mancher Beziehung so grundverschieden, daß eine Sonderbetrachtung be- 
rechtigt ist. Wo die Verhältnisse gleich sind, wie z. B. beim Lehrplan, darf ich auf den 
` Aufsatz Prof. Horedts verweisen und nur, wo es der Zusammenhang erfordert, werden 

Wiederholungen vielleicht nicht zu vermeiden sein. 
Zum besseren Verständnis der heutigen Verhältnisse muß ich etwas zurückgreifen. 
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Die Deutschen Bessarabiens kamen in den Jahren 1814—42 hierher, entweder direkt aus 
Deutschland oder aus den deutschen Siedlungsgebieten Südrußlands. Im Anfang gab es 
keine Sorgen um Erhaltung der Muttersprache. Gerade die Freiheit auf diesem und 
anderen Gebieten lockten ja unsere Vorfahren hierher. Als aber dann die Russifizierung 
einsetzte, begann bei den Deutschen der Kampf um ihre kulturellen Güter. Die meisten 
Fächer mußten in russischer Sprache unterrichtet werden. Daß in der Kriegszeit alles 
russisch unterrichtet werden mußte, ist in Anbetracht der Kriegspsyche begreiflich. — 
Das Jahr 1918 bedeutete für das Deutschtum in Bessarabien einen Wendepunkt. Mit 
dem Anschluß an Rumänien galt es, sich auch auf schulischem Gebiete umzustellen. 

Bald begann der Streit zwischen unserer Volksvertretung und dem Staate über die 
Frage: Staats- oder Kirchenschulen? Es kann im Rahmen dieser Arbeit diese Frage 
nicht eingehend behandelt werden. Die Frage ist nicht endgültig gelöst, vorläufig werden 
unsere Volksschulen jedoch als Staatsschulen angesehen und behandelt. In diesem 
Punkte unterscheiden sich unsere Schulen von denjenigen Siebenbürgens, die Kirchen- 
schulen sind. 

In Bessarabien gibt es 125 deutsche Siedlungen mit 74000 Deutschen. Die Verhält- 
nisse in den deutschen Schulen sind zum Teil ärmlich; das gilt besonders von denjenigen 
Schulen, die sich außerhalb des Kreises Cetatea-Alba, d. h. außerhalb des geschlossenen 
deutschen Siedlungsgebietes befinden und bis zuletzt Kirchenschulen waren. Es fehlt an 
diesen Schulen an Lehrkräften, es fehlt an Lehrmitteln, es fehlt an geeigneten Gebäuden. 
Es sollen diese Schulen nicht als Maßstab genommen werden, erwähnt aber müssen sie 
werden, um so mehr, als sie es gerade sind, die den Stand bei den unten folgenden v.-H.- 
Zahlen herabdrücken. Es sind das die Schulen in den Neusiedlungen und armen Ge- 
meinden, die oft das vergessene Deutschtum verkörpern. Die Lehrer stehen schutzlos da 
gegenüber den Beamten, die nur ein Ziel kennen: ihr Ansehen bei ihren Vorgesetzten da- 
durch zu heben, daß sie Fortschritte in der Romanisierung der deutschen Schulen auf- 
weisen können. Von Lehrmitteln findet man da so gut wie nichts, nicht einmal Globen. — 
Am besten steht es in bezug auf Lehrmittel in den alten Kolonien, d. h. den ersten An- 
siedlungen (Mutterkolonien). Bei Erkundigungen, die ich bei den Lehrern einzog, bekam 
ich immer wieder dieselbe Antwort: ja, früher waren wir mit Lehrmitteln gar nicht 
schlecht (nach hiesigen Begriffen!) bestellt. Jede Schule hatte Karten, einen Globus und 
die meisten Tellurien und Schattenbilderapparate. In dieser Beziehung hat die russische 
Semstwo (Landschaftskammer) viel getan; aber während der unruhigen Zeiten von 1918 
wurde alles vom Militär verschleppt. Nach gesammelten Erkundigungen, die keinen An- 
spruch auf absolute Genauigkeit erheben, gestaltet sich das Bild, was Lehrmittel für 
den erdkundlichen Unterricht in’‘den deutsch-bessarabischen Volksschulen anlangt, 
folgendermaßen — in Wirkliehkeit-sieht es ja noch schlimmer aus, als die v.-Hi-Zahlen 
angeben —: An 115 von 125. deutschen Schulen; d.s 92 “v. H., sind die Karten Ru- : 
mäniens und der Heimatkreis’ vorhanden; an 60, d. h. '4&w.-H., Globen, aber fast aus-:.. 
schließlich russische, die zum Teil sogar unbrauchbar sid; an 56, d.h. 44,8 v. H 
sonstige Karten, meist Halbkugeln (rustisch);*n 10}dike.8 v. H., geographische An- 


schauungsbilder; an 8, d.h. 6,4 v. H.; Schattenbilderspparate, meist aber nicht im Ger... 


brauch; der in Deutschland häufig benutzte Lichtbildwerfer. fehlt gänzlich. (Übrigens hat’, 
kein einziges Dorf elektrische Beleuchtung, Tarutino, das seit drei: Monaten. elektrisches 
Licht besitzt, bildet die einzige Ausnahme.) 95 v. H. dg Volksschüllehrer haben noch 
kein Epidiaskop gesehen. — Amer ; 

Unsere Kinder gehen vom 7. Lebensjahr ab in die vhi. Nach mindestens vier 
Jahren können sie eine Prüfung machen und mit diesem Zeugnis in die erste Klasse der 
Mittelschule (= höhere Schule in Deutschland) eintreten: Nach dem neuen Schul- 
gesetz baut sich diese auf aus drei Klassen Unterstufe (Gymnasium) und vier Klassen 
Oberstufe (Lyzeum). Die Absolvierung berechtigt aber noch nicht zum Hochschulstudium, 
es muß vielmehr nach dem Abgang aus der Mittelschule noch ein Vorbereitungsjahr 
durchlaufen werden, ehe die Hochschulreife zuerkannt wird. 

Wir haben in Bessarabien drei Mittelschulen: ein Mädchen- und ein Knaben- 
gymnasium in Tarutino und die Wernerschule (nach dem Stifter) oder Zentral- 
schule in Sarata. Zentralschulen wurden in Rußland die Fortbildungsschulen ge- 
nannt, die für das Deutschtum von großem Segen waren. Ihnen verdanken wir die 
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Dorfschreiber und Küsterlehrer (Predigergehilfe). Auf den vier Klassen allgemeiner Bil- 
dung bauen sich drei pädagogische Klassen auf, die zum Lehrerberuf vorbereiten. Diese 
Anstalt entspricht den früheren deutschen Lehrerseminaren in Deutschland. 

Was nun die Lehrmittelfrage für den erdkundlichen Unterricht an diesen An- 
stalten anlangt, so können sie den Vergleich mit den reichsdeutschen Schulen auch nicht 
annähernd aushalten. Von den Fortschritten und modernen Lehrmitteln ist hier wenig zu 
merken. Nur die Schule in Sarata erfreut sich seit einem Jahr eines Lichtbilderapparates. 
Außerdem besitzt sie an erdkundlichen Lehrmitteln: 35 Karten (allerdings zum Teil noch 
russische und unbrauchbar), 1 Reliefkarte von Europa, 2 Globen, 1 Tellurium und 10 
Anschauungsbilder. 

Das Mädchengymnasium besitzt 8 Karten, 1 Globus und 7 Anschauungsbilder. Das 
Knabengymnasium 10 Karten, 1 Globus, 1 Tellurium und 18 Anschauungsbilder. 

In bezug auf Lehrstoff und Methodik hat der Grundsatz: lieber wenig, aber 
gründlich, weniger Einzelwissen als Verständnis des Gegenstandes, bei uns noch nicht 
Eingang gefunden. Zwar betonen die neuesten Lehrpläne, daß neben einem Minimum 
von Einzelwissen auch auf allgemeines Erfassen des Gegenstandes Gewicht gelegt werden 
soll. Aber bei näherer Betrachtung des Lehrplanes, besonders in den Mittelschulen, sieht 
man, daß dieser Grundsatz nur mangelhaft angewendet werden kann. Ein großer Miß- 
stand besteht darin, daß in unseren Volksschulen der Erdkundeunterricht in rumänischer 
Sprache gegeben wird. Das Schulgesetz sieht zwar vor, daß in den Gemeinden, in denen 
viele Minderheiten sind, für diese eine Minderheitenschule errichtet werden muß. Trotz- 
dem unsere deutschen Dörfer rein deutsch sind, wird von diesem Gesetz in der Praxis 
kein Gebrauch gemacht. Der offizielle Stundenplan schreibt eine bestimmte Zahl Stunden 
vor, in denen rumänisch erteilt werden muß. Die Schulbeamten erklären dann groß- 
zügig: m den übrigen Stunden könnt ihr deutsch unterrichten. Andere wieder er- 
klären : ihr könnt unterrichten, wie ihr wollt, prüfen werde ich in rumänischer Sprache. 
Die dritten wieder verbieten direkt das Unterrichten in deutscher Sprache, so daß in den 
oberen Klassen mancher Volksschulen gar nichts deutsch unterrichtet wird. Es hängt na- 
türlich auch viel vom Lehrer ab, ob er unter solchen Umständen es versteht und den Mut 
hat, wo und wie es geht, die Erdkunde außer in rumänischer auch in deutscher Sprache 
zu unterrichten. Wenn man dann noch hinzunimmt, daß die Lehrbücher in unseren 
Volksschulen in rumänischer Sprache geschrieben sind, mit zum Teil unkenntlichen Ab- 
bildungen, so muß man zugeben, daß das nicht geeignet ist, den erdkundlichen Unter- 
richt so zu gestalten, wie neue pädagogische Grundsätze es verlangen. Wie soll man ein 
aus deutschsprechendem Hause kommendes Kind, das die rumänische Sprache gar nicht 
beherrscht, begeistern, Erdkunde in einer ihm unbekannten Sprache zu treiben? Die 
ganze Unterrichtsweise artet in ein Auswendiglernen von Städte-, Berg- und Fluß- 
namen aus: Die Sache wird noch mißlicher, wenn.man den Lehrmittelmangel und die 
mangelhafte Lehrerausbildung-in Betracht zieht. 


‘Die Mittelschulen nun sind Kirchenschulen. Hier wird die Erdkunde in deutscher 


Sprache unterrichtet; nur die, Geographie Rumäniens in rumänischer Sprache. Aber die 


„Vorbereitung der Kinder in rumänischer Sprache in den Volksschulen wirft natürlich 
‚ihre Schatten auch auf den Unterricht in den Mittelschulen. Es bedeutet doch eine Be- 


lastung, wenn man z.B. die Begriffe Germania in Deutschland, Anglia in England, 
Grecia in Griechenland, Helygtia in Schweiz umarbeiten muß. Während in Deutschland 
dem Lehrer ‚großer: Spielraum in seiner Stoffverteilung gelassen wird, ist in den rumä- 
nischen Lehrplänen der Stoff fr jede Stunde vorgeschrieben. Es bleibt dem Lehrer so die 
Freude vorenthalten, die. dem Arbeitsgedanken so förderliche Freiheit, in der Stoffaus- 
wahl zu genießen. Ist es nicht ein Widerspruch, wenn in den Lehrplänen die Selbst- 
betätigung, verlangt wird und andererseits in der zweiten Stunde des 1. Schuljahres der 
Stoff über‘ Orientierung auf der Erde: Kardinalpunkte, Pole, Erdachse, Aquator, Meri- 
diane und Paralellkreise, in der achten Stunde: Ozeane, Meere, Meeresströmungen, 
Quellen, See, Gletscher, Kontinente, Inseln durchgearbeitet werden sollen? Dabei 
muß der Lehrer zwei bis drei Schüler abfragen. Es sind das alles Schwierigkeiten, die 
der Geographielehrer in Deutschland nicht kennt. Lehrmittelmangel, in rumänischer 
Sprache vorbereitete Kinder, Stoffüberlastung — das alles sind Erscheinungen, die auch 
dem Geographieunterricht in den Mittelschulen Bessarabiens hemmend im Wege stehen. 
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Viel wird in Deutschland darüber geklagt, daß oft Nichtfachlehrer gezwungen werden, 
das betreffende Fach zu unterrichten. Wenn auch die Volksschullehrer meist alle Fächer 
unterrichten müssen, so hat in Deutschland doch jeder Lehrer die Möglichkeit, z. B. 
durch Lesen von Fachzeitschriften oder durch Besuch von Sonderkursen, sich auszu- 
bilden. Dem deutschen Lehrer in Bessarabien sind alle diese Möglichkeiten vorent- 
halten. Von den 125 bestehenden Volksschulen, einschließlich der drei Mittelschulen, 
hält keine einzige Schule eine deutsche geographische Zeitschrift. Nach meinen Erkundi- 
gungen bezieht nur ein Lehrer in Bessarabien den Geogr. Anzeiger. An geographischen 
Lesebüchern sind die Bibliotheken nur mangelhaft ausgestattet. Vor allem aber ist dem 
Lehrer nicht die Möglichkeit gegeben, an Fachkursen teilzunehmen, um so immer wieder 
eine Anregung zu bekommen und sein Wissen zu vervollständigen. Bei der zerstreuten. 
Lage der deutschen Siedlungen ist ein Gedankenaustausch unter den Lehrern nur schwer 
möglich. Die alljährlich stattfindenden Sitzungen des Lehrervereins sind nur ein unge- 
nügender Ersatz. Die unklare Lage unserer Schulen lastet schwer auf dem Lehrer. Es 
ist daher hoch anzuerkennen, daß von reichsdeutscher Seite (Verein für das Deutschtum 
im Ausland, Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, Deutsches Auslandinstitut 
usw.) versucht wird, deutschen Lehrern aus dem Auslande die Möglichkeit zu geben, 
nach Deutschland zu kommen, um dort das Schulwesen kennen und Sonderkurse besuchen 
zu dürfen. So nahm der Verfasser im vorigen Sommer an den vom Zentralinstitut 
für Erziehung und Unterricht veranstalteten Kursen für Erdkunde teil. Wenn wir es 
hier auch nie zu einer Blüte des Unterriehtswesens bringen werden, wie im Reich — da- 
zu fehlen. alle Voraussetzungen — so bleibt es dabei: das Mutterland kann und muß uns 
immer als ein Urquell und Vorbild bei unserer Tätigkeit hier gelten — dann werden wir 
uns trotz allem als Deutsche in der Fremde erhalten, wie wir es in den 110 Jahren 
unseres Hierseins getan haben. — „Hier stirbt der Deutsche nicht, darauf vertraut.“ 


WOM GEOGRAPHIEUNTERRICHT AN DEN DEUTSCHEN 
SCHULEN IN OSTASIEN 
Von 
DIETRICH WEBER 


m Fernen Osten macht sich deutsche Bildungsarbeit in mehrfacher Hinsicht bemerkbar. 
Deutsche Lehrer und Professoren wirken an höheren Schulen und Universitäten Ost- 
asiens, insbesondere Japans. Da. und dort bestehen von deutschen Kreisen ins Leben ge- 
rufene Institute, an denen zusammen. mit einheimischen Kollegen deutsche Dozenten 
lehren; am bekanntesten. ist wohl die Tang-chi - Hochschule ın ‚Schanghai mit ihrer medi- 
zinischen und ihrer technischen Fakultät. Nicht zuletzt sei der Arbeit der Missionen ge- 
dacht, die einen Hauptteil ihrer Tätigkeit hier draußen in der Einrichtung yon Schu- 
len erblicken. Wird hier überall den Kindern des Landes deutsche Sprache und deutsche „ 
Kultur nähergebracht, deutsche Wissenschaft und Technik gelehrt, so gibt es daneben 
noch Schulen für die Kinder der Deutschen, die in jenen Ländern: leben... Und zwar sind 
es. heute im ganzen zehn Schulen, davon sechs im eigentlichen China,’ zwei in der Man- 
dschurei und zwei in Japan (vgl. Tabelle). ‘Im folgenden ist nur von: nen die Rede. 
Wie alle deutschen Auslandschulen sind auch die des Werner. ‚Ostens: reine 'Privat- 
anstalten, die yon örtlichen „Schulgemeinden‘ oder ähnlichen Vereinigungen seinerzeit 
gegründet worden sind und seitdem unterhalten -werden.. Auch wenn: sie einen meist 
freilich sehr geringen Reichszuschuß erhalten — er macht nür'etwa. .10--15:v. H. der ge- 
samten Unkosten aus, die im übrigen durch Schulgelder, Mitgliedsbeiträge, ` Stiftungen, 
Zuschüsse der deutschen: Firmen und ähnlichen Einnahmen gedeckt werden müssen —, 50 
sind sie doch unabhängig von irgendwelchen Behörden des Reiches. Ihre Verwaltung 
liegt vollständig in den Händen eines ,,Schulvorstandes“, dessen Mitglieder vom ört- 
lichen Schulverein gewählt werden. Er ist es denn auch, der, im allgemeinen im Be- 
nehmen mit heimischen Stellen (Auswärtiges Amt, Ostasiatischer Verein in Hamburg), 
den für den eigentlichen Unterrichtsbetrieb verantwortlichen Schulleiter sowie die Lehr- 
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kräfte bestellt. Entsprechend dem an allen Schulen bestehenden Grundsatz der Gemein- 
schaftserziehung sind es jeweils sowohl Lehrer als Lehrerinnen, die eine teils akademische, 
teils seminaristische Vorkildung haben. Außerdem sind noch Hilfslehrkräfte tätig, neben 
Geistlichen häufig Frauen von ortsansässigen Deutschen. Oft muß da freilich der gute 
Wille die fehlende Berufsausbildung ersetzen. 


Schüler- Lehr- Fr 

rn zahl kräfte E$ 

EE st aa © = g 

Name der Schule aE Bestehende Klassen 8 E 2 as Ela Bemerkungen 
35 HABE 
ANFORE 
a) China 
1. Deutsche Schule Hankau | 1913 3V.; V—Olll 8121/2913 (1)!4 1150-200 re ya Kindergarten. Eigenes 
chulgebäude 

2. ” » Peking |1922 3V.; VI-UII 20/19| 39 |3 (1)|3 [300-400] In Räumen der Gesandtschaft unterge- 
3 K bracht. 1928 ersteAbschluSpriif. i. UII 
3. Kaiser-Wilhelm-Schule |1894 3V.; VI—UII 58 | 49 |107 | 7 (4) | 5+) [üb.1200] Dazu Kindergarten mit 1 Lehrerin und 
Schanghai 14 Kindern. Eigenes Schulgebäude 


4. Deutsche Schule Tientsin |1909 3v.; VI-UII 43 |39 | 82 |5 (4)/4%)],, 500] Eigenes Schulgebäude. Seit 1923 regel- 
mäßig Abschlußprüfung in UII 


5. Tsinanfu [1928] 3 V.; VI-IV; OTIT, UIT} 9| 4] 13 |2 (0)|4 75 | Zwei Räume im Deutschen Konsulat 
Be ” Tsingtau [1924| 3 V.; VI, IV, UII, U1T]13111| 24]3 4)/3 | 120 | Eigenes Gebäude 
b) Mandschurei : 
7. Deutsche Schule Harbin [1928 Lv. 6| 2| s|1(0)]1%| ? |Dazu Kindergarten mit 34 Kindern. 
kden |1925 V.: Jn Räumen des Deutschen Klubs 
Bu » Mukden 3V.; VI-OIH wenig |2(0)| — | 200 | Eigenes Gebäude im Bau 
Schüler 
c) Japan 


y Deutsche Schule Kobe |1909 3V.; VI-IV 17|12| 29 |2 (1)|4 | 250 | Anbau am Deutschen Klub 
” » Tokyo | 1923] 3V.; V, IV, OII, UII [12/20] 3243 (0)/1 | 350 | Eigenes Gebäude 


1) Darunter 1 Lehr i =s - i ii i 
Vise Koreaan er mit 14 Wochenstunden. — *) Darunter 1 L. mit 16 Wochenstunden. — *) Zugleich Kindergärtner in 


Zusammengestellt auf Grund von Jahresberiehten und persönlichen Mitteilungen der Schulleiter. 


Durchweg handelt es sich um Realschulen mit den notwendigen Grundschulklassen; 
manchen ist ein Kindergarten angegliedert. An einzelnen der Schulen ist Gelegenheit zu 
lateinischem Privatunterricht geboten. Seit einiger Zeit schon besteht das Bestreben, in 
allen Schulfragen ein weitgehendes Zusammenarbeiten der ostasiatischen Anstalten zu 
erzielen. Einem regen schriftlichen, bei gegenseitigen Besuchen der Lehrer auch münd- 
lichen Meinungsaustausch folgte schließlich 1927 eine Besprechung der Schulleiter in 
Tsingtau, die im Jahre darauf in Tsinanfu, diesmal als allgemeine Lehrerzusammenkunft, 
wiederholt wurde. Man kam u.a. überein, daß die „Richtlinien für die Lehrpläne der 
höheren Schulen Preußens“ maßgebend sein sollen; doch wird als erste Fremdsprache 
Englisch eingeführt, weil dies den gegebenen Verhältnissen hier draußen weit besser ent- 
spricht, Auch entschied man sich für die Beibehaltung der dreijährigen Vorschule und 
für eine ällmähliche Vereinheitlichung in den eingeführten Lehrbüchern. 

‚Mit Ausnahme von zweien (Schanghai und Tientsin) sind es, wie die Tabelle zeigt, 
nur kleine Schulen; manche haben sogar nicht einmal für alle Klassen Schüler (z. B, 
Tsingtau). Eine besondere Stellung nimmt die Kaiser-Wilhelm-Schule zu Schanghai 
ein,nicht bloß, weil sie die, älteste und größte ist und bis zur UI führt, sondern vor 
allem, weil sie seit. 1928 yon den zuständigen heimatlichen Stellen als „höhere deutsche 
Schule im Ausland‘. anerkannt ist. Damit ist bekanntlich die Berechtigung ver- 
bunden, die Absehlußprüfung’ selbständig abzuhalten. $ 

In den. meisten Fällen stellt die deutsche Schule einen natürlichen Sammelpunkt des 
Deutschtums: an dem betreffenden Platz dar. Weihnachten, vaterländische Gedenktage, 
Turnfeste ‘werden unter Anteilnahme der ganzen Gemeinde gefeiert. Man muß es einmal 
selbst miterlebt haben, um so recht zu verstehen, wie stark di nteilnahme, wie herz- 
lich diese Mitfreude der Deutschen da ist! Durch Vorträge, Verans 


meinde zu gewinnen und zu erhalten. Die Beziehungen zum Schulwesen des Gastlandes 

oder dem anderer Nationen sind gering und bestehen meist nur in gelegentlichen sport- 

lichen Wettkämpfen, in der Beteiligung an international aufgezogenen Veranstaltungen u. a. 
Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 6/7 25 
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Die Wichtigkeit des Geographieunterrichtes ist grundsätzlich auch an den ostasiatischen 
Schulen erkannt. Dem entspricht denn auch seine Stellung im Rahmen der Lehrfächer, 
sind ihm doch in allen. Klassen zwei Wochenstunden zugewiesen. Aber hart im Raume 
stoßen sich die Dinge! Mit Ausnahme von ‚Schanghai, wo es jedoch auch erst seit kurzem 
anders ist, müssen aus Mangel an Lehrkräften zwei, manchmal sogar drei Klassen in ein- 
zelnen Unterrichtsfächern zusammengelegt werden. Und aus mancherlei Gründen geschieht 
dies außer bei den sog. technischen Fächern sehr häufig bei Erdkunde. Daß auf diese 
Weise ein zielbewußter Aufbau in der Durchnahme des Stoffes äußerst schwierig ist, 
dürfte ohne weiteres einleuchten. Dies um so mehr, als im allgemeinen keine Fach- 
geographen den Unterricht erteilen. : 
` Ein Hauptziel des Geographieunterrichtes ist die Kenntnis der deutschen Heimat, die 
viele Kinder gar nicht ‚oder bloß in kurzen Urlaubsaufenthalten gesehen haben. An der 
Schanghaier Schule z. B. waren über 40 v. H. der Schüler überhaupt noch nicht zu Hause 
oder schon in so früher Jugendzeit, daß sie an rein europäische Verhältnisse 
keine Erinnerung mehr haben. Für sie ist Deutschland ein „fremdes“ Land! 
Ihnen muß:die deutsche Heimat in all ihren tausendfältigen Erscheinungen näher ge- 
bracht werden, um so die Liebe zu ihr, das Verständnis der deutschen Kultur in Ver- 
gangenheit und Gegenwart zu vermitteln und zu pflegen. Auf allen Stufen wird daher 
auf Betonung der Beziehungen zu Deutschland, auf Vergleiche mit entsprechenden deut- 
schen Verhältnissen ganz besonderer Wert gelegt. Und daneben steht die andere große 
Aufgabe, die Schüler mit den geographischen Belangen, im weitesten Sinn, des Gast- 
landes bzw. des Fernen Ostens überhaupt vertraut zu machen. So ergibt sich denn bei 
der Stoffverteilung, die im wesentlichen der der preußischen „Richtlinien“ entspricht, ein 
doppelter Lehrgang für die Behandlung Deutschlands und des Fernen Ostens: auf der 
Unterstufe eine Einführung in die „Heimat“, d.h. in das Gastland, sowie in deutsche 
à Landschaften; eine Wiederholung Ostasiens in UIII, bei der Besprechung der Länder der 
aper Ostfeste, und Deutschlands in UII, als Abschluß des gesamten Erdkundeunterrichtes. 
Ganz besondere Schwierigkeiten bereitet der erste Geographieunterricht, da die Kinder 
_ mit den unterschiedlichsten Voraussetzungen an ihn herantreten. Soweit sie ihre Kind- 
„heit zu Hause zugebracht haben, stammen sie aus den verschiedensten Gegenden Deutsch- 
‘lands. Es fehlt also die Gemeinsamkeit der Umwelt, der engeren Heimat, deren geogra- 
| phische Erscheinungen im Unterricht verwertet werden könnten. Oder aber sie wachsen 
schon hier draußen im Fernen Osten auf; dann führen sie ein so abgeschlossenes Leben, 
daß ihr Gesichtskreis und ihr Schatz an geographischen Erfahrungstatsachen sich nicht 
im entferntesten mit dem gleichaltriger Kinder zu Hause vergleichen läßt. Sie kommen. 
ja kaum einmal über den engeren Bereich der Siedlungsgemeinschaft hinaus, dg die:Mög-$* 
lichkeit hierzu aus den. mannigfaltigsten Gründen nicht ‚geboten; ist. Ja, oft ist ihr 
„Lebensraum“ vollständig; beschränkt auf Haus und Hofgand vielleicht noch ‚den nächst- ; 
gelegenen Park, wo sie. ein’ gänzlich unselbständiges, von der,,,Amah“ sorgsam be: 
hütetes und geleitetes Dasein führen“ Dazu kommt, daß die Eltern selbst meist keine‘). . 
große Neigung haben, ihre eigene Kenntnis der 'geogräphißghen Belange auch nur der " j..’. 
nächsten Umgebung durch Spaziergänge . und Ausflüge zu'ferinehren, und daß siesso ®: 7 
ihre Kinder in dieser Beziehung nicht -anzuregen vermögwn.%Daher sind auch, Urlaubs-. :. 
reisen nach Hause für die Kinder wenig ertragreich, welbst wenn sie-in einem. Alter 
stehen, wo ihr Verstand an sich durchaus zur. dauernden „Aufnahme *geographischer Er- 
scheinungen befähigt ‚wäre. 1% et RR TE alt 
Diese von Anfang an. bestehende ungleiche Vorbildung on der einseitig: beschränkte . 
Gesichtskreis macht sich natürlich durch alle Stufen des Unterrichtés.bemerkbar, um ~ 
so mehr, als auch‘ später die Möglichkeit des „Erarbeitens“ geographischer 'Exschei- 
nungen und Tatsachen auf Grund eigener Beobachtungen und eigenen - Vergleichens 
immer . gering - bleibt“ Wänentwickelte Verkehrswege, Reiseschwierigkeiten, eine „gewisse 
Fremdenfeindlichke rhalb der Niederlassung, Einférmigkeit in den Landschafts- 
formen einer reizlos ebung bilden zu große Hindernisse, als daß man- daran 
denken könnte, viele nitzbringende Exkursionen zu machen (dies gilt natürlich nicht für 
alle Orte mit deutschen Schulen in gleicher Weise, zumal in Japan nicht!). — Zweifel- 
los lassen sich schon in den mittleren Klassen in vieler Hinsicht die Erlebnisse und Er- 
fahrungen „weitgereister‘‘ Schüler mitverwerten. Es darf aber nicht übersehen werden, 
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wie schwer es im allgemeinen dem ungeübten Gehirn dieser Kinder fallen muß, das rasch 
aufeinander folgende Vielerlei der Eindrücke einer Reise zu verarbeiten, zu sichten und 
zu behalten. Anders ist es, wenn Kinder in einem Land sich länger aufgehalten haben. 
Ich selbst habe das Glück, in meiner kleinen Obertertia eine „Südafrikanerin“ und 
einen „Argentinier“ zù haben. Die Klassenkameraden haben ihren lebendigen Schilde- 
rungen der Menschen und Zustände „ihrer“ Länder mit großem Gewinn zugehört. 

Wenn auch Kenntnis der deutschen Sprache in Wort und Schrift selbstverständliche 
Voraussetzung für die Aufnahme in die Schule ist, so finden sich besonders in den 
unteren Klassen doch immer wieder Kinder, deren Sprachbeherrschung fühlbare Lücken 
aufzuweisen hat. In der Regel werden zwar nur Kinder Deutscher oder wenigstens 
Deutschstämmiger (Österreicher, Schweizer, Deutschbalten) oder deutschgesinnter El- 
tern (Holländer, Skandinavier) aufgenommen. Aber schon unter diesen, dann auch 
unter den Ausländern und den Kindern aus Mischehen, die heute im Gegensatz zu der 
Zeit vor dem Kriege zugelassen sind, sind viele, die von Haus aus nicht deutsch spre- 

. chen. So besuchen die Deutsche Schule in Schanghai einschließlich der Ausländer zur 
Zeit etwa zwanzig Kinder, in deren Elternhaus nicht oder jedenfalls nicht vorwiegend 
deutsch gesprochen wird. — Der Leistungsunterschied in den einzelnen Klassen ist sehr 
groß, da ja auch schwächer begabte Schüler, die zu Hause die Volksschule besuchen 
würden, mitgeschleppt werden müssen. Und im Laufe des Schuljahres wechselt infolge 
Versetzung oder Urlaubsreise der Eltern die Schülerzahl oft recht bedeutend. — Das 
Zusammenlegen von Klassen, das den Vorteil kleiner Klassen wieder aufhebt, sowie das 
stark verkürzte Schuljahr (wegen der großen Hitze im Sommer müssen über 21/, Mo- 
nate Ferien angesetzt werden) erfordern eine um so intensivere Vorbereitung des Lehrers. 
Diese wird aber ihrerseits wieder stark gehindert durch wesentlich stärkere Inanspruch- 
nahme als zu Hause (26 bis 30 Wochenstunden) und durch vermehrte gesellschaftliche 
und soziale Verpflichtungen, denen sich gerade der Lehrer im Ausland nicht ent- 
ziehen kann. 

An vielen Anstalten fehlen fast alle Lehrmittel oder sie sind gänzleih veraltet. Dies 
hat zur Folge, daß der Lehrer sehr viel auf Lern- statt Arbeitsunterricht angewiesen it. 
Versucht man anstatt durch eigenes Reisen und Beobachten den Kindern das Gastland, 
mit Hilfe des Atlas oder der Literatur näher zu bringen, so erweist sich das als äußerst — 
schwierig, denn den deutschen Atlanten fehlen die entsprechenden Sonder- und Hilfs- 
karten und den Lehrbüchern die genügend ausführliche Behandlung Ostasiens. Mag in 
anderen - Ländern, etwa bei deutschen Auslandschulen in Europa oder Südamerika, viel- 

„leicht Ersatz durch einheimische Karten und Bücher möglich sein, wenngleich die 

` fremde: Sprache immer noch genug Schwierigkeiten ' bereiten wird: hier im Fernen 
Osten! ist “auch dieser Ausweg versperrt, teils weil die Kenntnis der schwer zu er- 


Ñ 


~~ 


_lernenden ghinesischen oder japanischen Schriftzeichen Lehrern und Schiilern abgeht, 
‚teils weil és solche, dié;unsoren Ansprüchen einigermaßen genügen, wenigstens in China 
_ 780 gut wie gar nicht gibt.%— Die unerreichbare Wirklichkeit muß durch Anschauungs- 
bilden, Photographien undydyichtbilder ersetzt werden. Erfreulicherweise haben wir heute 
in ‘© zu’ Hause sehr viel Gutes? gumal was Deutschland betrifft. Es fehlen bloß leider den 
meisten Schulen hier dratiBem die Mittel, um sie bzw. den dazu notwendigen Vorfüh- 
rungsapparat"änzuschaffen. Voh dieser finanziellen Not der Auslandschulen macht man 
sich zu ‘Hause meist gar. keine rechte Vorstellung! Kalenderblätter, Zeitungsausschnitte 
und ähnliches, auf die mag, vielfach angewiesen ist, bilden stets nur einen lückenhaften, 
kümmerlichen Ersatz, da si®-alicht immer nach für unsere Zwecke brauchbaren Ge- 
sichtspunkten ‚hergestellt sind. Die Kaiser-Wilhelm-Schule in Schanghai besitzt, neben 
einigen veralteten Anschauungsbildern, als einzige Anstalt eine größer@'Zahl guter Licht- 
bilder; "insbesondere von Deutschland. Außerdem können mit einem eigenen Projek- 
tionsapparat Laufbilder vorgeführt werden, die von Filmverleihstellen zu bekommen sind. 

Wandkarten sind im allgemeinen in ausreichender Zahl vorhanden. Zum Teil freilich 
sind sie durch Alter und häufigen Gebrauch stark mitgenomn en, wenn nicht unbrauch- 
bar geworden, und bedürfen einer Erneuerung. Die von Lehre r und Schülern gezeich- 
neten Kartenskizzen und ausgefüllten Umrißkarten sind nur ein teilweiser Ersatz für 
Fehlendes oder Atlas. — Auch die geographische Bücherei läßt natürlich viel zu 
wünschen übrig. 
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Ob die deutschen Schulen im Fernen Osten sich weiterentwickeln werden, ob es ins- 
besondere der Kaiser-Wilhelm-Schule in Schanghai möglich sein wird, sich zur Voll- 
anstalt zu entwickeln, wonach sie strebt, muß die Zeit lehren. Gewisse Hemmnisse 
stehen zweifellos immer im Wege, schon insofern, als die Schüler nach der Abschluß- 
prüfung in UI häufig ins praktische Leben treten oder aber zu Hause weitermachen 
sollen, ganz zu schweigen von der Geldfrage, die ohne Reichsbeihilfe kaum lösbar ist. 
Aber trotzdem scheinen die Aussichten nicht ungünstig, da die Zahl der Deutschen in 
Ostasien, besonders in China, noch immer in starker Zunahme begriffen ist. 


SCHÜLERREISE. DER DEUTSCHEN SCHULE IN VALPARAISO 
~~ DURCH NORDCHILE 


Von 
F. W. SOHRÖTER 
(Mit 6 Abbildungen, s. Tafel 24—26) 


5 Goose 3 sind im letzten Jahre verschiedentlich erdkundliche Schülerfahrten be- 
schrieben worden. Im folgenden soll versucht werden, darzustellen, wie eine deutsche 
Auslandschule mit deutscher Unterrichtssprache und reichsdeutschem Lehrkérper eine 
solche Reise durchführte. Die deutsche Schule in Valparaiso ist eine Realschule mit 
Gemeinschaftserziehung. Zugrunde liegen die preußischen Lehrpläne mit geringer Anglei- 
chung an die der chilenischen Anstalten. Dem Erdkundeunterricht sind von Sexta bis 
Untersekunda je zwei Wochenstunden zuerkannt. Als Lehrbuch wird der „Seydlitz“ be- 
nutzt. Der Unterricht liegt in Händen von Akademikern, die die volle Lehrbefähigung 
besitzen. Chile wird in der Quinta behandelt. Leider muß dieser Unterricht nach chile- 
nischem Gesetz von Chilenen gegeben werden. Das hat viele Nachteile. Ein Handinhand- 
arbeiten ist infolge der ganz andersartigen Ausbildung sehr erschwert. Der ganze Unter- 
rieht der Chilenen ist viel zu abstrakt. Anschaulichkeit fehlt ihnen sehr. Die Über- 
mittlung eines ungeheuren Wissenstoffes steht an erster Stelle. Ferner ist der chilenische 
‚Lehrer viel zu wenig gereist. Er kennt sein Vaterland kaum. Die Regierung hat sich bei 
diesem Gesetz von dem Gedanken leiten lassen, daß der Erdkundeunterricht von Chile 
‘Liebe zum Vaterland und Liebe zur Heimat wecken und fördern soll. Nach Ansicht der 
chilenischen Regierung können Ausländer das nicht. 

Die Schule hatte vor etwa zwei Jahren eine achtwöchentliche Schülerreise durch Süd- 
chile, ein rein landwirtschaftliches Gebiet mit starker deutscher Bevölkerung, gel. 
macht. In den letzten Frühjährsferien (15. September bis 7. Oktober) wurde eine Reise 
durch Nordchile unternommen. Es galt, die Salpeter- und Küpfergebiete, die natür- 
lichen Reichtumsquellen Chiles, kennen zu lernen. Digse “Reise sollte das Bild von 
Chile abrunden, denn der Norden gibt der Landwirtschaft Leben. Er ist das _Absatzgebiet 
des Südens. Stockt der Absatz des Salpeters, sinken sofort die Preise’ sämtlicher land- 
wirtschaftlichen Produkte. i 

Für eine Auslandschule ist es sehr schwierig, größere pilerreisen zu er 
Alle Vorbedingungen, wie sie in Deutschland durch Herbergen usw. gegeben sind, fehlen. 
völlig. Man ist daher immer auf Gegenden mit deutschen ‚Kolonien und deutschen 
Schulen angewiesen, denn sonst ist es unmöglich, die Schüler interzubringen. Im allge- 
meinen ist das Reisen, auch viel teurer, die Entfernungen sind auch größer. Daher kann 
eine Auslandschule nicht nur unter einem Gesichtspunkte reisen. X 

Unsere Reise führte in das Salpeter- und Kupfergebiet. Der Weg war ihg: folgender: 
Valparaiso — Anty Agusta Chuquicamata — Prosperidad — Tocopilla — Iquique — Arica 
und zurück nach Val . Chuquicamata, eine der größten Kupferminen der. Welt, 
wird von den ee ausgebeutet. Prosperidad, mitten im  Salpetergebiet, 

en Sloman. Beide Gesellschaften. erteilten in liebenswürdiger 
ch. Die deutsche bot sogar freie Unterkunft und Verpfle- 
gung an. “Die Fah: paraiso nach Antofagasta wurde mit dem Dampfer zurück- 
gelegt. Eine Reise mit dem Zuge kam wegen der Dauer (drei Tage) nicht in Frage. 
Eine englische Dampfschiffahrtsgesellschaft gewährte uns in der zweiten Klasse ein Drittel 
Fahrpreisermäßigung. Sie kostete immerhin noch für 44 Stunden 58 Goldmark. Die 
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Rückfahrt führte über Iquique bis nach dem nördlichsten chilenischen Hafen Arica und 
dann zurück nach Valparaiso. Der Preis in der ersten Klasse mit einem chilenischen 
Küstendampfer bei acht Tage Fahrt betrug 65 Goldmark. 

Es sei gleich vorausgeschickt, daß auf beiden Dampfern die Kabinen und die Verpfle- 
gung sehr gut waren. Die Unterkunftsfrage in Antofagasta wurde auch verhältnismäßig 
leicht gelöst. Deutsche Geistliche, die dort eine Schule leiten, nahmen uns in ihrem 
Internat auf. In Chuquicamata brachten uns die Nordamerikaner in ihrem Gästehaus 
unter und betrachteten uns in jeder Beziehung als ihre Gäste. Die Kosten der Reise wur- 
den auf 175 Goldmark veranschlagt, ein Preis, der außerordentlich niedrig ist, wenn man 
bedenkt, daß ein Kollege, der nur knapp vierzehn Tage unterwegs war und lange nicht 
so viel gesehen hatte, mehr als 500 Goldmark gebrauchte. Nachdem nun so alles vor- 
bereitet war, wurde den Schülern und Schülerinnen der Plan der Reise bekannt gegeben. 
Die Teilnehmerzahl — die nicht mehr als zwanzig betragen durfte — wurde auf die 
Tertien und Untersekunda beschränkt. Nur aus einer Klasse hatte sich wegen der Kosten 
nicht die nötige Teilnehmerzahl gefunden. Auf meine Bitte stellte der Schulvorstand noch 
750 Mark für bedürftige Kinder zur Verfügung. Ferner übernahm die Loge „Lessing“ 
in Valparaiso die Kosten für ein Kind, so daß ein Viertel aller Schüler freie Reise hatte. 
Auf einer Elternversammlung wurde mit den Eltern die ganze Reise durchgesprochen. 
Nun hieß es, an die Vorbereitung der Schüler und Schülerinnen für die Reise gehen. Die 
Ausrüstung war bald erledigt. Wir hätten sie nun gern vorbereitet auf das, was sie sehen 
würden. Das Kartenmaterial ist sehr mangelhaft. Eine geologische Karte und General- 
stabskarte gibt es nicht. Die vorhandenen Karten enthalten viel Falsches. An brauch- 
barer Literatur steht auch nur sehr wenig zur Verfügung. Die chilenischen geographi- 
schen Lehrbücher bieten so gut wie gar nichts. Führer im Sinne wie Meyer usw. gibt 
es nicht. Der Touristenverkehr ist so wenig entwickelt, daß man uns in Valparaiso kaum 
Auskunft über die Züge im Norden geben konnte. Über Chuquicamata etwas zur ersten 
Einführung zu erhalten, war völlig ausgeschlossen, da dieses Bergwerk erst seit vierzehn 
Jahren besteht. Aus dem Lehrkörper kannte auch kein einziger das Gebiet aus eigener 
Anschauung, da wir alle erst wenige Jahre im Lande sind und bisher nur den Süden des 
Landes bereist haben. Nur über die Salpeterindustrie konnten wir uns sehr genau unter-, 
richten. Von einer deutschen Salpeterfirma erhielten wir ein kleines Heft über die Sal- 


petergewinnung mit sehr vielen guten Abbildungen. Die beste Einführung in das Sal- 


petergebiet gewährte uns ein Film. Er zeigte die Gewinnung des Salpeters vom Gestein 
in der Wüste bis zur Verschiffung. Die Erläuterung gab ein ehemaliger Leiter einer 
Salpetergesellschaft. Kurz vor der Abreise wurden noch sämtliche Schüler und Schü- 
‘lerinnen vom Schularzt besonders auf Herz und Lungen untersucht. Diese Untersuchung 
war nötig, da wir Höhen, bis: zu 8400 m erreichten, in denen zuweilen die Gebirgs 
krankheit, auftritt. = 2 
. i Der Verlauf der Reise 

1. Dampferfahrt von Valparaiso bis Antofagasta 
| Für. den größten Teil unserer Schüler war es die erste Seereise. Sie fanden sich zuerst 
überhaupt nicht an Bord zurecht. Besonders die verschiedenen Decks machten sie irre. 
‘Auf zahlreichen Tntdedfigsahrten verschafften sie sich bald die nötige Einsicht. 


_ Freundlicherweise hatte man uns auch das Deck erster Klasse freigegeben. Das Inter- 
nationale machte sich so recht bei den Mahlzeiten bemerkbar. Man hörte Deutsch, Spa- 


nisch, Englisch und auch etwas Französisch. So versuchte jeder seine Sprachkenntnisse 
- anzuwenden und zu erweitern. Langeweile hat keiner an Bord gehabt. 


el 

r in Antofagasta. Welch 
icht. Vor ihnen zieht sich 
5 Grünes zu sehen. 
‚nach N offen. Nur 
ne geben. Der Stille 


ai, PAGES” 2. Antofagasta — ive 

Als wir am Morgen des dritten Tages aufwachten, waren. 
trostloser. Anblick! Berge umsäumten die halbkreisférmige 
eine kleine Ebene hin, auf der die. Stadt liegt. Nirgends”% 
Alles ist grau. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel. Der 
eine Mole kann einigen Schiffen Schutz gegen die heftigen. 
Ozean scheint manchmal seinem Namen keine Ehre zu mac 
die Mole beim letzten Sturm zerstört. Gewaltige Zementblöck 
gerissen. Auf der Rede lagen je ein Engländer, Nordamerika: 


ein Deutscher, Jugo- 
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slave und drei chilenische Kiistendampfer. Wenn man das Salpeter- und Kupfer- 
gebiet kennt, weiß man, woher der starke Schiffsverkehr kommt. Alle Städte im Norden 
Chiles leben ausschließlich von ihrem Hinterland. Kaum hat unser Dampfer Anker ge- 
worfen, als auch schon die Schlepper Ladung brachten. Hier konnten wir praktische Wirt- 
schaftsgeographie treiben. Zuerst wurde in Netzen ein Etwas an Bord gewunden, das in 
Kuhhäuten eingenäht war und die Form eines Käses hatte. Es war Silber aus Bolivien, 
An einer anderen Stelle wurde Zinn in Säcken eingeladen, das aus demselben Lande kam. 
Außerdem lud unser Dampfer noch Kupfer und Salpeter aus Chile. Nachdem die Dampfer- 
behörden unseren Dampfer freigegeben hatten, wurden wir von einigen deutschen Herren 
der Kolonie abgeholt. : i6. ‚Zollabfertigung war schnell erledigt. Die Stadt war anläßlich 
‚ehilenischen Nationalfestes schon reich beflaggt. Die Fahnen sämt- 

licher Nationen, wären ‘vertreten. Bald entdeckten wir auch verschiedentlich die alten 
deutschen. Farben.‘ Di neuen haben wir nur dreimal gesehen. Ein Schüler fand sogar 
eine ganz. ‚besondere: Flagge: Ein Hamburger hatte in seiner schwarz-weiß-roten Flagge 
statt der ‚schwarz-rof-goldenen Ecke die Hamburger Flagge eingesetzt. Sehr viel sahen 
jugosla Die Jugoslawen sind in Nordchile sehr stark vertreten. 
sogar eine Schule. Es ist wohl die einzige jugoslawische Auslandschule. 
"Schüler wurden im Internat bei deutschen Geistlichen, die eine Schule leiten, 
untergebracht. Die Mädchen kamen in ein deutsches Hotel. Wegen der chilenischen Feier- 
tage blieben wir drei Tage in Antofagasta, da während dieser Tage alle Betriebe ruhen, 
Zunächst interessierte unsere Schüler ihre neue Umgebung, die Schule. Sie umfaßt 
acht Jahrgänge und fast vierzehn Klassenräume. Die Gebäude sind erst zum Teil fertig. 
Alles ist durch die Tatkraft eines deutschen Geistlichen geschaffen. Bei der Gründung 
wurde ihm nur der Grund und Boden geschenkt. Mit gelichenem Geld wurde das Ge- 
bäude errichtet. Die Abtragung der Schuld geschieht allein aus dem Schulgeld. Die Schüler- 
zahl beläuft sich auf etwa 500. Der Lehrkörper besteht aus acht deutschen Geistlichen 
und neun chilenischen Lehrern. Zugrunde liegt der chilenische Lehrplan. Das Deutsche 
ist leider nur wahlfreies Fach. Der Ruf der Schule ist sehr gut. Außer dieser Schule gibt 
es in Antofagasta noch eine kleine deutsche Vorschule, die aus einem Kindergarten und 


° avier Schuljahren besteht. Sie zählt 45 Kinder. Auch hier ist das Spanische die Unter- 


‚richtsspr. 6, doch erfährt das Deutsche als Pflichtfach eine sehr starke Betonung. Unter- 


a haltsträgerin dieser Schule ist ein er Schulverein. Die deutsche Kolonie zählt alles 


“> sprengt, ist alles von der Sonne verbrannt, : ‚Tagsübef” ist 0s sehr. heiß, abends kühlt die - $ a 
ss sehr schnell ab. — Am Haupttag des Nationalfestes ‘wohnte: wir ‘dem feierlichen Tedeum; 8: Bi, 
in der Kathedrale bei. Anschließend sahen wir vou, den. ‚Fenstern des Oberpräsidiums dep... ja 
Vorbeimarsch der Truppen an. Der Ohe råsident, ein General, der als Offizier T hav 2 
deutschen Heere ausgebildet worden war, hatte‘uns dazu eingeladen. Aus unserem Aufent x 


i 


in allem ach Köpfe. 

Die ah i im,Antofagasta sind! schön. Die Hauptstraßen sind asphaltiert. Auffallend, ., 
ist der star oh Aütoverkehr.; Die Stadt lebt ausschließlich ‚von‘dem Salpetergebiet und 
ron dem Verkehr von und nach Bolivien. Der Nieta bye i ‘t ‘sehr gering. Regen. fällt,‘ 

ıgefähr nur einmal im Jaht ‘Wir sind schon im Ag y iste. Das; Trinkw: aan 

‚amt 190 km weit von der bolivianischen Grenze.” 2 we: n (Grün in Kleiner dig 
gärten wird mit unendlicher Liebe und Sorgfalt gehegf und $ ‚Eine Sehenswürdi 
„keit ist ein kleiner Park, der 11/, km lang und’ 50m jreit ist. Hier kann sich das Auge, 4 

“am Grün erfreuen. Die Erde ist aus dem ‘Süden Chiles a Some worden;» Nu ee 
durch fleißiges Begießen hält sich die ganze Anlage. Wird “einen Tag “nicht ar 


halt in Antofagasta ist-noch eine Autofahrt am Meer entlang zu erwähnen. Hier, ‚konnten 
stlose Gegend sehen. Der Miinchener Privatdozent Dr. Troll 
‚ viel e hatte, pA uns oor stap 5i 


wir so recht die, 4 
graphisch in -diese 


F 


í > on Antofagasta nach La Paz. Die Spurwéite beliet 
ngländer. Die Fahrt dauert ungefähr zwölf Stunden, für 
'man berücksichtigen, daß Calama schon 2300 m über dem 
eht sich der Schienenstrang an der Küstenkordillere entlang, um 
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die Höhe zu gewinnen und biegt dann scharf nach O ein. Der Gradient ist 1: 50 und 
zuweilen sogar 1:30. Im Eisenbahnwagen war es bald unerträglich heiß. Die Sonne 
brannte sehr. Über mittag waren es mehr als 30° im Schatten, Die ganzen zwölf 
Stunden fuhren wir durch die Wüste. Kein Strauch, kein Baum, kein Grashalm, kein 
Vogel war zu sehen. Eine weite, gewaltige Fläche, die aber doch in ihrer Ruhe ma- 
jestätisch wirkte. Hin und wieder sahen wir in der Ferne Salpeterfabriken. Wer aufpaBte, 
konnte auch Sprengungen beobachten. Einige wollten sogar Luftspiegelungen gesehen 
haben. Verschiedentlich nahmen wir auch kleine Friedhöfe wahr: nur Holzkreuze ver- 
raten ihr Dasein. Kein Blumenschmuck oder Gras. Sie haben dieselbe graue und 
glitzernde Färbung wie ihre Umgebung. Später erzählte. man uns, daß bei Beerdi- 
gungen Kränze aus Blech auf den Sarg gelegt werden. Wir ie Grube gesenkt, 
werden sie wieder fortgenommen, um bei dem nächsten To 
werden. — Nachmittags wurde mit zunehmender Höhe die Temperatur erträglicher. Auf- 
fallend groß war in der ‚Wüste der Autoverkehr. Die Wege sind, wie wir später ‚sahen, 
ganz leidlich. Für die Bahn werden die Autos bei den hohen Frachten, noch. zu, einem 
sehr ernsten Konkurrenten. Gegen abend machte sich schon bei einigen Schiile 

Höhe bemerkbar. Sie äußerste sich in Kopfschmerzen und Nasenbluten. ‚Ku 
endigung unserer Fahrt bot sich uns noch ein prüchtiger Sonnenuntergang‘ 
Berge in der Ferne leuchteten in allen Farben: gelb, violett, bläulich, rötlich. F Ein Alpen- 
glühen kann nicht schöner sein. Gegen 8 Uhr abends langen wir in Calama an, Die 
Nordamerikaner holten uns in: zwei Personenauto ab. Fort ging es in die Nacht. In 
der Ferne sahen wir ein ungeheures Lichtermeer: Ohuquicamidi i Es liegt 2700 m hoch. 
Für uns 26 hatte man 26 Zimmer hergerichtet. + oe 


4. Chuquicamata "ie 


Es ist eine der größten Kupferminen der Welt. Schon zur Inkazeit ist es ein 
Mittelpunkt der Kupferproduktion gewesen. Die Besichtigung begann mit der Mine. 
Abgebaut wird der oberste Teil eines Berges von 3200 m bis 2800 m ungefähr. Der 


“Salt. 


e; 


"ban 


Kupfergehalt beträgt im Durchschnitt 0,5—1,5 v. H. Der Abbau erfolgt terrassenfomnig i i 


nach der Tiefe. Die einzelnen Bänke haben eine Mächtigkeit von 20—30 m. Deutlich, 
war das grünliche, bläuliche, kupferhaltige Gestein zu sehen. An Mineralien kamen u.a. 


vor: CuSOs, CuSO,, CuCO,, FeS, Cu;S, Cus SOs. Die Schüler legten sich kleine Ges... 


steinssammlungen an. Das Brechen der Steine erfolgte. durch gewaltige Sprengungen. 


jr Auffallend war die geringe Zahl der Arbeiter. Nirgends sah man einen in des Wortes 


Mr 
fey 
SR 


Er breit Laufbäı 
"Wird: en werden‘ 


2; 


“thrster Bedeutung schuften. Sie sind nur zur Bedienung der Maschinen Aa, So wird 
An ganzer: Zug z.B. von nur, einem ‚Mann beladen, der einen Kran bedient, an dem sich 
Riesenschaufel: Befindet, dei zu 16 t Gestein fassen kann. Die eisernen Eisen- 
en nwagen können 60—70% aufiehmen. Größere Gruppen von Arbeitern sind nur E, 
"Gleis Mn. achmittag wurde der Innenbetrieb besichtigt. Die an- 
hrenden Wagen w werden umgekippt und rollen ‚selbsttätig wieder ab. Das Gestein wird 


“Wird es mit‘ Hilfe‘, 


-: nd’ F atz der Menschenkräfte durch. : 
agen hinein werden’ die Barren durch einen kleinen el, 
t das ten durch Menschenhände. = Des 


besteht, werden sie für den Besuch des Unterrichts b 
Kirche, die alle glänzend eingerichtet sind, ergänzen vori 
Einrichtungen. Den höheren Angestellten steht ein prächtiges 


zus Mühle beférdert, wo es durch große Brecher zermahlen": 
efähr 40- bis 50000 t zerkleinert. Durch Zusatz von Schwefel- ee 
ji + se wird na, in Seelizehn riesigen Borken Kupfersulfat hergestellt. Eine unangenehme +) 


Sulfaplösung ind ‚das. Kupfer auf ‚glektzolytischen Wegen aussehen In der in ty 
zen... 
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WIE KANN DIE DEUTSCHE HEIMAT DEN AUSLANDDEUT- 
SCHEN SCHULEN BEI DER AUSGESTALTUNG DES GEO- 
GRAPHIEUNTERRICHTS HELFEN? 


Von 


E. WUNDERLICH 


D! Frage nach: der Hilfe, die die deutsche Heimat den auslanddeutschen Schulen hin- 
sichtlichy dg. @602raphischen. Unterrichtes leisten kann, ist in Wirklichkeit nur eine 
kleine Teilfragé aus dergroßen, oft geradezu erschütternden Not, die die auslanddeutschen 
Schulen ‘in vielen, vielen:‘Fällen in ihrer Wirksamkeit schwer beeinträchtigt. In diese 
Nöte gewinnen bei uns in Deutschland leider nur sehr wenige einen tieferen Einblick; am 
ersten vielleicht: noch die: großen, immer wieder um Vermittlung angegangenen Deutsch- 
tumsorganisationen, wie das Deutsche Ausland-Institut in Stuttgart oder der besonders auf 
dem Gebiet der Schulfürsorge arbeitende Verein für das Deutschtum im Ausland in 
Berliti.*; Wenn sich die folgenden Ausführungen in erster Linie auf den geographischen 
Unterricht. beschränken, so geschieht das nicht nur wegen des Gesamtrahmens dieses 
Sonderheftes, ‚sondern. vor allem auch mit Recht aus dem Grunde, weil wirksame Hilfe 
für ein spezielles ‚Bachgebiet in erster Linie mit von seiten der deutschen Fachorgani- 

olgen muß. Jedenfalls erscheint es bei dem gegenwärtigen Stand der Ent- 


sationen erfolgen 


wicklung an ‘Zeit, daß man sich nunmehr auch yon seiten der Geographie einmal 
grundsätzlich “mit “den Fragen des Unterrichtes an den auslanddeutschen Schulen be- . 
schäftigt. i Sa A 


ee $ 

Ein Versuch, zu den geographischen Belangen näher Stellung zu nehmen, stößt noch 
auf einige besondere Schwierigkeiten. Nach allen Seiten voll beurteilen kann man natür- 
lich die Verhältnisse eigentlich nur dann, wenn man sowohl die Not der Schulen draußen 
persönlich kennt, als auch die Schwierigkeiten innerer und äußerer Art zu beurteilen ver- 
mag, die in der Heimat vorliegen und die es oft auch bei bestem Willen verhindern, den 
auslanddeutschen Schulen ausreichende Hilfe ängedeihen zu lassen. Eine wirklich um- 
fassende Kenntnis beider Komplexe ist bei uns in Deutschland bei der Jugendlichkeit der 
ganzen auslanddeutsehen‘ Fragen immer noch verhältnismäßig selten. Mir persönlich 
fehlt die direkte Kenntnis des deutschen Schulwesens draußen. Doch habe ich durch 
zahlreiche Berichte von Auslandslehrern, die dem Deutschen Ausland-Institut ihre Wünsche 
vorbrachten — es waren in der Regel immer wieder dieselben Nöte und Schwierig- 
keiten — im Laufe der Jahre doech:ein sehr enges Verhältnis zu diesen Fragen gewonnen, 
zumal die meiner Leitung anyertfaute Karten- und Lächtbildabteilung des Ausland-Instituts 
gerade für die Beschaffung geographischer Lehr- und Lernmittel häufig mit in erster 


Linie in Betracht kam. Aus,diesem-Grunde schöpfen die folgenden Darlegungen immerhin | * 


aus mehrjähriger eigener Erfahrung. Eine viel größere Schwierigkeit ergibt sich daraus, 
daß die Verhältnisse streng genommen in den einzelnen auslanddeutschen Gebieten, und 
dort wieder für die einzelnen Sehularten, -oft. recht verschieden liegen, so daß man trotz 
grundsätzlicher Gleichartigkeit gewisser Schwierigkeiten und Nöte doch nicht ohne wei- ~ 
teres mit einer allgemeinen Regelung für alle Fälle aufwarten kann: Besonders stark wir- 
ken sich hierbei auch die materiellen Gegensätze der einzelnen Schulen aus. Die höheren 
auslanddeutschen Schulen, namentlich in den größeren Städten, haben mehr Mittel zur 
Verfügung bzw. genießen naturgemäß durchweg viel reichere Unterstützung als die 
zahlreichen mittleren und kleineren Volksschulen; natürlich reichen. die zur Verfügung ` 
stehenden Mittel zumeist in allen Fällen nicht aus. Auch sonst ‚wirken sich. bei allen 
diesen Fragen noch die verschiedensten Umstände und Verhältnisse dus; wie.z..B. die be- 
sonder® wirtschaftliche und kulturelle Stellung des betreffenden jauslai 


©. W: ‚auslanddeutschen Ge- 
bietes und Vieles andere, das sich kaum im Rahmen einer kurzen Darlegung auch nur an- 
deutungsweise behandeln läßt. Grundsätzlich wichtig ist noch die Tatsache, daß eine 
kleine Zahl von auslanddeutschen Schulen auch vom Reiche Unterstützung erhält. Diese 
Mannigfaltigkeit der Verhältnisse kann daher auch im folgenden keine nähere Be- 
rücksichtigung finden; es muß genügen, an dieser Stelle gewisse durchschnittliche Ver- 
hältnisse im Betracht zu ziehen, und von vornherein sei betont, daß alles, was zur Zeit 


aoa 
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bestenfalls gesagt werden kann, nur den Charakter von Anregungen tragen kann. Es fehlt 
teilweise sogar noch an den notwendigen Unterlagen, um einzelne Momente klar zu über- 
sehen und näher beurteilen zu können. 

Einer der Punkte, der naturgemäß auch in den Auslandschulen zunächst für die 


wünschenswerte gründliche Erteilung des Geographieunterrichtes die Voraussetzung bildet, . 


ist die Lehrerfrage, die in vielen Fällen Schwierigkeiten bereitet. Es sollte eigentlich, we- 
nigstens für die höheren auslanddeutschen Schulen, wie daheim die Forderung gelten, daß 
durchweg: nur entsprechend vorgebildete Fachlehrer den geographischen Unterricht zu er- 
teilen hätten. Wenn man jedoch bedenkt, daß nicht einmal bei uns m. eutschland — er- 


innert sei Z- B. nur an die Verhältnisse in den südwestdeutschen, Bund agten — dieser 
Grundsatz bisher überall durchgeführt werden konnte, so wird man um so mehr für die 
auslanddeutschen Schulen mit entsprechenden Ausnahmen en müssen, zumal dort 


die Zahl der Lehrkräfte zumeist viel stärker beschränkt ist und man daher auf eine mög- 
lichst vielseitige Vorbildung derselben sehen muß. Daher werden ‘sich etwa vorhandene 
Mißstände auf diesem Gebiet naturgemäß draußen noch viel schwieriger beseitigen lassen, 
als in Deutschland selbst. Eine gewisse Möglichkeit zur Besserung mancher Verhältnisse 

ausland- 


Mittel erfordert, könnte durch Einbeziehung von tellen an auslanddéutschen Schu- 
len in eine solche Organisation leichter verwirklichi 
mäßiger Austausch zwischen der Heimat und de ddeutschtum wäre jedenfalls in 
mannigfacher Hinsicht durchaus erwünscht und e für beide Teile von großem 
Vorteil sein; vom Standpunkt der Geographie aus wäre er jedenfalls von ganz besonderem 
Nutzen. Über diese grundsätzliche Anregung hinaus ist es jedoch sehr schwierig, nun 
bestimmte Einzelvorschläge aufzustellen, weil die Verhältnisse in den einzelnen Fällen 
eben zu verschieden liegen. Vielfach fehlt es zur Zeit auch noch an genaueren Unter- 
lagen zur Beurteilung der wirklich in Betracht kommenden Einzelstellen. Erwünscht wäre 
zunächst auf alle Fälle einmal eine Zusammenstellung derjenigen Stellen an den ausland- 
deutschen Schulen, die grundsätzlich von Geographiefachlehrern zu besetzen wären, so- 
dann eine Liste weiterer Stellen, die entsprechend der Fakultas darüber hinaus ‘eventuell 
auch noch von Geographen besetzt werden könnten. Der nächste Schritt wäre dann eine 
laufende Kontrolle aller dieser Stellen etwa durch einen besonderen Ausschuß des Ver- 


1) Nach einer Zusammenstellung des Deutschen Ausland-Instituts sind zur Zeit 17 höhere ausland- 
deutsche Schulen vorhanden, die vom Reich unterstützt werden. Die Zahl der sonstigen höheren aus- 
landdeutschen Schulen war nicht genau bekannt. i “ 
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wesen sind, oder gar dauernd draußen bleiben wollen bzw. draußen geboren sind, nach 
Ablauf einer gewissen Frist die Möglichkeit geboten würde, einmal eine Studienreise nach 
Deutschland zu machen, um bei dieser Gelegenheit wieder mit dem deutschen Unterrichts- 
wesen, insbesondere mit den geographischen Fachkreisen, in engere Fühlung zu kommen. 
Die praktische Durchführung dieses Wunsches wird allerdings aus Mangel an Mitteln 
noch auf absehbare Zeit zurückgestellt werden müssen. Immerhin sollte mit allen Kräften 
versucht werden, dafür mit der Zeit besondere Organisationsformen und Fonds in Deutsch- 
land zu schaffen. Wahrscheinlich ließe sich durch bestimmte stärkere organisatorische 
Ausnützung der Heimatsurlaube der Auslandslehrer die Frage der Weiterbildung noch er- 
leichtern. —; Grundsätzlich: wäre endlich noch die Forderung zu erheben, daß die Ent- 
sendung aller Lehrer an ‘auslanddeutsche Schulen aus der Heimat nicht ohne gründliche 
Vorbildung in den wichtigsten auslanddeutschen Fragen erfolgen sollte. Gerade auch die 
Geographie hat an der Durchführung dieser Forderung ein erhebliches” Interesse. 


An zweiter Stelle ist die Lehrplanfrage zu erwähnen. Bei ihr ist die in dem oben ge- 
nannten Staatssprachenmoment zum Ausdruck kommende Pflege besonderer nationaler 
Belange von seiten der fremden Regierungen zum Teil ebenfalls zu berücksichtigen. Im 
übrigen wird’ es naturgemäß das verständliche Streben der auslanddeutschen Schulen 
sein, den Fortschritten der Pädagogik in der deutschen Heimat, soweit es die besonderen 
Verhältnisse der auslanddeutschen Gebiete irgend zulassen, zu folgen, sich die Errungen- 
schaften. des deutschen. Unterrichtswesens möglichst in jeder Richtung auch zunutze zu 
machen und sich den Lehrplänen der deutschen Schulen nach Möglichkeit anzupassen. 
Hierbei erhebt sich vor allem die Frage, wie sich die auslanddeutschen Schulen rasch über 
die Entwicklung in der Heimat orientieren können, um so mehr, da die Beschaffung ent- 
sprechender Literatur bei dem len größerer Fachbibliotheken namentlich außerhalb 
Europas meistens auf sehr große Schwierigkeiten stößt. Die bisherige Zeitschriften- 
literatur wird diesen Bedürfnissen auch noch nicht in entsprechendem Maße gerecht. Die 
allgemeineren Organe, etwa wie die „Deutsche Schule im Ausland“, die zum Teil ja auch 
‚in auslanddeutschen Kreisen jetzt stärkere Verbreitung haben, können naturgemäß auf 
“Sonderfragen einzelner Fächer kaum näher eingehen. Umgekehrt beschäftigen sich unsere 
deutschen geographischen Fachzeitschriften naturgemäß zu wenig mit allgemeinen Schul- 
fragen und sind überhaupt insgesamt in erster Linie eben für die Bedürfnisse der Heimat 
zugeschnitten. Es ist deshalb für einen auslanddeutschen Lehrer, der doch kaum in der 
Lage ist, sich mehrere Zeitschriften zu halten, zumeist nicht einfach, sich rasch und zu- 
verlässig über die Entwicklung in Deutschland zu orientieren. Hier bliebe zu erwägen, 
ob der Geographische Anzeiger für die auslanddeutschen Interessen noch etwas stärker 
ausgebaut werden könnte; natürlich müßte das unter stärkerer Mitarbeit gerade auch der 
auslanddeutschen Lehrer selbst geschehen. Hingewiesen sei in diesem Zusammenhange 
noch darauf, daß eine kritische Zusammenstellung der deutschen Lehrpläne für Geo- 
graphie, die mir gerade auch für diese Zwecke unerläßlich erscheint, demnächst durch 
Studienrat Dr. Otto in den Veröffentlichungen des Geographischen Seminars der Tech- 
nischen Hochschule Stuttgart erfolgenwird2). Dadurch werden auch die auslanddeutschen 
Schulen in Kürze das Material gesammelt und rasch vergleichbar beieinander haben. 
In Ergänzung dazu wird dann Studienrat Dr. Muris die geographischen Lehrpläne 
der wichtigsten Kulturstaaten vergleichend behandeln. Vielleicht könnte unter Aus- 
nützung dieses wichtigen Vergleichsmaterials der oben vorgeschlagene Ausschuß des 
Verbandes der deutschen Schulgeographen gewisse Mindestvorschläge für die‘ verschie- 
denen Typen der auslanddeutschen Schulen aufstellen. Si 
Die ganze Gruppe von Fragen, die sich sodann auf die Beschaffung: von Lehrmitteln 
bezieht, nimmt natürlich unter den gegenwärtigen Nöten der auslanddeutschen. Schulen 
wohl den größten Raum ein, zumal diese Dinge vielfach unmittelbar ‚die Durchführung 
und den Erfolg des Unterrichtes beeinflussen. Herrscht schon in Deutschland vielfach 
noch großer Mangel an geographischen Lehrmitteln in den Schulen, ja vielfach sogar 
Unklarheit, was eigentlich überhaupt an solchen erforderlich ist, so liegen die Verhältnisse 


2) Vgl. Veröffentlichungen des Geographischen Seminars der Technischen Hochschule Stuttgart, 
Reihe B, Bd. 8 ~ 
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an den auslanddeutschen Schulen naturgemäß noch erheblich schwieriger. Man sollte 
mit der Zeit für die heimischen wie für die auslanddeutschen Schulen einmal zu ganz 
bestimmten Forderungen kommen, was etwa mindestens für die verschiedenen Schul- 
arten an Lehrmitteln vorhanden sein sollte. Auch hierbei könnte die oben vorgeschlagene 
Kommission zweifellos grundsätzlich wichtige Vorarbeit leisten. 


Das Lehrbuch zunächst ist sehr stark von den erwähnten Bestimmungen über die Er- 
teilung des Geographieunterrichtes in der jeweiligen Staatssprache abhängig. Dazu ma- 
chen sich die besonderen Bedürfnisse der einzelnen auslanddeutschen ‚Gebiete sehr stark 
geltend. Die Lehrbücher sollten naturgemäß jeweils die besonderen Verhältnisse des be- 
treffenden auslanddeutschen Gebietes eingehend berücksichtigen; andererseits besteht aber 
doch auch wieder übereinstimmend für sämtliche auslanddeutschen Gebiete der Wunsch, 
eine eingehendere Darstellung der deutschen Heimat und eine, kürzere Übersicht der ge- 
samten auslanddeutschen Gebiete zu erhalten. Bisher ist, abgesehen von’ ganz wenigen 


` Versuchen, eigentlich nicht viel geschehen, um diese verschiedenen, zum Teil weit aus- 


einandergehenden Forderungen irgendwie miteinander zu vereinigen und einer befriedi- 
genden Lösung zuzuführen. Der oben vorgeschlagene Ausschuß des Verbandes derideut- 
schen Schulgeographen sollte aber einmal eingehend prüfen, ob nicht vielleicht durch Zu- 
sammenarbeit des Verbandes mit einem leistungsfähigen deutschen Schulverlag und mit 
finanzieller Unterstützung des Vereins für das Deutschtum im Ausland und anderer 
Stellen doch etwas für alle auslanddeutschen Gebiete Geeignetes geschaffen werden 
könnte. Es erscheint durchaus denkbar, daß auf diese Weise ein nicht. zu teures geo- 
graphisches Standlehrbuch geschaffen werden könnte. | 
verschiedenen auslanddeutschen Gebieten, natürlich mit getrennten Ausgaben für die 
Volks- und höheren Schulen, zur Verwendung kommen; für die Sonderbedürfnisse ein- 
zelner Gebiete könnte jeweils ein besonderer Anhang beigegeben werden, dessen Zu- 
sammenstellung und Ausgestaltung am besten den Wünschen des betreffenden ausland- 
deutschen Gebietes selbst überlassen bliebe. 


Ähnlich liegen unseres Erachtens die Verhältnisse bei den Atlanten. Hier haben ver-‘ 


schiedene Verleger anerkennenswerterweise bereits Versuche gemacht, und es hat sich ge- 
zeigt, daß unter günstigen Umständen sogar fremdsprachige Ausgaben deutscher Schul- 
atlanten geschaffen werden können. Erwähnt seien hier vor allem die sog. Auslands- 
atlanten aus dem Verlag Westermann und aus dem Verlag Herder in Freiburg®). Freilich 
ist zu befürchten, daß bei weiterer Zerplitterung der Kräfte und Mittel keine dauernde 
Erfolge zu verzeichnen sind. Vielleicht ließen sich aber die Erfahrungen, die man bei 
diesen ersten Versuchen gewonnen hat, in der Richtung benutzen, daß man, ähnlich dem 
obigen Lehrbuchvorschlag, auch einen billigen allgemeinen Standatlas schaffen würde, 
dem jedesmal bei entsprechendem Bedürfnis besondere Kartenbeilagen für einzelne aus- 
landdeutsche Gebiete beizufügen wären. Natürlich müßte auch dieser Atlas mindestens 
in zwei Ausgaben herausgegeben werden. Jedenfalls ist aber klar, daß auch diese Frage 
nur unter Zusammenfassung der zur Verfügung stehenden, jedoch nicht unbegrenzten 
Mittel glücklich gelöst werden kann, und der Verband deutscher Schulgeographen sollte 
die vorgeschlagene Sonderkommission besonders auch mit der eingehenden Prüfung 
dieser Frage betrauen. Daß heute unter günstigen Umständen mit billigen Mitteln schon 
erstaunlich viel auf dem Gebiete der Atlanten erreicht werden kann, zeigt das Beispiel 
der zum Teil geradezu überraschend billigen deutschen Taschenatlanten der letzten Zeit. 
Auch die Verleger sind an allen diesen Fragen meines Erachtens durchaus interessiert, 
selbst wenn sich die weitere Entwicklung entsprechend den obigen Vorschlägen monopol- 
artig gestalten söllte. Es ist aber dabei zu bedenken, daß die stärkere Einführung deut- 
scher Atlanten, Lehrbücher usw. unter Umständen zugleich eine gewisse stärkere Propa- 
ganda des deutschen Buches im Ausland einleiten könnte. - x 


Die Ausstattung der auslanddeutschen Schulen mit Wandkarten erscheint dag von 
vornherein in erster Linie als eine rein materielle Frage. Die Schaffung vollständig neuer 
Karten für auslanddeutsche Schulen kommt jedenfalls kaum in Frage, es sei denn eine 


8) Die Atlanten sind, bis auf wenige Ausnahmen, allerdings wohl in erster Linie für fremd- 
sprachige Schulen bestimmt. 
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gute Übersichtskarte des Auslanddeutschtums selbst. Dagegen mangelt es den ausland- 
deutschen Lehrern vielfach an der Kenntnis der vorhandenen deutschen Schulwandkarten, 
um eine sachgemäße Ergähzung der Kartensammlungen an den auslanddeutschen Schulen 
vornehmen zu können. Seitdem jedoch die ausgezeichnet brauchbare Bibliographie der 
deutschen Schulwandkarten von Dr. H. Praesent erschienen ist), liegt hier ein Hilfs- 
mittel vor, das geeignet ist, sofort über alles Vorhandene zu orientieren und die bisher 
zumeist geübte zufällige Auswahl der Karten für die Zukunft auszuschließen. Die 
Hauptschwierigkeit, bleibt danach vor allem die Vermittlung billiger Wandkarten für die 
auslanddeutschen Sähulett”"Vielfach ist der Mangel an Wandkarten einer der größten Not- 


die auslanddeutschen Schulen — scheint mir bei dem aktuellen Charakter des geo- 
graphischen Unterrichtes von, vornherein kaum in Frage zu kommen; allenfalls wäre 
noch . die‘, Verwendung gebrauchter und aus dem Verkehr gezogener älterer Aus- 
gaben ynserer immer noch führenden großen Atlanten, wie Stieler usw., in Erwägung 
zu ziehen. Im übrigen. kann man die auslanddeutschen Schulen noch auf einen Ausweg 
verweisen, der ja auch’ gi uns, z. B. besonders in der Inflationszeit, häufig beschritten 
werden mußte, nämlich sich als Ersatz für gedruckte Wandkarten unter Benutzung vor- 
gedruckter sog. Umrißkärten — wie sie seitens der verschiedenen geographischen Karten- 
verlage, vor allém’auch seitens der Firma Justus Perthes in Gotha, in den Handel ge- 
bracht werden —, selbstgezeichnete Hilfskarten herzustellen. ` Ich selbst habe mich wäh- 
rend der langen Jahre, wo mein Seminar keinen größeren Etat zur Verfügung hatte, auf 
diese Weise beholfen und besitze eine Sammlung von über hundert derartigen Karten, die 


~ noch heute durchaus ihren Zweck erfüllen. 


Sehr schwierig ist endlich in den weitaus;mjeisten Fällen auch die Beschaffung von 
bildmäßigem Anschauungsmaterial für die augfanddeutschen Schulen; dies gilt gleicher- 
maßen für Lichtbilder wie für Wandbilder. UM mit letzteren zu beginnen, weil dafür die 
Verhältnisse immer noch etwas günstiger liegen, se hat der Verein für das Deutschtum 
im Ausland eine sehr begrüßenswerte Zusammenstellung von Wandbildern gegeben 5), die 
den auslanddeutschen Schulen, soweit sie Mittel zur Verfügung haben, auf einen Blick 
zeigt, was an guten deutschen Lehrmitteln in dieser Beziehung vorhanden ist 8). Minder- 
bemittelte Schulen seien noch auf die ausgezeichneten Plakate hingewiesen, die von ver- 
schiedenen deutschen amtlichen Stellen über Deutschland herausgegeben werden und oft 
recht gute Darstellungen von deutschen Landschaften, Siedlungen usw. bieten. Ihre Be- 
schaffung kann durch die Vermittlung‘ der großet, heimischen Deutschtumsorganisationen 
erleichtert werden. Für den Handgebrauch bilden übri 


Reichsbahnkalender und der Reichspostkalender: — ‚eigen ‚guten, Ersatz. k 
Besonders schwierig aber liegen die Verhältnisse “wieder für die Besghaffung Von 

Lichtbildern (Diapositiven), da fir die Vorfiihrung von Diapositiven jedesmal besondere, 

kostspielige Apparate notwendig sind. Draußen sollte man zunächst versuchen, sich mit 


Unterstützung: der deutschen Vereine, Klubs usw. Mittel zum Ankauf der Apparate zu hö- 


schaffen, die ja gleichermaßen bei den Vorführungen der Vereine usw: wie in dem Schu- 
len selbst benutzt werden können. In Deutschland läßt sich dann durch‘ Vermittlung der 
großen’ Deutschtumsorganisationen insofern helfen, als man die Anstalten, die derarti 

Apparate bauen, unter Umständen im Interesse der deutschen Sache zu einer Ermäßigung 
der Preise bewegt: oder den Verkauf zurückgesetzter gebrauchter; Åpparate vermittelt. 


4) Vel: H. Praesent: Bibliographische Ubersicht der deutschen Schulwandkarten. Veröffent- 
lichungen des Geographischen Seminars der Technischen Hochschule Stuttgart, Reihe B, H. 5/6, 
Stuttgart 1928. ; 

5) Lehrmittel vom Deutschtum im Ausland. Herausg. vom Verein für das Deutschtum im Aus- 
land, Berlin 1925. 

6) Vgl. auch die Zeitschrift „Die Schulwarte“ sowie den Lehrmittelkatalog „Schulwarte“. Herausg. 
von Koehler & Volckmar, A.-G., & Co., Leipzig. 


n übrigens die verschiedenen illustriertem - 
Kalender dieser Organisationen und sönstiger: Stellen — erwähnt seien besonders noch der; 


. werden. Endlich erscheint es noch möglich, daß sich 
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Im allgemeinen aber wird wohl die Verwendung des Diapositivs in den auslanddeutschen 
Schulen noch auf längere Zeit hinaus eine Ausnahme bilden. müssen. Man darf dabei 
allerdings auch nicht außer acht lassen, daß selbst in Deutschland noch sehr viele Schulen 
auf dieses wertvolle Unterrichtsmittel verzichten müssen. — Wo jedoch dann an aus- 
landdeutschen Schulen ein geeigneter Apparat zur Verfügung steht, läßt sich von der Hei- 
mat aus schon eher weiterhelfen. Ganz abgesehen von den Lichtbildstellen, die die beiden 
größten Deutschtumsorganisationen in Deutschland eingerichtet haben?) und die ihrer- 
seits den auslanddeutschen Schulen gern mit Rat und Tat zur ‚Verfügung stehen, sind 
auch die großen gewerbsmäßigen Lichtbildanstalten in Deutgehlan gern zur Hilfe 
bereit. Hingewiesen sei besonders auf die Firmen Theodor. Benzit sart, Deutscher 
Lichtbilddienst G. m. b. H. Berlin, E. Liesegang, Düs i 
anstalt, Leipzig, und Lichtbildverlag Dr. F. Stödtner, ua 
darüber zu erleichtern, was überhaupt an geographischen Liehtbildreihen in Deutschland 
vorhanden ist, wird in den schon wiederholt erwähnten Verdffentlichungen des Geographi- 
schen Seminars der Technischen Hochschule Stuttgart durch Studienassessor Dr.. Prosi 
eine Zusammenstellung aller einschlägigen Bilderreihen erfolgen )...Sie wird den. aus- 
landdeutschen Schulen, soweit sie dazu in der Lage sind, die Anschaffung geographischer 
Lichtbildreihen erheblich erleichtern. Eine Verleihung von Bildern ins Ausland durch die 
schon genannten Lichtbildstellen der beiden großen heimischen Deutschtumsorganisationen 
oder durch die genannten Lichtbildanstalten kommt praktisch vorläufig wohl nicht in 
Frage. Dagegen bietet sich gelegentlich die Möglichkeit, von den Lichtbildanstalten zu- 
rückgesetzte Serien käuflich zu erwerben. Vielfach könnte auch durch zweckmäßigen Zu- 
sammenschluß und Einkauf in größeren Mengen die Anschaffung von. Diapositiven we- 
nigstens für größere auslanddeutsche Gebiete, die mehrere Schulen besitzen, verbilligt 
Deutschtumsverbinde (Vereine, 
Klubs usw.) draußen an der Beschaffung derartiger Bilderserien, namentlich auch über 
Deutschland selbst, beteiligen. Diese Serien könnten ja zugleich für Festvorführungen bei 
den deutschen geselligen Zusamme 
deutschen Schulen zur Verfügung 21 N: 

Alles in allem zeigen sich trotz, der. &xeßen äußeren und inneren Schwierigkeiten, die 
entgegenstehen, doch verschiedene Möglichkeiten, den auslanddeutschen Schulen zu helfen. 
Die hier angedeuteten Möglichkeiten könnten dabei zweifelos bei zweckentsprechender 
umfassender Organisation noch erheblich ausgebaut werden. Tatsache ist jedenfalls, daß 
vielfach bei den auslanddeutschen Schulen eine wirkliche Not besteht und daß es Pflicht 
der deutschen Heimat ist, hier mit nach Mitteln zur Abhilfe dieser Nöte zu suchen. Vor- 
aussetzung zum Erfolg ist und bleibt allerdings dabei, daß, die jetzt schon vorhandenen 
finanziellen Mittel planmäßig verwendet und möglichst" rationell ausgenutzt werden. Da- 
zu müssen alle drei beteiligten Faktoren, nämlich die auslanddsutschen Schulen selbst, 


sodann die geographischen Fachkreise, sowie endlich ` die“. großen Deutschtumsorgani- 


sationen als die vielfach gegebenen Mittler daheim und draußen zu diesem Zwecke sich 


"zusainmentun und gemeinsam handeln. Vor allem aber sollte der Verband deutscher 


Sghu geographen als die Hauptfachorganisation diese Fragen einmal aufgreifen. Uner- 
lä Blich schemt mir dabei, daß, um die Angelegenheit rasch zu fördern, ein besonderer 
Ausschuß mit“ der ‚Prüfung aller dieser Fragen beauftragt wird. Er hätte, wenn er zu 


bestimmten‘, Ergebnissen. gekommen ist, dem nächsten Geographentage besondere Vor- 
‚schläge: zu machen ;Sind dann erst‘ einmal die Wege und Möglichkeiten grundsätzlich 
geklärt, so. könnte. der Verband deutscher Schulgeographen leicht noch weiter helfen, 


. seine einzelnen Landesverbände bzw. Ortsgruppen, etwa entsprechend der. Organi- 
sation 'des ‚Vereins für ‚das Deutschtum im Ausland, bestimmte Schulbetreuungsgebiete 


übernehmer würden. 

1) Man fordere die’ Prospekte „Vom Lichtbilddienst des (Ausland)-Instituts“ beim Deutgghen Aus- 
land-Institut in Stuttgart bzw. ,,Lichtbilddienst des Vereins fiir das Deutschtum im Ausland“ beim 
Verein fiir das Deutschtum im Ausland an. 


8) Voraussichtlich in Heft 11 der Reihe B der Veröffentlichungen des Geographischen Seminars der 
Technischen Hochschule Stuttgart. 


Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 6/7 27 


nkünften usw. benützt werden, um im übrigen den 
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endung seines 70. Lebensjahres 


~ Zur, Vie 
Reel as Yon 
3 MAX ECKERT 
(Mit einem Bildnis, s. Tafel 27) 


„Unser Leben währet 70 Jahre, und wenns hochkommt, sinds 80 Jahre, und wenns 
köstlich gewesen. ist, so ists Mühe und Arbeit gewesen.“ Dieser Vers aus Psalm 90 wird 
K. Peucker so.recht:aus der Seele gesprochen sein, wenn er im Juni auf ein siebzig- 
jühriges Leben zurückblickt. Nicht bloß mühen und arbeiten war das Los seines Lebens; 
auch harte Kämpfe wid -bitfere Enttäuschungen blieben ihm nicht erspart, um seinen 
Ideen Anerkennung und Geltung zu‘verschaffen. So ist sein Lebensgang durch mancherlei 
Hemmungen und Rückschläge gekennzeichnet, jedoch auch dadurch, daß sich ihm so- 
dann immer wieder neue Wege öffneten, die ihn weiter führten und schließlich zu dem 
schönen Ziel, endlich. Anerkéhyiung seines Wirkens in weitesten Kreisen, in geographi- 
schen wie in kartographischen, gefunden zu haben. 

Am 15. Juni 1859 wurde Karl Peucker in Bojanowo, einem kleinen preußischen 
Städtchen im Kreise Rawitsch, ‘geboren. Breslau jedoch, wo auch seine Eltern ständig 
lebten, galt ihm ‘als Vaterstadt; hier ist er aufgewachsen, hier besuchte er die Schulen. 
Das Jöhannes-Gymnasium;, verließ er mit dem Einjährigen-Zeugnis, um dem Wunsche 
seines Vaters gemäß Landwirt zu werden. Doch nur drei Jahre fesselte ihn dieser Be- 
ruf und, bereichert durch ‘ein kleines mütterliches Erbe, bezog er wiederum das Gym- 
nasium zu Strehlen in Schlesien, zum mit einem ausgezeichneten Reifezeugnis verließ, 


um an der Breslauer Universität ischen, geschichtlichen und geographischen Stu- 
dien nachzugehen. Die Breslauer Studienzeit wurde durch drei Berliner Semester unter- 
brochen, wo er auch zu den Füßen Heinr. Kieperts saß. Unter seinen Lehrern ge- 
wann Joseph Partsch den nachhaltigsten Einfluß auf ihn. Er war es, der die Ein- 


in Ton zu modellieren. In Gips gegossen (1889) um “i KOC 
als eines der wenigen. Typenreliefs ohne Uberhal 
logischen. Sammlungen verschiedener Hochschulen. ~ RR a lee 

1890 promovierte Peucker zum Dr. phil. mit der Schrift „Orometsische Methoden- 
lehre“... Zusammen mit kleinen Ergänzungen, die er bald darauf veröffentlichte, war 
die Arbeit eine erste Fortbildung vorhandener Grundlagen, deckte: sich. in einer wichtigen 
Formel ‘mit Ermittlungen Seb. Finsterwalders und nahf „vorweg; was ‚spätere 
(Lösehner, Böhm) — in Unkenntnis der verstreuten Literatur — als net brachten. 
In der gleichen Richtung liegt der kartometrische Vortrag über „Mittlere‘-Böschungs- 
winkel und wirkliche Oberfläche topographischer Formen“, den Peucker 1891 auf dem 
V. Internationalen Geographentag zu Bern hielt. Hoffentlich geben all diese Darlegungen, 
die bis jetzt eine unverdiente Ruhe genossen, jüngeren Forschern Gelegenheit, die Oro- 
metrie wieder vorzunehmen und zeitgemäß auszubauen. 

Im Jahre 1891 trat ein Wendepunkt im Leben Peuckers ein; denn in diesem Jahre 
siedelte er nach Wien über, wo er die wissenschaftliche Leitung der geographischen 


"Herausgabe der Hypsometrische 


- wie andere Wein € hola 
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Veröffentlichungen des altangesehenen Artariaschen Kunst- tund Landkartenverlags über- 
nahm. Wohl hatte er schon Karten bearbeitet und gezeichn nsel Zante‘ nach Routen- 
aufnahmen von Partsch [Peterm. Mitt. 1891]), bei Art „jedoch hatte er in der 
Hauptsache Karten auf dem Laufenden zu halten bzw. neu zu: bearbeiten, wie z. B. den 
Schedaschen und Steinhauserschen Kartennachlaß, die Artariasche Eisenbahnkarte der 
Monarchie und Mascheks Touristenkarten. Insonderheit lockte ihn die Weiterführung 
und Neubearbeitung der großen Wandkarte der Gesamtalpen im Maßstabe 1:500000, die 
Anton Steinhauser, sein rühriger Vorgänger, angelegt hatte. Aber damals ließ 
sich eben dieser Plan in einer Anstalt, der keine Hiliskräfte. zı /erfügung standen, 
nicht durchführen. 1898 sollte sie als farbenplastische ‘Karte ei n. Auch das ge- 
lang nicht, und so ist sie noch heute ein Desiderat der. Geographie. Als nen und viel- 
leicht wertvoller trat an ihn die Anlage eines „Atlasses für Handelsschulen heran, wozu 
er sich in einer kleinen lithographischen Anstalt einige Kräfte heranziehen konnte, u. a. 
Oskar Brunn, der später eine eigene kartographische Anstalt in München begründete. 
Wesentlich erweitert, kartographisch und farbenplastisch ‚ausgebaut, liegt seit 1929 
Peuckers Atlas für Handelsschulen in achter Auflage vor. 

Neben der rein kartographischen und geographisch wissenschaftlichen Tätigkeit ‘sollte 
Peucker doch noch seine unterrichtliche entfalten. Durch Franz Heidrich angeregt, 
hatte er an der Exportakademie eine kartographische Lehrtätigkeit auszuüben be- 
kommen. Nach drei Jahren wurde er zum Dozenten ernannt.. War es auch nur ein 
bloßer Titel, war es doch die erste Dozentur für Kartographie. Um jene Zeit (1909/10) 
hatte auch Theodor Scheimpflug Verbin mit Péucker gesucht, weil er in 
dessen Lehre vom Kartenbild die notwendige Ergänzung zu seiner Lehre von der 
Photokarte sah. Die Verbindung hatte ihm in nächsten Jahren. viel Arbeit, viel 
Leid und Freud gebracht, Leid insbesondere durch den Tod des Erfinders und seines Mit- 
arbeiters G. Kammerer. Eine Frucht aber war das eigene Weiterarbeiten an dem 
Ausbau und der Brauchbarkeit der Photokarte, das, ausgehend von einer Erwiderung 
auf die Einwände in dem Aufsatz “KohIischitters über die Scheimpflug - Kam- 
merersche Luftbildaufnahme in Peter Mitt, zu einer selbständigen Abhandlung mit 
Formeln und Tabellen anwuchs. Die”Mrgebnisse hat Peucker in dem Vortrag „Die 
Photogrammetrie von Gebirgsland‘‘, den. ér ' þei der 89. Tagung der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Ärzte 1996 in Düsseldorf hielt, kurz zusammengefaßt. 

An den Stätten, wo ein Hauslab, ein Steinhauser arbeitete, sind Peucker die 
Gedanken zu seiner „Schatten- und Farbonplastik“ (Wien 1898) gekommen, nachdem er im 
Jahre vorher bereits über den „Bergschatten“ auf dem: 12.. Deutschen Geographentag in 
Jena einen Vortrag gehalten hatte. Gerade jene Schatten- und Farbenplastik hat seinen 
Namen in alle Welt hinausgetragen. ‚Auf ihre Entwicklung wd Bedeutung will ich 
später noch eingehen. 

Das Neue der Peuckerschen Kai onbe brach sich langsam Bahn. 1906 
wandte sich das Topographische, Büro von München an ihn mit der Bitte, an der 

ae nik von Bayern in 1:250000 mitzuarbeiten; die 
; ihren zehn Stufen der Peucker schen Farben- 


Alpenblätter,. :näherten. si 
plastik. Dieb x erste, amtliche; 


rekt ausgeführte Kartenprobeh, brachten ka in 
, iE Zeppelin. selbst gab den Peuckerschen Karten den 
4 avenstein und Gasser. Auch die für eine internationale 

Sei von Oberst Vogel hergestellte Probekarte des Militär- 
onnte die Peucker sche nicht aus dem Sattel „heben. 


] Fachmann für die neue Luftfahrerkarte. Als Delegierter der 

aghis ““Begiering nahm er an verschiedenen Zusammenkünften (in Brüssel, 
Wien, Berlin) ‘der Internationalen Kommission für die Luftfahrerkarte teil. Und als er 
damals seine neugewonnenen Erkenntnisse in der Farbenplastik nebst Farbenreihen und 
den Probekärtchen der Südtiroler Dolomitalpen in der Abhandlung „Höhenschichten- 
karten“ in der Stuttgarter Zeitschr. f. Vermessungswesen 1910 (bald auch in Buchform 
herausgekommen) veröffentlichte, nahmen weiteste Kreise daran teil. Der Chef des Bri- 
tischen Survey von Ägypten veröffentlichte Auszüge daraus, der Indian Survey in Kal- 
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graphik“ erweiterte er seine - Betrachtungsweise bis zu dem Versuche einer Darstellungs- 
lehre der uns umgebenden: Welt in ihren Großformen, gleichsam zu einem Programm, 
das der wissenschaftlichen Kartographie die Himmelskörper und den Weltraum er- 
schließt. Die Fortbildung des Maßstabes zum „Verzerrungsbild““ der Netzentwürfe (als 
„Augenmaß‘‘) untersucht er, um so die Flächenuntreue der im Unendlichkleinen winkel- 
treuen Entwürfe augenfällig zu machen („Drei Thesen zum Ausbau der theoretischen 
Kartographie‘ [Geogr. Zeitschr., 1902]). Etwas früher als ich, ohne daß wir uns damals 
kannten, beginnt er den Kampf gegen die Mercatorkarte, d.h. gegen ihre Flächenfälschung 
und Unbrauchbarkeit fiir die Veranschaulichung der meisten geographischen Tatsachen. 
In den oben erwähnten Erläuterungen zum Handelsschulatlas, 1915, entwickelt er auch 
Grundsätze für die Darstellung von Wirtschaftskarten. 

Außer den Hauptschriften; die ich im Laufe meines biographischen Berichtes sämt- 
lich herangezogen habe, hat Peucker an die hundert kleinere Aufsätze veröffentlicht, die 
sich mit den ähnlichen Problemen beschäftigen wie die größeren. Nur scheinbar wurden 
andere Bahnen-beschritten, wenn er z. B. einen Vortrag über ,, Mondkarten“ hielt. Seine 
zahlreichen: Referate und Rezensionen, hauptsächlich zur messenden und zur darstellenden 
Erdkünde, finden sich in deutschen und englischen Fachzeitschriften. Auch sie tragen 
ganz den: Stempel seiner Eigenart, indem er immer der Beziehung des Besprochenen zu 
seinen eigenen Ansichten ' einen größeren Raum gewährt. 

Trotz ‚allem wird mit‘ Genugtuung der Siebzigjährige, in dem sich Gelehrter und 
Praktiker wie selten vereint, auf das weite Feld seiner Arbeit zurückblicken, auf dem 
ja manche schöne Saat. aufgegangen ist. Mag ihm die heutige geistige und körperliche 
Frische noch auf;Jahre hinaus beschieden sein. Seit 1894 ist er mit einer schlesischen 
Landsmannin verheiratet. Sie schenkte ihm eine blühende Tochter, die heute verheiratet 
in einem idyllischen Tale der oberösterreichischen Alpen lebt, seitdem zugleich der 
Sommersitz ihrer Eltern. Mag es ihm vergönnt sein, in diesem glücklichen Familien- 
leben. noch lange seine Beziehungen zu nahen und fernen Freunden, zum deutschen 
Schrifttum und zur Kartenwissenschaft zu hegen und zu pflegen. 


EGON IHNE 
Zum siebzigsten Geburtstage 
Von 
L. SPILGER 


Am 3. Juni wird Egon Ihne 70 Jahre alt. Es ist uns ein Bedürfnis, an diesem Tage 
sein wissenschaftliches Lebenswerk kurz zu betrachten, das er in unermüdlicher, zielbewußter 
Arbeit aus eigener Kraft gestaltet hat, und das ihn zu der Stellung geführt hat, in der wir 


ihn heute feiern dürfen: er ist unböstritten der bedeutendste Vertreter der Pflanzenphänologie Re 


in Deutschland, und auch im Ausland genießt er hohes Ansehen. “ 

Die Phänologie befaßt sich mit den Erscheinungen, die mit dem Aufleben und Absterben ~ 
der gesamten irdischen Natur in Zusammenhang stehen, und die in erster Linie von den klima a- 
tischen Bedingungen abhängen. Während die Tierphänologie bis heute über ein unsystema- 
tisches Sammeln von Beobachtungsmaterial nicht viel hinausgekommen ist, hat bereits Linné 
Zweck und Methode der Pflanzenphänologie genau umrissen. So würde denn im 18. und 
19. Jahrhundert die Pflanzenphänologie planmäßig von vielen Botanikern eifrig gepflegt. Ihne 
wurde zur Phänologie durch seinen Lehrer, den Gießener Botaniker H. Hoffmann (+ 1891), 
der durch zahlreiche Arbeiten die Phänologie gefördert hat, hingeführt. Eine der ersten Ar- 
beiten Ihnes ist die heute noch grundlegende Darstellung. ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung sowie die wertvolle Zusammenstellung der älteren pflanzenphänologischen Schrif- 
ten (Geschichte der pflanzenphänologischen Beobachtungen in Europa, Gießen 1884). 

Nach der Mitte des verflossenen Jahrhunderts stand die Pflanzenphänologie vielfach im Banne 
theoretisch-physiologischer Erörterungen. Man versuchte eine einfache, kausale Beziehnng zwi- 
schen dem Eintritt eines bestimmten Entwicklungszustandes und der vorausgegangenen Tem- 
peratur durch Summierung thermometrischer Werte festzustellen (thermische Konstanten und 
Wärmesummen). Diese Lehre fand aber bei vielen Botanikern lebhaften Widerspruch, ja manche 
glaubten, mit ihr die gesamte Phänologie ablehnen zu müssen. Ein Beispiel ist die Behandlung 
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dieser Wissenschaft in Schimpers Pflanzengeographie auf physiologischer Grundllage, 1898 
Ihne machte diese Richtung nicht mit. Er betonte und bewies durch seine Arbeiten den 
Wert der objektis beobachtend vorgehenden Phänologie als eines voraiiglichen, die Meteorologie 
ergänzenden Hitffmittels der Klimatographie. Möglichst reichhaltiges, ünter sich vergleichbares 
Material als Grundlage hierfür zu gewinnen, war darum eines der Hauptziele Ihnes. Gemein- 
sam mit Hoffmann wurde 1882 und 1883 ein „Phänologischer Aufruf“ erlassen (der Kern 
5 der bekannten ,,GieBener Instruktion“, die als Grundlage ftir viele andere Instruktionen, auch 
im Ausland, gedient hat). Er fand viel Beachtung. Die Beobachtungen wurden jährlich ver- 
| öffentlicht, bis 1890 von Hoffmann, seitdem von Ihne. So liegt.denn in’ den 45 Jahr- 
| gängen der „Phänologischen Mitteilungen“ ein höchst’ bedgutsames phimologisches 
Material vor, das zum größten Teil der erfolgreichen Tätigkeit‘Ihnes zu danken ist. Indem 
in einem besonderen Abschnitt die „Neue phanologisché Literatur“ mitgeteilt wird, 
enthalten die Jahrgänge auch eine sehr vollständige Übersicht über das phänologische Schrifttum. 
Für die zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse der Beobachtungen wählte Ihne 
neben der Einzeluntersuchung die übersichtliche anschauliche Form der Karte. Bereits Hoff- 
mann hatte 1881 eine Phänologische Karte von Mitteleuropa entworfen, bei der aber alle’Baten 
auf Gießen bezogen waren. Ihne brach mit diesem Relativitätsprinzip und gestaltete seine 
Karten so, daß sie unmittelbar kalendarische Daten abzulesen gestatten. Von Ihn és Karten 
seien hier nur genannt: Aufblühzeit von Syringa vulgaris in Europa, 1885}. Frühlingseinzug 
in Mitteleuropa, 1905; Frühlingseinzug im Großherzogtum Hessen, 1911 (sieben. einzelne 
Karten); Frühlingseinzug auf den Britischen Inseln, 1916; Getreidefrühernte Deutschlands 
(Frühdruschbezirke), 1918. Einige dieser Karten sind heute längst Allgemejngut geworden 
und in Atlanten, Konversationslexika und andere Werke übergegangen. A Bapan sagt darüber: 
„Phänologische Karten bilden eine umso erwünschtere Ergänzung unserer Klimakarten, als sie 
manche Einzelheiten und Unterschiede enthüllen, die die meteorologischen Mittelwerte nicht 
mit gleicher Stärke erkennen lassen“. Für Gegenden, die nur über wenige meteorologische 
Stationen verfügen, bilden phänologische Karten überhaupt die einzige Möglichkeit einer an- 
schaulichen Klimadarstellung. 
Von ‚den zahlreichen Einzelabhandlungen Ihnes, die meist in den Phän. Mitt. er- 
; schienen. sid, seien nur einige erwähnt. Dahin gehören Untersuchungen über den Einfluß 
von. Meereshöhe, geographischer Länge und Breite auf das phänologische Men, a 
gehört die heute allgemein angenommene Aufstellung der phänologischen Jahreszeiten (Vor- 
frühling, Erstfrühling, Vollfrühling, Frühsommer, Frühherbst, Herbst, Winter), die er'in’ An- 
lehnung an Drude unterscheidet. Wie sie verwendet werden können, hat Ihne wiederholt 
gezeigt, z. B. in der Schilderung des botanisch-phänologischen Verhaltens. einzelner Jahre in 
Darmstadt. Ferner wären zu nennen: Zur Phänologie von Cöimbra, 1898; Auf den Spuren des 
Frühlings im Odenwald und Vogelsberg; Wie Belaubung und Aufblühen verschieden wandern, 
fa 1916; Der Einzug des Frühlings in den russischen Ostseeprovinzen, 1919; Über den Ein- 
| tritt des Frühlings in dem Jahrzehnt 1911—20 und in dem Jahrzehnt 1901—10, 1922; 
i rmstadt und Nowotscherkask, etwas west—östliche Phänologie, 1928. 


og By " Besonderer Liebe behandelt Ihne aber die Beziehungen der Phänologie zur Land- 

i wig 5. haft. Daß er als erster den Wert der Ergebnisse der phänologischen Forschung 
fiire ‘die. landwirtschaftlichen Praxis dargetan und in eingehenden Untersuchungen be. 
gründet, ‚hat, muß. als ein ‘besonderes Verdienst Ihnes gewürdigt werden. Die wichtigsten 
seiner Arbeiten dieser Art sind: Begleitwort und Nebenkarten zur Phänologischen Karte von 
Hessen, 1911 (vgl. hierzu auch den Aufsatz von S. Günther, Neues aus der Pilanzenphäno- 
logie, Geogr. Anzeiger 1912, Heft 4); Der feldmäßige Gemüsebau im Großherzogtum Hessen 
und seine Verteilung auf die phänologischen Zonen, 1914; Anbaufläche von Luzerne und Flachs 
in Hessen und Phänologische Karte, 1928. Aus der auf der Hessenkarte bis auf die einzel- 
nen Gemeinden hinab eingetragenen Verbreitung einer Reihe von landwirtschaftlich wichtigen 
Nutzpflanzen (Zuckerrübe, Pfirsich, Aprikose, Walnuß, Wein, Tabak, mehrere Gemüsearten, 
Luzerne, Flachs) ergibt sich deutlich ein Zusammenhang mit den klimatischen Ansprüchen 
dieser Gewächse, was bei dem Anbau sehr in Betracht kommt. Den Obstsortimenten vom 
Regierungsbezirk Wiesbaden, von Oberhessen, von Starkenburg ist bereits die Phänologische 
Karte zu Grunde gelegt in Hinsicht auf die Wahl der anzubauenden Sorten in den verschie- 
denen Landstrichen. Auch die Frühdruschkarte zeigt ja diesen Zusammenhang sogleich. 
Welche praktische Anwendung die Pflanzenphänologie bis jetzt auf anderen Gebieten gefunden 
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hat (u. a. Medizin, Weinbau, Forstwirtschaft) führt uns ein zusammenfassender Aufsatz Ihnes 
im Jahrgang 1927 der Phän. Mitt. vor Augen. 

Betrachtet man die Stellung, die die Pflanzenphänologie in der Gegenwart einnimmt, so 
kann man sagen, daß sie als gutes Hilfsmittel zur Beurteilung und anschaulichen Darstellung 
des Klimas allgemein Anerkennung gefunden hat. Eine Reihe von Forschern, in Deutschland 
Hiltner, Knörzer, Schrepfer, Werth, Ziegler, im Ausland Bos, Clark, Hop- 
kins, Pfaff, Swirnow ist weiterhin auf diesem Arbeitsfelde tätig. Wie die Phänologie in 
den Kreisen der Pflanzengeographen gewürdigt wird, geht hervor aus der eingehenden Be- 
handlung in. Walter, Einführung in die allgemeine Pflanzengeographie Deutschlands, 1927. 
Auch der. Wert phänölogischer Beobachtungsaufgaben für den heimatkundlichen Arbeitsunter- 
richt wird allgemein betönt..;Diese ganze Wertschätzung der Phänologie ist aber im wesent- 
lichen mit beeinflußt worden durch die Arbeit Ihnes. Wir freuen uns daher, daß die Tech- 
nische Hochschule Darmstadt ihm „in Anerkennung seiner Verdienste um den Ausbau der 
Pflanzenphänologie und ihre praktische Verwertung im Obstbau und in der Landwirtschaft“ 
im Jahre 1925 die Würde des „Dr. Ing. ehrenhalber“ verliehen hat. 

Das Bild seiner wissenschaftlichen Tätigkeit wäre nicht vollständig, würden wir nicht auch 
kurz einiger seiner übrigen Arbeiten gedenken. Mit der Arbeit „Studien zur Pflan- 
zeng&ographie“ hat er im März 1880 in Gießen promoviert. Uber die Ergebnisse einer 
experimentellen Untersuchung berichtet er in der Abhandlung „Über Baumtemperatur 
unter dem Einfluß der Insolation“ (Allg. Forst- u. Jagdzeitung, 1883). Dem Anden- 
ken eines hessischen Landsmannes, des Mitentdeckers von Franz-Josephs-Land, ist sein Buch 
„Der Nordpolarforscher Carl Weyprecht“ (Hess. Volksbücher 1913, Bd. 17/18) 
gewidmet. Aus seiner Lehrtätigkeit am Gymnasium zu Darmstadt und an dem damit verbun- 
denen Pädagogischen Seminar ist seine kleine „Erdkunde für Sexta“ (Darmstadt, 11. Auf- 
lage, 1920) hervorgegangen. Weitere kleinere Arbeiten beziehen sich auf klimatologische, 
meteorologische und geographische Fragen seiner hessischen Heimat. Ein besonderer Vorzug aller 
Arbeiten Ihnes ist ihr klarer, fließender, auch dem Nichtfachmann leicht verständlicher Stil. 

Leben und wissenschaftliche Tätigkeit sind bei Ihne eng verbunden. In körperlicher und 
geistiger Frische tritt er in sein 70. Lebensjahr. Mögen ihm Gesundheit und Arbeitskraft 
noch lange erhalten bleiben, daß ist unser Wunsch zu seinem Geburtstage. es 


ZUR NEUBEARBEITUNG DES FISCHER-GEISTBECK 


Von 


KURT RÖSSEL 


ie November vergangenen Jahres ist der letzte Teil des Lehrbuches Fischer-Geistbeck: 
„Erdkunde für höhere Lehranstalten“, Einheitsausgabe, im Verlag Oldenbourg erschienen. 
Damit hat die 1922 begonnene Neubearbeitung des alten Fischer-Geistbeck durch die 
Studienräte Bitterling und Otto in Berlin ihren Abschluß gefunden. Bei der Bespre- 
chung des acht Hefte umfassenden Unterrichtswerkes auf engem Raum kommt es nicht 
auf Einzelheiten an. Im Vordergrund steht die Frage, ob das Buch die Bedürfnisse des 
Unterrichtes befriedigt. 

Die Vorstufe für Sexta fußt nicht auf einer bestimmten Heimatlandschaft eines 
engeren Kreises. Trotzdem wird dem Heimatkundlichen hinreichend Rechnung getragen 
durch die Heimatkarte, die Heimattafel und die erdkundlichen Grundwerte, die immer 
von der engsten Umgebung ausgehen. Der ersten Orientierung und Umschau auf der 
Erde, der Einführung in die Karte und den Maßstab, einfachen Wetterbeobachtungen, 
Abschnitten über das Wasser und seine Tätigkeit folgen ein Abschnitt über das Fest- 
land und seine Formenwelt und abschließend einiges über die Wohnungen der Menschen. 
Die reichen Bilderbeigaben ermöglichen eine anschauliche, bildmäßige Stoffeinprägung; 
denn streng verstandesmäßige Aufnahme und Verknüpfung erdkundlicher Tatsachen 
liegen dem Sextaner noch nicht. Vielleicht könnten den Unterschriften der Bilder auch 
erläuternde Bemerkungen zugefügt werden. Die Sprache des Buches ist kindertümlich; 
kleine Gedichte tragen dem kindlichen Verständnis Rechnung. Ein Wettertagebuch, in 
das Angaben über Temperatur, Windrichtung und Niederschläge für jeden Tag einzu- 
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tragen sind, und einfache Aufgaben zur Heimatkunde regen 
und zum Nachdenken an. % 


I. Teil. Deutschland. Das Heft dient im wesentlichen "det Vermittlung topo- 
graphischer Kenntnisse. In der einfachen Prägung des Stoffes und in dem Verzicht 
auf schwierige, die Aufnahmefähigkeit der Schüler übersteigenden Gedankengänge liegt 
ein Vorzug des Heftes. Das Anschauungsmaterial ist wertvoll; neben reichem Bildschmuck 
finden sich Skizzen, Kartogramme, Kursbuchauszüge und Tabellen. Der erste Hauptteil 
behandelt das Deutsche Reich, erst Norddeutschland, dann die mitteldeutsche Gebirgs- 
schwelle und schließlich Süddeutschland. Die Kriegsfolgen und ‚de»"Kolonialverlust finden 
hinreichende Behandlung. Im kurzen zweiten Hauptteil werden die‘ penlinder (Schweiz 
und Österreich) und die Niederlande besprochen. Der Anhäng enthält neben einer Er- 
weiterung erdkundlicher Grundbegriffe eine Aufgabensammlung als Material zum Arbeits- 
unterricht. Verschiedenen Texten entnommene Lesestücke vermitteln ein anschauliches 
Bild von einzelnen deutschen Landschaften; sie sind als Muster. der Landschaftsschilde- 
rung besonders wertvoll. ; 
II. Teil. Europa. Die Einfachheit in Sprache und Darbietung und das Vermeiden 
von schwierigen Verknüpfungen sind in diesem für Quartaner. bestimmten Buche. zu be- 
grüßen. Allerdings empfiehlt es sich, das kausal-genetische’ Verstehen, durch ..propädeu- 
tische Erklärungen anzubahnen. Hierin könnten die Verfasser ab. und,.zu etwas weiter 
gehen. Es kann z. B. beim Aufbau der Balkanhalbinsel der Yusammenhang” mit Alpen. 
und Karpathen angedeutet werden, oder bei der Erwähnung des Eisernen Tores liegt eine 
einfache Erklärung des Durchbruchtales in Text und Bild nahe PYänkreich ist mit 
Recht ein größerer Raum gewidmet. Britanniens charakteristische Küste und Aufbau 
hingegen sind etwas kurz weggekommen. Allerdings bieten die Fragen im Anhang 
eine Ergänzung. Bei den nordischen Ländern vermißt man eine erste Erwähnung der 
Eiszeit um so mehr, als Fjordküste, Förde und Schären besprochen werden. Freilich. 
handelt es sich hier um eine Frage des methodischen Standpunktes; bei Auswahl, Bewer- 
tung und Betonung einzelner Stoffgebiete lassen sich subjektive Momente nicht aus- 
schalten. Auch diesem Hefte sind Auszüge aus wertvollen Landschaftsschilderungen bei- 
gefügt, die als Hilfsmittel für die Erfassung der Landschaft dienen. 
Ul. Teil. Außereuropa. Dieses Heft ist bestimmt für Unter- und’ Obertertia, 
ist daher in Umfang und Darbietung anspruchsvoller. Der Reihe nach werden. Asien, 
Afrika, die beiden Amerika, Australien, die Antarktis, die Arktis und die ‘Ozeane in 
knappen Übersichten besprochen. Als wertvolle Beigaben kommen außer Originaltexten. 
entnommenen Lesestiicken auch Namenerklärungen hinzu. Zuweilen stößt man auf Stellen, 
die Tertianern nicht leicht verständlich sein werden, oder auf Begriffe, die der erklirenden 
Umschreibung bedürfen. Skizzen und Bilder sind gut, könnten vielleicht noch reichlicher 
sein. Im ganzen ist der Abschnitt über Asien als erste Einführung in seiner Knappheit 
und Übersichtlichkeit und in seinem deutlichen Hervorkehren der klimatischen Fak- 
Sr met toren recht gut. Mehr Bilder und eine Erläuterung spezifisch asiatischer Erscheinungen 
ME, Sif. erwünscht. Die Fragen im Anhang sind wertvoll als Ergänzung, ganz besonders aber 
auch die oben erwähnten Lesestücke. — Der Abschnitt Afrika bringt in erschöpfendem 
Text das Zur ersten Einführung Notwendige. Das über den tektonischen Aufbau Ge- 
sapte »gcheint mir allerdings etwas knapp. Der Unterschied zwischen Faltengebirge und 
ngetelang kann gerade bei der Behandlung Afrikas gut veranschaulicht werden. Auch die 

erkehrsfrage im dunklen Erdteil reizt zu etwas eingehenderer Darstellung; das Neben- 
einander primitiver und moderner Verkehrsmittel und die Abhängigkeit der Verkehrs-` 
mittel und -wege von der Natur des Landes lassen sich hier leichtfaßlich erklären. » Die 
ehemaligen deutschen Kolonien werden gebührend gewürdigt. Ein zusammenfassender 
Überblick über die politische Gliederung Afrikas scheint mir angebracht. — Ein erster 
einführender Abschnitt behandelt beide Amerika als einheitlich in Aufbau und Gliede- 
rung. Natürlich kann man das beiden Kontinenten Gemeinsame in den Blickpunkt 
rücken. Doch das Trennende ist zu gewichtig, als daß es auch nur im Überblick zurück- 
treten dürfte. Auch was in diesem einführenden Abschnitt über die Bevölkerung gesagt 
wird, läßt den Unterschied zwischen Nord- und Südamerika nicht genügend hervor- 
treten. Im Abschnitt Nordamerika fehlt die Kennzeichnung der Appalachen als Mittel- 
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selbstandiger Beobachtung 
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gebirge im Gegensatz zum:Felsengebirge. Bei der Betrachtung der Hudsonbailänder 
liegt der Vergleich. mit den’ Ostseelindern nahe. Der eiszeitliche Einfluß könnte propä- 
deutische Erwähnung “finden? Aufbau und Gliederung und der natürliche Reichtum 
werden knapp, doch für die Stufe erschöpfend besprochen. Die Gliederung in Wirt- 
schaftsgebiete nach Boden und Klima und die Kennzeichnung der Vereinigten Staaten als 
Wirtschafts- und Weltmacht sind gut. Bei Südamerika muß der Unterschied zwischen 
Brasilianischem Bergland und Anden deutlich gemacht werden. Auch die Betrachtung 
Südamerikas geschieht nach natürlichen Provinzen unter Hervorhebung des Wirtschaft- 
lichen und Kulturgeographischen und in Würdigung der klimatischen Besonderheiten. 
Die Darbietung wird durch Bilder und Diagramme veranschaulicht. Fragen und Lese- 


IV. Teil. Mitteleuropa.. Eine zweite, wesentlich erweiterte und vertiefte; .Be- 
handlung des Stoffes, der‘ zum erstenmal in Quarta gebracht worden ist, bildet den 
Gegenstand dieses Heftes. Der erste Abschnitt orientiert über Größe, Lage, Grenzen, Be- 
völkerung, Land- und Bevölkerungsverlust infolge des Versailler Vertrages und staatliche 
Gliederung an, Hand von Diagrammen und einer die Kriegsfolgen zeigenden Kartenskizze. 
Der zweite ‚Abschnitt über die Grundlagen des deutschen Landschaftsbildes gibt einen 
Überblick über Geologie, Klima, Flüsse, Entwicklung der Kulturlandschaft. Der geologische 
Abschnitt stützt.sich auch’auf die Elemente der Geologie im Anhang. Diese Einleitung in 
die Geologie bedarf der Ergänzung, die Tabelle zur Erdgeschichte weiterer Erläuterung. 
Im Abschnitt Oberpfalz mit Böhmer Wald und Fichtelgebirge fehlen neben einigen er- 
wähnenswerten Ortsnamen Angaben über Siedlung und Dichte (Volksdichte 100 im Fich- 
telgebirge). Die Entstehung der Schichtstufenlandschaft Südwestdeutschlands ist etwas 
schwierig in der Darbietung trotz des geologischen Profils durch Steigerwald und 
Frankenhöhe. Bei der Besprechung des Ruhrgebietes fehlen eine landschaftliche Schil- 
derung des einzigartigen Industrielandes, ein Bild, vielleicht auch eine Verkehrsskizze. 
Kartogramm und Profil allein sind zu abstrakt. Im Abschnitt Thüringen und Harz wird 
das Buch Thüringen als landschaftlicher und kultureller Einheit nicht ganz gerecht. Halle 
und gar Bitterfeld sind unter dem Abschnitt Thüringer Hochflächen nicht gut unterzubrin- 
gen. Der Osten Thüringens und die ostthüringische Braunkohlenlandschaft fehlen. Letztere 
wird nur in der Erläuterung zu einer Abbildung einer Braunkohlengrube bei Bitterfeld er- 
wähnt. Die wirtschaftliche Bedeutung des nördlichen und östlichen Harzvorlandes könnte 
hervorgehoben werden. Auch das großartige sächsische Industriegebiet könnte durch eine 
Verkehrskarte und ein paar gute Bilder veranschaulicht werden. — Der Überblick über 
Norddeutschland mit Moränenprofil und Karte der Urstromtäler, mit Siedlungsbildern im 
Meßtischblattausschnitt und Luftbild ist recht gut. Das ostelbische Tiefland wird trefflich 
geschildert. Die Ostsee und die Ostseeküsten werden in ihrer Entstehung eingehend be- 
schrieben. Auch das westelbische Tiefland wird in Übersicht und in Einzellandschaften 
gut gekennzeichnet. Dem Raume zwischen Magdeburg, Braunschweig und Hannover 
könnte eine seiner Ausdehnung und wirtschaftlichen Bedeutung entsprechende größere 
Beachtung geschenkt werden. Heideland, Moorgebiete und Marschen werden auch durch 
Skizzen, Profile, Kartenausschnitte veranschaulicht. Die Besprechung der Nordsee, Nord- 
seeküste und ihrer Entstehung und eine angemessene Würdigung der Lage und Bedeu- 
tung der Haupthäfen, besonders Hamburgs, bilden den Abschluß dieses Abschnittes. 
An Hand graphischer Darstellungen werden die Folgen des Versailler Vertrages für die 
deutsche Wirtschaft eingehend gezeigt. Auch die Verluste der Kolonien werden in ihrer 
ganzen Tragweite dargelegt. — Der zweite Hauptteil behandelt das übrige Mitteleuropa. 
Bei dem Abschnitt über die Alpenländer verdienen die Verteilung der Bevölkerung nach 
Rassen und die Beziehung zwischen Siedlung und Rasse stärkere Hervorhebung, viel- 
leicht im Anschluß an eine entsprechende Skizze. Bei der Betrachtung der Schweiz 
kommt das Hochgebirgsland in Bild und Text zu kurz. Für die Sudetenländer ist eine 
Verkehrsskizze erwünscht. 


Oberstufe, I. Teil. Ausgewählte Abschnitte der Allgemeinen Erd- 
kunde. In der Einleitung werden Gestalt und Größe der Erde, Verteilung von Land 


Kurt Rossel: Zur Neubearbeitung des Fischer-Geistbeck E N 219. 3" i 


fat aes 


und Wasser und die Darstellung der Erdoberfliche auf Karten besprochen. Hier waren 
ein paar’ erläuternde Skizzen über Vermessung, Triangulation,’ Hohenmessung und Pro- 
jektion‘ angebracht. Abschnitt II behandelt die Entstehung der Erde, das Erdinnere, die 
Bildung der Gesteine; eine geologische Übersicht ist beigegeben. Der dritte Abschnitt 
bringt ¢ine Übersicht über die umgestaltenden Kräfte an Hand guter Abbildungen, Pro- 
file, Diagramme und Kartenausschnitte. In einem kurzen Abschnitt werden die Hypo- 
thesen skizziert, die die Ursachen dieser Vorgänge zu erklären suchen. Hier könnte etwas 
weiter ausgeholt werden, denn in der knapp bemessenen Darstellung sind die teils schwie- 
rigen Gedankengiinge nicht immer leicht verständlich. Beim Abschnitt:fiber. Vulkanismus 
sind die im Text besprochenen Vulkantypen durch Abbildungen zu’ versaschäslichen; eine 
Verbreitungskarte ist erwünscht. Wertvoll ist die Übersicht ber. die morphologischen 
Regionen der Erdoberfläche. Die umgestaltende Tätigkeit Qes Menschen findet- Beach- 
tung. Im Abschnitt Lufthülle und Klima vermißt man zwär'ein Eingehen auf die Wetter- 
bildung an Hand einer oder mehrerer Wetterkarten; auch Abbildungen und Besprechung 
der für die Wetterbildung unserer Breiten wichtigen dynamischen Zyklonen sind, über- 
gangen. Diese Lehre ist jedoch in diesem Zusammenhang absichtlich fortgelassen und 
dem dritten Teil der Oberstufe vorbehalten. Graphische Darstellungen des Ganges der 
Temperatur, des Luftdrucks, der jahreszeitlichen Verteilung -der Niederse “u. a. be- 
stimmter Orte könnten die Deutlichkeit der Darstellung steigern. Über das Wichtigste 
aus der Meereskunde unterrichtet der Abschnitt „Das Meer‘, V ielleicht, wie es besser, 
die Meeresströmungen in Anlehnung an die Behandlung des fiir. unser Klima und für 
unsere Kultur so wichtigen Golfstromes zu erörtern. Die Besprechung” des Einzelfalles 
von so hohem typischen Wert ergibt auch alles Wichtige von allgemeiner Bedeutung. — 
Die Geographie des Menschen beginnt mit der Entwicklung und Herkunft, Ausbreitung, 
Zahl und Verteilung der Menschen. Das Rassenproblem wird erörtert. Die Naturvölker 
werden charakterisiert. Das Entstehen der Kultur, deren verschiedene Prägungen und 
die Verbreitung der Kulturvölker kommen zur Darstellung. Das orientalische, das in- 
dische, das ostasiatische und das europäische Kulturreich werden unterschieden. Die 
Europäisierung der Kontinente und die verschiedenen Arten der europäischen Koloni- 
sation. und endlich die Wirtschaftsstufen der Kulturvölker werden besprochen. Die an 
sich. trefflithen, übersichtlichen Abschnitte sind infolge ihrer gedrängten Fülle in der 
Darbietung nicht durchweg einfach. Der letzte große Abschnitt des Heftes ist den Sied- 
lungen gewidmet. Diese werden charakterisiert nach Lage, Art, Grundriß und Aufriß, 
Die Hafenstädte werden besonders besprochen; hier fehlende erweiterte Zahlenangaben 
über den Verkehr der größeren Sechäfen folgen im dritten Teil. Den Abschluß bildet die 
Betrachtung der Stadt in den verschiedenen Kulturreichen. Der Anhang enthält außer 
Aufgaben Worterklärungen, Literaturangaben als Quellen für die Schüler und acht schöne 
Kartenausschnitte amtlicher Kartenwerke in Schwarz- und Buntdruck. 


Oberstufe, IT, Teil. Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Erde. 
Ausgewählte Staaten. Auswahl und Behandlung des Stoffes erklären sich aus 
der ‚vom Verfasser im Vorwort ausgesprochenen grundsätzlichen Stellungnahme. Freie 
Gestaltung des erdkundlichen Oberstufenunterrichtes erfordert Freiheit in der Wahl des 
_ -Stoffes und vor allem auch in der Betonung einzelner Stoffgebiete. Die politische Geo- 
‚graphäg ist nicht abstrakt-systematisch, sondern unter Ausgehen von einzelnen Staaten 
dargestellt. Der erste Hauptteil ist im wesentlichen eine Geographie der wirtschaft- 
lichen Nutzprodukte. Diese Beschränkung entspricht den im Vorwort gemachten: Aus- 
führungen. Es werden die Verbreitungsgebiete und Fundstätten der Welthandelsgüter, 
die Ursachen der Erzeugung und des Vorkommens, die Veränderung der Landschaft durch 
den wirtschaftenden Menschen und geopolitische Folgen besprochen. Die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse werden durch Zahlenangaben der Statistik beleuchtet. Der Text ent- 
hält daher neben guten Bildern zahlreiche Tabellen, Kartogramme und graphische Dar- 
stellungen. Ein Abschnitt über die Weltwege des Verkehrs schließt sich dem ersten 
Hauptteil an. Die siedlungsgeographische Bedeutung der Eisenbahnen wäre erwäh- 
nenswert. Ein kurzes Eingehen auf deutsche Eisenbahnverhältnisse ist erwünscht, ebenso 
ein Hinweis auf die deutschen Binnenschiffahrtswege. Allerdings enthält der dritte Teil 
der Oberstufe wertvolle Tabellen und Skizzen zu diesem Gegenstand. Der zweite Haupt- 
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teil dieses Heftes bietet eine kurze geopolitische Länderkunde der vier Weltreiche, des 
Britischen Weltreiches, der Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreichs und: seines 
Kolonialreiches und des Japänischen Reiches. Der wertvolle Text wird ergänzt durch 
reichhaltige Tabellen. Eine besondere Staatenkunde erübrigt sich. Was über Formen, 
Umfang, Lage und Grenzen, wirtschaftliche und kulturelle Lebensbedingungen der 
Staaten zu sagen ist, kann aus*der speziellen Betrachtung dieser vier Reiche abgeleitet 
werden. Die wichtigsten Arten der Kolonien, Beziehung zwischen Kolonie und Mutter- 
land, Nutzen der Kolonien u.a. ergeben sich zwangsläufig aus der geopolitischen 
Länderkunde.. +, 

Oberstufe” IE Teil, Kulturgeographie von Deutschland. Während die 
ersten sieben ‚Hefte “in der Stoffauswahl und in der Anordnung des Stoffes gewisse Be- 
rührung mit anderen Lehrbüchern zeigen, geht der letzte Band ganz eigene Wege. Im 
Gegensatz zu den ersten sieben Heften tritt hier der Text ganz zurück. Es überwiegen 
die Anschauungsmittel, Tabelle, Kartogramm, Luftbild, Kartenauszug, graphische Dar- 
stellung, Zahlenübersicht. und-Aufnahme. Die Anordnung ist so, daß Kartenausschnitt 
und Luftbild. oder verschiedene Kartenausschnitte desselben Gebietsteiles aus verschie- 
denen Zeiten. nebeneinander gestellt werden. Abschnitt I,1 entwickelt ein Bild des früh- 
geschichtliehen Wohnraumes, seiner Umgestaltung durch Rodung, der Aufforstung, der 
Urbarmachung des Moor- und Marschlandes. Entsprechende Kartenausschnitte und Ta- 
bellen liegen zugrunde. Abschnitt I,2 handelt von der Kulturarbeit an den Flüssen. Ab- 
schnitt I,3, Bergbau- und Industrielandschaft, zeigt besonders die Umgestaltung des 
natürlichen Landschaftsbildes. Abschnitt I,4 bringt deutsche Siedlungen an Hand zahl- 
reicher vorzüglicher Luftbilder und entsprechender Kartenausschnitte zur Darstellung. 
Der erläuternde Text beschränkt sich aufs äußere Bild. Eingehen auf das dem Sied- 
lungstyp entsprechende Leben fehlt. — Der zweite Hauptteil behandelt die deutsche Wirt- 
schaft. Ein einführender Abschnitt orientiert über die geographischen Grundlagen des 
Wirtschaftslebens. Hier wird auch die im ersten Teil der Oberstufe fortgelassene Lehre 
von der Wetterbildung durch die dynamischen Zyklonen entwickelt. Die Verschieden- 
heiten des Klimas innerhalb der deutschen Grenzen und sein Einfluß auf Wald, Anbau, 
Verkehr werden erörtert, die Beschaffenheit der Böden, die Bodenschätze, die boden- 
ständigen und die nichtbodenständigen Industrien finden kurze Skizzierung. Der „Ver- 
kehr auf Bahnen, auf der See, auf Binnenwasserstraßen, der Verkehr der Binnönhäfen 
und der Sechäfen, der Güterverkehr mit außereuropäischen Staaten, der Seeverkehr 
der bedeutendsten Seehäfen kommt zur Darstellung. — Im dritten Hauptabschnitt werden 
Deutschlands Lage, Grenzen und deren Unfertigkeit, Verluste durch die abgetretenen 
Gebiete, die Gefahrenlage des deutschen Ostens und Südostens in Kartogrammen veran- 
schaulicht. Es folgen zahlreiche Tabellen über alle Fragen der Bevölkerungsbewegung. — 
Der letzte Hauptabschnitt gibt begriffliche Erklärungen über den deutschen Kulturboden, 
die Grenzlande, die Ausdrücke grenzdeutsch und großdeutsch. Die Problematik dieses 
Fragenzusammenhanges wird beleuchtet. In Tabelle, Kartogramm, Sonderkarte und 
Erläuterungen werden die abgetretenen Gebiete und die Abstimmungsgebiete des deut- 
schen Volksbodens besprochen, ebenso das Auslandsdeutschtum im Südosten Europas, im 
Osten Europas und in Übersee. — Das ganze Heft ist in der Fülle seines Inhaltes und 
in der Wucht der dargelegten Tatsachen äußerst eindrucksvoll. Sicher stellt es in seiner 
ganz für arbeitsunterrichtliche Behandlung geprägten Gestalt an die Schüler und an den 
Lehrer hohe Anforderungen. Es bildet fraglos die Krönung des ganzen Unterrichtswerkes. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß die verschiedenen Teile des Buches den Anforde- 
rungen, die man an ein Lehrbuch stellen kann, durchaus entsprechen. Es trägt dem 
Verständnis der verschiedenen Alters- und Reifestufen Rechnung; die Darstellung ist klar 
und anregend. Es legt dem Lehrer keine Fesseln an, überläßt ihm Freiheit in der Be- 
wertung einzelner Stoffgebiete und im Unterrichtsgang. Einwände gegen Einzelheiten 
‘sind nicht als nörgelnde Kritik aufzufassen, sondern wollen den Weg zum Positiven 
zeigen. Ich darf mit dem Wunsche schließen, daß die Schüler auch nach dem Verlassen 
der Schule die einzelnen Hefte des wertvollen Buches gern behalten und benutzen. 


Kleine Mitteilungen 


ZEITUNGSGEOGRAPHIE 
ʻi Von KONRAD OLBRICHT 


Erdölproduktion. Sie wird für das 
Jahr 1928 auf 1306 Mill. Faß geschätzt (gegen 
das Vorjahr 3,6 v.H. mehr). U.S.A. hat die 
vorjährige Förderung fast beibehalten, Mexiko 
ist dagegen von 64 auf 50 Mill. herunterge- 
gangen, während Venezuela auf 105 Mill. 
(63,17), Kolumbien auf 20 Mill. (15), Rußland 
auf 85,5 Mill. (77), Rumänien auf fast 30 Mill. 
(26,37) und Niederländisch-Indien auf 28 Mill. 
(26) stiegen. Hingegen haben Argentinien, 
Persien und Britisch-Indien ihre Förderung 
nur wenig überschritten, 

Als „goldenen Imperialismus“ be- 
zeichnet W.Ziegler das Bestreben der Ver- 
einigten Staaten, durch ihr Kapital andere 
Länder zu erschließen oder wirtschaftlich 
durch Anleihen von sich abhängig zu machen, 
Für 1928 werden folgende Zahlen angegeben: 
Britisches Weltreich 12500 Mill. Dollar (8300 
Kanada, 400 England, 25—35 Indien, 35—50 
Malaienstaaten und Malakka), Argentinien 
450—525, Bolivien 80—100, Brasilien 400, 
Chile 500, Kolumbien 175—250, Kuba 1250— 
1500, Ekuador 20—30, Guayana 5—10, Haiti 
25—35, Mexiko 1000—1250, Paraguay 15—20, 
Peru 150—200, Uruguay 75—85, Venezuela 

. 100—105, Mittelamerika 200—250, Deutsch- 
lands Verschuldung an Amerika wird auf 10 
Milliarden Mark berechnet. 

Einen gewissen Maßstab für den 
Zivilisationsgrad eines Landes bietet 
das Bedürfnis an Maschinen. Nach Ernst 
Wagemann gelten folgende Zahlen (Mark 
pro Kopf): England 53, Deutschland 36, Bel- 
gien 25, Niederlande 23, Schweden 20, Däne- 
mark 17, Österreich 16, Frankreich, Norwegen 
und Tschechoslowakei 14, Italien 10, U.S.A. 
125, Kanada 93, Japan 6, Rußland 5, Argen- 
ei 44 Agypten 3, Chile 11, Mexiko 6, Bra- 
sodas „„stralien 47, Südafrika 13 und Neu- 
Fra: Bedeutung Niederländisch-In- 
folgend a pe Veltwirtschaft ergibt sich aus 
adatt 1928: Kantichus aaa oe 
98 pee ten: i ps Zucker 10, Kokosöl 

> , a 84, Kapok 79, Pfef- 
fer 71. j 

Die deutsche Ernte1928, Died 
Ernte beträgt 1928 (1927) in 1000 S 
terroggen 8401 (6738), Winterweizen 3462 
(2979), Sommergerste 2887 (2339), Hafer 6996 
(6347), Kartoffeln 41269 (37530), Zuckerrüben 
11011 (10854), Runkelrüben 22644 (24389), 
Kohlrüben 7992 (6836), Raps 24 (38), Klee 7984 
(9682), Luzerne 1488 (1786) und Heu 20713 
(23939). Der vor alem im Osten recht 
trockene Sommer (vgl. Versommerung der 
Oder!) bedingte also eine große Getreideernte, 
dagegen einen schlechten Ausfall der Ernte 
von Heu und Futterrüben). Der weitere Rück- 
gang der Rapsernte hängt mit der weiter ge- 
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steigerten Einfuhr: überseeischer Öle (vor al- 
lem Sojabohnen) zusammen. 

Der Hafen von Genya wurde im Jahre 
1928 von 21 Mill. T. Sc&iffen angelaufen 
(1 Mill. mehr als im Vorjahr), die 8,14 Mill. T. 
Ladung brachten. 482000 T. Kohle wurden 
gebunkert und -165000 Personen ? befördert. 
422000 Güterwagen liefen die Bahnhöfe an. 
Eine gewaltige Erweiterung der Hafenanlagen 
ist im Gange. ; RE 5, 

Die landwirtsehaft#i¢he: Produk- 
tion der Welt ‘fiir 1927 untersucht Paul 
Kriste im zweiten Dezemberheft der ,,Er- 
nährung der. Pflanze“ und erläutert. seine 
Ausführungen. durch drei graphische Darstel- 
lungen. Dasselbe Heft bringt eine interes- 
sante Darstellung der- Produktion ‘an künst- 
lichen Düngestöffen für den Zeitraum” 1913 
bis 1927. Folgende Tabelle stellt die wich- 
tigsten Zahlen zusammen}... .* \: 

Produktion ‘in 1000-1: 
‘xk. 1918 ay 1927 


Chilesalpeter - „a 0 sis 272 1529 
Kali (KO) . in 285112 1678 
Schwefelsaures Ammoniak x ..7.. 1305 3457 
Kalkstickstoff. . . 2%... 179 983 
Norgesalpeter . . 2. 2 24% 73 160 
Superphosphat ...... 12223 13949 
Toomasmehl o m e ee 3552 4116 


Während in der Produktion von schwefel- 
saurem Ammoniak (Leunasalpeter) Deutsch- 
land mit 1,675 Mill. t (1913: 0,55) führend 
ist, steht Frankreich in bezug auf Super- 
phosphat (2,2 gegen 1,98 Mill. t) und Tho- 
masmehl (1,278 gegen 0,617; Deutschland 1,276 
gegen 2,03) an erster Stelle. Nehmen wir hin- 
zu, daß die Kaliproduktion in demselben Zeit- 
raum in Deutschland von 1,11 auf 1,24 Mill. t 
stieg, in Frankreich von 0 auf 0,37, so er- 
kennen wir auch hier, daß die „Verarmung“ 
Frankreichs durch den Krieg ein Märchen ist. 

Kohlenförderung. Die Förderung an 
Steinkohlen in Deutschland wird für 1928 auf 
157,6 (1927: 153,6) Mill. t, an Braunkohle 
auf 165,2 (150,8) angegeben. Von der Braun- 
kohle wurden etwa 40 Mill. (36,5) brikettiert. 

Neuseelands Wasserkräfte werden 
auf 4,9 Mill. PS. geschätzt, von denen 4,15 
auf die Südinsel fallen (allein 2,93 auf den 
südlichen Otagobezirk). Ausgebaut sind auf 
der Nordinsel 97000, auf der Südinsel 42000 
PS. Da die Steinkohlenförderung 2,4 Mill. t 
beträgt und große Kohlenmengen aus Austra- 
lien (Newcastle) eingeführt werden müssen, 
werden neue Wasserkraftwerke geplant. 

BuchproduktionwichtigerLänder. 
Nach den Angaben des Berner Bureaus be- 
trägt für das Jahr 1927 die Bucherzeugung für 
Deutschland 31026 Werke, England 12799, 
Frankreich 11092, U.S. A. 10153, Holland 6108, 
Dänemark 3293, Schweden 2652, Norwegen 
1238, Schweiz 1909, Italien 6533, Spanien 2374, 
Ungarn 4424, Tschechoslowakei 5162, Polen 
6888, Rußland 36680 (1), Japan 19967 und 
Bulgarien 2379, 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 
von Prof. Dr. HERMANN: HAACK-Gotha 


DIT. 171 OHNE 
Allgemeines - 

122. „Prof. Hiekmanns Geogra- 
phisch-Statistischer Universal- 
atlas 1929", vollst. newbearb. von Dr. 
Alois Fischer (96 Texts., 100 Kartens.; Wien 
1929, G. Freytag & Berndt; 12.50 M.). Die 
Neuausgabe des. Universalatlas weist Ver- 
änderungen dyf- die einem Neuaufbau des 
Werkes ziemli¢h ‘nahe kommen. Wenn auch 
der Umfang: nur um?'10°Tafeln und 16 Text- 
seiten ‚vermehrt; wurde;.;so. sind andererseits, 
von den 100: Tafeln, die: der Atlas jetzt um- 
faßt, nicht weniger als .60 völlig neu ge- 
schaffen und auf den übrigen 40: Korrekturen. 
meist- größeren Umfanges ausgeführt. Von 
den 60 nenen Tafeln bringen 33 schon bisher 
im Atlas‘ behandelte Themen in neuer Be- 
arbeitung, während :auf. 27° neue Stoffe zur 
Darstellung kommen.: Der. dazu außerhalb der 
Umfangsvergrößerung: benötigte Raum wurde 
dadurch gewonneh,'=daß :;die Statistik der 
Wirtschaftslage, die. ‚nach: der eingetretenen. 
Stabilisierung weniger: Anreiz für die Dar- 
stellung bietet, völlig auf den Textteil über- 
nommen wurde. Neu bearbeitet sind vor allem 
die wirtschaftlich-statistischen Materien, wie 
Berufsstatistik, Verbrauch wichtiger Güter 
und Energiearten, Straßen- und Hisenbahn- 
betriebsstatistik, Zahlungsbilanzen und Natio- 
naleinkommen der wichtigsten Linder. Die 
Ergebnisse der neueren Rassenforschung sind 
auch kartographisch auf zwei Tafeln festger 
halten, ebenso wie die Länge der Land- und 
Seegrenzen, der Altersaufbau der Bevölke- 
rung, die Tragfähigkeit des Lebensraumes der 
Erde, die Ausdehnung der Kulturbereiche ihre 


‚besondere charakteristische Darstellung ge- 


iden haben. 
123. „Die Versorgung der Welt- 


"wirtschaft mit Bergwerkserzeug- 


tissen I. 1860— 1926.“ 2. Teil: Erze und 
Nichterze, bearb. von Bergrat M. Meisner- 
Berlin (Weltmontanstatistik, hrsg. von der 
Preuß. Geolog. Landesanst., 392 S. m. 192 
Zahlentaf. u. 107 Abb.; Stuttgart 1929, Ferd. 
Enke; 35 M.). Das Werk gibt eine gedrängte, 
aber umfassende Darstellung der Weltversor- 
gung mit Erzen und Nichterzen. Unter Erzen 
werden diejenigen bergwirtschaftlich nutz- 
baren metallhaltigen Massen verstanden, aus 
denen man mit Vorteil und im großen Me- 
talle oder Schwermetallverbindungen her- 
stellen kann, unter Nichterzen im engeren 
Sinne die übrigen Bergwerkserzeugnisse, 
außer Kohlen, Salzen und Erdöl. Die Statistik 
der Erze und Nichterze fügt sich zwanglos in 
den bergwirtschaftlichen Gesamtrahmen; sie 
zeigen seit 1860 zumeist eine ganz ähnliche 
Produktionsentwicklung wie die anderen 
Bergwerkserzeugnisse, und alle Förderkurven 
vereinigen sich mithin zu einem deutlichen 
Weltbild von ganz einheitlichem Gepräge. 
Darauf ist ersichtlich, daß die Linienführung 
der Weltbergwerkserzeugung nach den hef- 
tigen Schwankungen der unruhvollen Kriegs- 
zeit, in welcher besonders die weltwirtschaft- 
lichen Schicksalsjahre 1914, 1919 und 1921 an 


empfindlichen Ausfallserscheinungen krank- 
ten, auf ruhigere Bahnen zurückgekehrt ist 
und heute wieder langsam ansteigt, in folge- 
richtiger Fortsetzung ihrer früheren, 1914 jäh 
unterbrochenen Bewegung. Der Vorkriegs- 
stand der Gewinnung ist dabei, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, wieder erreicht und 
fast auf der ganzen Linie überschritten, zum 
Teil sogar recht weit. Bei der Bearbeitung 
sind, außer der nach jedem Abschnitt ange- 
führten Sonderliteratur, namentlich auch die 
großen in- und ausländischen Sammelwerke 
bergwirtschaftlicher Statistik nebst sonstigen 
geeigneten Quellen berücksichtigt worden. 
Besonders wertvoll ist es, daß die Anfänge 
der statistischen Aufzeichnungen diesmal weit 
zurück verlegt sind und die möglichste Lücken- 
losigkeit der Jahresfolgen bis zur Grenze des 
drucktechnisch Möglichen durchgeführt wor- 
den ist. 

124 „Bodenkarten und andere 
kartographische Darstellungen der 
Faktoren der landwirtschaftlichen 
Produktion verschiedener Länder,“ 
Ein Beitrag zur neuzeitlichen Wirtschafts- 
geographie von Dr. Paul Krische - Berlin-Lich- 
terfelde (111 S. m. 77 K. im Text u. auf Taf.; 
Berlin 1928, Paul Parey; 24 M.). Neben den 
Preisen der landwirtschaftlichen Produkte, 
der Tüchtigkeit des Wirtschaftsführers be- 
stehen hinsichtlich der landwirtschaftlichen 
Produktion eine Reihe natürlicher Faktoren, 
deren Erfassung für die rationelle Gestaltung 
und Entwicklung der Landwirtschaft von Be- 
deutung ist. Zu diesen natürlichen Faktoren 
gehören der Boden, die Niederschlagsmengen, 
das Klima (Vegetationsepoche) und die durch 
diese Faktoren bereits wesentlich bestimm- 
ten Anbauarten der verschiedenen Kultur- 
pflanzen (Anbauzonen). Einen weiteren we- 
sentlichen Faktor bildet auch die Anwendung 
der künstlichen Düngemittel sowie anderer 
produktionsfördernder Maßnahmen, wie Ver- 
wendung hochwertigen Saatgutes und inten- 
sive Bodenbearbeitung. Auf Grund des gegen- 
wärtig zugänglichen Materials bietet der Ver- 
fasser auf 77 Karten Darstellungen dieser natür- 
lichen Faktoren der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion von fast allen Ländern Europas, von 
Afrika und den Vereinigten Staaten von 
Amerika, 


125. „Über einige Beziehungen der 
Geographie zu den Geschichtswis- 
senschaften“ von H. Hassinger-Freiburg 
i. B. (Jahrb. Landesk. Niederösterreich 21 
[1928] 3/4, 3—29). 

126. „Die Landschaftsgürtel der 
Erde.“ Natur und Kultur von Siegfried 
Passarge (Jedermanns Bücherei, Abt. Erd- 
kunde, 2. Aufl., 126 S. m. 31 Abb.; Breslau 
1929, Ferd. Hirt; 3.50 M.). An dem Charakter 
des Buches und seiner Aufgabe, eine für alle 
Gebildeten leicht lesbare Ergänzung zu der 
naturgemäß trocken geschriebenen, weil rein 
wissenschaftliche Untersuchungen bringenden 
„Vergleichenden Landschaftskunde“ zu geben, 
hat die Neubearbeitung nichts geändert. Sie 
beschränkt sich auf mannigfache Verbesse- 
rungen, Ergänzungen und Einfügung ein- 
zelner neuer Abschnitte. 
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127. ‚Der Gang der Kultur über die 
Erde“ ‘von Alfred Hettner (2. umgearb. u. 
erw, Aufl.,'1648.; Leipzig 1929, B. G. Teubner; 
8 M.). Das Buch soll den Entwicklungsgang 
der Menschheit und ihrer Kultur über die 
Erde jm seiner geographischen Bedingtheit 
darstellen. Weder die üblichen Darstellungen 
der Geschichte, die sich von vornherein auf 
einen kleinen Teil der Menschheit beschrän- 
ken, noch die der Völkerkunde, die umge- 
kehrt die geschichtlichen‘ Völker außer acht 
lassen und mehr der Gegenwart als der Ge- 
schichte zugekehrt sind, noch die der Sozio- 
logie, die zu sehr in Allgemeinheiten bleiben 
und zu oft auch von vorgefaßten Ideen aus- 
gehen, werden nach Hettners Ansicht dieser 
Aufgabe ganz gerecht. Die Bedingtheit der 
Entwicklung durch die Natur der Erdober- 
fläche werde meist viel zu wenig herausge- 
arbeitet, während doch gerade die geogra- 
phische Betrachtung die Auffassung der 
Menschheitsgeschichte wesentlich zu fördern 
vermöge. Gegenüber der ersten Auflage hat 
die Darstellung eine etwas breitere Ausfüh- 
rung erfahren. Neu hinzugekommen sind die 
beiden Abschnitte „Die Verflechtung der 
Menschheit“ und „Ausblick in die Zukunft“. 
Gerade der letztgenannte erhält seinen be- 
sonderen Wert durch das scharfe und klug 
abgewogene Urteil des Verfassers, 

128. „Die Gestaltung der Land- 
schaft durch den Menschen“ von Paul 
Schultze - Naumburg (Kulturarbeiten, 1.—3. 
Bd. [158 S. m. 223 Abb.; 176 S. m. 257 Abb.; 
153 S. m. 248 Abb.]; 3. Aufl.; München 1928, 
Georg D. W. Callwey; je 7.50 M.). Mit dem 
kurzen Gesamttitel „Kulturarbeiten“ ist die 
Veränderung der Erdoberfläche durch die Kul- 
turarbeiten der Menschheit gemeint. Wäh- 
rend in der ersten Ausgabe, die vor nunmehr 
25 Jahren zu erscheinen begann, die drei 
Bände über die „Gestaltung der Landschaft“ 
den Abschluß der ganzen Reihe bildeten, sind 
sie jetzt an ihren Anfang getreten, da sie am 
besten als Einführung in das Gesamtproblem 
dienen können, Der Zweck der Bücher ist der 
gleiche geblieben: der entsetzlichen Ver- 
er unseres Landes auf allen Gebieten 
sichtbarer Kultur entgegenzuarbeiten. Auch 
die ungeübtesten Augen wollen sie durch ste- 
tig wiederholte Gegenüberstellung guter und 
schlechter Lösungen gleicher oder ähnlicher 
Aufgaben zum Vergleich und damit zum Nach- 
denken zwingen. Auf die guten Arbeiten 
unserer Vergangenheit, die zeitlich bis an die 
Mitte des 19. Jahrhunderts heranreichen, sol- 
len sie aufmerksam machen und so die Tra- 
dition, d. h. die unmittelbar fortgepflanzte 
Arbeitsüberlieferung, wieder anknüpfen hel- 
fen. In Wort und Bild wird: auseinanderge- 
setzt, daß unsere heimische Landschaft eine 
Schöpfung des Menschen ist und daß er die 
Landschaft schöner oder häßlicher machen 
kann, je nach Auffassung des Gestaltenden. 
Die verfehlten Gedanken, die den alten Ver- 
schönerungsvereinen zugrundelagen, müssen 
von den Bestrebungen abgelöst werden, wie 
sie das Programm des Deutschen Bundes 
„Heimatschutz“ bilden, der sein Ziel nicht 
im Schaffen von Anlagen, sondern in der Er- 
haltung der natürlichen, in gleicher Weise 


aber auch der kulturellen Schönheiten er- 
blickt. Wenig ist der Sache, die hier ver- 
treten wird, gedient mit der Erhaltung einer 
größeren Stimmungslandschaft in vollkom- 
mener Ursprünglichkeit, wie es die Natur- 
schutzparke erstreben, denn nicht Schutz vor 
der Kultur, sondern eine ällseitig harmonische 
Kultur ist das Ziel, die die Nutzbarmachung 
der Erde und die Ehrfurcht vor ihr ver- 
einigt. Erfreulich ist die offene Anerken- 
nung, daß sich manches seit»der ersten Her- 
ausgabe des Buches gebessérti:hat, daß es 
nicht bloß bei .Vorsätgen’öder.-.Einzelver- 
suchen geblieben‘ i 


‚dem. Tiefstand -unserer 
sichtbaren Kultur ein Ende zu bereitén, son- 
dern daß sich schon überall ‘auf? breitester 
Grundlage Ansätze . zur: Besserung ‘inden. 
Trotzdem wäre es falsch, das Buch für über- 
flüssig zu halten. Denn wieviel.Arbeit muß 
noch geschehen, bis.die Entstellung, und Zer- 
störung unseres Landes ein Ende nimmt, bis 
ein Verantwortungsgefühl fürsseine. sichtbaren 
Gestaltungen das. ganze, Volk durchdrungen 
hat und die Forderung nachwährhaftiger, 
schöner Gestaltung alet Dinger eine ebenso 
selbstverständliche: geworden ist, wie sie auf 
ethischem Gebiet die wath» Redlichkeit eines 
jeden Menschen schon‘Jatige bedeutet. 

129. „Stadtgeographie.“ Neue Blick- 
ziele des erdkundlichen Unterrichtes von 
Oberstudienrat Dr. Friedrich Littig-München 
(Heimgarten, Wochenschr. d. Bayer. Staats- 
zeitung 7 [1929] 9, 62/63; München 1929, Ver- 
lag der Bayerischen Staatszeitung). 

130. „Der Weltluftverkehr.“ Seine 
Entwicklung, Geographie und wirtschaftliche 
Bedeutung von Dr. Carl Hanns Pollog (94 S. 
m. 6 Kartensk. u. 12 Abb.; Leipzig 1929, B. 
G. Teubner; 5 M.). In gemeinverständlicher 
Weise werden die geschichtlichen und geo- 
graphischen Grundlagen des Weltluftverkehrs ` 
dargelegt und seine ‘politischen und wirts* 
schaftlichen Voraussetzungen sowie seine wirt: ~ 
schaftliche Bedeutung behandelt. Die rein 
technischen oder betriebswirtschaftlichen 
Streitfragen sind beiseite gelassen. Weit ent- 
fernt, eine Feuilletonplauderei zu: sein, die ` 
dem Leser nur ein paar angenehme Stunden 
verschafft, will das Werkchen ihn anregen, 
sich mit den Problemen der Luftfahrt zu be- 
schäftigen, ihn in den Stand setzen, ihre wei- 
tere Entwicklung zu verstehen und an ihr — 
sei es auch nur durch Benutzung des Luft- 
weges als Fluggast oder als Luftpost- und 
Luftfrachtversender — mitzuwirken. 

131. „Der Konsum in der Wirt- 
schaftsgeographie“ von Prof,W Dr; 
Walther Schmidt-Hamburg (Geogr. Zeitschr. 
35 [1929] 2, 65—86; Leipzig 1929, B.G. Teubner). 

Europa 

132, „Projektionsatlas.“ Reihe A: Bo- 
tanik, Heft 1: Die Verbreitung europäischer 
Waldpflanzen I von Dr. Rudolf Scharfetter 
(mit 20 Karten u. 20 Filmen in einem Rähm- 
chen; Graz 1929, Leuschner & Lubensky; 
10 8.). Es ist gewiß ein guter Gedanke, Ver- 
breitungskarten der europäischen Waldbäume 
und anderer Waldpflanzen in doppelter Form 
zu vereinigen: einmal zum Selbststudium in 
Schwarzdruck auf Papier, sodann auf durch- 
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sichtigem Filmmaterial für Vorträge mit epi- 
und diaskopischer Projektion. Den ersteren 
ist je eine knapp gefaßte Erläuterung mit 
Literaturangaben, besonders auch mit An- 
gaben über die Quellen der Karte, beigegeben; 
die Nebenseite jeder Karte ist für Eintra- 
gungen des Benützers leer gelassen.: Daß die 
Filmbilder praktischer sind als gebrechliche, 
schwere Glasbilder und viel weniger kosten, 
erhöht ihre Brauchbarkeit. Ein längeres Vor- 
wort des als Pflanzengeograph bekannten 
Verfassers unterrichtet über alles Wissens- 
werte. Fiehte; Edeltanne, Lärche, Rotbuche, 
Hainbuche, Stiel- und Traubeneiche, Efeu, 
Lorbeer, ‘Seidelbast, Grünblütiges Wintergrün, 
Ährenrapunzel, Europäische Erdscheibe, Früh- 
lingsknotenblume, Leberbliimchen, Buschwind- 
réschen, Waldmeister, Springschaumkraut, da- 
zu die Jänner-Isothermen und die eiszeitliche 
Vergletscherung Eurgpas sind Gegenstände 
der sorgsam gezeichneten Karten, die nach 
der Konstruktion des Bildrahmchens auch 
übereinander, also . gleichzeitig vorgeführt 
werden können. Ein treffliches geographi- 
sches Lehrmittell : » . Dr: Georg A. Lukas 
133. „Europäisches Reisebuch“ 
Landschaften, Räume; Menschen von Josef 
Ponten (212 S. m. 20 Bildtaf.; Bremen 1929, 
Carl Schünemann; 6 M.). Ponten berichtet 
über seine Reisen durch Rußland, Skandina- 
vien, Frankreich, Italien und den Balkan. 
Von poetischer Überschwenglichkeit und 
ästhetischem Getue, auf das man gefaßt sein 
könnte, wenn der Dichter zur Feder greift, 
um Landschaften und Menschen zu schil- 
dern, findet sich in dem Buche keine Spur. 
Es zeigt einen Mann, der mit Verstand zu 
reisen und die Augen offen zu halten versteht 
und auch wissenschaftlichen Fragen weit- 
gehendes Interesse entgegenbringt. Das zeigt 
sich vor allem in der schénen Darstellung 
“seiner Rußlandreise, die er als Mitglied eines 
"internationalen limnologischen Kongresses 


134) „Innsbruck.“ Eine Gebirgsstadt, ihr 
Lebensraum und ihre Erscheinung von Dr. 
phil. Hans Bobek (Forschgn. z. Deutschen 
Landes- u. Volksk. 25 [1928] 3, 223—372 m. 20 
Abb. im Text, 4 Bild- u. 13 Kartentaf.; Stutt- 
gart- 1928, J. Engelhorn; 13.70 M.). Inns- 
bruck, diese aufstrebende Stadt von 70000 
Einwohnern, über deren Straßen sich unmit- 
telbar die himmelhohen, schuttüberrieselten 
Schroffen der Nördlichen Kalkalpen, die brei- 
ten, waldbekleideten Sockelfalten des fernher- 
schimmernden Alpenhauptkammes erheben, 
die in dieser ihrer Lage nicht am Rande, son- 
dern inmitten des Gebirges höchstens noch 
in Grenoble ein Gegenstück findet, stellt ein 
Problem von höchstem geographischem In- 
teresse dar. Wenn irgendwo, so spiegeln sich 
hier die gewaltigen Züge der umgebenden 
Natur wider im geschichtlichen Werden, 
im pulsierenden Leben von heute, im 
körperlichen Bilde der Stadt. Seine teil- 
weise neue Auffassung vom geographischen 
Wesen der Stadt überhaupt, die ursprünglich 
als Einleitung für die vorliegende Abhandlung 
gedacht war, hat der Verfasser bereits früher 
in dieser Zeitschrift dargelegt. Hier erörtert 
er zunächst die natürlichen und geschicht- 


lichen Grundlagen des modernen Stadtorga- 
nismus, um daran anschließend das Wirt- 
schaftsleben in seinen geographischen Be- 
ziehungen und den Stadtkörper in seiner 
räumlichen Erscheinung eingehend zu behan- 
deln. Es ist selbstverständlich, daß der Krieg 
für Innsbruck eine tiefgehende Entwicklungs- 
wende bedeutete. Mit einer weitgehenden 
Verminderung der Verdienstmöglichkeit im 
öffentlichen Dienst verbindet sich eine ver- 
hängnisvolle Einschnürung des früheren und 
natürlichen Innsbrucker Handelsgebietes, für 
die Ersatz in anderer Richtung zu finden 
nicht leicht fallen wird. Andererseits sind 
aber auch gerade im Gefolge des Krieges oder 
im Laufe der allgemeinen Fortentwicklung 
neue Möglichkeiten aufgetaucht. Die Ver- 
kehrsstellung Innsbrucks hat sich durch den 
Aufschwung von Brenner- und Arlberglinie 
ungemein verbessert und ist noch ausbau- 
fahig. Der Anschluß an Deutschland wäre 
für die Brennerstrecke von ungeheurem Vor- 
teil, ein Fallen der nördlichen Zollgrenzen 
schüfe aber auch dem Innsbrucker Handel 
ganz neue, günstige Voraussetzungen. Eine 
weitere Möglichkeit liegt in der zielbewußten 
Förderung des Tiroler Fremdenverkehrs, für 
welchen Innsbruck das gegebene Einfallstor 
ist. Endlich stellt der Ausbau der Tiroler 
Wasserkraftwerke die ganze Tiroler und da- 
mit auch Innsbrucker Produktion auf neue 
Grundlagen. Unausgesprochen oder ausge- 
sprochen steht aber hinter allem der Satz, 
daß auch die Brennergrenze nur Menschen- 
werk ist. 
Deutschland 

135. „Die Entwicklung des mecklen- 
burgischen Niedersachsenhauses 
zum Querhause und das mecklen- 
burgische Seemannshaus von Johann 
Friedrich Pries - Schwerin (Forschgn. z. Deut- 
schen Landes- u. Volksk. 26 [1928] 4, 337—382 
m. 16 Taf. u. 1 K.; Stuttgart 1928, J. Engel- 
horn; 6.20 M.). Die Abhandlung gibt eine ein- 
gehende Schilderung des Niedersachsenhauses, 
seines Gebietes und seiner Arten, der Bau- 
weisen und der verschiedenen Umwandlungen, 
die sich aus der Grundform entwickelten, 
Seine Entwicklung zum Querhause wird vom 
heimat- und volkskundlichen Standpunkte aus 
bedauert, da sie dem Lande ein wichtiges 
Denkmal seiner Vergangenheit nimmt, mit 
dem auch Gemütswerte untergehen, deren 
Verlust eine Einbuße sittlicher Kraft be- 
deutet. Daß das Niedersachsenhaus nicht 
mehr in seiner alten Form neu erbaut werden 
kann, wird zugegeben. Von der Feuergefähr- 
lichkeit des Rohr- oder Strohdaches und den 
Kosten der starken Dielenbalken ganz abge- 
sehen, spricht dagegen, daß für die große 
Diele kein Bedürfnis mehr ist, wenn die Ernte 
mit einem Höhenförderer unter Dach gebracht 
und mit der Maschine ausgedroschen wird, 
daß die schmalen Abseiten für hochgezüch- 
tetes Vieh keine den Ansprüchen der Tier- 
zucht und -gesundheitspflege entsprechenden 
Ställe geben. Daß es menschenunwürdig und 
ungesund sein soll, mit den Tieren unter 
einem Dach zu wohnen, sei dagegen nur Vor- 
wand, nicht Grund für das Verlassen der alten 
Wohnweise. Auch die Belästigung durch den 
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Stallgeruch, dessen Gefahr freilich in einem 
Hause mit gemauerten Wänden und dichtem 
Dach größer ist, als im geklehmten Fachwerk- 
bau mit lüftendem Rohrdach, lasse sich un- 
Schwer. vermeiden. Der wichtigste wahre 
Grund für die Umwandlung sei, daß man. all- 
gemein die der gutsherrlichen und städtischen 
ähnlichere Wohnweise der alten gegenüber 
als die gehobenere ansah und daß niemand 
unseren Landbewohnern die Wege wies, in 
denen ein Niedersachsenhaus fortzuentwickeln 
ist, um den heutigen Anforderungen des Land- 
wirtschaftsbetriebes und der häuslichen Be- 
haglichkeit zu genügen. 

136. Über die erste Abteilung von Paul Jo- 
nas Meiers „NiedersächsischemStädte- 
atlas“, die die braunschweigischen Städte 
umfaßt (2. Aufl., Braunschweig 1926, Georg 
Westermann) hat Priv.-Doz. Dr. Hans Dör- 
ries -Göttingen eine eingehende Besprechung 
geschrieben (Göttingische gelehrte Anzeigen 
1929, Nr. 1, Sonderabdr., 16 S.), die den Ent- 
wicklungsgang des Unternehmens, seine wis- 
senschaftliche Bedeutung und die Möglich- 
keiten seiner Weiterführung ausführlich be- 
handelt. 

137. „Beiträge zur Siedlungsgeo- 
graphie der Helmstedter Mulde“ 
von Stud.-Rat Dr. Rudolf Benze-Braunschweig 
(Mitt. Sächs.-Thür. Ver. f. Erdk. Halle a. d. S. 
52 [1928] 1, 1—102 m. 2 Abb., 2 K. u. 16 PL; 
Halle a. d. S. 1928, Max Niemeyer; 10 M.). 
Die Helmstedter Mulde ist eine natürliche 
Einheit; doch zeigt sie im einzelnen eine Zwei- 
teilung in der Weise, daß der Süden mehr 
nach dem mitteldeutschen Gebirgslande, der 
Norden mehr nach dem norddeutschen Flach- 
lande hinweist. Die Grenze zwischen beiden 
fällt ungefähr mit dem Nordrand der Lößbe- 
deckung zusammen. Diesen natürlichen Ver- 
hältnissen entspricht auch die Kultur, soweit 
sie in den hier behandelten Erscheinungs- 
formen zum Ausdruck kommt. Die Besied- 
lung schließt sich in ihrem Gange gleichfalls 

n natürlichen Gegebenheiten an, indem sie 
Sidben den von der Natur begünstigten 

inst erfaßt und dann erst auf den weniger 
a Eu van sordteil übergreift. Auch die Ge- 

er Siedlungen in beiden Teilen zeigt 
nach Grundriß und Autriß neben dem Ge- 
memsamen manche Unterschiede. Das Nord- 
wärtsschreiten der thüringischen Gehéftform 
und das Eindringen städtischer Bauweise in 
das Dorf haben zwar eine Annäherun KA 
schen beiden Teilen gebracht, aber doch die 
Unterschiede nicht zu beseitigen vermocht 
Im 19. Jahrhundert scheint das Umsichgreifen 
der Industrie gleichfalls die Gegensätze zwi- 
schen den beiden Teillandschaften verwischen 
zu wollen, da auch im Norden Kohlengruben 
erschlossen werden. Doch schon bald zeigt 
sich die alte Zweiteilung wieder deutlich, als 
sich nur die im Süden gelegenen Braunkohlen- 
lager ergiebig erweisen. So läßt sich zusam- 
menfassend sagen, daß die Helmstedter Mulde 
bis auf den heutigen Tag ein Übergangsge- 
biet, eine zweigeteilte Einheit darstellt und 
daß in ihr und ihren Teillandschaften Natur 
und Menschenwerk miteinander in Einklang 
Stehen, 
138. Zur Landeskunde von Altenburg (Thü- 
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ringen). 1.Der13.Band der ‚Mitteilungen 
der Geschichts- und Altertumsfor- 
schenden Gesellschaft des Oster- 
landes liegt in fünf Heften abgeschlossen 
vor (Altenburg 1919—28). Aus dem reichen 
Inhalt sei einiges hervorgehoben. Eine Zu- 
sammenfassung der bisherigen Forschungen 
über die Vorgeschichte des Alten- 
burger Landes bietet der von Prof. 
Amende geschaffene Führer, durch die vor- 
geschichtliche Sammlung - ‚des Altenburger 
Heimatmuseums. Die bedeutsäme: Arbeit ist 
auch im Verlag von.O, Bonde-Altenburg unter 
dem Titel „Vorgeschichte des Altenburger 
Landes“ erschienen. : Zahlreiche Nachträge 
über neue vorgeschichtliche Funde folgen im 
dritten bis fünften Heft. Wichtig sind auch 
die Aufsätze von Geheimrat Seifert: ‚Drei 
alte Straßen "im" Amte Altenburg‘, "Die 
Straßennamen in. Altenburg“ und „Über alte 
Begräbnisstätten Altenburgs im’ christlicher 
Zeit und die Errichtung des Altenburger Fried- 
hofes“. Landgerichtsrat Ge 8 ner schildert 
die Entwicklung der Burg Altenburg bis zum 
Ausgang des Mittelalters. Prof. Dr. Schnei- 
der-Jena würdigt die: kaiserliche Urkunde 
von 976, in welcher: Altenburg erstmalig er- 
wähnt wird. Eine Photographie dieser alten 
Handschrift ist beigelegt. — 2. Noch ein 
Brehm-Buch, Die Naturforschende 
Gesellschaft des Osterlandes hat zu 
Alfred Brehms 100. Geburtstag den 20. Band 
der „Mitteilungen aus dem Osterlande“ her- 
ausgegeben. Die Plakette von A. Brehm und 
zwei Bilder aus Brehms Heimat, Renthendorf 
i. Thür. — vormals Sachsen-Altenburg — 
schmücken das Buch. Das von H. Hilde- 
brandt aufgestellte Schriftenverzeichnis von 
Christian Ludwig Brehm — Alfred Brehms 
Vater, Pfarrer und Omitholog — weist 222 
Publikationen nach. Aus den Akten der Natur- 


Chr. Ludw. Brehms zum Abdruck gebr 
Das Buch kann durch die Naturforschen 


forschenden Gesellschaft wurden 15 Ba A 
ab, 
ber 


Gesellschaft bezogen werden, — 3. Uber’. 
„Holzflößerei auf der PleiBe' von’ 


Werdau nach Leipzig" berichtet‘ B.- 


Gärtner in Nr. 7 u. 8 der Sonntagsbeilage 


der Altenburger Zeitung. Es wird ein Schrift- 
wechsel zwischen Regierung und Mühlenbe- 
sitzern aus den Jahren 1578 und 1579 wieder- 
gegeben. Thierfelder-Altenburg 


139. „Beiträge zur Morphologie der 
Kinziglandschaft“ von Karl Völker; — 
„Morphologie des Sinntales“ von Jür- 
gen Siebert; — „Die Landschaftsfor- 
men des fränkischen Saalegebietes“ 
von Joachim Heinrich Schultze (Frankfurter 
Geograph. Hefte 2 [1928] 2, 273—438 m. 2 K. 
u. zahlr, Fig.; Frankfurt a. M. 1928, Gebr. 
Knauer). Die drei Arbeiten, als Doktordisser- 
tationen im Geographischen Seminar der Uni- 
versität Frankfurt a. M. entstanden, sind als 
Ganzes zu verstehen und sollen der Auf- 
klärung eines größeren morphologischen Pro- 
blems dienen. In seinem Einführungswort 
hebt Prof. W. Behrmann als ein wichtiges 
Ergebnis, das durch die Untersuchungen für 
die gesamte Morphologie Deutschlands ge- 
wonnen wurde, folgendes hervor. Die jüngere 
Geschichte des Rheinischen Schiefergebirges 
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und die des Spessarts und Odenwaldes läuft 
nicht parallel, vielmehr trennt die Senke der 
Wetterau zwei Schollen deutschen Bodens 
mit vollkommen selbständiger Entwicklung 
voneinander., Durch den Ausbruch des Vogels- 
berges an der Wende von Miozän zu Pliozän 
und durch die darauffolgende Hebung des Ge- 
samtgebietes des Vogelsberges wird die zentri- 
petale Entwässerung in eine zentrifugale um- 
gewandelt, In der Folgezeit, also am Ende des 
Pliozäns und im Diluvium, benimmt sich der 
Vogelsberg als starre Masse; er hält auch den 
hessischen Landrücken und die weitere Um- 
gebung fest, so daß. sie sich an den jungen 
Bewegungen nicht beteiligen können. Die 
Spannungen innerhalb des deutschen Bodens, 
die zur Aufwölbung von Spessart und Oden- 
wald-führen, können sich nur in großem Ab- 
stande: vom Vogelsberg auswirken. Diese 
jungen:Bewegungen sind. z, B. am Maindurch- 
bruch und am Neckardurchbruch sowie an den 


„ westlichen Bruchstufen zu erweisen. Die Sinn 


und die Saale bilden das Verbindungsstück 
zwischen dem: stabilen und labilen Gebiet, die 
Flüsse mußten sich in .ein:sich hebendes Ge- 
biet einschneiden, während ihre Quellregionen 
wenig von diesen Bewegungen in Mitleiden- 
schaft gezogen wurden. Daneben beschäftigen 
sich alle drei Arbeiten mit dem reizvollen 
Gegensatz der Erosionstäler und der sie kreu- 
zenden Schichtstufen. Letztere rücken zurück, 
unabhängig von den Flüssen, sie sind die 
ältesten Züge der Landschaft. 

140. „Schwarzwald, Odenwald, Hei- 
delberg, Stuttgart“ (Meyers Reisebücher, 
17. Aufl., 288 S. m. 18 K., 12 Pl. u. 2 Runds.; 
Leipzig 1929, Bibliogr. Institut; 5.50 M.). In 
der Neuauflage wurde der Text durch Zerle- 
gung größerer Reisewege übersichtlicher ge- 


| staltet und um die Beschreibung von Stutt- 


gart, der tatkräftig aufstrebenden südwest- 
deütschen Großstadt und Eintrittspforte für 
«den. württembergischen Schwarzwald, erwei- 
tert.. Der Wintersport ist eingehend berück- 
sichtigt. Erstmalig in deutschen Reiseführern 
finden auch die Bedürfnisse der mit eigenem 
Automobil reisenden Schwarzwaldbesucher 
eingehende Beachtung durch Angabe der 
Autowege bei jeder Reiseroute sowie der 
Autoparkplätze und Autoreparaturwerkstätten 
bei allen wichtigeren Orten. Die Angaben 
über die Verkehrsmittel und die Unterkunft — 
letztere mit ausgiebiger Nennung der Preise — 
sind besonders ausführlich gehalten. Der 
kartographische Teil ist berichtigt sowie um 
einen Plan und eine Umgebungskarte von 
Stuttgart und eine neue, wesentlich erweiterte 
Odenwaldkarte vermehrt. 
‘ 141. Der neueste Band (18 [1929], 155 S. m. 
35 Abb. u. 2 Taf.; Stuttgart 1929, E. Schweizer- 
bart; 5 M.) der „Jahresberichte und 
Mitteilungen des Oberrheinischen 
Geologischen Vereins“ enthält folgende 
wissenschaftliche Abhandlungen: „Versuch 
einer stratigraphischen Gliederung des Stuben- 
sandsteins im westlichen Württemberg“ von 
Herm. Stoll (S. 1-63); — „Malmschwämme 
aus den diluvialen Sanden von Mauer a. d. 
Elsenz‘ von I. Voelcker- Heidelberg (S. 
64/65); — „Zur Paläomorphologie des Donau- 
gebietes“ von Walther Klüpfel-Gießen 


(S. 66—72); — „Die Amphibolite des Kinzig- 
und Renchgebietes und ihre Beziehung zu den 
Schwarzwälder Gneisen“ von F. Weiden- 
bach -Stuttgart (S. 73—92); — „Das Alter 
der Sauerwasserkalke von Cannstatt“ von W. 
Soergel- Breslau (S. 98—153 m. 10 Textfig., 
2 Taf. u. 2 Tab.); — Nachtrag zu „Die Geo- 
logie der Achalmlandschaft und der St. Jo- 
hanner Halbinsel“ (Jahreshefte, Bd. 15, 1926, 
S. 154/155). 

142. „Bayerischer und Böhmer 
Wald.“ Regensburg, Passau, Linz, Budweis, 
Pilsen (Meyers Reisebücher, 4. Aufl., 165 S. 
m. 8 K. u. 4 PL; Leipzig 1929, Bibliogr. In- 
stitut; 3.50 M.). In der Neuauflage wurde der 
Text gründlich durchgearbeitet und auf den 
neuesten Stand gebracht. Weitere zusammen- 
gehörige Gebirgsgruppen, wie Hirschenstein 
und Dreitannenriegel und Falkenstein, Lacka- 
berg und Lackasee, wurden in eigene Ab- 
schnitte zusammengezogen. Über die örtlichen 
Wintersportmöglichkeiten finden sich bei den 
einzelnen Orten eingehende Angaben. Auch 
dem immer größere Bedeutung gewinnenden 
Wassersport ist ein längerer Abschnitt gewid- 
met. Den Bedürfnissen der Automobilisten ist 
durch Angabe der Autowege bei den Reise- 
wegen entsprochen. Das Kartenmaterial ist 
zum Teil durch farbige Beilagen erneuert und 
übersichtlicher gestaltet. Die Kraftwagen- 
linien sind in die große Karte eingetragen. 


Asien 

143. „Auf großer Fahrt.“ Meine Expe- 
dition mit Schweden, Deutschen und Chinesen 
durch die Wüste Gobi 1927/28 von Sven Hedin 
(346 S. m. 110 Abb. u. 1 Routenk.; Leipzig 
1929, F. A. Brockhaus; 15 M.). Zweiundvierzig 
Jahre nach seiner ersten Asienreise befindet 
sich Sven Hedin wieder im Herzen Asiens! 
Mehr als ein Menschenalter lang hat er Zen- 
tralasien bereist, studiert, kartiert und in 
wissenschaftlichen und populären Werken 
seine Reisen bekannt gegeben. Jetzt ist unter 
dem Titel „Auf großer Fahrt“ der Bericht 
über die neueste Expedition des unermüd- 
lichen Forschers erschienen, die er mit Recht 
als die bisher größte wissenschaft- 
liche Expedition in Innerasien be- 
zeichnet. Sie bestand nämlich aus einem Be- 
obachterstabe von 18 Weißen (7 Schweden 
und 11 Deutschen) und 10 Chinesen, begleitet 
von 34 Dienern; sie besaß einen Troß von 
nicht weniger als 237 Kamelen, die die 400 
großen Packkisten zu je rd. 100 kg — also 
eine Last von rd. 40000 kg — durch die 
Steppen und Wüsten Innerasiens schleppen 
mußten. Man sieht also sogleich: es handelt 
sich um ein Unternehmen größten Stiles, bei 
dem Sven Hedin die Leitung hatte; er ver- 
fügte unter den Europäern über kompetente 
Beobachter auf den Gebieten der Geologie, 
Naturwissenschaften, Archäologie, Topographie, 
Geodäsie, Astronomie, Meteorologie, Photo- 
graphie und Filmung, natürlich war auch ein 
Arzt vorhanden; dazu kamen die zehn Chi- 
nesen unter Führung von Prof. Siu, nämlich 
fünf Fachgelehrte für Geologie und Archäo- 
logie, vier Studenten als Assistenten und 
ebenfalls ein Photograph. „Ohne Deutschland 
und China“, sagt der Verfasser, „wäre diese 
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große Expedition niemals zustande gekom- 
men. In Deutschland fand ich Verständnis, 
Interesse und Sympathie für meinen Plan, und 
in Deutschland fand ich freigebige Mäzene. 
Andererseits — hätte ich mich geweigert, mit 
Chinesen zusammenzuarbeiten, wäre das ganze 
Unternehmen in Verruf erklärt worden und 
ich hätte es auflösen müssen.“ — Diese riesige 
Expedition führte eine Durchquerung der Gobi 
von O nach W aus, die von Paoto am nörd- 
lichen Hoanghobogen (Endpunkt einer Bahn- 
linie von Peking) ausging und über die Seen 
Socho-nor und Gaschun-nor und ihren Aus- 
fluB Edsin-gol, wo sich die Ruinen der 
Schwarzen Stadt, Chara-choto, mitten im 
Wüstensande finden, nach Hami in der Pro- 
vinz Sin-kiang, nach der Oase Turfan und 
schließlich nach Urumtschi am Nordfuße des 
Tianschan führte — eine Wüstenreise von 
zehn Monaten Dauer.... Die Landschaft, 
durch die wir marschieren, ist bei all ihrer 
trostlosen Einsamkeit und Ärmlichkeit eine 
der großartigsten, die ich aus Asien kenne. 
Sie ist voller Trotz und Stolz. Mit ihren er- 
starrten Zügen blickt sie uns vergängliches 
Gewürm verächtlich an, die wir uns in ihre 
lähmende, furchtbare Kargheit hineingewagt 
haben“ (S. 161). — Der Weg war stellenweise, 
besonders in der Winterszeit, eine wahre „Via 
dolorosa“ für die Tiere — aber ebenso auch 
für Sven Hedin selber, der zeitweise an 
äußerst heftigen Gallenkoliken litt, so daß er 
weder reiten noch gehen konnte und schließ- 
lich auf einer Bahre getragen werden mußte. 
Wenn auch in diesem Reisewerke wissen- 
schaftliche Ergebnisse natürlich nicht weiter 
berührt werden — mit Ausnahme eines in- 
teressanten Beweises fiir die schon 1905 von 
ihm ausgesprochene Theorie über die Pendel- 
bewegungen des Tarim (S.310) —, so bietet 
es doch geographisch einen reichen Stoff und 
in Sven Hedins meisterhaft ausdrucksvoller 
Sprache eine Fülle von Belehrung über Land- 
schaft, Menschen und Karawanenleben in der 
er und über die Siedlungen. Zahlreiche, 
zeichnet gute Photographien und einige 

Fi er. ee iiin wirksam die Worte 
poe er. Es ist wieder ein wertvolles 
reschenk des Asienveteranen Sven Hedin, 
er hre von seiner Liebe zu die- 
er re eg und von seiner Begeiste- 
144. Sap . % > men. Fr. Kühn 

a 39 e 5 “| 

neueste Entwicklung ton ata > 
Mecking-Münster i. W. (Meereskunde XVI. 8 
[1929] 184, 1—28 m. 27 Abb.; Berlin 1999 F 
S. Mittler & Sohn; 1 M.). Ähnlich wie die 
Britischen Inseln weist Japan eine ungewöhn- 
lich große Zahl von Häfen auf, aber mehr 
noch als in Großbritannien ist in Japan das 
Leben geradezu auf die Küsten gedrängt. Wie 
Lebenskammern reihen sich die Reisfelder der 
Tiefebenen längs den Küsten auf. Jede dieser 
Kammern hat ihre Basis am Meere, so ge- 
hören Reiskammern und Meeresküsten zu- 
sammen, da Reis und Fisch die Elemente der 
japanischen Nahrung sind. Jede Kammer ist 
aber auch ein Verkehrsfeld für sich und be- 
darf deshalb des Anschlusses an die See. So 
entsprechen den vielen Kammern die unge- 
wöhnlich vielen Häfen als ihre Seetore. Der 


Vortrag greift diejenigen Häfen heraus, die, 
unter dem Gesichtspunkt des ganzen Landes 
gesehen, die anderen weit überragen, um 
ihren Natur- und Kulturcharakter und ihre 
jüngste Entwicklung zu zeigen. 

145. „Ganz Chinaunterdem Sonnen- 
banner des Südens.“ Die Lage im heu- 
tigen China von Edmund Minkner-Canton (126 
Ss. m. Abb.; Berlin 1928, Schlieffen-Verlag; 
3.75 M.). Ein Deutscher, der seit vielen Jahren 
in Canton lebt, gibt einen kurzen Bericht über 
die heutige Lage in China: ‚Die inner- wie 
außenpolitischen Ziele der nach der Einnahme 
Pekings über ganz China herrschenden Kuo- 
mintang, die gegenwärtige Haltung der Groß- 
mächte China gegenüber und die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse des Reiches der: Mitte 
werden in kurzen Abschnitten behandelt. Als 
Anhang ist die vom Verfasser besorgte;Über- 
setzung einer chinesischen Denkschrift über 
Sun Yat-Sen beigegeben. eur 

146. „Im Dämmer des Rimba.‘“ Suma- 
tras Urwald und Urmensch von’ Wilhelm 
Volz (4. Aufl., 111.8.; Breslau .1929, Ferd. 
Hirt; 4 M.). Die: Urwaldschilderungen von 
Volz gehören zu den klassischen Darstellun- 
gen der modernen Erdkunde, 

Afrika 

147. „Der jährliche Gang der Nie- 
derschläge in Afrika“ von Dr. Hellmut 
Schmidt (Archiv d. Deutschen Seewarte, 46. 
Bd., Nr. 1, 45 S. m. 1 Textfig., 7 K. u. 5 Taf.; 
Hamburg 1928, Deutsche Seewarte; 10 M.). 
Schmidt legt mit Recht den Hauptwert auf 
die kartographische Erfassung seines Stoffes, 
denn während für die jährlichen Nieder- 
schlagsmengen zahlreiche Übersichts- und 
Spezialkarten vorliegen, fehlte es bisher für 
die jahreszeitliche Niederschlagsverteilung an 
wirklich brauchbaren kartographischen Dar- 
stellungen. Was an solchen vorhanden ist, 
geht meist auf die in sehr kleinem Mäßstan, 
gehaltene Übersichtskarte aus Supans „Phys: 
scher Erdkunde“ zurück. Den Grundmangel 
dieser Darstellungen sieht Schmidt darin, daß 
sie die Analyse nicht gründlich genug durch- 
führen. Für eine Spezialarbeit erscheint es 
ihm unbedingt notwendig, die Darstellung der 
Monatsdauer der Niederschläge von der ihrer 
jahreszeitlichen Verteilung zu trennen und 
auch die Periodizität gesondert darzustellen. 
Zusammenfassende Übersichtskarten dürften 
erst das Endziel solcher äußerst differenzier- 
ten Untersuchungen und Darstellungen sein. 
In der Ausarbeitung möglichst genauer Sonder- 
karten ist deshalb das wesentlich Neue seiner 
Untersuchung zu erblicken. Die von ihm ent- 
worfenen Karten zeigen klar und in räum- 
lichem Nebeneinander, was der Text nur mit 
viel Worten und nacheinander bringen kann. 
Die kartographische Darstellung dient der 
qualitativen und quantitativen Analyse. 
Qualitativ: Die geographische Verbreitung 
der Typen. Um eine unübersichtlich große 
Typenzahl zu vermeiden, wurde dabei die 
Darstellung der Typen grundsätzlich von der- 
jenigen der monatlichen Niederschlagsmengen 
getrennt. Quantitativ: a) Linien gleicher 
mittlerer jährlicher Periodizität des Regen- 
falls. Karten dieser Art sind für ganz Afrika 


29* 


+ 
7 


es 2 


weer 


1228 


Literaturbericht Nr. 148—150 zum Geogr. Anz. 1929, Heft 6/7 


bisher nicht entworfen, so daß diese Darstel- 
lung als neu anzusprechen ist. b) Dauer und 
Ergiebigkeit der Niederschläge -ynterliegen 
innerhalb Afrikas großen Verschiedenheiten. 
Die Darstellung dieser Verhältnisse in ihrer 
räumlichen Verbreitung wird durch eine bis- 


„uber nicht darauf angewandte kartographische 


Darstellungsweise versucht, nämlich mittels 
Linien gleicher Anzahl Regen- bzw. Trocken- 
monate, die Schmidt Isombromenen nennt 
(iso = gleich, ombro = Regen, men = Mo- 
nat). Je nach Wahl der Monatsregenmenge 
läßt sich die Dauer der absoluten Trocken- 
heit,..der Feuchtigkeit oder des Regenreich- 
tums. zur Darstellung bringen. Gegenüber den 
Monatsregenkarten liegt der Vorzug dieser 
Darstellung in der Zusammenziehung von 
zwölf Karten auf einige wenige, eine Verein- 
fachung, bei der gleichwohl die Genauigkeit 
gewahrt. bleibt. 
fete Australien 

148. „Die. mittlere Höhe Austra- 
liens.“ Berechnung auf Grund einer neu 
entworfenen’ Höhenschichtenkarte. Inaugural- 
Dissertation von Stud.-Ass. Wolfgang Carius 
(42 S.; Berlin 1928; Druckerei d. Studenten- 
werks). Die mittlere Höhe Australiens wird 
als Mittelwert aus zwei Rechnungen zu 290 
und 300 m, auf Hunderter abgerundet also 
auf 300 m bestimmt. Von den früheren Mes- 
sungen und Schätzungen war die niedrigste 
210 m (de Martonne 1925), die höchste 470 m 
(Heiderich 1891). Das Ergebnis von Carius 
stimmt genau mit dem von Supan (1889) 
überein. 

149. „The Vegetation of New Zea- 
land“ von L. Cockayne (Vegetation der Erde 
von A. Engler u. O. Drude, 14. Bd., 456 8. 
m. 67 Taf. u. 3 K.; Leipzig 1928, Wilh. Engel- 
mann; 45 M.). Die Vegetationsmonographie des 


ya ' neuseeländischen Forstbotanikers Cockayne, 


in erster. Auflage: 1921 erschienen, war binnen 
Jahresfrist vergriffen und liegt jetzt in gänz- 
lieh‘hett bearbeiteter und erweiterter zweiter 
Auflage vor, Die sehr bemerkenswerten öko- 


- logischen Faktoren, besondere klimatische Be- 


dingungen, die auffallenden geomorphologi- 
schen Züge des Landes, die Wirkung geolo- 
gisch bedingter Isolation, die Verschiedenheit 
des Regenfalls (6000 mm bis 350 mm), die Wir- 
kung ungemein heftiger regenloser, heißer 
Winde und durchdringender subantarktischer 
Fröste, warme, geschützte, frostfreie Täler 
und alpine Höhen mit ewigen Schneefeldern 
und riesigen Gletschern, die auffallend weit 
herabsteigen, heiße Quellen und Fumarolen, 
an Magnesia und anderen Salzen reiche Bö- 
den, riesige Steintrümmerfelder trockener 
Bergländer und vulkanische Schlackenhänge, 
das alles bietet die Grundlage eines ungemein 
reich entwickelten Pflanzenkleides Neusee- 
lands, dem allein 54endemische Angiospermen 
eigen sind. Die Vegetationsschilderung, der 
Warmings ökologisches System zugrunde ge- 
legt ist, beginnt I. mit der Küstenregion, ihren 
physiognomisch bemerkenswertesten Pflanzen, 
ihrer Autökologie, Biologie, ihren Epharmosen 
und Assoziationen: 1. Assn. des Salzwassers 
(z. B. Zostera tasmanica und Z. nana), Assn. 
der Salzsümpfe: Mangroven-Flutwald (Avi- 
cennia), Salicornia-Ass., Juncus-Leptocarpus- 


Ass., Mimulus-repens-Ass., Scirpus-lacustris- 
Ass. und Ruppia-maritima-Ass. des Brackwas- 
sers. — 2. Salzwiesen und Kiistenmoore. — 
8. Sandstrand- und Steinstrand-Assn. — 4. 
Dünen-Vegetation (Sandgras-D., Gestriipp-D., 
künstlich befestigte D. und Dünenwald). — 
5. Felsküsten-Vegetation (Küstenfarne). — 6. 
Küstengebüsch strauchiger Kompositen, so 
die Assn. von Senecio rotundifolia und Ole- 
aria-Arten. — 7. Küstenwald mit Metrosideros 
tomentosa. II. Die Region des Tieflandes und 
des niedrigen Hügellandes bis 600 m Höhe (im 
Norden bis 900 m) überziehen vornehmlich 
Wald-Assn., und zwar subtropischer und sub- 
antarktischer Regenwald, daneben auch Ge- 
büsch- und Farn-Assn., Wasser-, Sumpf- und 
Moor-Gesellschaften, Festuca- und Poa-Steppen 
und Felsenheiden, III. Auch in der Gebirgs- 
region herrscht die Waldlandschaft vor als sub- 
alpiner Nothofagus-Wald trockener und feuch- 
ter Fazies mit Nothofagus-Arten, Libocedrus, 
Podocarpus u. a. Subalpines Gebüsch setzt 
sich zusammen aus Cassinia-, Dracophyllum-, 
Leptospermum-, Phyllocladus- und Veronica- 
Arten. Subalpine Felsenheide überzieht die 
oberen Hänge, die Schluchten und Lavafelder, 
ihre Leitpflanzen sind Dauthonia-, Epilobium-, 
Helichrysum-, Raoulia- und Veronica-Arten. — 
Verf. gibt weiter eine Schilderung der umlie- 
genden Inseln und Inselgruppen (Kermadec-, 
Chatham- und der subantarktischen Inseln). 
Ein weiteres Kapitel ist dem Einfluß des Men- 
schen auf die neuseeländische Vegetation und 
den dadurch hervorgerufenen Veränderungen 
gewidmet. Die Pflanzenwelt ist vor allem ge- 
fährdet durch die eingeführten Tiere, Kanin- 
chen und Hornvieh. Sie schaden dem Unter- 
wuchs der Wälder und verbeißen jede natür- 
liche Regeneration. Das Ergebnis ist manch- 
mal „herzzerreißend“. Bemerkenswert ist wei- 
ter die pflanzengeographische Glie. 
derung Neuseelands in sechs Florenpro- 
vinzen und ihre weitere Gliederung in Floren- 
bezirke. Verf. unterscheidet 1. die Kermadec- 
Provinz, — 2.—4. die nördliche, mittlere und 
südliche Provinz der Hauptinsel, — 5. die 
Chatham-Provinz, — 6. die subantarktische 
Provinz. — Die neuseeländische Flora setzt 
sich aus folgenden Florenelementen zu- 
sammen: 1.das endemische E., — 2.das paläo- 
seeländische E., — 3. das australe E., — 4. das 
subantarktische E., — 5. das paläotropische 
E., — 6. das kosmopolitische E. — Ein letztes 
Kapitel bringt die Entwicklungsgeschichte 
der neuseeländischen Flora. 
Dr. Ernst Kaiser-Hildburghausen 
Polares 

150. „Arktis.“ Vierteljahrsschrift der 
Internationalen Gesellschaft zur Erforschung 
der Arktis mit Luftfahrzeugen, hrsg. von 
Fridtjof Nansen (2. Jahrg., 1929, H.1, S.1—32; 
Gotha 1929, Justus Perthes; Jahrgang von 
vier Heften 16 M.). Inhalt: „Roald Amund- 
sen +“ von Fridtjof Nansen (S. 1-3); — 
„Karte der Höhen, Tiefen und Strömungen ım 
Nordpolarbecken“ von Fridtjof Nansen 
und „Erläuternder Text nach F. Nansen , 
zus.-gest. u. erg. von Leonid Breitfuß (S. 
3--10); — „The Question of Living by Forage 
in the Arctie“ von Vilhjalmur Stefans- 
son (8.11—15); — „An Arctic Airplane Route 
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between America and Europa“ von William 
Herbert Hobbs (S. 15—17); — „Allge- 
meine Bemerkungen zur biologischen Erfor- 
schung der Arktis mit dem Luftschiff“ von 
Nils von Hofsten (S. 17/18); — „A note 
on the Geography of Northern Siberia“ von 
I. P. Tolmachoff (S. 19—23); — „The un- 
reliability of Synoptic Weather Maps for the 
arctid region“ von William Herb. Hobbs. 


Unterricht 

151. „Geographie als Wissenschaft 
undals Unterrichtsfach“ von Stud.-Rat 
Dr. E. Hinrichs (Liibeckische Blätter 71 [1929] 
3, 43—46; Lübeck 1929, H. G. Rahtgens). 

152. „Die Erdkunde als ethisches 
Schulfach“ von Oberstud.-Rat F. Braun- 
Danzig-Langfuhr (Deutsches Philologenbl. 37 
[1929] 2, S. 24; Leipzig 1929, Quelle & Meyer). 

153. „Das geographische Lehrbuch“ 
von Oberstud.-Dir. Dr. Robert Fox-Breslau 
(Geogr. Zeitschr. 34 [1928] 10, 611—614; Leip- 
zig 1928, B. G. Teubner). 

154. „Erdkunde für höhere Lehran- 
stalten,“ Einheitsausgabe für alle Schulgat- 
tungen. Nach der Erdkunde von Fischer- 
Geistbeck unter Anlehnung an die neuen 
Lehrpläne bearb, von Prof. Dr. Paul Wagner 
(3. Teil: Himmel und Erde; außereuropäische 
Erdteile; mathematische Geographie; 5. Aufl., 
114 S. m. 91 Abb., Diagr., K. u. 3 farb, Taf.; 
München 1928, R. Oldenbourg; 1.80 M.). In 
der neuen Auflage wurde der Lehrstoff, na- 
mentlich für IV, stark gesichtet. Die sprach- 
liche Darstellung erfuhr weitere Vereinfachun- 
gen. Die Abbildungen sind vermehrt und nach 
Möglichkeit den Bedürfnissen des Kindesauges 
angepaßt. Arbeitsunterrichtliche Übungsauf- 
gaben sind nur soweit aufgenommen, als es 
zur Kennzeichnung des Fortschrittes nötig ist. 
Methodische Anleitungen für den Lehrer wer- 
den unterlassen, da sie nicht Aufgabe eines 
Leitfadens sind, 

155. „Erdkunde für höhere Schulen 
auf arbeitsunterrichtlicher Grund- 
lage“ von Prof. Dr. Hermann Schütze-Magde- 
burg (Oberstufe, 2. verb. u. umgearb. Aufl., 
171 S. m. 20 Taf; Leipzig 1929, Quelle & 
Meyer; 3.60 M). Der etwas größere Umfang 
der Neuauflage ist bedingt durch die An- 
fügung eines Bilderanhanges an Stelle des bis- 
herigen besonderen Bilderheftes. Die Ab- 
schnitte über Klima und Wetter haben eine 
erweiterte Umarbeitung erfahren, ebenso die 
Kapitel über das briti he und französische 
Weltreich, wo namentlich die Machtgrund- 
lagen beider Mutterländer eingehender darge- 
stellt sind. Auch die Abschnitte über das 
deutsche Volk und das deutsche Wirtschafts. 
leben sind erweitert worden. Neu eingefügt 
sind die Kapitel über Landschaftsgliederung 
Deutschlands und über amtliche Karten- 
werke. Ferner wurden Zahl und Art der Ar- 
beitsaufgaben vermehrt, mehrere neue Skiz- 
zen beigegeben und das gesamte Tatsachen; 
und Zahlenmaterial genau überprüft und auf 
den neuesten Stand gebracht. 

156. „Die technischen Hilfsmittel 
für den erdkundlichen Arbeits- 
unterricht, Schulversuche und 
Wetterkunde“, u. Mitarb. von Dr. Ernst 
Bobzin, Dr. Erich Kolumbe u. Rudolf 


Hoppe hrsg. von Prof. Dr. Jörgen Hansen 
(Harms-Hansen, Erdkundliches Arbeitsbuch f. 
höhere Lehranstalten, Erg.-H., 79 S. m. 90 Sk. 
u. Bildern; Leipzig 1928, List & v. -Bressens- 
dorf). Diese Ergänzung zu den Erdkündlichen 
Arbeitsbüchern von Harms-Hansen ist als 
ausgesprochenes Schülerheft gedacht, das die 
wichtigsten technischen Hilfsmittel für den 
erdkundlichen Unterricht eingehend behandelt 
und ihre Herstellung, soweit diese möglich 
ist, genau beschreibt. Es soll die Schüler in 
allen Klassen befähigen, im Anschluß an den 
Unterricht geeignete erdkundliche Lehrmittel 
anzufertigen sowie eine Anzahl von Beobach- 
tungen und Versuchen selbständig anzustellen. 
Der Aufbau des ‚Heftes ist so gehalten, daß 
es auch in Verbindung mit anderen Lehrbü- 
chern benutzt werden kann. Auch dem Geo- 
graphielehrer bietet es wertvolle Anregungen 
für den Ausbau seines..Unterrichtes ti einem 
vernünftig arbeitskundlichen Sinne, Auf die 
im Anhang beigefügte Skizze :über;.die Ein- 

hischer Arbeitsräiime sei be- 


richtung geographi 
sonders hingewiesen‘ W 
157. „Grundzüß&.der ‚@eopolitik in 
Anwendung auf Deutschland“ von Dr. 
Hans Simmer (259 S.-m. 42 Abb., Kartensk., 
K. u. Tab.; München 1928, R. Oldenbourg; 
420 M.). Das bayerische Unterrichtsmini- 
sterium hat noch vor dem Ende des Krieges 
in der richtigen Erkenntnis der Wichtigkeit 
geo- und weltpolitischer Grundlagen deren 
Behandlung in der 9. Klasse verlangt. Mit 
der vorliegenden Arbeit, dem Ergebnis acht- 
jährigen Schaffens, bezweckt der Verfasser 
die Vermittlung grundlegender geopolitischer 
Kenntnisse ‘und deren stete Anwendung auf 
Deutschland und auf das deutsche Volk und 
schließlich die Darbietung einer zusammen: 


te 


fassenden systematischen Darstellung der geo- . + © * 


politischen Geschehnisse auf deutschem .Bo- 
den, im deutschen Volke und.in der dejitschen: ._ 
Geschichte in ihrem Zusammenhang. s Auch- 


der erste Teil, der die geographischen Grund- 


lagen des Staates und geo- und weltpolitischer- . 
Probleme behandelt, gruppiert sich um einen, 


Kern, um einen Mittelpunkt, und dieser. ist 


das ganze deutsche Volk. Zuletzt wird das’ ` 


Verhältnis Frankreichs zu Deutschland und 
das weltpolitische Streben dieses Nachbarn 
näher erörtert, da es von Deutschlands Nöten 
nicht zu trennen ist. Auf Verlangen -des 
Unterrichtsministeriums wurde noch ein An- 
hang „Deutschland und die Welt“ als Zusam- 
menfassung beigefügt. Auf eine sachliche, 
aber lebhafte Darstellung ist besonderes Ge- 
wicht gelegt. Jede politische Einseitigkeit 
oder parteipolitische Einstellung ist streng 
vermieden, überall zeigt sich das Streben, 
nach möglichster Objektivität. Der leben- 
digen Anschaulichkeit dienen 42 Abbildungen, 
Karten, Skizzen und Diagramme, vorwiegend 
Originalzeichnungen des Verfassers, Über den 
Unterrichtszweck hinaus soll das Buch allen 
deutschen Staatsbürgern beiderlei Geschlechts, 
gleich welchen Standes und welcher politi- 
schen Überzeugung, das unentbehrliche Rüst- 
zeug verschaffen, um die Nöte und Aufgaben 
des einzelnen wie des ganzen Volkes zu er- 
kennen und darauf ihre politische und staats- 
bürgerliche Einstellung zu gründen, 
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Verbandsnachrichten 


1. Vorsitzender: Oberstudiendir. Dr. R. Fox - Breslau, 
Kaiserstr. 77 

2. Vorsitzender: Ober-Reg.-Rat M. Walter-Karlsruhe, 
Hirschstr, 58 

Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha 


Schatzmeister: Rektor Albert Müller-Magdeburg, 


Verband deutscher Schulgeographen 


Lübecker Straße 101. 

Nr. 5928. 

Einzelmitglieder zahlen den Jahresbeitrag von 1 RM. 
unmittelbar an den Verbandsschatzmeister. Ortsgruppen- 
oo sind nur an den Kassenrat der betr. © zu 
zahlen. oe 


Postscheckkonto: Magdeburg 
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AUS DEM HAUPTVORSTAND 

Die Verlagsbuchhandlung Friedr. Vieweg & Sohn 
Akt.-Ges. in Braunschweig hat sich bereit erklärt, 
den Mitgliedern des Verbandes das Werk von Prof. 
Dr. Richard Lehmann: „Die Gestaltung 
der Erdoberfläche“ (240 §. mit 37 Abb., geh. 
RM. 12.50, geb. RM. 15.—) zu einem Vorzugspreise 
zu überlassen. 

Die Ermäßigung beträgt 25 v. H. vom Ladenpreise 
(also geh. RM. 9.35, geb. RM. 11.25), wenn die Be- 
stellung direkt beim unterzeichneten 1. Vorsitzenden 
erfolgt. - gez. Dr. Fox, Ober-Stud.-Direktor 

is 1. Vorsitzender 


AUS DEN ORTSGRUPPEN UND 
VERWANDTEN VEREINEN 


Ortsgruppe Dortmund 
Jahresbericht 1928 
Am Ende des Jahres betrug die Mitglieder- 
zahl 53. 
Im Laufe des Jahres wurden fünf Vorträge 
gehalten und fünf Wanderungen veranstaltet. 
Lehrer Hinkes sprach an zwei Abenden im 
Januar und Februar über „Land und Leute 
im Bismarekarchipel“. Aus seinem eigenen 
Erleben heraus wußte der Redner. durch seine 
‚packende Schilderung und durch eigenes reiches 
"Bildmaterial ein plastisches Bild von den land- 
schaftlichen und volkskundlichen Verhältnissen im 


- „früheren deutschen Archipel zu entwerfen. 


Im März "behandelte Dr: Kemper im ersten 
Teil seines Vortrages über „Die Siedlungs- 
geschichte des nördlichen Sauerlan- 
des“ die geomorphologischen und wirtschaftlichen 
. Verhältnisse des nördlichen Sauerlandes als Grund- 
lage der Siedlungsdichte. 
Im '.Mai gab Dr. Eulenstein eine „Ein- 
führung in die Bjerknessche Wetter- 
theorie“. Der Redner besprach zunächst die 
heutigen Ansichten über ‘die Entstehung des von 
wandernden Zyklonen und Antizyklonen beherrsch- 
ten Wetters in Mittel- und Nordwesteuropa. Dann 
führte er auf Grund der Stromlinien, der Singu- 
laritäten, der Temperatur- und Windverhältnisse 
zur Erkenntnis der Polarfront. 
Noch einmal sprach Dr. Eulenstein im No- 
vember über „Das südliche Weserberg- 
land“. Die “Darstellung der Geologie dieser 
Landschaft, führte hin zu der hydrographischen 
Eigentümliöhkeit des Gebietes: den Trockentälern 
im Muschelkalk und auch im Buntsandstein und 
der reichen Bewässerung im nordwestlichen Keu- 
pergebiet. Zahlreiche eigene Lichtbilder, Sonder- 
. karten und Profile ergänzten nicht nur wirksam 
diese Ausführungen, sondern vermittelten im wei- 
teren Verlauf des Vortrages ein anschauliches Bild 
von der Besiedlung und der Auswertung der 
Bodenschätze des Berglandes. 

Die Osterexkursion führte etwa 30 Teil- 
nehmer zwei Tage auf die Paderborner 
Hochfläche und das Eggegebirge. Auf 


= 


einer Autorundfahrt zeigte unserer Führer, Dr. 
Rüsewald, Wanne, uns all die charakteristi- 
schen Erscheinungen dieser Plänerkalklandschaft: 
die modellhaften bis 100m tief eingeschnittenen 
Mäander der Trockentäler, die „trockenen“ Dör- 
fer der Hochfläche, die Schwalglöcher im Fiaß- 
bett der Sauer, die Einsturzdolinen auf der Hoch- 
fläche, die den Verlauf der unterirdischen Spalten- 
wassersysteme kennzeichnen, die Abhängigkeiten 
der morphologischen Gestaltung der ganzen Hoch- 
fläche von der petrographischen Beschaffenheit der 
Schichtköpfe der oberen Kreide und die siedlungs- 
geographischen interessanten „feuchten“ Dörfer im 
Tal der Altenau. Nach beendeter Fahrt durch- 
wanderten wir noch die Siedlung Paderborn, sahen 
die vielen Barrierequellsysteme der Pader, den be- 
lebten Haufendorfgrundriß und den an schönen 
Bildern reichen Aufriß mit seinen vielen Kirchen 
und stilvollen Fachwerkhäusern. — Unser nimmer- 
müde Führer brachte es sogar noch fertig, uns 
am späten Abend eine ausführliche Zusammen- 
fassung des am Tage Geschauten zu geben. 

Am zweiten Tage führte uns Dr. Rüsewald 
auf einer Fußwanderung von Willebadessen nach 
Scherfede die Tektonik des Eggegebirges vor: 
die Driburger Achse, das Jura-Keuper-Senkungs- 
feld, die Hoppenberg-Horste bei Bonenburg, die 
Warburger Achse und den Rimbecker Graben. 

Auf einer ,heimatkundlichen Tages- 
wanderung von Hagen bis Herdecke“ 
im Juni zeigte Rektor Topp in seiner pädago- 
gisch praktischen Weise, wie den Schülern ein 
klares Bild von dem geomorphologisch und sied- 
lungsgeographisch interessanten Teil des Ruhrtales 
vermittelt werden könne. 

Im Juli führte Lehrer Haas von Barop aus 
über die seit der Herausgabe der geologischen 
Spezialkarte neu aufgedeckten Endmoräne im 
Rüpingsbachtal in das westliche Ardey und 
gab in instruktiven Aufschlüssen ein iibersicht- 
liches Bild von der Tektonik dieses Gebirgsteiles. 

Eine zweite mehrtigige Wanderung fand im 
September unter Leitung des Landesgeologen Dr. 
Paeckelmann statt. Von der Hennetalsperre 
über die Klause und Haus Laer bis zum Nordufer 
der Ruhr schritten wir das in geradezu schul- 
mäßiger Weise aufgeschlossene Profil des Nord- 
flügels des Ebbesattels vom Oberen Mit- 
teldevon, durch das Oberdevon bis zum Unter- 
karbon einschließlich ab. Dabei gab Dr. Paeckel- 
mann nicht nur eine anschauliche Schilderung der 
stratigraphischen, petrographischen und tektoni- 
schen Verhältnisse, sondern wies vor allen Dingen 
auf die von den geologischen Gegebenheiten ab- 
hängige morphologische Gestaltung der Land- 
schaft hin. 

Am zweiten Tage gelangten wir im Anschluß an 
das Unterkarbonprofil durch das Waldgebiet des 
Flözleeren des Arnsberger Waldes in die typische 
Karstlandschaft des Massenkalkes des War- 
steiner Sattels. 
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Die letzte Wanderung des Jahres leitete Hoff- 
mann im Oktober. Er zeigte die Aufschlüsse 
im Flözleeren südlich von Herdecke, 
In denen im letzten Jahre die klassischen Funde 
der Flora des Flözleeren gemacht wurden. 

In der Jahreshauptversammlung im Januar 1929 
wurdeöflder bisherige Vorstand wiedergewählt: 
Le Vat Studienrat Dr. Eulenstein, 
2. Vorsitzender Mittelschullehrer Köhne, Ge- 
schäftsführer Lehrer K önig. 

4 Ortsgruppe Eutin 

Eutin. Hier wurde am 13. Marz d. J. eine 
Gruppe des bandes deutscher Schulgeographen 
für den Landesteil Lübeck ins Leben gerufen. 
Nach einem einführenden Vortrag von Studienrat 
Mie über Ziele und Aufgaben des Verbandes im 

Ugemeinen und die der zu gründenden Landes- 
gruppe int besonderen wurde die Gruppe mit zu- 
nächst achtzehn Mitgliedern ins Leben gerufen 
und der Vorstand gewählt. 

1. Vorsitzender: Studienrat Wilhelm Mie, 
Eutin, Janusstr. 18. 

2. Vorsitzender: Lehrer Otto Jar ch ow, 
Dorf-Ebschendorf. 

Schriftführer und Kassenwart: Lehrer Willi 
Risehmüller, Eutin, Voßplatz 7. 

Als Aufgabe hat sich die Gruppe vor allem die 
Pflege der Heimatkunde gestellt. Es soll die Hei- 
mat auf wohlvorbereiteten Exkursionen durchwan- 
dert werden. Der Vorstand soll einen Plan aus- 
arbeiten und ihn in der nächsten Versammlung 
vorlegen. Die Ergebnisse der Wanderungen sollen 
dann in jeder darauffolgenden Sitzung bespro- 
chen und durch Lichtbilder erläutert werden. Die 
erste Wanderung (Bojendorf—Gömnitzer Berg— 
Sierhagen—Altenkrempe— Neustadt i. H.) ist für 
den 12. Mai geplant. Sie wird vornehmlich prä- 
historischen und geologischen Studien gewidmet 
sein. 

Landesgruppe Hamburg 
Tätigkeitsbericht 1927—1929 

Die Landesgruppe Hamburg veranstaltete am 
26. Juni 1927 eine geographische Wanderung 
indie Kremper Marsch. Die Führung hatte 
Dr. E. Koch, 

P 11. Sitzung Chis November 1927). Prof. Dr. 

e Schlee- Hamburg: „In Schülerübungen her- 
en &eologisch-morphologische Reliefs typi- 
Fol Landschaften (Vesuv, Sächsische Schweiz, 

altenjura usw.)“, 

12. Sitzung (16. N 
W. Wittern- Alaia star 1928). Stud. IE 
tischblaté ale Arbeit AG as vergrößerte Meß 
ee 5 tskarte im erdkundlichen 

erricht, gezeigt am Meßtischblatt Wedel.“ — 

E. Lütgens-Hamburg: „Ber; ü = 
h 4 : »Bericht über die Ver- 
andlungen mit der Reichskartenstelle zur Be- 
schaffung einer Heimatwandkarte yon Hambur: 
und Umgebung in 1:12 500.“ 3 

13. Sitzung (26. April 1928). Adolf Dier- 
sen-Hamburg: „Die Heimatkunde in der Grund- 
schule.“ 

Am 10. Juni 1928 wurde eine geographische 
Wanderung nach Stade und in das 
Land Kehdingen unter Führung von Dr. E. 
Koch ausgeführt, am 14. Oktober eine solehe 
durch die Vierlande. 

14. Sitzung (6. Dezember 1928). Prof. Dr. E. 
Koch-Hamburg: „Die Grundwasserversorgung 
Hamburgs in alter und neuer Zeit (unter beson- 
derer Berücksichtigung der geologischen Verhält- 
nisse)“ (mit Lichtbildern). 
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15. Sitzung (21. Januar 1929). Prof. Dr. 
Absolon- Brünn: „Der Macocha-Abgrund in 
Mähren, das: Problem eines unterirdischen Karst- 
flusses“ (mit Lichtbildern). 

16. Sitzung (28. Februar 1929). Dr. F. 
M ü ller- Hamburg: ,,Bodenversetzung und 
Baumgestalt in deutschen Mittelgebirgen“ (mit 
Lichtbildern). Dr. Semmelhack 


Ortsgruppe Heidelberg 

Durch freundliches Entgegenkommen des Vor- 
standes der hiesigen Kolonialgesellschaft sind die 
von ihr jeweils im Winterhalbjahr abgehaltenen 
Vortriige seit zwei Jahren unseren Mitgliedern 
gegen einen Vorzugspreis zugänglich. Die Themen 
dieser Vorträge (mit Lichtbildern) lauteten: 

it Deutsch-Ostafrika unter Mandatsherrschaft 
(Reg.-Rat a. D.“Dr.: Zintgraff). — 2. Vom 
Gr. Kamerunberg zum Tschadsee (Dipl.-Ingenieur 
Fuchs). — 3. Wie sieht‘ es heute in unseren 
afrikanischen Kolonien aus? Gouyeineur z. D. 
Dr. Seitz). — 4. Aus dem Dorfleben.der Kame- 
runneger (Frau Dr. H. Elbert). — 5. Die 
neueste Entwicklung ‚in Palästina und Ägypten 
(Pfarrer a. D. A. Kaufmann). — 6. Die Euro- 
piisierung. der Erdteile .(Prof,'Dr. Hettner), 

Außerdem hatte unsere Ortsgruppe des Schul- 
geographenverbandes noch drei Vortragsabende 
(mit Lichtbildern): 

1.Landschaft und Kulturentwicklung im Strom- 
berg und Zabergän (Dr. P. Gauß). — 2. Der 
Panamakanal (Konsul Dr. jur. u. Dr. phil. Hart- 


wig). — 3. Die schottischen Hochlande (Prof. 7 


Dr. Söleh). : 
In den Sommerhalbjahren fanden zwei Wande- 


rungen statt. Die eine unter Führung des Prof. i © 


Dr. H. Sehmitthenner ging durch Malsch 
über Letzenberg, Malschenberg, Gal iber 

Rothenberg, Rauenberg nach Wiesloch. Die zweite 
übernahm Dr. Gauß; sie führte über Eppingen— 
Ottilienberg — Hartwald — Leonbronn — Sternen- 
felser Höhe — Maulbronn und bildete eine’ wert- 
volle Ergänzung zu seinem wenige Tage: zuvor ge- 


haltenen Vortrag „Landschaft und Kultürentwick-' N 


lung im Stromberg und Zabergän“. $. 
Die Ortsgruppe war vertreten. beiveiner Ta~- 
gung in Karlsruhe durch den ersten Vor- 


sitzenden und den Schriftführer, in Koburg 


durch den Schriftführer. - 

Prof. Dr. H. Schmitthenner, der ‚durch 
Annahme eines Rufes nach Leipzig Heidelberg 
verlassen, sei für seine jederzeit bereitwillige 
wertvolle Unterstützung -durch Vorträge sowie 
durch Führung von Wanderungen auch an dieser 
Stelle der aufrichtige Dank ausgesprochen. In 
gleicher Weise gilt unser Dauk Geh. Hofrat Prof. 
Dr. A. Hettner, der die Ortsgruppe vor sechs 
Jahren ins Leben gerufen und uns in jeder Weise 
helfend zur Seite stand, sei es durch Rat oder 
durch Vorträge. Möge Prof. Dr. Hettner die 
geistige Frische noch viele Jahre beschieden sein, 
nicht zuletzt zum besten der Geographie. 

Zu unserer großen Freude hat sich auch Prof, 
Dr. Sölch als Nachfolger des Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Hettner bereitwilligst in den Dienst unserer 
guten Sache gestellt, wofür ihm ebenfalls auf- 
richtig gedankt sei. Dr. Treumer 


Ortsgruppe Magdeburg 
Die Zahl der Mitglieder betrug in der Berichts- 
zeit 52. 


% 
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dar? „Die Tür öffnete sieh“, erzählt ein Anonymus, der dem 77jährigen in Tirol be- 

gegnete, „ud es trat ein Fremder eig, im langen braunen Überrock, die schwarze Tuch- 

weste bis oben zugeknöpft, schwarzes Halstuch mit kleinem, umgeklapptem Kragen. Die 

ganze Erscheinung mußte zugleich ehrende Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Eine 

große, kräftige Gestalt, durch ein offenbar hohes Alter kaum merklich gebeugt, unter dem 

Schnee der Haare ein prächtiges Greisenantlitz, gleich geeignet, Ehrfurcht wie Zutrauen 

b. und Liebe hervorzurufen. Imposante Würde und milde Freundlichkeit mischten sich .in 

: den bedeutenden Zügen: das klare, Auge blitzte Geist und schaute doch auch wieder so 

eal kindlich einfach und heiter drein.“ 


® 

` Dieser körperlichen, bis in das einundachtzigste, letzte Lebensjahr anhaltenden: 
i Lebendigkeit entsprach die geistige Regsamkeit Ritters. Seine von 1798 bis 1815 ge- 
‘a wissenhaft ausgeübte Erziehertätigkeit veranlaßte ihn, sich in der mannigfaltigsten Weise 


Ro zu bilden. Er vertiefte zusammen mit seinen Zöglingen seine Sprachkenntnisse und er- 
weiterte sie,,indem er sogar mit 26 Jahren noch mit ihnen die Oberstufe des Frankfurter 
Gymnasiums bestichte, um die klassischen Sprachen gründlicher zu lernen. 1811 meldet 
er aus Genf, wo er zur Befestigung des Französischen ein Jahr mit seinen jungen 
Freunden lebte: „Die Quellen der griechischen, lateinischen, französischen, italienischen, 
spanischen und englischen Literatur selbst zu studieren und aus ihnen zu schöpfen, wird 
ihnen nun nicht mehr schwer.“ Naturwissenschaftliche und Reisewerke läßt sich schon 
der junge Ritter öfter von seinem Bruder Buchhändler besorgen, er botanisiert mit seinen 
Jungens und macht sich mit der wissenschaftlichen Naturgeschichte bekannt (H). Vor- 
lesungen über Chemie und Physik hörte er in Halle und in Genf bei dem berühmten 
Pictet, dem Freunde und Reisebegleiter des Alpenforsehers Saussure. Aber auch vierzig 
Vorlesungen über die Literatur der Mittelmeervélker folgt er in der Schweiz mit Interesse, 
schreibt 1810 eine begeisterte Abhandlung „Über die Altertümer von Köln‘, als einer der 
sten für die deutsche mittelalterliche Kunst eintretend. Dem in Frankfurt verkannten, 
freundeten Maler Prestel spricht und schreibt er einen Nachruf, der den Fürst-Primas 
n-Ankauf vieler Bilder veranlaßt, reist in Italien auf den Spuren der Renaissance und 
ike, denn in Rom „redet die Wissenschaft, die Kunst, die Geschichte, die Natur ohne 
die, ‘Zusätze der Dolmetscher unmittelbar zum Geist, der ahnend diesen Bildnern des 

Ménschengeschlechts entgegenhorcht, entgegenschaut“. Als Professor der Geschichte am 
Gymnasium zu Frankfurt am Main veröffentlicht er als Frucht seiner Göttinger Studien 
~ 'j820 seine „Vorhalle europäischer Völkergeschichten von Herodotus um den Kaukasus 
..»" und an den Gestaden des Pontus“ als Abhandlung zur Altertumskunde. So kam Ritter 

SF historisch, kunstgeschichtlich, philologisch und vor allem naturwissenschaftlich gebildet 


vee, 
eso 


“nach Berlin. Denn außer Pädagogen, wie Salzmann, Guts Muths, Pestalozzi und vielen 
Frankfurter Kollegen, waren ihm besonders Männer der Naturwissenschaft nahe getreten. 
1807 Ratte er das Glück, über acht Tage in der Umgebung Alexander von Humboldts zu 


sein, ihn über alle naturwissenschaftlichen Fächer sprechen zu hören; ja, Humboldt er- 
zählte sogar ihm selbst von seinen Untersuchungen, und Ritter konnte dem Vortrage des 
Forschers um so aufmerksamer folgen, als er Humboldts Werke bereits „mit einer Art 
von Heißhunger verschlungen hatte“. Leopold v. Buch interessierte sich für die ersten 
Entwürfe Ritters und machte seine Randbemerkungen. Mit dem Mineralogen Ebel, dem 
Verfasser eines vielbenutzten Werkes über die Schweiz, war Ritter in Frankfurt eng 
befreundet und genoß hier vor anderen den vertrauten Umgang mit dem Anatomen S. Th. 
Sömmering, mit dem er Goethes Farbenlehre u.a. las. In Göttingen schloß er später 
innige Freundschaft mit Hausmann, dem Professor für Technologie und Bergwerks- 
wissenschaften, von deren Herzlichkeit der von Wappäus herausgegebene Briefwechsel 
Zeugnis ablegt. Dem durch seine Rasseneinteilung bekannten Naturforscher Blumen- 
bach widmete Ritter 1818 den zweiten Band seines Hauptwerkes zusammen mit Sömmering 
und Ebel, seinen „hochverehrten Lehrern, Gönnern und Freunden“. Jedoch auch mit 
Wilhelm v. Schlegel traf er im Hause der Madame de Staël zusammen, mit der er viele 
und tiefe Gespräche führte. Er lernte Jahn und Arndt flüchtig kennen, kam mit dem 
Freiherrn v. Stein und Wilhelm v. Humboldt durch seine ,,Vorhalle“ in engere Be- 
ziehung, so daß der letzte Ritters Berufung nach Berlin lebhaft unterstützte. Hier ver- 
kehrte er nicht nur mit Kollegen der Universität, sondern infolge seiner Stellung an der 
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Kriegsakademie auch viel in militärischen Kreisen. ‚Und sein früher Umgang..mit vielen 
geistig und gesellschaftlich hochstehenden Menschen mag dem gewandten -Mann bald 
die Einladung zu Wintervorträgen am kronprinzlichen Hofe eingetragen haben sowie zu ~ 
Privatvorlesungen für die Kronprinzen von Bayern und Württemberg. ? Pay 
Sein Bildungsstreben beschränkte sich aber nicht allein auf Studien und Menschen. 
Schon in den Jahren seines Werdens reiste Ritter viel in den Rheingegenden und: Mittel- 
deutschland und bis nach Sizilien. Als Professor machte er systematisch ausgedehnte y 
Reise, um seinen geographischen Gesichtskreis zu erweitern, ließ sich sogar mehrfach k 
währgnd des Sommers beurlauben. „In dem Zyklus meiner seit 1830 begonnenen jähr- 
lichen, Reisen und anhaltenden Forschungen auf dem’ Gebiete Europas behufs einer dem- 
nächst auszuarbeitenden Geographie dieses Erdteils“, so schrieb er in einer Ministerial- 
eingabe 1840, „gehören, nachdem ich die Landschaften zwischen Konstantinopel bis a3 
Montpellier und zwischen Neapel bis Drontheim aus eigener Anschauung kennengelernt, en 
auch noch beabsichtigte Wanderungen durch Preußen, einen Teil Rußlands, durch Groß- 
britannien und das westliche Frankreich“ (H). Aus allen Reisebriefen; Rifters, die er $ 
ausführlich an seine Verwandten schrieb, spricht der bildungseifrige, regsam®"Mann. Ge- # 
fördert durch so viele Reisen wurden auch Ritters Verbindungen mit wissenschaftlichen 
Gesellschaften. Er war in späteren Jahren Mitglied der Akademien in Berlin, München, 
Wien, London, Stockholm, Kopenhagen und Boston, Ehrenmitglied oder Mitglied der geo- 
graphischen Gesellschaften von Paris, London, St. Petersburg und vieler naturforschender 
Gesellschaften, besonders solcher, die sich mit Asien beschäftigten. Vor allem aber 
war Ritter, dieser erste und zugleich international berühmte ordentliche Professor der 
Geographie in Deutschland, der Mitbegründer und dreißig Jahre lang die Seele der Ge- 
sellschaft für Erdkunde zu Berlin. Ihr war er in Richthofens Augen „mit seiner schaf- 
fenden Tätigkeit“ ein leuchtendes Vorbild. In ihr war er 21mal erster Vorsitzender, hat 
zu der Zeitschrift der Gesellschaft über 150 Beiträge geliefert und in den Sitzungen bei-g 
nahe ebenso viele textlich festgelegte Mitteilungen gemacht oder Vorträge gehalten. ys 
Ein Mann solcher Erscheinung und geistigen Haltung. war auch als Gelehrter ‘vom 
nicht gewöhnlichem Ausmaß. Daß er als Schüler in Statistik und Geographie oft ‘d 
Beste gewesen, daß er fleißig in Halle studierte und exzerpierte, daß er in Frankfurt sad 
eine Bücherei anzulegen begann, besagt nichts Besonderes. Aber schon sein J ugend wer | 
über Europa, „ein geographisch-historisch-statistisches Gemälde‘, ist nach den neu 
und besten Quellen bearbeitet, die zum Teil nur das Ausland kenne und sehr schwer zur s 
beschaffen gewesen seien (H). Diese Arbeitsmethode nach, ‚allen erreichbaren ‘Quellen t 
zeigte in vertiefter Weise Ritters 1817/18 erschienenes Hauptwerk, seine „Erdkunde, 
im Verhältnis zur Natur und Geschichte des Menschen oder allge- 
meine vergleichende Geographie als sichere Grundlage des Stu ms 
und ers in physikalischen und historischen Wissenschaften, 
in der zunächst Afrika und Asien behandelt waren. Noch ausgiebiger geschah. igse 
ai quellenbenutzung in der völlig neubearbeiteten zweiten Auflage, in der Afrika auf eiheh, 
> = ne sr zwanzig meist tausendseitige Bände anschwoll, ohne daß die Darstel-. i 
Quelle ee die der Kaukasusländer angefangen war. Die Mitteilung der. 
Ritte = Thenu Hi schließlich die verarbeiteten Teile. Aber in seinen Vorreden hat 
tter immer wieder gerade die Quellenbeschaffung und ihre kritische Behandlung als 
wesentliche Leistung hervorgehoben. Und wir wissen, daß er keine Miihe gescheut hat, 
sich gedrucktes und ungedrucktes Material zu beschaffen. Seine Anerkennung als Ge- 
lehrter -beruhte mit Recht in einem bedeutenden Maße auf dieser ungeheueren Arbeits- 
leistung; finden sich doch z.B. im Afrikabande nicht weniger als 3325 Quellennach- 
weise zu den 1143 Seiten des Dextes. Dabei wäre es verkehrt, Ritters Werk als eine Kom- 
pilation zu bezeichnen. Kein Geringerer als Richthofen hat diesen Vorwurf energisch 
zurückgewiesen und ausdrücklich betont, daß Ritter „den mit unsäglicher Arbeit aus 
tausenden Quellen gesammelten Stoff ebenso philosophisch als kritisch verarbeitet hat“. 
Nur die organisatorische Fähigkeit, Material nicht nur zu sammeln, sondern auch zu 
ordnen und für die Benutzung bequem greifbar bereitzuhalten, hat Ritter diese literarische 
Fruchtbarkeit gestattet. Bei dem Göttinger Professor Blumenbach hatte er zuerst die 
Anlegung von „Real- und Nominalkatalogen“ bewundert, als er die Einrichtung der 
stoßen Bibliothek an einem Nachmittage studierte. Er selbst hat ja ebenfalls eine un- 
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geheure Bibliothek im Laufe seines langen Lebens zusammengebracht, so daß der in der 
Staatsbibliothek befindliche Katalog 9012 Nummern verzeichnet, von denen viele mehrere 
Bände umfassen, dazu 7345 Nummern Nachträge und Dubletten. „Wer jemals so glück- 
lich war“, schrieb der Buchhändler Weigel in seiner Ankündigung der Auktion von 
Ritters Nachlaß, „in Berlin in die Geburtsstätte der ‚neueren Erdkunde‘ in Carl Ritters 
Bibliotheks- und Arbeitszimmer zu gelangen und von ihm selbst eingehender Mitteilungen 
aus dem unerschöpflichen Schatze seines allumfassenden Wissens gewürdigt zu werden, 
der wird sich auch wohl jener sauber bezeichneten und wohl geordneten zahlreichen 
Kartons erinnern, in welche der unermüdliche Forscher mit wahrhaft wunderbarem 
Bienenfleiße das reiche Material sammelte, aus welchem er mit der Kraft seines klaren, 
scharf sichtenden Geistes den Bau seiner Wissenschaft in so glänzender Weise teils schon 
ausführte, teils auch auszuführen gedachte. Aber gewiß nur wenigen der Allervertrau- 
testen mag es vergönnt gewesen sein, auch nur annäherungsweise die Masse dessen zu 
schätzen, was in diesen einfachen Hüllen verborgen liegt, teils in selbständigen Arbeiten, 
teils in höchst wertvollen Kollektaneen nebst Kartenskizzen und Zeichnungen, teils end- 
lich in einer wissenschaftlichen Korrespondenz, wie sie ihresgleichen kaum wohl je ge- 
habt hat und deren Wert für die Wissenschaft Alexander v. Humboldt dadurch tatsich- 
lich anerkannte, daß er den größten Teil der an ihn selbst gerichteten, aber zunächst erd- 
kundliches Interesse gewährenden Briefe aus allen Teilen der Welt in ‚Ritters Archiv‘, 
wie er zu sagen pflegte, niederlegte, meinend, daß sie eben nur in solcher Hand gut auf- 
gehoben seien und der Wissenschaft Nutzen bringen werden“ (H). 

Den entsagenden Gelehrten, dem neben dem Sammeleifer nach Richthofens Urteil „die 
schöpfrische Kraft“ der Kombination und Abstraktion blieb, „bei der Versenkung in die 
endlose Fülle von Einzelheiten stets das Ganze im Auge zu behalten‘, stellt fast noch 
der Lehrer Ritter in den Schatten. Denn, wenn Ritter, dem gelehrten Stil der Zeit huldi- 
gend, in seinen Werken in außerordentlich langatmigen Sätzen schwerverständlich, 


manchmal dunkel schreibt, so schwanden nach dem Zeugnis eines Zeitgenossen „alle 
3 "etwaigen Mängel schriftlicher Komposition“ „sowie Ritter zu reden begann“, „und ein 
ae jeder lauschte mit Entzücken dem in klarem Flusse dahin strömenden Vortrage voller An- 
 zighungskraft und Leben“. Dabei beherrschte er völlig auch den verwickeltsten Stoff und 
* wußte das Wesentliche trotz vieler Abschweifungen so deutlich herauszuheben, daß man 
- gut folgen konnte. Im Beginn der Vorlesung merkte man zuweilen, daß ein langer Mor- 

‘gen angestrengter Arbeit hinter ihm lag, aber allmählich riß er mit seiner ungesuchten 


Beredtsamkeit alle Hörer mit sich fort, wobei sein patriotischer Schwung und seine „ge- 
heimnisvollen Andeutungen über das tellurische Leben und die Manifestation der Gottheit 
in demselben“ eine gewisse Rolle spielten. Und doch hat der junge Professor 1820 vor 
leeren Bänken gestanden, dann wenigen vordoziert. Allmählich aber wurde sein Hörsaal 
zu klein. Über 300 Hörer folgten oft seinen Vorlesungen, besonders der über Europa, die 
er durch die auf seinen Reisen gewonnenen Eindrücke beleben konnte. Man merkte es 
ihm an, daß er gern das lebendige Wort gebrauchte. Dazu kam, daß er seine Vorlesungen. 
durch Skizzen anschaulich machte, „bald warf er mit einem ihm ganz eigenen Talent mit 
größter Leichtigkeit Zeichnungen auf die Tafel“. Ritter las außer der Geographie der Erd- 
teile der Alten Welt und einer „Allgemeinen Erdkunde“ über „die Geschichte der Ent- 
deekungen“ und dann kleinere Publika, die besonders gern besucht wurden, wie über 
Palästina, Griechenland, Italien. Häufig waren Offiziere seine Zuhörer, auch zahlreiche 
Ausländer. Fast bis zuletzt hat Ritter großen Lehrerfolg gehabt, obwohl er fast; vierzig 
Jahre an der Universität und über drei Jahrzehnte an der Kriegsakademie gelesen hat. 
Gerade an dieser letzten hat er außerordentliche Wirkungen gehabt, weil ihm hier eine 
engere persönliche Fühlung infolge des Studienplanes möglich war. Es ist bekannt, daß 
Moltke und Roon seine Schüler hier gewesen sind und daß er beiden Vorreden für ihre 
Veröffentlichungen geschrieben hat. Aber darüber hinaus hat er auf viele anregend ge- 
wirkt, und von einem hohen Militär ist der Ausspruch überliefert: „Wenn eine Zeitlang 
gutes militärgeographisches Wissen die preußische Armee vor allen anderen auszeichnete, 
so war dies die Frucht Ritters.“ Nicht so unmittelbar wirksam ist Ritter als Universitäts- 
lehrer gewesen, so daß Penck treffend sagen konnte: „Carl Ritter hat zwar sehr viele 
Schüler gehabt, hat aber nicht Schule gemacht. Es erwuchsen unter seiner Beredtsamkeit 
nicht so starke Geographen, daß für sie an anderen preußischen Universitäten hätte Platz 
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geschaffen werden müssen.“ Zwar haben seine Schüler Wappäus, H. Kiepert, Karl Neu- 
mann und H. Guthe später Geographieprofessuren innegehabt, doch keiner war von Haus 
aus nur Geograph. Es scheint, daß bei dem großen Einfluß, den Ritters Art auf die Ge- 
samtentwicklung der Geographie seinerzeit gehabt hat, seine literarische Tätigkeit aus- 
schlaggebend gewesen ist, so daß die nächsten Jahrzehnte nach seinem Tode von der so- 
genannten Ritterschen Schule beherrscht wurden, deren einseitige, zuweilen :abwegige 
Betrachtungsweise die Gegnerschaft der aufblühenden naturwissenschaftlichen Richtung 
herausforderte. Diese anthropozentrische Auffassung der Geographie, die ja auch Ritter 
selbst, wenn schon geistvoller vertrat, hängt aber letzten Endes mit seiner Denkweise zu- 
sammen. Diese wiederum entsprang der Gedankenwelt eines durch Anlage und Bildungs- 
gang ausgezeichneten Pädagogen, dessen Entwicklung in die Zeit der Aufklärung bis in 
die der. Romantik fiel. Me 


Geht man den geistigen Grundlagen Ritters nach, so treten ‘im: der Frühzejt zwei Ele- 
mente seines Wesens hervor: eine starke Fähigkeit zur treuen Wiedergabe. von Gesehenem 
und sein religiöser Sinn. Bei beiden Anlagen scheint es sich um elterliches Erbgut zu 
handeln, denn sein Vater, der Leibarzt der Äbtissin von Quedlinburg, war selbst der Neffe 
eines Arztes, so daß visuelle Begabungen der Familie Ritter offenbar eigentümlich sind. 
Ritters Mutter war wegen ihrer Religiosität so bekannt, daß nach ihrem frühen Tode so- 
gar ein katholischer Pfarrer, der mit ihrem zweiten Gatten, einem protestantischen Geist- 
lichen, befreundet war, sie in einer besonderen Schrift als Muster für Jungfrauen und 
Mütter hinstellte. Noch auf ihrem Sterbebett bekannte sie, daß ihr ganzes Leben Dank 
gegen Gott gewesen sei. An ihr hing der Knabe Ritter, der als Kind weich, anfällig und 
zartnervig war, mit besonderer Liebe. In seinen Jünglingsjahren zeigte sich ferner ein 
starker Sinn für Freundschaft und für Dankbarkeit gegen die ältere Generation, wohl- 
tuende Eigenschaften, die er sein ganzes Leben behielt und die großenteils seine Beliebt- 


heit erklären. Die darin erkennbare Freude an dem Umgang mit Menschen erhielt in. 
Schnepfenthal die besondere Richtung auf die männliche Jugend, entzündete in ihm das, 


Erzieherideal und ließ Ritter noch 1817 nach langjähriger eigener pädagogischer Praxis 
sagen: „Mein Interesse für die Jugend könnte mich auch an das Ende der Welt führen. 
Die führenden Männer der Erziehungsanstalt Schnepfenthal, die der Philanthropinist Salz, 
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mann 1784 gegründet hatte, waren denn auch dazu angetan, in Ritter all die genannten... ri 
Elemente und Neigungen zu fördern. Die religiöse Einstellung fand bei dem patriarcha- - 
lischen Salzmann weitere Nahrung. Denn obwohl dieser als Rationalist jeden ‚Offen- 


arungselauben ausschloß, war er doch ein Mann, dessen ganzes väterliches und vorbild- 
Tope den von ihm gepriesenen Glauben an die Vorsehung Gottes predigte, dem 
Vome a in den „Gottesverehrungen“ der Anstalt als goldene Regel galt. Die ‚gütige 
Is ng Mochte der empfängliche Knabe schon nach dem Tode seines Vaters empfinden, 
ais gerade auf ihn Salzmanns Wahl fiel, einen bedürftigen Jungen als ersten Freischüler 
re a a zu nehmen. Sie mochte ihm sichtbar werden, als bei Abschluß der 
sehen 5 ye Kaufmann Hollweg an ihm Gefallen fand und ihn zum Erzieher 
Ted s er stimmte, so daß auch für die Universitätsjahre die Geldfrage gelöst war. 
ee ist Ritters religiöse Anlage in Schnepfenthal entwickelt worden, so daß er 
später einmal daran dachte, Religionslehrer zu werden. Auch in Berlin stand er den 
christlichen Kreisen nahe; zwei hohe Geistliche, Freunde seines Hauses, hielten ihm 1859 
die Grabreden. Inwiefern sich Ritters visuelle Begabung in der realschulmäßig einge- 
stellten Erziehungsanstalt unter Guts Muths entfaltete, sei in einem späteren Zusammen- 
hange dargetan. GutsMuths war für Ritter mehr als Geographie- und Turnlehrer. Er 
hatte schon in Quedlinburg, wo Ritter 1779 geboren wurde, die Hauslehrerstelle inne- 
gehabt, ging 1785 mit nach Schnepfenthal und blieb dem Knaben in dem ersten wichtigen 
Jahrzehnt seiner weiteren Entwicklung der Erzieher, aus dem trotz des Altersunter- 
schiedes von zwanzig Jahren schließlich ein naher Freund wurde. Ihm widmete Ritter 
später den ersten Band seines Hauptwerkes „als öffentliches Zeichen inniester Ver- 
ehrung und Dankbarkeit“, und er hat ihm in dem bis zum Tode von GutsMuths an- 
haltenden Briefwechsel immer dieses Nahgefühl bewahrt, noch als 46jähriger an die 
alte Liebe seines Lehrerfreundes erinnernd, „die mich als Unmündigen wie ein Engel 
Gottes einführte in die Welt und das Leben, das voll wunderbarer Begebenheiten sich 
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auftat und Leiden und Freuden die Fülle bringt und den Weg bereitet zum wahren 
Leben“ (H). In sinniger Weise hat Quedlinburg, das ja auch die Geburtsstadt von 
Guts Muths gewesen ist, den Mitbegründer der deutschen Turnkunst durch ein Doppel- 
denkmal geehrt, indem ihm der Knabe Ritter an die Seite gestellt wurde, ein Sinnbild 
pädagogischer Liebe und Freundschaft. 

Weniger kameradschaftlich, aber doch von tiefer Verehrung getragen, war Ritters 
Verhältnis zu Salzmann. Er wurde ihm früh das Ideal eines Mannes. „Ich habe ihn durch 
alle seine Betrachtungen von der Wiege bis ins Grab und darüber hinaus ins Unendliche 
begleitet“, schreibt Ritter 1804, „und verdanke ihm von neuem Kraft und Mut für das 
wirkliche Leben, Toleranz gegen die Unvollkommenheit alles Menschlichen und: neues 
kindliches Vertrauen auf die Vorsehung‘“ (H). Oder ein andermal heißt es: „O, er ist 
noch immer der tätige Mann, der wie die Sonne auf seine Planeten Licht und Wärme in 
überschwenglichem Maße schickt. Er geht wie sie seinen Weg bedächtig und unanfecht- 
bar fort, abex‘.leuchtet. und wärmt desto gewisser. O, Bruder, er ist ein großer Mann. 
Wir werden ihncnie erreichen.“ Bei solchen Vorbildern wäre Ritter auch ohne das Dazu- 
kommen des Kaufmanns Hollweg Erzieher geworden. Um sich auf seinen Beruf durch 
Studien. vorzubereiten, bezog er von 1796 bis 1798 die Universität Halle; dann ging er 
nach Frankfurt a. M. und war bis 1815 Lehrer und Erzieher der beiden Söhne Hollwegs 
und des jungen Sömmering. Zunächst war er unglücklich und voll Sehnsucht nach 
seinen früheren einfachen Verhältnissen, denn im Hause des reichsten Kaufmanns der 
Stadt fand er wenig Boden für die von Rousseau durchtränkten Ideen über naturgemäße 
Erziehung, wie er sie im Philanthropin Schnepfenthal eingesogen hatte. Erst als er nach 
Jahren mit den Knaben anderswo in der Stadt wohnen darf, schreibt er zufrieden: „Ich 
wußte es zum voraus, daß der Pädagoge, der auch die Lebensverhältnisse in seiner Ge- 
walt hat, den Erfolg gleichsam berechnen kann.“ In einer Abhandlung legte er damals 
‘den Eltern seiner Zöglinge die Gründe für den Weggang dar und breitet seine Er- 
ziehungspläne vor ihnen aus, wie denn seine bekenntnisfreudige und tiefe Natur offen 
und in langen Briefen an GutsMuths, den Stiefvater und die in Berlin lebenden Brüder 
die pädagogischen Probleme gern erörterte (H). In gewissenhafter Weise gab er sich 
selbst schriftlich von seinem , Unterrichte und seiner Erziehung Rechenschaft, sich zu- 
weilen in Schnepfenthal Rat ‘holend, das er 1807 als kleine Idealwelt bezeichnet: , Hier 
nr zu leben und zu sterben, wird-wohl ... das Ziel meines Lebens bleiben“ (H). 

“st In demselben Jahre lernte ‚Ritter den berühmtesten Pädagogen seiner Zeit kennen, 
Pastalozzi: Wie nachdriicklich dieser große Mann auf Ritter gewirkt hat, geht wohl am 


ge besten daraus hervor, daß Ritter seinen Namen neben den von Guts Muths auf die Wid- 


eite seines wissenschaftlichen Hauptwerkes gesetzt hat. Zunächst bestärkte Pesta- 
lozzi ihn in seinem Berufe, „Erzieher im höchsten Sinne des Wortes zu werden“. Mit 
einem Hymnus auf Vater Pestalozzi hatte er 1807 die Grenze nach Deutschland wieder 
überschritten, beteuerte ein Jahr darauf: „Noch immer lebe und bin ich bei Ihnen!“, ver- 
‚sicherte zehn Jahre später seine „unveränderliche Liebe und kindliche Anhinglichkei 5 
‘und bekennt auch als Berliner Professor 1822 von den 1807, 1809 und 1811 in Iferten ge- 
nossenen Tagen: „Sie gehören fort und fort zu den Kakönkien Stunden meines ganzen. Le- 
bens und wenn mein jetziger Wirkungskreis gegen meinen damaligen im Fach des bil- 
denden Unterrichts und der Lehre des Wahren und Guten sich erweitert und fruchtbar 
über weitere Felder verbreitet hat, als ich selbst hoffen konnte, so verdanke ich dies 
nächst Gottes Segen vor allem Ihnen. Denn so wie Ihr Symbolum: Gott, Mut und 
Demut, so ergriff mich auch durch und durch jeder tiefe Gedanke, den Sie mir damals 
über das Wissen und Tun aussprachen, und gab meinem ganzen übrigen Leben, das mich in 
die Erforschung der historischen Wissenschaften führte, das Steuer und den Kompaß.‘“ Pesta- 
lozzis lebensgroßes Bild hing neben dem Salzmanns in Ritters Studierzimmer in Berlin. 
Obwohl Ritters Beschäftigung mit der Geographie seit seinen Schultagen, als Guts 
Muths in dem tüchtigen Schüler bereits den künftigen Geographieprofessor sah, nicht auf- 
gehört hatte, obwohl er von 1804—07 mancherlei Geographisches, darunter sein zwei- 
bändiges unvollendetes Werk über Europa veröffentlichte, hat er erst nach dem Besuche 
in Iferten eine neue, vertiefte Bearbeitung geographischer Fragen versucht. Er hatte 
Pestalozzi versprochen, „für sein Institut im Sinne seiner Methode die Geographie zu 
bearbeiten“, Er schickte auch mehrere Manuskripte 1810 zu ihm (H). Ein Teil davon 
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hat mehr oder weniger wörtlich in Hennings „Leitfaden beim methodischen Unterricht in 
der Geographie“ bald darauf Aufnahme gefunden, wie das: Vorwort besagt. Ritter 
selbst hat aber weder diese Elementargeographie, noch‘ sein Handbuch, dessen Plan er 
in großen Zügen in einem Briefe entwirft, veröffentlicht. Leopold v. Buchs Kritik und 
eigene Einsicht ließen ihn wohl von diesem „Beitrag zur Begründung der Geographie als 
Wissenschaft“ Abstand nehmen. Jedoch die Arbeit daran ruhte nicht, bis Ritter sie 
nach eingehenden Göttinger Studien zwischen 1813 und 1816 zum» Abschluß gebracht 
hatte. Auch diese zweite, mit Hilfe der Göttinger Universitätsbibliothek ermöglichte Be- 
arbeitung seiner „Erdkunde“ sah Ritter im Zusammenhange mit Pestalozzi, wenn er ? 
1815 in sein Tagebuch schrieb: „Meine ganze geographische Arbeit ist Darstellung der 
Pestalozzischen Methode — sie ist vom Standpunkt deš'Erziehers geschrieben und darum 
umfaßt sie die ganze historische Seite des Unterrichts. Darum hebt sie die Seite der 
Anschauung und ihren Einfluß auf den inneren Menschen; auf ihre Notwendigkeit für 4 
jeden Menschen zur selbständigen Darstellung seiner Individualität in dem wirklichen 
Leben [hervor]... Darum wird in der Einleitung die sittliche Seite in der Betreibung 
der Wissenschaften hervorgehoben, das gemeinschaftliche Streben nach Wahrheit, die 
freundliche Verbrüderung und Unterstützung und, wo es hervortritt, das befruchtende 
Wesen der Freundschaft (H). So ist Ritters Werk, das seinen Namen als wissenschaft- 
lichen Geographen bis über den Ozean berühmt machen sollte, seiner Entstehung nach 
eng mit pädagogischen Gedanken verknüpft. Auch wollte sich Ritter nach dem Abschluß 
dieser „Allgemeinen physikalischen Erdbeschreibung‘“, wie er noch 1816 schrieb, ur- 
sprünglich „wieder ganz dem Erziehungswesen ergeben“ (H). Seine Zöglinge Wilhelm 
Sömmering, der in Göttingen Medizin studierte, und August Bethmann-Hollweg, der in 
Berlin sich dem Studium der Rechte widmete, hier Professor und“ spiiter preußischer _ 
Kultusminister wurde, waren ihm entwachsen, wenn schon besonders der letzte ihm? 
immer ein lieber Freund blieb, mit dem er viel verkehrte. Der alte Gedanke, nach .— 
Schnepfenthal als Lehrer zu gehen, fand in den dort veränderten Verhältnissen sein 
Hindernis, der Einladung Pestalozzis und seiner Freunde, mit denen Ritter ebenfalls lange 
eng verbunden gewesen, wollte Ritter auch nicht: folgen; ein Angebot aus Weimar, die 
Prinzessinnen zu erziehen, lehnte er ab, spielte aber mit dem’ Gedanken, dem Kronprinzen 
von Preußen in gleicher Eigenschaft näher zu treten. Schließlich übernahm er 1819 -die 
Professur für Geschichte am Frankfurter Gymnasium, der altvertraute Boden lockte;er'; 


legte jedoch dies schwere Amt wegen des vielstiindigen Unterrichtes vor oft ‚mehr 
siebzig; Schülern mit einem Zweifel an seiner schulmännischen Begabung gern nied nS 
er 1820 als Professor der Geographie und Geschidhte an die Kriegsakademie ‘und? oe 
Extraordinarius — er wurde 1825 Ordinarius — an die Universität Berlin berufén würde. ~ 
Auch hier wollte man seines -anerkannten pädagogischen Talentes nicht entraten Er 
has 1826 mit der Studiendirektion der Kadettenanstalt betraut, bis er sich 1831" Vor 
1esem Amte entbinden ließ. Sein Herz blieb der Jugend zugetan; Söhne von Ver- 
ran füllten Später das nicht eben ruhige Haus, als ihm in sonst glücklicher Ehe ‘ 
eis Age blieben; „vielen wurde er ein zweiter Vater“. Dennoch hatte Ritter in: 
1815 ur Schau, wie sie der hier abgedruckte aufschlußreiche Brief berichtet, 1m Herbst 
Halt ric tig gesehen, als er beim Abschied von August Bethmann-Hollweg die erste 
älfte seines Lebens abgeschlossen sah, ein Feld neuer Aufgaben aber vor sich für die 
zweite. Der 36jährige erfolgreiche Erzieher war dem beglückenden Banne der Wissen- 
schaft erlegen. Wie aber sein hohes Lehrtalent noch immer vom Katheder den päda- 
gogischen Eros kündete, so wirkte sich in der Darbietung der Geographie, besonders in 
ihrer Zielsetzung, weiter das sittliche Pathos des Volkserziehers aus, der sich Pestalozzi 
gegenüber 1822 rühmen konnte, ihm und seinem „Werke der Erweckung zur Menschen- 
bildung getreu geblieben zu sein“. 


Aus diesen ethischen Wurzeln des tief religiösen Mannes, der seine Arbeit gelegent- 
lich wohl als „Lobgesang des Herrn“ bezeichnete, und des pädagogisch eingestellten 
Menschen nähren sich die leitenden Grundgedanken der Ritterschen Erdkunde. Sie 
haben ihm einst, als er sie begeistert und begeisternd in seine Vorlesungen verwob, die 
große Anhängerzahl mitgewonnen, sie haben ihm angesichts übertreibender Nachfolger 
aber auch Peschels Vorwurf eingetragen: „Was Ritter im Grunde bezweckte, war eine 
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geographische Teleologie“, „d.h. ein Versuch, Schöpferabsichten aus dem Gemälde des 
Erdganzen zu ergründen‘, die Erdteile ,,wie geheimnisvolle Persönlichkeiten‘ „gleichsam 

nach einer Prädestination gestaltet und geordnet“ anzusehen. In der Tat läßt sich der 
teleologische Zug bei Ritter bis in die Anfänge seiner geographischen Arbeit für Pesta- 

lozzi verfolgen, über die er sagt: „Ich fand sogar in meiner Geographie, welche außer 

der Befriedigung für den Verstand auch das Herz erhebt, durch die hohe Weisheit und 
Gesetzmäßigkeit, die sich in allem offenbarte, einen nicht unwichtigen Beitrag zur 
Physikotheologie.‘ In seiner Einleitung zum Hauptwerk 1817 gibt er der Hoffnung 
Ausdruck, daß man einmal fähig würde, den „notwendigen Entwicklungsgang jedes ein- 

zelnen Voikes auf der bestimmten Erdstelle vorherzuweisen, welcher genommen werden 

mußte, um die Wohlfahrt zu erreichen, die jedem treuen Volke von dem ewig ge- 
rechten Schicksale zugeteilt ist.“ In einer Akademierede von 1850 heißt es: „Die ver- 
schiedenen Planetenstellen haben für die verschiedenen Perioden der Geschichte ver- 
schiedenartige Mitgift, Begabung, Empfänglichkeiten, aber auch eigentümliche Ent- 
wicklungsfähigkeiten erhalten, die erst mit dem Fortgang der Geschichte zur Anschauung 
kommen können.“ Und Kirchhoff zitiert ein anderes Alterswort, in dem Ritter von der 
„ethischen Bestimmung‘ des Erdballes, „der Herberge des unsterblichen Geistes“ spricht. 
Betrachtet man Ritters Bildungsgang im Zusammenhange mit seiner Zeit, dann zeigt sich, 

a daß er von dem Historiker Heeren persönlich, von Herder literarisch in seiner ihm 
ss naheliegenden Einstellung beeinflußt ist; von Herder stammt denn auch in Wahrheit 
das bis zur Ermüdung zitierte Ritterwort von der Erde als dem Erziehungshause der 

E Menschheit. Die Lektüre des Göttinger Tagebuches erweist ferner, daß Wisotzkis erste 
” Annahme von Schellings Einfluß auf Ritter zutreffend ist (H). Dessen naturphilo- 
os sophische Spekulationen, sein Organismusgedanke, die Gedanken von der Polarität und 
"yon der objektiven Zweckmäßigkeit der Natur spiegeln sich dort wie in der gleichzeitig 
entstandenen „Einleitung“, die doch Ritter so teuer war, daß er sie mit irrtümlichem 

Entstehungsdatum noch 1852 unverändert in seine Abhandlungen aufnahm. Ritters all- 

Be gemeine Ausführungen sind bald als ,,verschwommene teleologische Betrachtungsweise‘‘, 

bald als „Ideen zu einer Philosophie der Geographie“ bezeichnet worden. Alle aber 

haben seit Hermann Wagners mutiger Stellungnahme Peschels Vorwurf einer naiven 

 Priidestinationslehre abgelehnt. Ratzel hat sogar eine eingehende Untersuchung über 

den teleologischen Zug im Denken Ritters veranlaßt. In dieser ausgezeichneten Disser- 

tation’ hat O. Richter nachgewiesen, daß Ritter seine metaphysischen Gesichtspunkte in 

 ,. den*groBen Übersichten seines Haupt- und Lebenswerkes und in den allgemeinen Ab- 

`+, handlungen sowie an einzelnen Stellen der gedruckten Vorlesungen lediglich als ziel- 

“ gebende Hilfsmittel in weiten typisierenden Betrachtungen aufzeigt, „intuitiv schauend 

und ;spekulativ das einzelne opfernd“. In seiner eigentlichen Länderkunde aber hat er, 

abgesehen von der naiven Altersteleologie in den Sinai-Palästina-Bänden, immer sorg- 

fältig empirische Einzeluntersuchungen geboten in der Absicht, die Naturgebiete kennen 

zu lehren und den Zusammenhang zwischen Boden und Mensch im historischen Ablauf 

der Zeiten darzustellen. Mit Recht hat Penek daher schon vor einem Jahrzehnt geraten, 

Ritter, den „Meister der Länderkunde“, „nach den Leistungen auf diesem seinem Gebiete‘ 

zu beurteilen. Und Richthofen hat 1877 Ritters Werk über Asien als ,,Wunderbau‘ be- 

zeichnet: „Die Fülle der Ideen, welche die allgemeine Darstellung kennzeichnet und die 

eingestreuten monographischen Abhandlungen über einzelne Gegenstände belebt, hat die 

Anregung zu weiterer Entwicklung gegeben, während der angehäufte Stoff an posi- 

tiver Kenntnis eine Fundgrube von allem geworden ist, was bis zu dem Erscheinen eines 

jeden einzelnen Bandes in allen zivilisierten Ländern über das dargestellte Gebiet ge- 
arbeitet worden war.‘ 

Der ethisch-religiöse Wertgesichtspunkt, wie ihn Hettner nennt, ist also in Ritters 
Länderkunde mehr ein regulatives, als ein konstitutives Prinzip im Sinne Kants, oder, 
wie Kirchhoff sagt: „Nur wie ein goldiger ahnungsvoller Schimmer umfängt die Idee 
einer geheimnisvollen Begabung unseres Planeten zur Erfüllung göttlicher Erziehungs- 
pläne das festgefügte Gebäude.‘ Es ist in einer mit Quellenkritik arbeitenden, echt 
wissenschaftlichen Darlegung nach der „vergleichenden“, d.h. nach der Methode der 
kausalen Wechselbeziehungen aufgeführt. Dabei wird in diesem späten Abkömmling der 
Aufklärungszeit, die Popes These „The proper study of mankind is man“ zum Bannerwort 
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wählte, wie bei dem antiken Vorgänger Strabo und dem tiefer schürfenden Nachfolger 
Ratzel das Anthropogeographische, vor allem der Mensch, in den Vordergrund: gestellt; 

schon 1805 hat Ritter in einem besonderen Heft, das die Berliner Staatsbibliothek auf- 
bewahrt; „Materialien zu einer Abhandlung über den Einfluß der physikalischen Geo- 
graphie auf die Geschichte des Menschen“ gesammelt. Durch diese während der Durch- 
führung mehr und mehr zur Geschichte hinneigende Geographie hat Ritter bahnbrechend 
auf die moderne Geschichte gewirkt, in der seit Leo und Curtius kein Historiker ehne 
die Berücksichtigung des „an die Landesnatur gefesselten Staates“ zu denken ist. Aber 
auch die rein geographische Blickeinstellung hat Ritter nicht gefehlt, und darum gilt er 
neben Humboldt als der „Schöpfer der letzten Phase der wissenschaftlichen Geographie“ 
(Richthofen). Diese Blickeinstellung ist mit dem ersten Wort in der Titelfassung des 
Hauptwerkes gemeint, wenn er von einer „allgemeinen vergleichenden Erdkunde‘ spricht. 

Nur muß das Wort im Sinne seiner Zeit aufgefaßt werden, in der es gleichbedeutend ist 
mit „reiner Geographie“, die sich bewußt von den Zwecken der nach politischen Gebieten 
eingeteilten statistischen Handbücher abwandte und die, wie Ritter selbst in seiner Ein- 
leitung sagt, „jeden Teil der Erde und jede ihrer Formen, liege sie im Flüssigen oder auf 
dem Festen, im fernen Weltteil oder im Vaterlande, sei sie der Schauplatz eines Kultur- 
volkes oder eine Wüste, ihrem Wesen nach mit gleicher Aufmerksamkeit zu erforschen 
bemüht ist“, denn „in einer Wissenschaft der Erde muß diese selbst um ihre Gesetze 
befragt werden“. Und in der Vorrede von 1817 stellt. sich der Empiriker die eindeutige & 
Aufgabe, „die allgemeinen wichtigsten geographisch-physikalischen Verhältnisse der Erd- 
oberfläche in ihrem Naturzusammenhange, und zwar ihren wesentlichsten Zügen und 
Hauptumrissen nach, darzustellen‘, wenn auch ‚insbesondere als Vaterland der Völker“. 
Diese Aufgabe hat Ritter mit den Mitteln seiner Zeit wenigstens in seinen besten Jahren g 
mit genialem Scharfsinn gelöst, so daß Marthe zur Hundertjahrfeier ausrufen konnte «— 
„Nennet ein Werk, das zur Zeit, als Ritters Afrika und Asien zum erstenmal erschienen, 
sel es diese beiden, sei es irgendeinen anderen Erdteil, mit solch sicherem Blick für die 
Wirklichkeit der Natur dargestellt hätte!“ a 
Schon bei der Aufzeigung des Erbgutes wurde Ritters visuelle Begabung hervor- 
gehoben. Der tüchtige Schulgeograph Guts Muths, und das ist seine große Bedeutung 
als wissenschaftlicher Lehrer des Knaben Ritter, hat sie nachdrücklich entwickelt. Sein — 
„Versuch einer Methodik des geographischen Unterrichts“ von 1835, die „seinem ‚teuern , 
ältesten Freunde Carl Ritter ... in treuer Liebe und Verehrung“ gewidmet ist, zeigt. war. ras 
schon den Einfluß des berühmten Schülers, läßt aber durch den Hinweis auf dén:diireh >, . 
Ritter veranlaßten „Überblick über die weitere Ausbildung des Planeten Erde dur ‚den... 
ee vermuten, daß GutsMuths die anthropogeographischen Gedanken “fern ge- ` ` 
Eria — Dagegen hat er schon in seinem Handbuch der Geographie 1810 sich be- 
TEN Ba mehr auf die Naturbeschaffenheit der Erde und vorzüglich der einzelnen 

RT fe letztere nicht in Staatenbündel vermengt zusammenzuwerfen“, denn 
im Sch ra Satz, daß man die Naturgeographie und die Lehre des irdischen Raumes 
Bien, ee besser hervorzieht, die statistische in beschränkteren Grenzen 
eh ates: diesem Sinne ist Guts Muths, wie er hervorhebt, bei der Entwicklung 
dented en wae 1785 für den Freiluftunterricht eingetreten: „In die Erscheinungen 
Gel p er re zi selbst muß das Kind, soweit seine Wohngegend dazu nur immer 
ica. aes Dae werden, ehe es die Schwelle des geordneten geographischen 
A ine de Birke Auch Ritter stellt allen Quellen „die eigenen Naturbeobach- 

Oh, 7 mmleitung zu seinem Lebenswerke voran, indem er geradezu betont: 
„Ohne alle eigene Ansicht der Erdoberfläche und der Erkenntnis ihrer bedeutendsten 
Hauptformen würde diese Arbeit nicht ausgeführt worden sein.“ Er schließt eine metho- 
dische Charakteristik seiner bisherigen Reisen an und sein Tagebuch von 1812 zeigt, daß 
er in der Schweiz nicht nur geographisch-kulturhistorische Beobachtungen, sondern auch 
Messungen gemacht hat; für die Monate Juli und August sind neben allgemeinen Wetter- 
tagebuchnotizen Ablesungen des Barometers, Thermometers und Hygrometers im Dorf 
St. Gervais am Fuße des Montblanc eingetragen und mehrsprachige Auszüge über die 
damals erst von de Luc entwickelten Formeln für barometrische Höhenmessungen an- 
gehängt (H). Die frühgeübte Kunst der Beobachtung, die die Schüler der Salzmann schen 
Anstalt auch auf Schulreisen pflegten, die Ritter seinen eigenen Zöglingen in allen Natur- 
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reichen beibrachte, hat ihn zu so genauen Schilderungen befähigt, wie sie sein Werk an 
vielen Stellen und die hier abgedruckten Aufsätze zeigen. Die durch die philanthropische 
Erziehung gegebene Einstellung hat ihn erst den Naturwissenschaften und den mit ihr 
vertrauten Männern zugeführt, ehe er die geisteswissenschaftlichen Methoden des huma- 
nistischen Gymnasiums kennen lernte. Sein Nachlaßkatalog verzeichnet nicht weniger 
als 35 engbedruckte Seiten mit Titeln naturwissenschaftlicher Werke. So ist es ver- 
ständlich, daß Ritter fünfzig Jahre seines überfleißigen Lebens mit der Sammlung, 
Sichtung und Verarbeitung von Quellen aller Kultursprachen zubringen konnte. Wahr- 
lich, dieser Mann der „hohen Gesichtspunkte“ hatte „eine staunenerregende Detail- 
kenntnis“ (Richthofen) und bemühte sich nach dem Grundsatz seiner „Einleitung“: „von 
Beobachtung zu Beobachtung, nicht von Meinung oder Hypothese zur Beobachtung“ fort- 
zuschreiten. Dies hat er vor allem auch in seiner steten Beachtung der Karten bewiesen, 
auch hier ein gelehriger Schüler seines Lehrerfreundes. Man kann sagen, daß Guts Muths 
Methodik die Wandkarte in den Mittelpunkt des Unterrichts stellt; ein großer Teil seiner 
Übungen, zu denen nicht zuletzt auch Faustskizzen an der Tafel und Atlaskopien ge- 
hören, hat den Zweck, „eine geistige Karte im Innern entstehen“ zu lassen. Als Ritter 
ihm die Neuauflage seines Afrikabandes sandte, schrieb er ihm 1823: ,,...beim Lesen 
rief ich Dir mehr als zehnmal zu, das Schwerste hast Du durchgeführt, kröne Dein Werk 
wit Karten!“ (H) Dies hat zwar Ritter nicht selbst ausgeführt, wie er es noch zu seinem 
Jugendwerk über Europa mit sieben Karten zur allgemeinen Geographie des Erdteils ge- 
tan hatte, deren Bedeutung Peschel in seiner Geschichte der Erdkunde gebührend wür- 
digt. Er hat aber sowohl zu Afrika wie zu Asien einen Atlas mit Hilfe militärischer 
Freunde und später von H. Kiepert herausgegeben, der von 1825 bis 1854 erschienen ist. 
Dieser Atlas enthält neben Ubersichtskarten und solchen mit bis zu 19 Gebirgsprofilen 
Karten von Teilgebieten, wie dem „Südende Afrikas“, Kairo und Umgebung oder Ost- 
hochasien und Westpersien, in welche „die besprochenen Reiserouten, durch welche die 
wichtigste Länderkenntnis gewonnen wird“, wenigstens auf den vorkiepertschen Blättern 
eingetragen sind, dazu der Hinweis auf die Seiten in Ritters „Erdkunde“. Überhaupt hat 
Ritter in seinen Vorreden immer wieder auf den wissenschaftlichen Wert dieser Karten 
und die Notwendigkeit ihrer Benutzung bei der Lektüre seines Werkes hingewiesen. Wie 


Be "= hoch er selbst das Kartenstudium veranschlagte, geht wohl daraus hervor, daß er in 
. seiner staunenerregenden Bibliothek außer den erwähnten Büchern 2596 Kartenwerke 


=. zählte, darunter nicht weniger als 133 Katalognummern mit eigenhändigen Zeichnungen, 
z`- fast alles Kopien, von denen die Berliner Staatsbibliothek und das Geographische In- 
“~ stitut in Halle eine ganze Reihe besitzen. So tritt mit dem Hinweis auf Ritters länder- 
kundliche Arbeitsweise, in der Br. Schulze auch innerhalb der literarischen Erzeugnisse 
bis’ in die dreißiger Jahre eine naturwissenschaftliche Bereicherung nachgewiesen hat, 
das Bild des großen Geographen klarer hervor. 


Die fast priesterliche Gestalt des nun Einhundertfünfzigjährigen steht bei vertiefter 
Erkenntnis ihres Werdens und Wesens noch immer unverrückbar neben Humboldt im 
Tempel geographischer Wissenschaft. Sie wirkt um so gewaltiger, als der Mensch so groß 
wie der Gelehrte gewesen ist. Von dem Adel seiner Gesinnung gilt, was Richthofen dem 
langjährigen Vorsitzenden der Gesellschaft für Erdkunde nachgerühmt hat: „Selten waren 
Seelengröße, schöpferische Kraft, Verdienste der höchsten Art und demütigste Be- 
scheidenheit so harmonisch vereinigt. Sein Geist beherrschte den Erdkreis; und doch 
war keiner so wie er durchdrungen von der Enge der Grenzen des menschlichen Wissens.“ 
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UNGEDRUCKTE BRIEFE VON CARL RITTER 
L ER i 

Nach einer Abschrift Ritters in seinem Tagebuch „Göttinger Aufenthalt 
1815/16“, das in Quedlinburg aufbewahrt wird. Überschrift L. A., was nach’ Inhalt 
des Briefes und sonstigen Notizen des Tagebuches nur mit August, d.h. August Hollweg, 
aufgelöst werden kann. Dieser geliebte junge Freund und Zögling Ritters war im Herbst 
1815 von Göttingen nach Berlin gegangen, um seine juristischen Studien fortzusetzen. 

Göttingen, den 30. October 1815 

Dein heiterer Brief hat uns die größte Freude gemacht! Dein Mut und Deine Kraft 
leuchtet mir aus der Ferne funkelnd entgegen, wie nur immer Dir die wunderbaren Sterne 
am dunkeln Himmel in der einsamen Nachtfahrt belebt und wieder belebend leuchten 
mochten. Die frische Gewalt, mit der Du Dich in die Verwirrung des dortigen Lebens 
hingestellt hast, sichert Dir in meinen Augen den Pfad, den Du dort durch die tausend 
irreführenden Fußtritte hindurch finden mußt zu Deinem eigensten Ziele, das Du seiner 
Direktion nach kennst, das aber Dir selbst noch hinter den Bergen und Wolken liegt, 
über die eben erst durch den ersten Hervortritt der Sonne das färbende Morgenlicht durch 
die Welt voll Nebel in der Tiefe sich zu verbreiten beginnt. Ja ich zweifle keinen Augen- 
blick daran, und dieser Glaube ist eine der größten Wohltaten des Himmels, die ich dank- 
bar erkenne, daß auch Dir sich die Sonne Deines Lebens vollkommen erheben wird wie 
jeder treuen Seele, die das freie Auge gen Himmel richtet und nicht nur den Blick zur 
Erde sucht oder gar bei geschlossenen Augenlidern nur in sich selbst zurückdrängt. 


Es kann nicht anders sein, auch Dir muß sich Dein innerer Zusammenhang mit Dir . 


und der Außenwelt seit unsrer stummen Trennung auf jener öden Fläche, die mir wie 
ein gerader Hintergrund geworden ist, auf dem sich das ganze Bild meines Lebens in 
mannigfacher Beleuchtung zu einem Ganzen wie durch einen Zauberschlag hervorgerufen 
gruppiert, auch Dir muß sich Dein inneres Leben und Weben und Dein Verhältnis zum 


äußern Treiben und Tun zu einer stillern Klarheit gesteigert haben, aus der uns allein 


das Wesen der unendlichen Wahrheit entgegenstrahlt. 
Mir ist es wunderbar gegangen: denn als ich Dir den Rücken kehrte, war es mir als 
lief ein gewaltiger Strich von Horizont zu Horizont durch mein Leben und als rief eine 


unbekannte ernste Stimme mir zu, hier sei die Hälfte des Lebens, und in demselben 
Augenblicke, in dem ich schon wehmütig in Tränen ausbrechen wollte, stand die ganze 
Summe des Gewinns von diesem halben Leben wie eine Offenbarung in mir auf und:;be- ` 
streute die endlose zweite vor mir ausgebreitete Hälfte mit einer reizenden Fülle der wee 


schönsten Blumen, die wie verkörperte Ideen aufblühten und zwischen denen i 
em Tag für Tag umherspaziere und immer einen duftenden Strauch voll brech 


Nichts anders als der feste Glaube, daß ich Dich in Gottes Hand wußte, konnte mir die 


ne en 


außerordentliche innere Seelenruhe geben, die ich in diesen Augenblicken wie noch. nie- 


mals empfand, und die ganze Richtung meiner Betrachtung kehrte nun gleichsam auf die 
> Bedingung alles Äußern zurück, und so ordnete sich bald ungesucht das zahllose 
en des ‚Einzelnen dem allgemeinen Haltungspunkte zu, und ich hatte in dem Moment, 
th ich mit Dir alles zu verlieren fiirchtete, die Aussicht in eine Welt fiir mich gefunden, 
i = mir eine lange Reihe von Aufgaben aufgestellt, die zu lösen oder nach ihrer Auf- 
ung zu streben, im Denken und Tun die zweite Hälfte meines Lebens sein wird. 
Nachdem ich Dich verlassen hatte, ging ich mehr träumend als wachend durch den 
Harz hindurch, blieb wenige Tage in Duderstadt und kehrte nın zu Wilhelm zurück, der 
ımmer noch mit seinem Flor vor dem einen Auge umhergeht, das ich aber doch wieder 
etwas besser fand, als wie wir ihn verließen, und dessen Auge jetzt schon einige kleine 
Schrittchen vorwärts gegangen zu sein scheint. 
Dieses allmähliche stille, fast unsichtbare Fortschreiten im Gange der Naturtätigkeit 
ist mir seitdem von außerordentlicher Wichtigkeit in dem Gegensatze der menschlichen 
ruck- und stoßweis gehenden geworden, die als Blick des Genies, als aufsteigende Idee 
oder als Offenbarung bald in die Mitte der Dinge trifft, bald an ihre Grenzen eilt und 
dann wieder in die lebendige Mitte des Lebens aller physischen und geistigen Natur 
zurückgeführt wird. Denn durch diese doppelte Richtung, indem der Mensch überall auf 
das Wesen der Natur, er mag sie in ihrer toten oder räumlichen Mitte oder an ihren 
Grenzen oder in ihrer lebendigen Mitte zu entschleiern versuchen, geführt wird, scheint 
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mir das Verhältnis des Menschen zur Natur, ihr ewiger Trost und ihre Hilfe für seine 
Mängel, seine ganze Stellung zur Welt und ihres pädagogischen Einflusses auf ihn zu 
größerer Klarheit gekommen zu sein, 

Dieses und mancherlei andre Ideen wirst Du Dir leicht denken, sind die Basis meiner 
Arbeit geworden, die ihren vielgliedrigen Körperbau zu einem Ganzen geordnet und ihm 
eine lebendige Seele eingehaucht haben. Die zerdrückende Last des Chaos ist dadurch in 
die uralte Nacht zurückgedrängt worden, und es ist mir an vielen Stellen das Licht auf- 
gegangen, wenn freilich aber dadurch noch manche andre in den Schatten zurückgetreten 
sind, so werden doch wohl mit der Zeit, wenn die Sonne ihren Tageslauf vollendet, auch 
diese wenn auch nicht überall erleuchtet, doch in ihren mannigfaltigen Abschattungen 
und Farbenspielen erscheinen, 

Ich habe die ganze Idee meiner Arbeit in ihrem Zusammenhange in sich und mit 
dem Felde der Wissenschaft wie mit der Zeit und dem Bedürfnis derselben und mit dem 
äußeren und inneren Menschen nach den wichtigsten Richtungen hin zur Klarheit ge- 
bracht und so in den wesentlichsten Punkten auch das Verhältnis zum Vaterlande, zum 
Volke, zum Staat, zur Kultur und zur Geschichte mir entwickelt. Dadurch ist eine große 
Einleitung zu ihr entstanden, die sich gerundet hat und seit gestern auch rein ausge- 
arbeitet; daliegt. Wilhelm und Hausmann haben sie beide prüfend mit mir durchdacht, 
und da Du der dritte von meinem Bunde bist, so kann ich nicht eher ruhen, als bis ich 
auch von Dir, für den sie insbesondere niedergeschrieben ist, Dein prüfendes Urteil erhalten 
habe, und dann erst mag sie in die Welt ausfliegen, wann und wie hat keine Eile. 

Aber Dir muß ich sie zuschicken, weil Du den wesentlichsten Anteil daran hast, nicht 
nur dureh einzelne Worte, die Du hie und da darin wiederfinden wirst, wie sie in mich 
zurückstrahlten, sondern weil Dein ganzes Leben gleichsam darin zu mir gesprochen hat. 

Als Erzieher durch die Vorsehung zwischen zwei edle Naturen gestellt, durch die sie 
mich selbst erziehen wollte, die aber, wie sich mir in den ersten Augenblicken ‘offenbarte, 
nach zwei verschiedenen Richtungen hin tätig waren, nach der der Natur und des innern 
historischen Lebens, entstand für mich eine unaussprechlich peinigende innere Angst, 
die aus der Unzulänglichkeit meiner eigenen Natur und den anfangs nur leise, aber immer 
gewaltiger gefühlten Zwiespalt der Richtung meiner eignen innern und äußern Tätigkeit 
entstehen mußte. Erst nach einer langen Reihe von Jahren fand sich ein ausgleichender 
Mittelpunkt zur Beilegung des Streites, aber eine volle Versöhnung hat sich jetzt erst 
ergeben in dem Augenblick, wo die ganze Katastrophe beendigt schien. Und so sollte es 
mich beruhigen, wenn ich auch noch in der Ferne gegen Dich etwas nachholen könnte, 
was in der Nähe versäumen zu müssen, mich oft drückte. 

‚Und nun habe ich Dir für heute das Wichtigste von dem gesagt, was mir auf dem 
Herzen lag. Ein andermal von dem Einzelnen, was mich bewegt und für Dich belebt, 
das aber im Ganzen auch hier schon mit eingeschlossen ist. Gewiß wird Dir W. das 
Wichtigste für Dich schon gesagt haben: denn er hat schon öfter und lang an 
einem Briefe für Dich geschrieben. Dein freundliches Zimmer erinnert mich immer 
freundlich und auf eine stille Art an seinen Bewohner, die für meine Natur sehr wohl- 
tätig ist. Ich umarme Dich mit Innigkeit. C. R. 

Il. 

Nach dem Original in der Autographensammlung Darmstädter der Preu- 
Bischen Staatsbibliothek in Berlin. Überschrift „Mein edler theurer Freund!“, was 
nach Inhalt und einem Grußzusatz ‚an alle Schnepfenthaler Freunde“ nur Guts Muths sein 
kann. Es war der letzte Brief Ritters an Guts Muths, der im Mai 1839 nach kurzer Krank- 
heit fast siebzigjährig starb, noch bis zuletzt der Treue seines „teuern ältesten Freundes“ 
Ritter gedenkend, wie ungedruckte Zeilen seiner Frau besagen, die in Quedlinburg aufbe- 
wahrt werden. 

Berlin, den 23. Februar 1838 
Mein edler theurer Freund! 

Es ist mir das lebhafteste Bedürfnis Dich mein geliebter G., nach einer glücklich über- 
standenen griechischen Reise wieder von meinem friedlichen Herde aus wenigstens 
schriftlich im neuen Jahre zu begrüßen. Da es mir nicht möglich war, auf meiner 
Rückfahrt, wie es mein stillgehegter Wunsch, eben freilich ein unausführbarer blieb, per- 
sönlich bei Dir vorzusprechen! ; 

Seit 7 Monaten führte mich meine odysseische Irrfahrt über das Meer und die Inseln 
des Archipelagus bis zu dem Gestade von Smyrna und Konstantinopel; und dann von der 
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Einmündung des Bosporus zum Schwarzen Meere wieder auf der Landreise zurück über 
Adrianopel, durch die Länder der Bulgaren, Walachen (Bukarest), Siebenbürgen, Ungarn 
(Herrmanstadt, Temeswar, Szegedin, Pest) zum Boden des lieben deutschen Vaterlandes 
nach Wien, von wo ich nun im zivilisierten Lande, Prag und Dresden nur berührend, 
zurückzufliegen glaubte gegen die Not und die Hemmungen des früheren Aufenthaltes. 
Am 4. Juli ging ich von hier ab, am 5. Februar kehrte ich zurück, in der Tat ungemein 
bereichert und erfüllt von einem Schatze neuer Anschauungen und Erfahrungen, die mich 
bis diese Stunde noch auf das Innerste bewegen und so aufregen, daß es mir noch schwer 
fällt, wieder in den ruhigen innern Zusammenhang meines gewohnten Gleises zurück- 
zukehren, obwohl ich mich selig preise, allen Gefahren durch Gottes Beistand entronnen, 
wieder in den liebevollen, friedlichen Kreis der Meinigen zurückgekehrt zu sein. Und 
wirklich, trotz der ausgestandenen Extreme von Hitze und Kälte (bis 26° in Sieben- 
bürgen), der Pestgefahren, die mich monatelang umringten, der verdoppelten und ver- 
dreifachten Quarantänen und ungeachtet der ungeheuern Schneemassen, die, haushoch 
durch ganz Siebenbürgen und die Pusten Ungarns, mir wie unabsehbare, ungebahnte, 
oft windbewegte Meere, sich wie unübersteigbare Mauern mir entgegen wälzten, bin ich 
ohne alles Unglück und vollkommen gesund, ja selbst ungemein gestärkt an Leib und Seele, 
in die Heimat zurückgekehrt, deren Gutes ich nun nicht hoch genug preisen und loben kann. 

Leider habe ich unter den Nachrichten und Korrespondenzen, die sich während meiner 
Abwesenheit auf meinem Tische angehäuft hatten,. keine Spur von Deinem Wohl- 
ergehen vorgefunden, auch gar keine Notiz über die Deinigen oder über Schnepfenthal 
überhaupt, so daß mich die Sehnsucht treibt mir von dort, wenn auch nur die freudig, 
gottlob so gewohnte Kunde zu erbitten, daß alles wohl ist und seinen guten Gang geht. 
Ich ergreife diese Gelegenheit gelegentlich! darum zu bitten, da ich im Begriff bin, Dir 
den während meiner Abwesenheit im Druck beendigten 7. Band meiner Erdkunde zu 
übersenden nebst einer Akademischen Abhandlung „über geographische Produktenkunde‘, 
auf welche Du vielleicht, nach dem Anteil, den Du daran in Deiner trefflichen Methodik 


des G. U. genommen, um so lieber einen flüchtigen Blick werfen wirst. In dem Bande der 


Erdkunde sind vorzüglich die historisch-ethnographischen Übergänge Ost- zu West-Asiens 

ins Auge gefaßt, die wie ich mir schmeichle zu neuen Bahnen in dem Gange der älteren 

Kulturgeschichte der Völker führen. = 
In den Bemerkungen p. 98 über Manikyala und p. 271 Bamiyan sind nur Gegen- 


stände bloß berührt, die seitdem noch vor meiner Abreise zu einer vollständigen: Unter-- £ 


suchung und vielleicht Entdeckung über die symbolische Architektur des ganzen” Orients hee s 
geführt haben; die wenigstens in der Abhandlung darüber, wie ich sie unsrer . lamie.. 


vortrug, von derselben gebilligt und anerkannt wurde; sobald sie gedruckt se 
werde ich sie Dir gleichfalls zusenden. ; i 
x Meine Sehnsucht, einen Blick auf den Südosten Europas zu werfen und womöglich 
le Gestade Asiens zu sehen, wuchsen mit der Weiterführung meiner geographischen 
Arbeiten, n denen ich nun schon auf europäischen Boden überschreite, so sehr, daß ich 
is rasch entschloß, den günstigen Moment zur Überfahrt nach Athen zu benutzen. 
a mir Zeit, Gesundheit und etwas Erspartes zu Gebot standen, und in dieser Zeit mein 
alter Freund, Professor Brandes aus Bonn, Kabinettsrat des Königs Otto geworden, mit 
Seiner mir sehr befreundeten Frau (einer Schwester Hausmanns in Göttingen) dort an- 
gesiedelt, mein lehrreicher Gefährte auf den griechischen Wanderungen zu werden ver- 
hieß. Ein günstigerer Umstand konnte für mich nicht eintreten; mein jüngerer Freund 
Professor Mendelssohn aus Bonn (mein Schüler und Verfasser des Germanischen Europa) 
wollte mich begleiten. Aus diesem letzteren Projekt wurde aber nichts, da ich eiligst von 
hier über München, durch Tirol, das Pustertal und die neue Passage über Cadore und 
Belluno nach Triest flog, um nur das nächste Lloyddampfschiff, „den Erzherzog Johann“ 
noch zu erreichen, auf dem ich denn auch wirklich am 22. Juli, den Molo von Triest 
verließ. Wie zu einem Feste hatte sich das ganze Gestade mit dem Volke zur Be- 
schauung dicht vollgedrängt. Der glanzvollste Himmel überstrahlte uns und blieb unser 
Geführte durch das Adriatische und Ionische Meer um den ganzen Peloponnes bis Athen. 
Die Küstenansichten von Istrien, Ankona, Korfu, Epirus, den Ionischen Inseln, Ithaka, 
Patras, Elis, Messenien, des Taygetos, den Vorgebirgen von Matapan und Morea wurden 
natürlich nicht bloß gesehen, sondern verschlungen, gezeichnet ete. Den blauen Körper 
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der Adria und des Ionischen Meeres durchschnitten, am Tage, die Schaumstreifen unseres 
Dampischiffes wie eine weithin‘ leuchtende Kunststraße; gegen Sonnenuntergang flogen 
pfeilschnell die Herden der Delphine und Palameden in ihren gewaltigen Sprüngen ge- 
sellig unserm Borde vorüber, und in den dunkeln Sommernächten waren unsre Schaum- 
wellen um das Schiff mit der Sternenpracht leuchtender Seetiere, Mollusken bis in nicht 
geringe Tiefe prachtvoll erleuchtet. Die Erinnerungen auf solcher Fahrt an antike und 
neue Zeiten, der Wechsel der Farbentöne in Luft, Licht, Wasser, die Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen der Formen, der Gestade, der schwimmenden Inseln und Kaps aber da- 
hinter und oft in. weiter Ferne, oft ganz nahe aufsteigenden und überhängenden Ge- 
birgs- und Felsmassen etc, etc., alles dies ist unbestritten reich belohnend bei bequemster 
Seefahrt. In Athen kam ich'am 29. Juli aus dem Piräus an; mein Plan, von Patras aus 
zu Lande durch den Peloponnes dahin zu reisen, ward durch Räuberunwesen vereitelt, 
die damals die Nordhälfte des Peloponnes bewegten. 

Athen wurde nun der Mittelpunkt meiner Exkursionen durch Attika und dreier grö- 
Berer Ausflüge, einer Inselreise nach den Kykladen und zweier Landreisen, die ich die 
Peloponnesische und die Parnaß-Reise nennen kann. Die glücklichsten Umstände be- 
gleiteten mich auf allen meinen Unternehmungen; ich war völlig frei von der Seekrank- 
heit geblieben, während jüngere Reisegefährten neben mir fast gar nieht vom Lager auf- 
zustehen vermochten. In Griechenland ging das Fieber gänzlich an mir vorüber; ich 
setzte jedem Überfall von Unwohlsein größte Diät, selbst Hunger entgegen und entging 
der zu entnervenden Sommerhitze auf dem dürren Kontinente durch eine Inselreise, zu der 
ich an Professor Roß, dem Antiquar der Athenischen Universität, und in Mr. Finlay, 
einem sehr unterrichteten, seit 13 Jahren in Griechenland einheimischen Engländer, der 
früher als Kapitän Schiffe im Archipel kommandiert hatte, die liebenswürdigsten und 
lehrreichsten Begleiter fand. Wir mieteten uns ein griechisches Segelschiff mit vier Ma- 
trosen und einem Steuermann, ein Kaik, und hatten die Absicht, die wenig erforschte 
Kette der Kykladen von Zea und Thermia aus gegen Südost bis Amorgo und Santorin, 
selbst Klippe für Klippe, so genau es gehen wollte, zu erforschen, weil in dieser Jahres- 
zeit die vorherrschenden Nordwinde, die Etesien, hiezu sehr günstig waren. Auch gelang 
uns dieser Plan vollkommen, nur hielten uns widrige Winde und Windstillen. länger, als 


wir gewollt (statt vier Wochen, sechs Wochen), auf dieser Inselreise zurück. Da wir aber 


zehn Tage auf der interessantesten dieser ganzen Inselreise, auf dem Vulkanboden von 
Santorin im Angesichte Kretas zubringen konnten, wo ich mich schon halb nach ‚Rhodos, 
Syrien, dem alten Phönikien und Ägypten hinversetzt wähnen konnte, so war dies kein 


“ eigentlicher Nachteil zu nennen. Die Gastfreundschaft, die wir auf diesen Inseln erlebten, 


gab uns eine Ahndung von einem goldnen Zeitalter; auf Santorin wurden wir die 
Gastfreunde der Angesehensten wie der Kleinsten, und außer den täglichen Geschenken, 
die von ihnen in unserer Wohnung einliefen, die Körbe voll der köstlichsten Feigen, 
Trauben, frischen Brote, Weinvorräte u. s. w., fanden wir auch bei der Abfahrt unser 
Kaik gefüllt mit Barils-Flaschen der köstlichsten Weine und Körbe voll Früchte vor. 
Ihre Familienarchive öffneten sich mir, um mir chronikalische Berichte über die Vul- 
kanphänomene der Insel aus den verschiedensten Jahrhunderten zu geben, und selbst 
einer der Söhne der dortigen ersten Güterbesitzer folgte mir, um seine juristischen Stu- 
dien auf der Berliner Universität durchzuführen. — Von dieser wahrhaft poetischen, 
odysseischen Irrfahrt kehrte ich nach Athen zurück, wo ich jedesmal bei meinem Ein- 
kehren die wohlwollendste Aufnahme bei meinen deutschen Freunden und bald auch 
bei sehr vielen griechischen, wie am Hofe des Königs Otto und seiner Gemahlin fand, 
denen ich mich durch Briefe von Tante (unsrer Kronprinzessin) und Bruder (dem Kron- 
prinzen von Bayern, meinem ehemaligen Schüler) auf das Angelegentlichste empfohlen 
war. Der junge, gewissenhafte, sehr eifrige und lernbegierige König verlangte jedesmal 
bei meiner Rückkehr Mitteilungen über die von mir gesehenen Provinzen seines König- 
reiches. Mein baldiger Ausflug nach dem Peloponnes geschah zu den dortigen grandiosen 
Denkmalen und Naturszenen, mit einem ehemaligen Berliner Schüler, dem Dr. Curtius 
aus Lübeck, der sich als Begleiter mir anschloß. Unsre Reise, höchst romantisch, ging zu 
Pferde, mit Betten, Menage, Dolmetscher, stets von vier Albanesen als Garde begleitet, 
durch das prachtvollste nördliche achäische und arkadische, argivische Gebirgsland. 
Auf der dritten Reise nach Theben und dem Parnaß bis Delphi, Helikon, Kithäron, 
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Kopais See u.s. w. war Brandes mein sehr lieber Gefährte, doch hatte sich noch ein 
italienischer Graf Castotti und ein Franzose unsrer dadurch.'ziemlich groß und sicher 
gewordenen Karawane angeschlossen. Von manchen interössanten Entdeckungen, die 
dort jedem aufmerksamen Reisenden aufstoßen, muß ich schweigen; nur daß ich mit 
Roß so glücklich war, auf der Insel Sikinos einen bis dahin noch unbekannten, fast 
ganz erhaltenen kleinen, aber allerliebsten Marmortempel des Apollo Pythias zu entdecken, 
von welchem sogleich das diesjährige Winterprogramm der athenischen Universität nach 
Roß’ Dissertation Nachricht gibt. — Meine Teilnahme an Griechenland wuchs mit 
jedem Tage meines dortigen Aufenthaltes. — Doch dieser ging am 23.°Oktober zu Ende. 
Ich schiffte im Piräus mit H. v. Prokesch, dem österreichischen Gesandten, meinem 
lieben mir sehr hilfreichen Freunde nach Syra, wo ich ein paar Tage im Hause eines 
nordamerikanischen Missionars Mr. Robinson sehr gastlich aufgehoben ‘war. Durch 
ihn erhielt ich sehr interessante Einsicht in die pädagogische Wirksamkeit dieser Mis- 
sion, die sich schon über viele Inseln, über Smyrna, Athen, Konstantinopel, Adrianopel 
bis Trapezunt verbreitet, und überall, wo ich nun deshalb vorsprach, fand ich inter- 
essante und belehrende Freunde und Beistand. Smyrna, die reiche, paradiesische echt 
asiatische Stadt im Schoße der schönsten Natur, von den kultiviertesten Gärten. und 
Ansiedlungen umgeben, voll Wohlstand und direktem Verkehr mit Aleppo und Inner- 
Asien machte auf mich den glänzendsten Eindruck des Orientalen; entzückt streifte ich 
auf meinen türkischen, flüchtigen Rossen in ihren schönen Gefilden umher, denn aus 
einem Ritter war ich hier überall genötigt, ein Reiter zu werden. Unsre Küstenfahrt an 
Mitylene, am Tenedos, der Mündung des Skamander vorüber durch die Dardanellen und 
das Marmor-Meer zum Goldnen Horn von Konstantinopel setzte allem bisher Erlebten 
die Krone auf. Diese Stadt ist der Glanzpunkt. Die Außenseite durch den ganzen Bos- 
porus bis zu den Kyaneischen Inseln übertraf weit meine Erwartungen; die Um- 
gebungen auf der europäischen und asiatischen Seite gaben mir 14 Tage vollauf Be- 
schäftigung; das Innere von K. aber und der türkischen Wirtschaft erfüllte mich bald 
mit Gleichgültigkeit und Widerwillen, ungeachtet ich bei allen Türken von den großen 


Paschas an bis zu dem gemeinsten Aufwärter im Khan die zivilste Aufnahme fand. Ich 


wählte, um Neues und Ungesehenes zu sehen, den sehr beschwerlichen Landweg und 
wurde reichlich belohnt durch alles das, was ich im alten Thrakien, im Hämus unter 
Bulgaren, Türken, Zigeunern zu erfahren Gelegenheit fand. Ich war einer der wenigen, 


Siebenbürger Grenze hatte ich im Roten Turm die zweite zehntägige Kontumaz auszu- 
TER 3 sn erhielt ich Deputationen als — Preußischer Professor — von den 
Ma U andtagsdeputierten, um unserm Könige zu huldigen und ihren Dank für 
nisterium und Universität auszusprechen für Alles, was für ihre Landsleute hier ge- 
schehn (es studieren gegenwärtig 21 Siebenbürger in Berlin). Durch das ganze protestan- 
os Ungarn fand ich lebhafteste Teilnahme an der Köllner Angelegenheit, und aller 
A -i war auf Preußen hoffnungsvoll gerichtet. In Pest endlich nach sehr viel Not an- 
ge angt, habe ich interessante Männer kennengelernt, den großsinnigen Magnaten Graf 
Szelschin [?], den Wohltäter seines Vaterlandes, den Veteranen dortiger Gelehrten 
v.Schedius, Professor und Kanzler der Universität, der ein großes geographisches Werk 
über Ungarn bearbeitet u. s. w. Was ich bei dem kurzen Aufenthalt noch in Wien mit- 
nehmen konnte, geschah bei v. Hammer, J acquin, Littrow, C. v. Hügel, der soeben mit 
großen Sammlungen aus Indien und Kaschmir heimgekehrt war. Den Gewinn von 
alle dem hindert der Raum weiter zu entfalten. — Er reicht nur noch hin, meinen herz- 
lichsten Wunsch für Dein und der Deinigen Wohl auszusprechen. 


Dein Dir ewig dankbarer CO. Ritter 
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REISESCHILDERUNGEN VON CARL RITTER 


I. Chamonix und der Besuch des Eismeeres 


Neudruck aus „Geographisch-historisch-topographische Beschreibung zu K. W. Kum- 
mers Stereorama oder Relief des Montblanc-Gebirges und dessen nächster Umgebung von 
C. Ritter, Prof., Berlin 1824,” Auf eine ausgezeichnete geographische Würdigung des Mont- 
blancgebietes in seiner individuellen Eigenart (S.1—29) folgt die Einzelbeschreibung von 
vier „absichtlich angestellten Wanderungen“ (S. 80—106), um sich vertrauter zu machen „mit 
den Schönheiten und Wundern der Natur“ und „mit denjenigen Gegenständen, die der 
ernsteren Beobachtung tnd Forschung wert sind für jeden denkenden Bewohner des Erd- 
planeten, dem die Art und Nätur des Wohnortes nicht gleichgültig sein kann, welcher ihm 
und dem Menschengeschlechte von einer allgütigen und allweisen Vorsehung zum Aufent- 
halte, zur Entwicklung seiner Kräfte und zum Erziehungshause für andere zukünftige Welten 
angewiesen ward“. Von diesen Schilderungen geht die hier neugedruckte auf Tagebuch- 
aufzeichnungen der ersten Schweizer Reise 1807 zurück, wie wörtliche Übereinstimmungen 
mit dem Quedlinburger Exemplar zeigen. Allerdings hat Ritter damals nicht auf dem Mon- 
tanvert übernachtet, auch nieht den Jardin besucht. Vielleicht ist es von Genf aus 1811/12 
geschehen (21. August?, vgl. Text). 

Von dem gewaltigen Eindruck des ersten Alpenbesuches auf Ritter zeugt auch das 
ungedruckte Quedlinburger Brieffragment vom November 1807 an Guts Muths: „Die Ge- 
nüsse, welche eine Reise in die Hochgebirge der Alpen nur darbieten kann, habe ich alle 
genossen. Ich habe die erhabenen Felsenstirnen der alten Welt gesehen und ihre Majestät 
empfunden, die einsamsten Täler besucht, die Quellen entfernter Ströme auf dem Sankt 
Gotthard vereinigt gesehen, die ewigen Schneemassen beim Untergange der Sonne er- 
glühen, beim Aufgange des Mondes erblassen sehen. Ich habe Gletscher überstiegen, das 
furchtbare Eismeer am Fuße des Montblanc besucht und in seiner Mitte ganz einsam, von 
der ganzen lebendigen Schöpfung verlassen, dagestanden, rings von grauem Nebel umhüllt, 
der mir die himmelhohen Felsengipfel wie die tiefen Abgründe verbarg.“ 


Lange Zeit verweilt man nicht gerne in Prieuré, auch in dem besten Hotel; aber dich- 
ter Nebel deckt nun gerade die ganze Landschaft mit ihren Schönheiten zu: Regen 
rauscht nieder, und die Stürme sausen, und grau ist es im ganzen Tal. Die Nebel spielen 
am Fuß der Waldberge, die dicken Wolkenschichten haben sich auf ihrem Rücken und 
am Fuß der Pyramiden gelagert, deren hohe Spitzen indes in blauen Himmel ragen und 
im schénsten Sonnenschein enden. Wirklich so ist es, denn zuweilen reißt der Sturm die 
Wolken auseinander, und aus der blauen Öffnung glänzt ein weißes Schnee- und Eis- 
gefilde hinter schwarzen Felszacken ins Tal herab und blendet das Auge, als stünde es 
dieht vor ihm. Man sieht am Tage wohl dem phantastischen Spiele der Höhen zu; magisch 
schweben die Heere der Wolken um die Felsennadeln und verbergen bald ihren Fuß, bald 
ihren Gipfel. Blitz und Donner leuchten und rollen in den oberen ‚Regionen, und der 
Regen prasselt unter dem Gekrache der Talwände nieder, daß man die Arve vom Altan 
des Wirtshauses herab doppelt so stark als vorher vorüber rauschen hört. Doch der Him- 
mel wird freier! Beim Abendsonnenschimmer blinken schon wieder die turmhohen Eis- 
gipfel und Eispyramiden, die auf den in das schwarze, bewohnte Tal herabhängenden 
Gletschern stehen wie Kristallsäulen auf Drusen, wenn der Sonnenstrahl sie trifft! Jetzt 
entschleiert sich auch das ganze Schneegefilde des Döme du Goüter, der nach dem Mont- 
blanc dem Range nach der zweite hervorsteht; sein Fuß ist schwarzer Tannenwald, durch 
diesen schimmert der untere bläuliche Gletscher, darüber schwimmt graues Gewölk, noch 
höher steht das glänzende Schneemeer im Sonnenschein, über das hinweg der mutige 
Saussure seine Wanderung auf den Gipfel des Montblanc nahm, der jedoch nur selten 
dem Tale sich zeigt. Zum Abschied lächelt die untergehende Sonne mit goldnem Blick 
noch einmal die düstere waldige Umgebung an und verkündet einen sonnigen Morgen! In 
den Zwischenzeiten eines solchen Tages wird die Bekanntschaft mit den redlichen Be- 
wohnern des Kirchspiels gemacht, zumal mit den braven, freilich auch erwerbslustigen 
Guides, die sich überall blicken lassen, deren Gespräch gehaltvoll, lehrreich und unter- 
haltend zugleich ist, und deren Bekanntschaft mit den gefeiertesten Männern Europas, die 
ihre Einsamkeiten besuchten, etwas ungemein Anziehendes, wie ihr beständiger Kampf 
mit den Elementen und Naturgewalten voll Gefahren auf ihren Riesengebirgen etwas 
wahrhaft Heroisches hat. Man freut sich, aus ihrem Munde das Andenken des edlen von 
Saussure preisen zu hören, der wie ein fürstlicher Vater der Älpler verehrt ist; alle seine 
Unternehmungen sind ihnen bekannt; seine Schriften über ihr Vaterland, wie die des 
klassischen Ebel und anderer, wissen sie auswendig: innere Anschauung und gereifte 
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Denkmal von Guts Muths und Ritter in Quedlinburg 


(Mit Erlaubnis von E. Kliche) 
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Erfahrung macht ihr Wissen lebendig! Die Abenteuer auf ihren vielfachen Reisen durch 
die Gebirge der Schweiz, Frankreichs und Italiens, auf ihren Gletscher- und Montblanc- 
besteigungen, Gemsjagden, wie in ihrem einsamen Winteraufenthalte, wenn Felsstücke, 
Schneefälle, Wassernot, Stürme sie bedrängen, sind mannigfaltig genug, um ihre Phan- 
tasie mit den seltsamsten Erinnerungen zu füllen, die sie mit größter Besonnenheit und 
Frische wiedergeben. Auf dem nahen Versammlungsplatze des Kirchspiels, das, stark be- 
völkert, an 2000 Menschen zählt, findet man immer Ansprache; man besucht die Kabi- 
nette der Naturalienhändler, bei denen man schöne Reihenfolgen von ‚Mineralien der 
ganzen Gebirgskette einkaufen kann: getrocknete Sammlungen der lieblichen Alpen- 
gewichse und Alpenblumen, ausgestopfte Tiere des Hochgebirges, Gemsen, Gemsen- 
hörner, seltene Steinbockschädel u. dergl., oder man sieht die Werkstätten der Holz- 
schneider, die sehr künstlich aus dem schönen, weichen, weißen Arvenholze (Pinus 
Cembra, bois de pindoux) kleinere und größere Modelle der Montblanc-Kette zu schnitzen 
wissen, welche die erste Veranlassung zur vollendeteren Ausarbeitung des gegenwärtigen 
gegeben haben. Zwischendurch werden die Fremdenbücher umgeblättert und gemustert, 
um Bekannten und Freunden zu begegnen, und häufig werden die Wettergläser befragt 
und nach der Führer Weise beklopft, um zu sehen, was sie vom morgenden Tag 
verkünden! Ñ 

Ist am folgenden Morgen das Barometer nur gestiegen, das Wasser der ange- 
schwollenen Arve stark gefallen, schwebt auch noch grauer Nebel über dem Tale, so 
rüstet sich alles zam Aufbruch; die verschiedenen Parteien der Fremden, von ihren 
Führern und Trägern begleitet, wandern nach allen Richtungen in Karawanen den Hoch- 
gipfeln zu: die einen zur Gemsenjagd, nach dem Mont Brévent oder zur Aiguille du 
Midi, die anderen zur Bewunderung der Gletscher, der Eisgewölbe des Arveiron oder 
anderer interessanter Standpunkte, um Aussichten zu gewinnen; noch andere ziehen zu 
botanischen oder mineralogischen Exkursionen aus u. dergl. m. Wir besteigen fürs erste 
den Montanvert und das Eismeer. Man braucht dazu drei Stunden, um von der Priewré zu 
der Hütte des Montanvert zu gelangen; sogleich hinter dem Dorfe geht man über die 
Brücke der Arve und den Waldberg bergauf, der auch für Maultiere zum Reiten gangbar 
gemacht ist. Die Arve ist ungemein wild und reißend, so daß sie fast jährlich ihre Holz- 
brücken zerstört, die Chars à bancs müssen auseinandergenommen werden, um sie auf ihre 


entgegengesetzten Ufer zu bringen; aber aufgejagte Gemsen hat man schon öfter mit 


ungeheurer Schnellkraft in zwei bis drei mächtigen Sprüngen ihre reißendsten Stellen 
durchsetzen sehen! Den Aufweg durch den dichten Nadelwald legt man schnell zurück, 
und ruht von Zeit zu Zeit aus, indem man den Rückblick auf das Dorf Chamonix und 
den Mont Brövent genießt. Auf der Höhe biegt man nun um die Ecke, tritt aus dem 


Walde und erblickt gerade vor sich den Riesenturm Aiguille du Dru über einer leichten. 
Wolkenschic mane 


sich 


aad fürchterlich krümmend zwischen dem tiefen Schlunde enger Felsenmassen, dessen 


2 ee: man zu hören glaubt! Auch bei völliger Windstille in den nahen Zweigen 
large Zärbelnußbäume ist hier in der Tiefe und Höhe meist die ganze wilde 
de es Aeolus losgelassen, und ihr Stürmen in Wipfeln und Gipfeln mischt sich mit 
m starken Gebrause und der Sprache der Gewässer in der Tiefe des breiten, langen, 
es Gletschers, den man wegen seiner Ausdehnung mit Recht Mer de Glace, das 
ee hat. Auf der Höhe der Grünen Alpe (Montanvert), 2568 Fuß über dem 
‘al, 5724 Fuß über dem Meere erhoben, also an 800 Fuß höher als die schlesische 
Riesenkoppe und doch noch in der tiefsten Bergschlucht, dicht an seinem Steilabfalle 
findet man Schutz und Erquickung in dem artigen Häuschen, das hier schon seit Jahr- 
zehnten von dem französischen Residenten in Genf, Felix Desportes, allen Freunden 
der Natur erbaut wurde, die bis hierher vordringen. Die Führer rufen den Hirten herbei, 
der hier in dieser Einsamkeit seine einträgliche Sennhütte hat und darum den spaß- 
haiten Namen des Baron du Montanvert führt; seine frischgemolkene Milch, frische 
Butter, Kartoffeln u. dergl., sein Kaminfeuer im Tempelchen, das die Überschrift à la 
Nature hat, sind selbst im Sommer willkommene Dinge. Indes hellt sich wohl der Himmel 
mehr und mehr auf, und die Ansicht, die man hier gewinnt, ist (wie Ebel sagt) einzig 
zu nennen; ihre Größe setzt in Erstaunen, ihre Nacktheit erschreckt, ihre Stille rührt die 
Seele, und das Ganze der Umgebungen scheint in eine andere furchtbare Welt zu ver- 
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ht, und unter ihrem Wolkensaume das Eismeer mit seinen starren Wogen 
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setzen. Nach SW steigt der schwarze Charmoz, nach NO der rötliche Obelisk Dru, 
5832 Fuß über dem Montanvert, empor und zwischen beiden ruht das Eismeer, eine halbe 
Stunde breit und mehrere Stunden lang; zur Linken des Dru die niedrigere Aiguille 
Bochard. Im Südosten teilt sich das Eismeer im Grunde des Schlundes am Fuße des 
Felsens les Périades. 

Der südöstliche Arm heißt der Gletscher Leschaux, der südwestliche, ganz griinfarbige, 
der gegen den Montblanc hin aufsteigt, der Gletscher des Tacul; hinter diesen türmen 
sich empor die Aiguilles de Leschaux, im Hintergrunde die hintereinander sich erhebenden 
Zackengipfel der kleinen und großen Iorasses und mehrere andere, die aber von den 
näheren Charmoz zugedeckt werden. Längs dem Silberflusse des Eismeeres liegen zu 
beiden Uferseiten gewaltige Moränen aufgetürmt, und selbst sein östlicher Rand ist mit 
vielen schwarzen Felstrümmern bedeckt, die linienartig sich entlangziehen, daher die 
Ostseite die Veine noire genannt wird, im Gegensatz der schneereinen westlichen, der 
Veine blanche der Älpler. In einer Viertelstunde steigt man den steilen Felsrand hinab, 
nicht ohne banges Gefühl; von oben sieht das Eismeer noch wie eine Fläche aus, deren 
Wogen querüber schräg hinabwärts voneinander sich ablösen; aber unten, so wie man die 
erste Eiswoge betritt, wachsen die anderen zu Hügeln und Bergrücken an mit zwischen- 
liegenden Tälern und Einsenkungen, so daß man in diesem überall kupierten Eishügel- 
lande sich bald verloren hat und nur wieder orientieren kann, wenn man von Rücken zu 
Rücken der Eiswogen steigt, neben denen aber immer der Höhe korrespondierende tiefe 
Spalten in ungemessenen Abgrund hinunterklaffen. Himmelblaue Eisbrücken oder weiße 
Schneebrücken, bald breit, bald schmal, bald sicher, bald unsicher, immer zum Fort- 
schreiten einladend, ziehen magisch hinüber über die Spalten, die bald nur zollbreit, bald 
fußbreit, bald mehrere Klafter weit auseinander klaffen, und zu denen man, wenn es not 
tut, auf natürlichen oder künstlichen mit dem Beil gehauenen Stufen hinab- und hinauf- 


` steigt, um weiter zu rücken, wenn auch oft, in langer Zeit, nur um wenige Schritte wahr- 


haft vorwärts zum vorgestreckten Ziele! Auf allen Seiten ist man zunächst von Eis und 
entfernter von Felsennadeln umringt, ein wahrer Blick auf das polarische Spitzbergen 
oder das neuentdeckte Ostgrönland: denn auch gegen das versteckte Chamonixtal schließt 
der Mont Brövent die Aussicht. Nur am Fuße der Aiguille du Dru erblickt man ein 
grünes Weideplätzchen, les Plans de l’Aiguille genannt, wo den ganzen Sommer ein 
Wirt mit Kühen, Schafen und Ziegen zubringt, wohin kein Weg als über das Eismeer 
führt. Aber auch dieses Jahr haben dahin zwei Wölfe, die sonst das Eis scheuen, den 


3 Weg gefunden und in drei Tagen 36 Merinos erwiirgt, die der industriöse Chamoniard 


auf jene Alpen brachte, weil er sie für ein sicheres Asyl seiner besten Habe hielt. Wird 


. man durch eine Windsbraut oder ein Donnerwetter zum eiligen Rückzuge vom Eismeere 
‚genötigt, so findet man wohl unter einem großen Steinblock Schutz, auch wenn die Ge- 


sellschaft zehn bis zwanzig Mann stark wäre, unter einer der von der Höhe herab- 
gestürzten, aber ganz gebliebenen Granittafel, die unter dem Namen des Pierre des 
Anglois bekannt ist, weil bis hierher Pocock und Windham 1741, die ersten Entdecker 
dieser neuen Welt, vordrangen und da ihr Mittagsmahl hielten. 

Über den Montanvert muß man auf jeden Fall zurückkehren nach Chamonix, wenn 
man nicht tiefer in die Eiswelt vordringen will, kann aber einen anderen steilen Weg 
gerade herab, la Fédia genannt, zur Quelle des Arveiron, der aus dem unteren Ende des 
Eismeeres, hier Boisgletscher genannt, herabströmt, verfolgen. Man kann auf diesem 
Wege den furchtbaren Absturz der Eismassen zur Tiefe bis zum anstoßenden diehten 
Lärchenwald bewundern, den das Gletscherwasser des Arveiron in einer lieblichen Land- 
schaft, an den. Weilern les Bois und les Prés vorüber, schlängelnd durchläuft, bis zur 
Einmündung in die größere Arve. Die Quelle des Arveiron, die man im Vorüber- 
gehen zu sehen hat, ist, am wild chaotischen Absturz und am Ende des Gletschers, ein 
prächtiges Eisgewölbe, aus welchem der goldführende Gletschersohn schäumend hervor- 
stürzt und zwischen zahllosen Felsblöcken und Eisstücken forteilt; mit jedem Winter 
deckt sich dieses Eisgewölbe zu, mit jedem Frühling bildet es seine Pracht von neuem; 
doch zu nahe hinzuzugehen, würde Verwegenheit sein. Nur Unbesonnene suchten tiefer 
einzudringen, um das Donnern entladener Pistolen im Eisgewölbe zu hören; einige herab- 
stürzende Eisblöcke verstopften den Strom: sie drangen tiefer in den blauen und grün 
schimmernden Portikus ein, als, wie wohl zu erwarten war, der eingedämmte Strom seine 
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Riegel sprengte, mit angeschwellter Flut von neuem hervorstürzte, alles mit seinen Was- 
Sern überschoß, den einen ersäufte, die anderen zur Seite sehmiß und mit fortgestoßenen 
Eis- und Felsblöcken ihre Glieder zerschmetterte und nur einen der Verwegenen glücklich 
entfliehen ließ! Will man aber nicht zurücksteigen, sondern auf dem Eismeere selbst 
weiter in das Innere des Gebirges eindringen, so schlägt man am besten sein Nachtlager 
auf in der Hütte des Montanvert und erwartet da, freilich ohne große Bequemlichkeit, 
jedoch mit frischen Kräften, die Morgendämmerung des folgenden Tages. Im hohen Juli 
oder August ist dann schon morgens um 3 Uhr da keine Ruhe mehr: am Kaminfeuer 
werden die eisernen Eishaken in die Sohlen der Wanderschuhe geschraubt, der Kaffee 
wird von Führern und Reisenden gebraut und getrunken. Das Wetter wird betrachtet, 


vieles besprochen, berechnet; die Bündel mit den Lebensmitteln auf einen Tag werden _ 


geschnürt, die großen Alpenstöcke mit eisernen Stacheln ergreift man, und spätestens 
um 4 Uhr wird die Hütte verlassen, wenn eben das Meer der Morgennebel sinkt, die 
Schöpfung sich entschleiert, und unwiderstehlich bei solchem Anblick der feiernden 
Natur in stiller Bewunderung ein Dank- und Loblied Gottes sich aus der Seele drängt. 
Der erhabene Dom des Dru ragt noch grauschwarz in feierlichem Schweigen aus dem 
Nebel hervor, hinter und über seiner Felsstirn schimmern in tiefem Dunkelblau noch die 
funkelnden Sterne mit dem strahlenden Glanze der Tropenwelt: dies gute Zeichen deutet 
den herrlichen Tag an, und auf schrägem Pfade zieht die muntere Karawane rasch über 
den Rasenhang und die Felstrümmer zum Schlunde des Eismeeres hinab. Nur eine 
gefährlich steile, nackte Felswand ist bis dahin zu durchschreiten, les Ponts genannt, an 
deren fast senkrechte Felstafeln man sich seitwärts lehnt, indem man vorsichtig den Fuß 
von Felsstufe zu Felsstufe setzt. In langem malerischem Zuge, der wie ein Schlangenlauf 
sich den Steilabhang hinabwindet, betritt man nach einer halben Stunde den Eisboden der 
Schlucht. Einer der Guides muß der Leiter des Zuges sein, dem die anderen gehorchen 
pog folgen; dann erspäht ihr geübter Blick leicht zwischen den Eiswellen, in der 
Diagonale quer über das Eismeer in der Richtung des Couvercle, die gefahrlosesten und 
nächsten Wege immer tiefer gegen das Innere hin. Indes klärt sich der Himmel wohl 
ganz auf, alle Riesenspitzen umher steigen 9000, 10000 und noch mehr Fuß hoch (z.B. 


die Aiguille du Dru 11556 Fuß) in die blauen Lüfte und zeigen sich vom Silberfuß an — a 
auf blauem Hintergrunde in einer Majestät, die nur, man fühlt es, ein irdischer Abglanz 
des Ewigen ist, aber doch ein Teil der Schöpfungen Gottes, wie sie in der Urzeit vom ` 


Finger des Allmächtigen berührt hervorging aus der Verwirrung zur Ordnung und 
Schönheit und aus der Finsternis an das Licht trat. Hier betritt man selbst die Werk- 


Stätte der Natur in ihrer ganzen sichtbaren Größe in feierlicher Stille an einem der ` j 
ersten Schöpfungstage der Erde, da noch kein Gras und Kraut hervorgegangen war und’. 


noch kein fruchtbarer Baum zur Erhaltung für Tiere und Menschen grünte; denn auch 


hier herrscht noch Todesschweigen und nur der Kampf der Elemente zeigt sich in voller 


en Überall liest noch grauer Schatten der entweichenden Nacht in den tausend 
ern der Schluchten, und nur so eben badet sich die höchste Nadelspitze des Dru 
im 


ehrlich goldenen erwärmenden Morgenstrahle des aufgehenden Tagesgestirns. Wie ein 
ath J ıscher Funke zündet dieser Schein die laute Freude in der Seele der Wanderer; nun 
ungen sich auch die hohen Felsennadeln eine nach der anderen zu flammenden Kerzen 
an, und eine neue Erscheinung nach der anderen setzt in Bewunderung, daß zwei Augen 
zu Wenig sind, in so kurzen Augenblicken alle Eindrücke zu fassen und der Seele zu- 
zuführen, 

Dabei gebietet das Meer der Eiswogen Aufmerksamkeit und Vorsicht. Das Eis der 
Tausende von vorgelagerten Höhen und Hügeln ist so fest und hart und mächtig, daß 
selbst die schmetternde Gewalt abgefeuerter Kanonenkugeln wenig oder nichts dagegen 
vermöchte. Die Eisrücken, die öfters eine Länge von zehn Minuten und Viertelstunden, 
oft nur eine Breite von wenigen bis zu hundert Klaftern haben, steigen in ungemessene 
Tiefe, von der das Auge immer nur wenige hundert Fuß erspähen kann, wenn es auch 
noch so tief hinabblickt. Das Eis ist rein und dicht, nur seine Oberfläche, die täglich 
schmilzt, von Wasseradern durchfurcht wird und jeden Abend wieder gefriert, ist blasig, 
mit Schutt und Gruß bedeckt, von herabgewehtem Granitsand und Felssplittern oft ganz 
rauh und scharf wie Raspel und Reibeisen, so daß es in der Morgenfrische die Sohlen 
der Schuhe leicht wie Glas zerschneidet und dem Windspiel, das zitternd mitläuft, seine 
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Fährten überall mit Blut bezeichnet. Die Stacheln der Alpenstöcke, der Rat der Guides, 
ihre Erfahrung, ihre Gewandheit, ihr unermüdeter Beistand, immer voran den besten. 
Weg zu zeigen, die kleinsten Erhöhungen, die engsten Spalten, die sichersten Übergänge 
zu suchen, kommen trefflich zu Hilfe. Wo die Spalten breiter sind, werden sogleich Fuß- 
stapfen in den Eisabhang mit den Alpenstöcken gestochen, ein Führer springt leicht 
voran, reicht die Hand, zwei andere stützen ihre Stöcke zum Geländer über den Spalt, 
der vierte leitet bis zum Fußtritte hin, und wenn die Abgründe noch weiter klaffen, 
reichen sie die Stöcke von fern statt der Hände. Mit der größten Schnelligkeit und 
Sicherheit werden so Hunderte von Eiswogen und Schlünden übersprungen, auf denen 
viele Tausende von Granitblöcken festgefroren liegen, in deren blauen und schwarzen 
Tiefen überall Bäche rauschen, deren Silberschaum öfter aus der Tiefe heraufblitzt, oder 
deren Wasserfälle man wie reinen flüssigen Bergkristall aus einem seladongrünen Eis- 
gewölbe in eine andere himmelblaue oder schwarze Eishöhle sich stürzen sieht. Zwischen 
den unzähligen Eistrichtern, die hinabgehen, liegen einzelne seltenere, runde, senkrechte, 
turmtiefe Löcher, Moulins, aus deren Tiefen die unterirdischen Wasserstürze wie fernes 
Donnergetöse heraufbrausen. Der kühnste und wildeste der begleitenden Führer, ein ge- 
wandter Gemsenjäger, hat seine Freude daran, mächtige Felsblöcke in diesen Abgrund 
zu poltern, der dafür das Getöse der Unterwelt drohend heraufschickt. 


Sowie man auf diesem beschwerlichen Marsche das reinere Eis der Veine blanche ver- 
läßt und die ersten Schutthügel der Veine noire übersteigt, fallen auch die ersten 
Strahlen der höher gestiegenen Sonnenscheibe über die hohen Schattengestalten schon auf 
die Fläche des Eismeeres hinab, und viele tausend Diamanten blitzen mit einem Male auf 
seinen Flächen im Regenbogenlichte; Tausende von frischen Eisflächen, die durch den 
Nachtfrost auch in der Sommernacht sich gebildet haben, spiegeln das Licht zurück, und 
wirkliche Bergkristalle in Säulen und Pyramiden von den mannigfaltigsten Formen, durch 
die Zertrümmerung der Felssplitter hoher Granitgipfel aus ihrer Matrix gelöst, liegen 
auf dem Schneeteppich zerstreut umher und ziehen den überraschten Wanderer mit ma- 
gischer Gewalt zum Einsammeln an. An einem der Schuttkegel wird im wärmenden 
Sonnenschein Halt gemacht und ein stärkendes Frühstück in der zehrenden Alpenluft 
eingenommen. Man übersieht von da erst ganz in der Nähe bis zur Spaltung des Glet- 
schers am Fuß der Périades eine lange Reihe isolierter, schwarzer Trümmerkegel, deren 
man einige zwanzig in einer Linie hintereinander zählen kann, welche, was sich bisher 
nicht erkennen ließ, die eigentliche Scheidung der Veine blanche und der Veine noire 
bilden und ihr Dasein offenbar dem Zusammenstoß beider von verschiedenen Gefällen 


"kommender Eisflüsse verdanken, deren gegeneinander nach der Mitte zu schurrende und 


"dringende Gewalt immerfort die Eis- und Triimmerblécke aus der Tiefe nach oben zu 
Hügelreihen empordrängt, deren Eis dann nach und nach wegschmilzt, deren aufgehäufte 
Felstriimmer aber auf den unter ihnen im Schatten liegenden Eishügeln kegelartig zurück- 
bleiben müssen. 

Man sieht hier am östlichen Uferrande des Eismeeres, das man nach drei Stunden an- 
gestrengten Marsches in einer Diagonale querüber durehschritten hat, noch einmal zu- 
rück auf den gemachten Weg; man wird durch den eigenen Anblick überrascht, ein so 
kleines Häufehen von Wanderern ganz einsam, ohne alle weitere lebendige Spur, in einem 
so unermeßlichen Talkessel auch völlig eingeschlossen zu sehen, in dem von allen Seiten 
nur Felszacken und Eislasten herabzustürzen drohen, dessen Talboden statt einer Wiese 
eine Eisfläche hat, und über dem ein dunkelblauer, völlig klarer Himmel ausgebreitet; 
liegt, ringsum von scharfen Felskonturen abgeschnitten. 

Auf dem Montanvert stand man schon 5724 Fuß über dem Meere, links zur Seite stieg die 
Felsennadel des Dru zu 11556 Fuß auf; nur allmählich war man bis jetzt, bergauf, bergab, 
um weniges höher gekommen. Aber nun gilt es, die fast senkrechten Felsabstürze des 
Couverele emporzuklimmen, um auf die Höhe des Taléfregletschers zu gelangen, ın 
dessen Mitte das Gartchen le Jardin liegt, oder le Courtil in der Sprache des Patois der 
Savoyarden. Aiguille du Couvercle heißt die ungeheure Felsenmasse, welche den Eckstein 
des inneren Eismeerbassins ausmacht, wo das Eistal sich in zwei ungeheure Amphitheater 
teilt, wohl die größten und erhabendsten, die es auf dieser Erde geben mag. 

Um vom Eismeere aus in das am höchsten gelegene zu gelangen, muß man etwa 
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11/, Stunden aufwärts steigen. Auf dem Hise dies zu tun, würde unmöglich sein, da 
der Talöfregletscher wegen seiner abschüssigen Unterlage hier überall mit lauter gerade 
und schief aufstehenden Turmspitzen von Eis igelartig besetzt ist. Sie steigen gerade hier 


zu einer ganz gewaltigen Höhe an. Man muß daher an den Felsabsätzen, so gut es ` 


gehen will, aufwärts herumklettern. Diese Passage ist’ allerdings gefährlich, nur unter 
der Leitung guter Führer nicht. Diese haben schon für Stricke gesorgt, mit deren Hilfe 
Sich die ersten hinaufschwingen, so daß die fünf Guides treppenartig übereinander 
stehen und sich gegenseitig die Wanderer zureichen und aufwärtsschieben oder hinauf- 
ziehen, wie etwa Ziegelsteine von Handlangern auf die Höhe des Daches gebracht 
werden, nur daß hier alles mit unglaublicher Schnelligkeit geschieht und wie im Sturme 
jede Gefahr besiegt wird. Hat man nun die ersten senkrechten, nackten Felsenwände 
überwunden, so genießt man dann das Vergnügen, in dieser wilden Natur weit bequemer 
über die Felspfade fortzuschreiten, oft auf dem schönsten Rasenteppich, mit der schönsten 
Alpenflora. geschmückt, den noch kein sterblicher Fuß des Menschen betrat. Keinem der 
Wanderer wird dieser Weg sauer: denn jeder Schritt belohnt sich selbst: Nun ist end- 
lich die Höhe des Couverele überwunden; man hat die absolute Höhe von. 8000 Fuß über 
dem Meere erreicht, man sieht das Ziel seiner Wünsche ganz nahe: denn vor dem Auge 
liegt nun offen das höchste Histal des Gebirges — ringsum ohne Ausgang, von himmel- 
hohen, nackten Felsennadeln umzingelt, deren Arena mit Schnee und Eis gefüllt ist, in 
deren Mitte das grüne Dreieck des Courtil liegt wie eine bezauberte Insel. Man braucht 
nur noch über das letzte, wiederum horizontale, selbst etwas geneigte Schneefeld weg- 
zueilen, das mit seiner blendenden Fläche die Eismassen trügerisch überdeckt und an 
dieser Stelle eine rosenrote, ins Zinnoberrote spielende Farbe zeigt. Verläßt man den Rand 
des festen Felsenbodens, um sich wieder auf das gefahrvolle Schneemeer zu begeben, und 
sieht man noch einmal die Felsenhöhen des Couverele hinauf, die man soeben über- 
stiegen hat, so zeigen sich wohl hier die ersten lebendigen Wesen, Herden von Schafen 
von der Merinozucht, die den Führern im Tale gehören und die sie bis hierher im 
Hochsommer auf die höchsten und saftreichsten Alpenweiden auf ihrem Rücken herüber- 
tragen, in Felsreviere, die selbst der Wolf nicht erreichen kann. Das schüchterne Wind- 


spiel, das uns bis hierher begleitet hat, selbst in Bangigkeit ob der Erscheinung, jagt 


ihnen durch seinen Anschlag schon von ferne Furcht ein, und mit beneidenswerter ~~ 


Leichtigkeit galoppiert die Herde die Felsen aufwärts und ist bald dem Auge ent- 


schwunden. Ein kleiner Schwarm von geselligen Vögeln, der Printaniers, aus dem Bach- 
stelzengeschlecht, folgt ihnen, und dies sind die einzigen lebenden Wesen, die man in dem 
wngeheueren Felsentale erblickt. 


In einer kleinen halben Stunde ist das Schneefeld durchschritten, das grüne Eiland & 


erreicht, und eine einsame Insel der Südsee kann von den Seefahrern nicht mit größerem 


ars werden als diese von der Gebirgskarawane. Kaum ist der reizende bunte 
= rn ay » den die schénsten Blumen schmiicken, erreicht und der laute Jubel verhallt, so 
be > a Glieder nach so mannigfaltigen Anstrengungen nieder auf den Boden, 
een dieser Höhe nur noch kurze Alpengräschen bedecken, obwohl auch diese als 
vs eee Lager erscheinen, wo sonst alles öde ist. Die mitgenommene kalte Küche, der 
starkende Wein, die Eisquelle neben dem Granitfels, alles labt und erquickt, und von 
oben die strahlende Sonne, die mit ihrer unumwölkten Scheibe anfangs so angenehm 
warmt, bald aber so brennend heiß trifft, als wäre man ihr um die Hälfte näher gerückt; 
denn von allen Seiten werfen die nackten Felstafeln und die glatten Schneeflächen die 
Sonnenstrahlen zurück, die wie im gemeinsamen Fokus den grünen und bunten Schmelz 
hervorzulocken scheinen aus der eisigen Umgebung. Ungemein schnell blühen darum 
hier die zartesten und schönsten Alpenblumen mit hochprangenden Farben auf, und un- 
gemein rasch entwickelt sich die ganze Vegetation; am 21. August des heißen Som- 
mers 1811 waren von der reichen Flora dieser polarähnlichen Insel nur noch wenige 
Repräsentanten von ihrem Blütenschmucke übrig. Die Geschwindigkeit der Zeit wird 
gesteigert durch den Wechsel der Kontraste; daher entfliehen ein paar Stunden auf dieser 
Erdstelle zugebracht wie Minuten! Kaum hat man Zeit, die zehn Minuten lange Insel 
zu umwandern und alles nur ins Auge zu fassen. Ehe man hier in dieser neuen Welt 
sehen und die neuen Formen, Farben, Lichte, Entfernungen beurteilen gelernt hat, so 
muß man die Insel schon wieder verlassen, um nicht noch von dem irreleitenden, 
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Dämmerlichte der Abendstunde in diesen Eisregionen überrascht zu werden. Dem 
heitersten klaren Mittage folgt hier oft die schaudervollste Vesperstunde. 

Hätte man hier die Menge der Felsensplitter, die wie ungeheure Türme noch mehrere 
tausend Fuß überall im großen Kranze über den nackten Granitwänden emporragten, 
auch nur obenhin zählen wollen, so würden viele Hunderte nicht gereicht haben. Am 
Fuße der Felswände breiteten sich die Schneefelder aus, die völlig wie schneeweißes 
Porzellan im Sonnenschein glänzten, und zwischen diese hingen viele grauliche Gletscher 
herab. Vom Lichtglanz wird das Auge geblendet und alle Sinne werden hier wie 
berauscht. 

Der merkwürdigste Blick aus der Arena dieses völlig geschlossenen Felsamphitheaters 
eröffnet sich gegen SW, wo der einzige Durchbruch durch die Felsmauer, zwischen zwei 
erhabenen Torwächtern der hohen Pforte hindurch, wie auf einer fernen Szene das 
wunderbarste Schauspiel zeigt. 

Durch die einzige Lücke der Ringmauer ergießt sich der gefrorene Eissee, in dessen 
Mitte man steht, in das große Eismeer zum tieferen Tal, und jenseits desselben steigt 
wiederum ein ungeheueres Eis- und Schneefeld auf, das man bis in die hohe Äther- 
region zum Gipfel des Montblane verfolgen kann. — Hier zeigt sich der König der Berge 
in seiner vollen Majestät; prachtvoll umhüllt ihn das schimmernde Hermelingewand und 
berührt mit dem Saume die kristallnen Stufen des Thrones, dessen Stütze und Lehne, 
aus unverwüstlichem Granit gehauen, der Ewigkeit trotzend, dastehen. Die Scheitel aber 
und die Sternenkrone des hohen Beherrschers erreicht von hier der Blick des sterb- 
lichen Auges nicht. 

Aber der unendliche Saal unter dem dunkeln, sehwarzblauen Gewölbe des Himmels, 
so weit ihn der Blick nur erreicht, ist erfüllt mit den Dienern der Macht. Zur Rechten 
und zur Linken umstehen den Thron bald höher, bald niederer die stolzen Vasallen, in 
Granit gepanzert vom Kopf bis zum Fuß, und huldigen voll Ehrfurcht und schweigend 
ihrem Gebieter, der nur die Stirn zu schütteln braucht, um die Gewalt der furchtbar ge- 
harnischten Schar Verderben bringend gegen die Tiefe zu senden. 

Wirklich, man muß in diesen seltsamen Felskolossen versteinte Giganten (le Géant) 
erblicken; es sind die mächtigsten Söhne der Erde; warum wären sonst diese Riesen- 
körper so aufgetürmt in dieser schweigenden Einsamkeit und Stille, die kein Lebender be- 
tritt, die auch hier nur selten einmal das Gedonner der Lawinenstürze unterbricht oder 
das gellende Pfeifen eines Murmeltieres, oder das Zirpen eines verirrten Printaniers: denn 
selbst die Gemse ist in diesen schneebedeckten oder nackten steilen Felshöhen nur ein 
seltener Gast und der Steinbock ist ganz aus diesen Regionen verschwunden. Durch die 
einzelnen, selteneren Erinnerungen an ein anderes lebendiges Wesen, außer dem Menschen, 


wird ein jeder selbst erst durch diese Unterbrechung erinnert an die tiefe Stille dieser 


erhabenen Natur, in der kein Tritt widerhallt, in der ein jeder darum völlig schweigt oder 
nur, wie durch einen Zauber gebunden, ganz leise spricht, um die heilige Stille nicht 
zu entweihen. 

Doch die reine, berauschende Luft dieser Höhen, der schwarzblaue Himmel mit der 
hellsten Sonnenpracht, die trunken machenden Lichtspiegel von allen Seiten, der wech- 
selnde Farbenschimmer aller umgebenden Dinge, das Spiel der sanftwehenden Lüfte und 
kleinen Wolkenkugeln, die sich am Rand des Felsenkranzes umherrollen, alles dies darf 
nicht zu lange fesseln. Nach der Mittagsstunde muß der Rückweg begonnen werden. 

Wis neugeboren erhebt sich die ganze Wanderschar, denn die kürzeste Ruhe gibt auf 
dieser Höhe die schnellste Erholung. Mit Schnelligkeit und Vorsicht zugleich muß nun 
das weich gewordene Schneefeld überlaufen werden, um nicht in die darunter ver- 
borgenen Eisspalten zu sinken. Man eilt, um der Abwechslung willen, auf einem anderen 
Wege zum Absturz des Taléfregletschers und steigt, ihn zur Rechten‘ behaltend, an 
seiner linken Seite die Moräne hinab in das tiefere Tal. Mit dem Wechsel der Erschei- 
nungen nun schon bekannter, bewundert man nur im Vorübergehen die chaotische 
Wildnis dieser Eismassen und sucht vorsichtig bei jedem Tritt das Fortstoßen lockerer 
Steinmassen zu vermeiden, um die Voraneilenden nicht in Gefahr zu bringen. Sturm und 
Ungewitter hier zu erleben, möchte verderblich sein. Selbst der ungeheuere Felsblock, der 
hier zur Seite liegt, der Pierre de Bérenger, der zuweilen schon in der Not Schutz gab, 
möchte nicht für immer gleiche Dienste tun. 
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Der Rückweg führt weiter südlich als der Weg am Morgen über das Eismeer; auf den 
Eiswellen blitzt am Nachmittag das Sonnenlicht hier dem Wanderer wie funken- 
sprühend entgegen. Neu herabgestürzte Felstrümmer vom hohen Charmoz haben aus 
ihrem Schoße eine Saat von schimmernden Bergkristallen ausgeworfen, die der Führer Be- 
gier reizt, in wilder Lust die verwegensten Sprünge zu wagen, wie den Gemsenjäger die 
Hoffnung der Beute. 

Der Zug der Wanderer setzt, nun schon mit der Natur des Weges vertrauter, mit un- 
gemeiner Schnelligkeit im Lauf und Sprung über die Blöcke, Spalten und Eiswellen hin- 
weg und dehnt sich bald weiter auseinander, wo das Eis flach ist, oder zieht sich in 
eine Linie zusammen, wo schwierige Übergänge sich zeigen. Nicht leicht ist es, zwischen 
den tausend Wellenlinien weiter gegen den Ausgang. des Meeres die Spur des Morgen- 
weges wieder zu entdecken, obwohl man dreifach übereinander gehäufte Felssteine als 
Wegzeiger an die schwierigsten Punkte zu errichten pflegt, um sie beim Rückweg desto 
leichter wieder zu erkennen. Noch ist keine halbe Stunde mehr bis zum Rande des Eis- 
meeres zu gehen; aber schon seit einer halben Stunde haben prachtvolle Wolkenkumulus, 
blendend weiß im blauen Äther, um die Felsenstirnen gespielt, jetzt haben sie sich plötz- 
lich herabgesenkt in die tiefe Talschlucht und schiffen wie eine große segelnde Flotte 
über dem Eismeere hin; die Tiefe deckt schon feuchter Nebel, und die Aussicht ist von 
allen Seiten getrübt. Die Führer selbst sind im Zickzack der Spalten und Eiswellen irre 
geworden in der Richtung des Weges, sie zerstreuen sich, springen mit ihren Alpen- 
stöcken eiligst nach allen Seiten über die Eishügel hin, spähen der Richtung der Haupt- 
spalten nach, sie sind dem Häufchen der Wanderer, das sich in banger Erwartung ruhig 
verhält, schon fast aus den Augen, sie rufen in ihrem Patois, geben sich Zeichen, kehren 
zurück und führen mit Sicherheit aus der umnebelten Eiswelt zur Moräne hin. Den 
festen Felsen betritt man freudig wie der Schiffer den Strand, wenn auch noch schwierig 


der Aufweg ist. Das Gerippe einer vom Felsen herabgestürzten Gemse lag zwischen den 


Blöcken der Moräne. Jenseits ihrer Trümmer zeigen sich wieder die ersten Grashalme 
und Blätter. Nun kommt man zu dem Felspfade les Ponts zurück und erreicht bald die 
Hütte des Montanvert, von der man selbst noch in der Abenddämmerung auf ge- 
bahntem Wege nach Chamonix zurückkehren kann. 


Il. Mein erster Morgen in Konstantinopel 


Neudruck der 1843 im Berliner Taschenbuch von Kletke zuerst erschienenen... 


Beschreibung von Ritters Ankunft in Konstantinopel. Die Schilderung folgt sehr getreu 
den Notizen vom 30. Oktober 1837 im vierten Bändchen der in Quedlinburg befindlichen‘ 


Tagebuchserie zur großen Balkanreise 1837/38 (vgl. den Brief an Guts Muths in diesem : a 


Bonderhett, S. 244. Ein Manuskript von fremder Hand findet sich im Berliner Ritter- y 
Ir ae der Preußischen Staatsbibliothek, ein erster Nachdruck bei Kramer: Carl Ritter’. 
’ . 60 ff., Halle 1875. 


Constantinopel, den 30. October 


Sl dem Ostreichischen Dampfschiffe Ludovico hatten wir vom Piräus aus, die 
En rt nach den Dardanellen und in das Marmora-Meer in Zeit von sechs Tagen und 
Sm = Nächten zurückgelegt, wovon aber fast drei volle Tage Aufenthalt auf Syra und 
aa SLR kamen. Die ganze Strecke, welche der Vapore zu durchschiffen hatte, betrug 

0 Miglien, oder über 115 deutsche Meilen, zu welcher man bei der raschen Arbeit der 
Wasserräder, die, nach einer Mittelzahl, in jeder Stunde 7 Miglien weit fortstoßen konnte, 
ohne den Aufenthalt, der durch Einnahme der Kohlen und andere Umstände veranlaßt 
wurde, kaum drei Tage Zeit gebraucht haben würde! (täglich 40 Meilen). Nach einer 
etwas trüben nächtlichen Fahrt an den Prinzeninseln des Marmora-Meeres vorüber er- 
blickten wir gegen 6 Uhr, am Morgen, die ersten Höhen des Goldnen Hornes, auf denen 
nun bald, bei schneller Annäherung, auch die großen Massen der Weltstadt sichtbar 
wurden, welche alle jene Höhen, die uns bald amphitheatralisch umringten, bedecken. Es 
sind durchaus sanft aufsteigende, liebliche Hügel und Höhenzüge von den mildesten, 
stets wechselnden Formen, überall des Anbaues fähig, überall bebaut und bewohnt, und 
geschmückt mit Ansiedlungen der mannigfaltigsten Art. Viele über einander aufsteigende 
Terrassen; unten am Meeressaum mit dem Wald von Masten, Segeln, Schiffen, auf den 
Höhen mit dunkeln Cypressenreihen, den Kuppeln von imponirenden Moscheen und den 
schlanken, zahllosen Minarets, mit vergoldeten Dächern und dem Halbmond oder sonst 
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elegant geziert, welche sich überall am Rande des Horizontes mit ihren reinen Formen 
höchst reizend für das Auge abzeichnen. Dazwischen an allen Abhängen die hellfar- 
bigen, im modernsten italienischen Styl errichteten Paläste und Palastreihen, die vielen 
Lustgebäude auf Säulen und Pfeilern ruhend; die fensterreichen Kiosks mit Balkonen 
und zierlich vergitterten Hallen, zwischen den einzelnen obeliskenartig emporsteigenden 
Cypressen, zwischen den Platanengruppen und Gärten; die weitleuchtenden Casernen, 
die weiß übergypsten Verschanzungsmauern, Forts und Burgen, auf den nahen und fernen 
Höhen und Bergen, der hohe Genuesen Thurm, die sieben Thürme, in ihrem antik- 
mäßigen Aufbau, mit den romantischen Überbauten aus dem Mittelalter und der kühnen, 
alttürkischen Zeit, eine Acropole an der Westecke des Serail. Endlich die unabsehbare 
Menge der kleineren oder größeren Wohngebäude, die mit ihrem wechselnden Farben- 
anstrich wie ein bunter Teppich alle Umgebungen der dunkelblauen Spiegelflächen des 
Hafens und des kristallhellstrémenden Bosporus bedecken. Alles dies, im engbeschlos- 
senen Canale, ein prachtvolles Amphitheater, das auf allen Seiten emporsteigt, auf der 
europäischen Seite mit dem Serail, der Hafenstadt, den Vorstädten Galata am 
Ufersaum und Pera auf der bewaldeten Höhe; auf der asiatischen durch die Natur 
reicher geschmückten Seite, mit dem Gartenlande des alten Chalcedon, und der Terrassen- 
stadt Seutari, über deren Dächer überall der dunkelschattigste Cypressenwald hervor- 
ragt und mit seinem saftgrünen, zierlich ausgezackten und zugespitzten Baumkronen und 
pyramidalen Wipfeln den reizendsten Contrast bildet gegen den blauen Himmel, der sich 
gegen Süden über Kleinasien hinwölbt. 

Die Schnelligkeit, mit der der dampfende Vapore alles dies durchzieht, erhöht den 
Anblick und die Existenz des Ankommenden in den Zustand wahrer Zauberei, da die 
neue Welt, in die, wahrhaft hineingeflogen, man plötzlich sich versetzt fühlt, zu be- 
greifen ganz unmöglich ist, und alles zugleich mit Augen und Ohren zu fassen. Die 
schleierhafte Morgenbeleuchtung im feuchten, milden Nebel; der halb bedeckte Himmel, 
der hie und da das klarste Himmelblau durchbricht, und der feurige Morgenstrahl, dessen 
Licht bald die eine, bald die andere Seite, die europäische oder asiatische, magisch er- 
leuchtet, vollenden das Wunderbare der Erscheinungen. Es wurde mir, aller vorläufigen 
Vorbereitung ungeachtet, bei dem pfeilgeschwinden Lauf des Vapore, doch schwer, mich 
nur einigermaßen in dieser Überfülle zu orientiren, bis der Ludovico die Spitze des 
.. Serails schon vorbeigeschossen war, und nun plötzlich in der Mitte der Hafenmündung 
zwischen dem Serail und Galata seine Anker auswirft. Da stehen wir nun still in den 


= `- blaugrünen Fluthen des dreifach getheilten Stromes: denn wie ein mächtiger, sehr breiter 
` - Strom erscheint hier die Meerenge des Bosporus, in dessen zitterndem Wellenspiele sich 


das große Wunderbild noch einmal abspiegelt. Zumal die Prachtgebäude der hell- 
leuchtenden Moscheen, auf dem dunkeln Rahmen und Hintergrunde der Cypressenhaine 
der türkischen Gottesäcker, die alle Rücken der Terrassen in reizende Einsamkeiten, mit- 
ten im Gedränge der Kaiserstadt verwandeln, sind es, welche das Auge des Fremdlings, 
beim ersten Anblick unwiderstehlich fesseln und bezaubern. Denn ihre erhabenen Kup- 
peln mit vergoldeten oder grün berosteten Gewölb-Dächern steigen überall in großer An- 
zahl, zu bedeutendsten Höhen empor; und jede höchste Kuppel ist wieder von einer 
ganzen Gruppe kleinerer Kuppeln umgeben, durch deren Gewölböffnungen der Sonnen- 
strahl in die Vorhallen und Vorhöfe mit magischer Beleuchtung fällt, welche die innern 
Tempelräume der Hauptgebäude umgeben. Weit über die pyramidalen, dunkeln 
Cypressenhaine, und noch viel höher als die höchsten Kuppeln mit goldnen Spitzen, 
Sternen und Halbmonden gekrönt, steigen die schneeweißen, schlanken Minarets in die 
Lüfte, deren stets 2 oder 4 nach den Weltgegenden oder 6 und mehrere dicht bei den 
Hauptgebäuden sich erheben. Diese Minarets geben den gruppirten Moscheenkuppeln, die 
sich, mit den zugehörigen Vorhallen und Unterbauten, wie ganze Vereine weit verbrei- 
teter pyramidaler Tempelmassen dem Auge des Beschauers, aus der Ferne darstellen — 
gleich den indischen Tempelgruppen von Borobodo und Brambara auf Java, — jene 
Leichtigkeit wieder und jene moderne Eleganz, welche sie ohne diese himmelanstrebenden, 
freien, schlanken Thurmsäulen nicht besitzen würden. Zu diesem Eindruck eines, gleich 
der schlanken Palme, leicht emporgeschossenen Bauwerks, trägt der elegante, an- 
muthige Styl dieser Minarets gewiß nicht wenig bei, die alle schneeweiß, mit vergoldeten 
Spitzdächern und denselben Ornamenten des Halbmonds, der Sterne und der Sonnen- 
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strahlen geziert, im Sonnenlicht von ihren Héhen herabblinken und weither in das 
Auge blitzen. Die sehr geringen Durchmesser gegen ihre kiihne Héhe, ganz verschieden 
von den ernstern, christlichen Thurmbauten, macht sie im Baustyl zu den Repriisen- 
tanten des leichtesten Rohrwuchses oder der Palmenstämme im Gewichsreiche. Die in 
mehrfachen Etagen hoch über einander sie rund umlaufenden Balkone für den Priester, 
der von ihnen nach allen Weltgegenden das Gebet herabschreit, geben ihrem halm- 
gleichen Wuchse, nach Intervallen, wieder das Ansehn der innern Festigkeit, wie die 
Gewächsknoten dem Grashalme. Auch trägt die den Moslemen so heilige, grüne bronzirte 
Farbe, mit denen die Steinkränze, auf denen diese umlaufenden Balkone ruhen, geziert 
sind, nicht wenig dazu bei, ihren vegetativen Character gleichsam noch zu verstärken. 
Diese Kränze dienen in der Zeit des Ramasan oder großen Jahresfestes dazu, die vielen 
Tausende von Lampen zu tragen, durch welche, wie das Innere der Moscheen, so auch 
das Äußere der Minarets bis zu ihren obersten Stockwerken erleuchtet ist, wozu sie dann 
mit dem Dunkel der Nacht zu vielen Hunderten von himmelhohen Flammensäulen 
werden, die auch bis in weite Fernen ihr Licht ausstrahlen. Unter den Moscheen hebt 
sich, zunächst der Spitze des Serails, für das Auge, mit der erhabensten mächtigsten Kup- 
pel, sogleich die Sta. Sophia von selbst, als die ehrwürdigste ihrer Schwestern empor, 
als der Normalbau, dem alle anderen nachgebildet sind bis zur modernsten, der Sultan- 
Mahmud-Moschee am Top-chane, oder an der Überfahrt von Galata nach Scutari im Hafen 
selbst, erst vor drei Jahren vom jetzigen Sultan erbaut, ein Muster des elegantesten, mo- 
dernsten, heiteren türkischen Baustyls. Obwohl sie in ihren Verhältnissen wie in ihren 
Ornamenten, schon ziemlich weit von der antiken Einfalt abweicht, ist sie doch nebst der 
großen geschmackvoll erbauten Artillerie-Caserne, zu der sie gehört, und die dicht neben 
ihr sich am Ufer entlang zieht, eine Zierde des Hafens, ja ein Schmuck des weit hin 
schauenden Bosporus. 

‚So wie wir vor Anker feststehen, es war 7 Uhr geworden, entwirrt sich nun erst im 
Hintergrunde des Hafens von Constantinopel bis zu den süßen Wassern hin, die am 
tiefsten landein liegen, der unzählbare Mastenwald der Schiffe in seiner ganzen Dichtig- = 
keit und Fülle. Kaum ragen noch im Hintergrunde die mit Häusern voll bebauten Hügel 
über den Wimpeln dieses Mastenwaldes empor, die er mit seinem Takelwerk und bunten 
Flaggen und Segeln für das Auge fast undurchdringlich zudeckt. Schiffe aller Nationen, =." 
von allen Flaggen und Gestalten aus dem Orient und Occident, beschäftigen in ihrer Be-,. 
weglichkeit hier unausgesetzt das Auge des Ankömmlings; aber auch eine nicht geringe" 
Zahl ausgedienter, abgetakelter türkischer Schiffeolosse liegt hier unbeweglich vor Anker; 
ihr schwarzes, rauchiges Ansehen läßt ihre Untauglichkeit ahnen, und viele junge, frisch-. © 
gebaute Seeschiffe, die sie leicht umsteuern, ersetzen sie schon. Auf dem Wasserspiegel, ` 
glatt wie Öl, gleitet neben diesen unbeweglichen Riesenschiffen die muntere Schaar 
der federleichten, schlanken, pfeilscharf zugespitzten türkischen Kahne oder Gondeln 
(Piade), wie Weberschifflein, beide Hafenseiten des Goldnen Horns, wie den Bosporus 
selbst von Europa nach Asia und umgekehrt hin und her durchfliegend; welche un- 
oes leicht bewegliche Schaar, aus der überall die rothen Fez und die bunten Tur- 
we der darin sitzenden Muselmänner, oder die weiß umschleierten Köpfe der Tür- 
er wise ee; ‚in verschiedenen Kähnen gesondert, hervorragen! Welche 
ae gkeit! gleich Delphinen, aber von langen Rudern im fliegenden ‚Schwunge er- 

ten, die von türkisch gekleideten Matrosen oder von kräftigen tscherkessischen schönen 
Männergestalten geschlagen werden, die halbnackt nur ein weißer baumwollener Über- 
wurf bedeckt, indeß ein kleines rothes Käppchen ihren hohen Scheitel schmückt. Ihr 
Ruderschlag scheint nur ein gymnastischer Wettlauf, weil sie am oberen Ende ihrer ge- 
waltiger. Ruderstangen ein leicht spielendes Gegengewicht von dickeren, trommelartigen 
Holzmassen haben, welche der schwereren unteren Breite das Gegengewicht halt, und den 
Schwung durch gelinderen Stoß und Druck ungemein erleichtert und beschleunigt. Uber- 
all ist dadurch auf todter Wasserfläche Leben verbreitet; es ist unmöglich, ihre Menge 
im vorübereilenden Fluge zu zählen, ebenso wenig als die stillstehenden, in die Lüfte 
steigenden Minarets, bei deren Summirung man gleich von der Spitze des Serails an, in 
der ersten Minute in die Hunderte hineingeräth, und im Zählen nicht weiter kommen 
kann. Uber den sich nach allen Richtungen hin durchkreuzenden, kleineren und größeren 
Segelschiffen, Fischerbarken, Gondeln schweifen in ganz vertraulicher Nähe, viele Hun- 
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derte von schwebenden großen Seemöven, von schneeweißem und hellgrauem, zartem 
Gefieder in wiegendem Fluge vorüber und durchschiffen die Lüfte, wie die Barken das 
Meer. Das Gedränge der Fische, zumal der Schaaren von Brut der Palamaden, an diesen 
besuchten Gestaden, wo so Vieles für ihre Nahrung abfällt, lockt diese gefräßigen See- 
vögel herbei, die ganz sicher, durch türkische Duldung, selbst ungestört in diesem Ge- 
wirre des belebtesten Seemarkts ihr Leben verbringen und selbst ihre Nester bauen. 

Da stehen, der Dogana von Galata genähert, zwei große Dampfschiffe mit schwarzen 
Bäuchen, wie mächtige Walfische ihren Dampf ausschnaubend! Ihre Kessel sind nur 
erst zur Probe geheizt, aber die rothen Fahnen von den Wimpeln der Masten schon 
ausgehängt, als Zeichen ihrer nahen Abfahrt. Das eine geht noch heute ab zur Donau- 
mündung über Varna nach Galatz; das andre gleichfalls in wenigen Tagen durch die 
Mitte des noch immer ungastlichen Mar Nero nach Odessa. Sein Verdeck ist in einen 
lieblichen Garten verwandelt: denn Lorbeerbäume, Citronen und Orangen, Myrten- 
gebüsche und ein ganzer Hain blühender Gewächse der südlichern Zone ist auf ihm wie 
in einem Treibhause gruppiert zur Überfahrt für den Schmuck der Villen und Garten- 
anlagen dieser neubelebten Handelsstadt Tauriens. Aber, dort sieht man auch ein grö- 
Beres, das nach Trapezunt bestimmt ist, es kam erst vor wenigen Tagen vom fernen 
Fuße des Taurus hier an. Siehe da kehrt, vor meinen Augen, ein viertes Dampfboot, 
so eben in voller Jagd, wie ein Stoßvogel im Schuß heim; es kommt aus dem Marmora- 
Meer; es trägt eine Gesellschaft Engländer, die es erst seit vier Tagen gemiethet hatten, 
um auf ihm einen Ausflug nach den Prinzeninseln, den Dardanellen, der trojanischen 
Ebene und bis Brussa an den Fuß des asiatischen Olymps zu machen; in der That eine 
verführerische Spazierfahrt! — Außer diesen stehen noch zwei andere, von Amerikanern 
gebaute Dampfschiffe im Innern des Hafens, die man aber für jetzt von dem Ludoyico 
aus nicht genauer erforschen kann. Welch ein Wetteifer der Franzosen, Britten, Nord- 
amerikaner, Österreicher, Russen, Ägypter, von Alexandrien, Malta, Odessa, der Krimm, 
Neapel, Triest aus, sich hier, auf diesen Kreuzfahrten den ersten Rang abzulaufen! der 
sonst so festgewurzelte Türke, der Ägyptier, der Kleinasiate, der Aleppine und Damascene, 
selbst der Perser, Araber und Turkomane und Armenier, vom fernen Taurus und Kau- 
kasus, alle widerstehen diesen Anregungen schon nicht mehr; durch die Wohlfeilheit, 
- Schnelligkeit, Bequemlichkeit des Transportes gereizt, besteigen jedesmal Hunderte von 

Orientalen das Dampfschiff zu Überfahrten und müssen hier im engsten Raum in eine 


`i: Gemeinschaft mit den Sitten und dem Leben des Occidentalen treten, welche auf dem 


festen Landboden noch nicht stattfindet, aber des größten Einflusses auf die Assimi- 
- lation der Sitten des Morgenländers mit dem Abendländer nicht entgehen kann. 

-C Dieß ganze Leben und Weben prägt durch die unmittelbare Anschauung zugleich 
den Gedanken tief in die Seele: Hier ist eine große Capitale zwischen Abend und Morgen, 
Asia und Europa, beide verbindend auf das innigste zu einer dritten, großartigen Einheit. 
Im steigenden Wachsthum begriffen, wird sie einst die noch bestehende Kluft zwischen 
beiden, den Zwiespalt der Völker überhaupt, ihre Religionen, Politiken, Culturen, gleich 
einer segensreichen Platane mit ihrem kühlenden, friedlichen Schatten überwölben. Wer 
könnte hier an die pedantische Trennung der Geographen in gesonderte Erdtheile 
auch nur denken, der jeder Blick, jedes Gefühl, jeder Gedanke, die Thatsache selbst so 
klar widerspricht; hier, wo die große Einheit des asiatischen Sultan-Sitzes, wie einst der 
byzantinischen Kaiser, alles in sich vereinigt hat von Erde, Himmel und Meer, aus alter 
und neuer Zeit, was der Begriff des Abendländers sich in hundert Einzelnheiten zu zer- 
spalten pflegt. Der Anblick dieses Mittelpunktes orientalischen Lebens ist zu groß, zu 
reich, um seinen Inhalt, wenn auch nur von der maritimen Seite, auf einmal aufzu- 
fassen; jede Minute führt zu einer neuen Entdeckung. Jetzt in den Reihen der Pracht- 
gebäude, die dreifachen Gestade entlang; jetzt bei dem Rückblick auf die lieblichen 
Prinzeninseln im Spiegel des Marmora-Meeres, hinter denen der langgedehnte Gipfel 
des asiatischen Olymp sich majestätisch sichtbar erhebt; jetzt auf dem Rücken der terras- 
sirten Höhen der Hauptstadt, auf dem man nun erst in den langen, grauen Horizontal- 
linien die Richtungen der antiken Aquäducte aus den Zeiten der byzantinischen Kaiser 
Justinians und Anderer entdeckt, weil man zwischen den luftigen doppelt und dreifach 
über einander aufsteigenden Stockwerken, durch die zahllosen Gewölbbogen den klaren 
Himmel und die durchblickende grüne Landschaft in weiterer Ferne nach und nach zu 
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erspähen im Stande war. Nun erst fällt der beruhigtere Blick auf die vereinsamten Haine 
und Garten hinter der ganz benachbarten Spitze des Serails (vom Sultan selbst, seit der 
Janitscharenverfolgung, als Wohnsitz verlassen), das aber dennoch wie eine eigne 
große Stadt, mit gewaltiger Ring-Mauer, im romantischen Styl des Mittelalters, voll 
Festungsthürme, Moscheen, Paläste, Kiosk’s, Thore, Bogen, Minarets und kleinen bunten 
Gartenwohnungen der Sultaninnen, die lange Spitze der Halbinsel des Goldnen Horns 
auf das anmuthigste bedeckt, und unter verschiedenster Beleuchtung die reizendsten land- 
schaftlichen Gemälde darbietet. Jetzt erst entdeckt man an dem vordern Ankerplatz vor 
dem Gartenthore des Serails die wogende, bunte Volksmasse, die sich da dicht zusammen- 
drängt, um die weißen, schwanenartig gebauten und prachtvoll vergoldeten, pfeil- 
schnellen Gondeln des Großherrn, die er eben zur Morgenspazierfahrt mit seinem Ge- 
folge besteigt, zu begaffen. Von diesem beweglichen Schauspiel ruht der Blick wm so 
lieber aus auf dem antiken Bau der Sophien-Moschee, Aja Sofia, im Jahr 568 n. Chr. 
Geburt eingeweiht vom Kaiser Justinian, die in ihrer thronenden Majestät so eben vom 
hellen Sonnenstrahl erleuchtet wird; sie erhebt sich zunächst an der nördlichen Außenseite 
der Serailmauern, wo sie als der erste der colossalen Gewölbtempel den geräumigen Platz 
schmückt, von dem das Thor der Hohen Pforte in das Innere des Serails führt. Sie be- 
herrscht würdig diesen Eingang; ihr Deckengewölbe erinnert durch die Größe an die 
Kuppel von St. Peter in Rom. Hinter ihr ragen, neben der prachtvollen Moschee Sultan 
Achmeds mit ihren sechs schlanken Minarets, auch noch die graurothen Spitzen der 
Syenit- und Porphyr-Obelisken auf dem Hippodrom Kaiser Constantinus über dem nie- 
dern Troß der Dächer ehrwürdig hervor. Nun aber zieht auch der Sonnenstrahl, der 
die übrigen Stadttheile erleuchtet, den Blick von dem höchsten Punkte Stambuls, dem 
hohen Wartthurme des Seraskier-Palastes, der aus der Mitte des bazarreichsten Stadt- 
theiles, wie ein Castell mit Baumterrassen, Festungsmauern und Umschanzungen aufstarrt, 
hinüber auf die andre Hafenseite, auf den Genuesen Thurm, der von der bedeutenden 
Höhe dort blendend herüber leuchtet, und das Gewühl der Markt- und Hafen-Städte, — 
Pera und Galata, überragt. Er ist es, der mit ihren weiten Umgebungen, wie eine Warte 
aus dem Mittelalter und den Kreuzzügen, noch heute an den romantischen, architecto- 
nisch größartigen Burgen-Styl der Ritterzeit auf den ersten Blick erinnert. Er unter- 
scheidet sich dadurch von allen übrigen hervorragenden Bauwerken, ebenso wie durel 
seine massive Größe und Höhe, im Gegensatz der schlanken türkischen Thurmsäulen; 
Er bezeichnet durch seinen Standpunkt den verschanzten Eingang aus der alten Genuesen- i 
Stadt Galata nach Pera; seine Basis ruht auf den massiven Stadtmauern, welche einst die“: 
dort herrschenden Genuesen der damals noch griechischen Kaiserstadt gegenüber, als die’ © ~~ 
Herren jener Meere, erbauten! or 
Hat man an alle dem und den reichhaltigen Gemälden zwischen diesen glänzenden 
Hauptpunkten sein Auge in der Nähe müde gesehen, so ist es wohlthuend, auf dem 
etwas entferntern, mehr idyllisch ländlichen Schmuck der Umgebungen von Scutari aus- 
zuruhen, wo das Grün die blendenden lichten Massen der Häuserreihen besänftigt, da 
diese asiatische Vorstadt der Capitale weitläuftiger und zerstreuter an den terrassirten 
Sign von Anatolien entlang erbaut ward und überall von trefflich bepflanzten Gärten, 
; einbergen, Cypressenhainen, Obstwäldern und überhaupt von einer paradiesischen Land- 
— bis zu stattlichen Gebirgshöhen in größeren Abständen umgeben ist. Auch von da 
> chten überall, so weit das Auge reicht, einzelne Hauptgebäude auf leichten orientalen 
Säulenhallen und Pfeilern, in heller Farbenpracht, lasurblau, rosenroth, violett, gelb, 
papageigriin, herüber über den dunkelblauen Meeres-Canal aus größerer Ferne, es sind 
Doganen, Casernen, Artilleriegebäude, Magazine, Schulen, Moscheen, Sommerpaläste, 
mit denen alle Höhen in den letzten Jahrzehnten besetzt sind, während die kleinern 
Wohngebäude der Privaten, die meist grau, blutroth oder erdfahl angestrichen sind, in 
breiten Massen hinter diesen helleren und ausgezeichneteren Architeeturen zurückweichen. 
In dem Anschauen dieser Dinge sind sehr rasch einige Stunden entflohen, man weiß 
nicht wie, ohne daß man nur daran dachte den Vapore zu verlassen; so vollkommen be- 
!riedigend war sein Standpunkt für den Überraschten in dieser Umgebung! So beschäftigt 
waren Auge und Ohr, Empfindung und Gedanke in dieser neuen Welt, in der in jedem 
Augenblick sich eine neue Scene aufthut. Dem Vapore austriaco fliegen sogleich, wie dies 
auch in Smyrna’s Hafen der Fall war, alsbald von allen Seiten die Barken zu, und 
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schreien laut ihre Dienste an, auf türkisch, griechisch, italienisch; die Leute der einen 
haben dies, die der andern jenes anzubieten. Vor allem ist es die bewimpelte grüne Barke 
des österreichischen Lloyd, welche ihre Officianten mit größter Eile an Bord führt: den 
Proviantmeister, den Consul, den Direetor des Lloyd in Galata, v. Martinitz; sie begrüßen 
den Capitain, der froh ist, seinen Vapore glücklich vor Anker gebracht zu haben. Nach 
unausgesetzter Anstrengung: der letzten Tag- und Nachtfahrt, durch alle jene Meeresengen 
und Vorgebirge, in denen sein Sprachrohr stets von der Höhe des Gerüstes herab, zum 
Commando für die Steuerleute ertönte, ist er nun am Ziele; jetzt schon ruht er sichtbar 
aus, giebt seine Schriften, Papiere, Rechnungen ab, läßt die Umladung durch seine Unter- 
capitains anordnen, berichtet nun seine erlebten Fata über die Schiffe und Flotten, denen 
wir in der letzten Nacht begegnet, (die türkische Kriegsflotte und die des Admiral Gal- 
lois); er läßt sich von den österreichischen Herren die Neuigkeiten aus Constantinopel 
erzählen, und nun setzt er sich ruhig auf die Ballen des Verdecks nieder, seine Cigarre 
zu rauchen. Wir trinken gemeinschaftlich unsern Kaffee zum letzten Abschied. Indeß 
hat sich das stärkste Getümmel vom Vapore schon verloren; unsre türkischen, griechi- 
schen und Triestiner Passagiere, die hier in Constantinopel schon zu Hause oder doch 
schon bekannt waren, sind längst mit ihren Barken abgesegelt. Die junge, erst zwölf- 
jährige Sposa, die Tochter des türkischen Gouverneurs der Insel Mitylene (Metelino), der 
uns von Smyrna aus bis zu seiner Insel begleitet hatte, dann aber diese hübsche, junge 
Braut auf dem Schiffe zurückließ, weil er sie in dieser Hauptstadt einem angesehenen 
Türken für seinen Harem entgegen sandte, war ihrem Geliebten schon entgegen geeilt. 
Sie hatte ihn zwar noch nie gesehen, aber die Hoffnung beflügelte ihre Schritte, und gern 
mochte sie dem unbequemen Aufenthalte auf dem Schiffe und ihren unliebenswürdigen 
Wächtern entgehen. Nie wurde ihre Seite von ihrer Sclavin und dreisten, ja frechen 
_ Freundin, einer häßlichen, plattgesichteten, in ihren gelben Pantoffeln träge sich fort- 
schlürfenden Negerin verlassen, die in carmoisinrothem mit Goldborten besetztem Unter- 
kleide von Sammet und einem blau und weiß karierten, weiten, umgeworfenen Mous- 
selingewande mit ihr auf dem Verdeck auf türkische Weise kauerte, oder in einer Ecke 
auf demselben Polster saß, oder neugierig, wenn ein einzelner Mann in der Kajüte war, 
mit ihrer jungen Donna sich an ihn herandrängte, um seine Bücher, Schriften, Brille, 
Fernglas, Bussole, Thermometer, Landkarten, Zeichnungen u. s. w. zu betasten und zu 
untersuchen. Dann wurde alles, was in dem Salon der Kajüte war, bewundert und berührt, 
- Mahagoni-Tisch, hängende Lampe, Gläser auf dem Büffet, die Betten in den kleinen Ka- 
' jüten, zumal aber das süße Wasser, das aus dem aufgedrehten Kran aus einer Ecke 

-jedes Schlafgemaches in das Waschbecken läuft. Alles war ein Miracolo! Und die junge 
- 12jährige Sposa, auf meine Frage, wie ihr dies und jenes gefalle, antwortete stets nur: 
Sie sei so jung und sehe schon so viele merkwürdige Sachen! — Doch waren dieß nur 
einzelne glücklichere Momente, wenn sie unbelauert blieben von dem desperaten tür- 
kischen Jüngling im steifabstarrenden, schwarzen Bärenpelz, den der Gouverneur nebst 
einem martialen Schreiber mit seinem goldnen Schreibzeuge und Federköcher, wie eine 
Pistole im Gürtel gesteckt, zur Bewachung seiner Frauenzimmer mitgegeben. Von den 
vielen Pistolen und Dolchen, die den goldstrotzenden Gürtel jenes Jünglings zu einer 
wahren Waffenkammer um seinen an sich schmächtigen Leib aufputzten, wurden sie, wie 
von seinen eifersüchtigen, schwarzen Falkenaugen scharf genug bewacht. Junges Blut von 
beiden Seiten; kein Wunder, wenn die Braut, ein allerliebstes Kindergesichtchen, diesem 
ihre Neigung schon zuvor zugewandt, ehe sie noch jenen, den gänzlich Unbekannten, je 
gesehen. Sie packten ihre schönen, bunten Teppiche, ihre paar Schachteln, ihre braunen 
Thonkriige, ihre paar Körbe mit den Resten von Brot, Weintrauben und das Wenige, was 
sie sonst noch mit sich führten, denn eine andere Garderobe hatten sie gar nicht bei sich, 
wohl aber noch einige Pistolen und Säbel ihrer Begleiter, zusammen, um die Barke, die 
sie nun abholte, zu besteigen und in den Hafen ihres Glückes einzulaufen. 

Ich warte mit einem freundlichen Priester des Franciscanerordens, der aus Unteritalien 
mit herüberfuhr, erst noch die Zeit ab, in der wir die Pest der 200 Conseribirten ver- 
lieren, junges Türkenvolk, das auf Befehl des Sultans vorher in der Campagne von 
Smyrna gepreßt war, das man aus den Häusern, vom Pflug und aus dem Weinberg weg- 
gerissen und Angesichts von Smyrna zu uns auf das Schiff gepackt hatte, um ın Con- 
stantinopel die neue blaue, knappe Uniform und die europäische Dressur zu bekommen. 
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Es waren gréBtentheils Jungen von 13 bis 18 Jahren, nacktbeinig bis an die Knie, mit 
Jacken und Lumpen von allen buntesten Farben leicht umhängt, so daß von vielen kaum 
die Blößen zugedeckt waren: aber alle, ohne Ausnahme, hatten den Kopf mit dem Fez 
bedeckt und mit dicken, zierlich gefalteten Turbanen von den muntersten Farben und 
buntesten Tüchern, orange, hochroth, papageigrün, carmoisin, scharlach, dottergelb, weiß, 
violett oder andersfarbig umwunden. In der Anlegung dieses Kopfputzes ist auch der ge- 
meinste Türkenbursche geschickt und auf seinen Schmuck eitel. Die wenig verbrannte 
Haut der magern Glieder und die meist unbedeutenden Physiognomien gaben den kleinen, 
stämmigen Gestalten kein besonderes Interesse. Keine einzige schöne, schlanke Jüng- 
lingsgestalt war unter dem ganzen Haufen. Sie schichteten sich in stummer Hingebung 
auf das dichteste wie Schafe zusammen, auf das Verdeck von ein Paar alten Türken, 
ihren Corporalen, zusammengetrieben, um den möglichst kleinsten Raum einzunehmen. 
Diese alten Herren mit achtbaren, echt türkischen Gesichtern, langen Bärten und von 
rothen und blauen Pelzen umhangen, aber von den schlechtesten Manieren, suchten ihre 
Untergebenen durch Fußtritte und Stöße in Zucht zu halten; im Nothfall, wenn weder 
diese noch Worte und Witze mehr helfen wollten, zogen sie sich ihre gelben Pantoffeln 
aus, und schlugen mit den harten Sohlen unter die unruhige Jugend! Jeden Morgen bei 
Sonnenaufgang war aus den geflochtenen Körben jedem Recruten ein großes, rundes Brot 
und eine Hand voll trockner Oliven zur Nahrung gereicht worden; ebenso jede Mittags- 
stunde, und in der Zwischenzeit gingen die Korporale mit irdnen Krügen umher, um 
jedem einen wenn auch nicht eben sehr frischen Trunk aus der Wasserplumpe des 
Schiffes zu reichen. Bei der Brot- und Olivenabtheilung schon zeigte sich die Partei- 
lichkeit der Corporale offenbar, und ich mußte unserm Schiffscapitain gern Glauben 
schenken, der versicherte, daß der Sultan diese Beköstigung sehr theuer bezahlen müsse; 
daß die elende Abfütterung ihm nicht zur Last falle, da die begleitenden Commissaire die 
größte Summe der Verpflegung in ihre Tasche steckten, und die Armen darben ließen. 
Die schlauesten unter den Recruten wußten ihren Hunger doch öfter durch Betrug zu 
stillen, indem sie zweimal in der Tour bei der Brotvertheilung vorbei zu defiliren wußten, 
obgleich sie auch wiederholt darüber entdeckt und abgestraft wurden. Es war eine 
schlechte Gesellschaft für die honetten Passagiere des Vapore, aber die Lloyd-Com- 
pagnie strich gern die 2500 Gulden (12 Fl. für den Mann), welche für die Überfahrt 
accordirt waren, für sich ein. Von unserm Schiffscapitain selbst dazu aufgefordert, 
setzten wir jedoch eine Klage darüber an die Lloyd-Soeietät auf, daß dieser Verdienst. *. 
nur zum Ekel und Schaden der Reisenden ausfalle. Man werde sich hüten ferner in- 
solcher Gesellschaft zu reisen. Gesetzt, daß unter ihnen Pestkranke seien, da dieses’: >: 
Ubel ja noch nicht aus Smyrna vertilgt war. Aber auch ohne das, welche Noth kann.” 
entstehen. In der feuchten, kühlen Nacht hatte der Capitain, aus Barmherzigkeit, die 
Schon vor Frost Klappernden mit Segeltüchern zudecken lassen, und so hatten sie unter 
dem warmenden Dampfkessel, dicht aneinander gedrängt, gut genug gelegen. Nun aber 
hinterlieBen Sle bei ihrem Abzuge auch das Verdeck im ekelhaftesten Zustande. Der 
Junge Fihnrich in blauer Uniform mit Fez und einem silbernen Halbmond und Stern 
auf der Brust geschmückt, der den Troß begleitet hatte, und vorausgeeilt war, kam nun 
vom Hafen zurück mit 6 bis 8 Barken, um diese Burschen aufzunehmen. Viele zitterten 
vor Furcht oder andre vor Freude, oder selbst noch von dem Fieber, das die Nacht er- 
pod oder ese Hunger, der sie wie die Wölfe gierig nach den Bissen machte, die ihnen 
ür heute noch nicht auf dem Schiffe gereicht waren, sondern ihrer erst auf dem Lande 
warteten. Wie Schafe drängten sie sich zur offenen Luke am Schiffsbord, um in die 
Barken hinabzusteigen; mancher dachte wohl an seine Flucht aus solchem Elende und der 
ungewissen Zukunft, wenn eine andre Gondel sich näherte. Jedesmal wurde der Troß aber 
durch das laute Geschrei oder das Stoßen mit Stöcken, Pfeifenröhren, oder durch das 
Geprügel mit Peitschen und Pantoffeln von dem kühnen Vorhaben des zu voreiligen 
Hinabspringens zurückgeschreckt. 

So war nun endlich auf unserm Dampfschiffe Alles zur Ruhe gekommen. Indeß hatte 
Herr v. Martinitz, Direetor des österreichischen Lloyd, die Freundlichkeit gehabt, mir 
seine schöne, geräumige Barke, mit 4 Ruderern zur Disposition zu schicken, um mit 
diesen bequemer und sichrer meine Bagage ans Land zu bringen. Ich konnte mich ihr 
ohne Furcht vor der Ansteckung der Pest, durch Berührung mit Menschen und Tep- 
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pichen, die der Türke in seine Gondeln auszubreiten pflegt, anvertrauen. Der gute Fran- 
ziskaner Prötre, der seit 27 Jahren Constantinopel, seine Vaterstadt, verlassen hatte und 
in ihr fast so fremd wie ich geworden war, gesellte sich zu mir. Wir setzten unsern. 
Pilgerstab zusammen fort, und nahmen Abschied von unserm ungemein artigen und 
braven Schiffscapitain und seinen Untergebenen. Mein Gepäck, aus dem Schiffsmagazin. 
heraufgeholt, bestand in einem Coffer, einer Bettmatratze und Decken, in einem Korbe 
mit Mineralien, in einer Büchermappe und Nachtsack. Meine ganze Überfahrt von Athen 
bis Constantinopel kostete (für 115 D. Meilen) 60 Fl. Wien., also etwa 1/, Fl. für die 
Meile; meine Zehrung für die letzten 3 Tage der Überfahrt von Smyrna nach Constanti- 
nopel machte 8 Fl. aus. Eine bequemere und angenehmere Fahrt als auf dem Vapore 
des Ludovico läßt sich nicht denken; in der Kajüte, bei der Lectiire oder dem Journal, 
glaubte man in dem ruhigstehenden Zimmer zu sein, und auf dem Verdeck flog man mit 
Windeseile durch die wechselndsten Gestade der Welt. 

Auf unsrer Barke war in wenigen Minuten der Landungsplatz von Galata erreicht, und 
hier alsbald der Boden der alten Constantinopolis betreten. Eigne Empfindung am Ziele 
zu sein, am völlig unbekannten, in Erwartung der Dinge, die da kommen sollen, dem Un- 
bekannten unter einem fremden Himmel, zwischen einer Population von vielen Hundert- 
tausenden fremder Sprache, fremder Sitten, fremden Glaubens. Dennoch ging alles sehr 
natürlich zu und entwickelte sieh mit größter Leichtigkeit. 

Unter den Vielen, die auf Gondeln gleich beim ersten Ankerwerfen zum Vapore her- 
beigerudert, um ihre Waaren oder Dienste anzubieten, war auch ein Französischredender, 
dem man bald anmerkte, daß er ein Grieche, ein domestico di Piazza, war. Auch hatte er 
bald seinen Fisch gefangen. Ich war natürlich gegen ihn, wie gegen alle andern, die sich 
dreist herzudrängten, hochmüthig, wortkarg; ich behandelte ihn en bagatelle, ich hatte 
Zeit die Sache abzuwarten. Er zieht sich bescheiden zurück, ist aber doch beharrlich; 
. dieß gibt mir die erste Theilnahme für ihn; ich, von der ganzen Welt Verlassener, bin. 
am Ende doch froh, daß sich wenigstens Einer in der weiten Weltstadt auch um mich 
bekümmert. Der Direttore v. Martinitz tritt aus der Kajüte hervor; er empfiehlt mir 
diesen Giovanni Felipe angelegentlich als einen treuen und erfahrenen Diener. Das ist 
genug; ich lasse mich mit ihm in ein Gespräch ein. Er spricht alle Sprachen, die hier 
unentbehrlich sind, geläufig und noch andre dazu; er ist gewandt, war in Alexandrien, 
Marseille, Paris, hat ganz Griechenland gesehen und mehrere englische Reisende zu 
Lande über Adrianopel und den Balkan nach Bukarest, Serbien und Siebenbürgen be- 
gleitet. Der Mann sagt mir zu, seine Zeugnisse von James Fraser und Colghoun, mir 
schon längst bekannte orientalische Reisende, die er auf weiten Zügen begleitet hat, ge- 
nügen mir. Ich engagire ihn für den Tag und so ist an der Dogana von Galata, die sich 
wenig um mein Gepäck bekümmert, schon alles eingeleitet. Drei Türkische Eckensteher 
(Chamal) oder Faquini, mit langen Bärten und krummen, im Lasttragen geübten Rücken, 
auf dem noch ein Polster zur Unterlage der schwersten Ballen ruht, haben sich sogleich 
in mein Gepäcke getheilt, das sie nun keuchend die ungemein engen, steil aufsteigenden, 
schlecht gepflasterten Gassen und Gäßchen der Hafenstadt hinaufschleppen. Jeder ist 
für drei Piaster gedungen. Der Franziskaner-Priester und ich, wir folgen ihnen durch 
alle Winkel und schlüpfrigen Pfade, Stiegen und Bergstufen hinauf, uns, als Novizen in 
dem Getümmel, anfangs noch sorgfältig hütend vor jedem vorbeistreichenden, vielleicht 
verpesteten Gewande von Türken, Griechen, Armeniern, die mit ihren Kaftanen und 
Pelzen sorglos, oft im dichtesten Gedränge, an uns vorüberziehen, und gleich vom ersten 
Eintritt an die Ausführung dieser Vorsorge fast unmöglich machen. Nun, so haben wir 
wenigstens unsre Handschuhe anbehalten, um nichts unmittelbar mit der Haut in Con- 
tact zu bringen! So steigen wir mühsam genug, eine gute Viertelstunde wenigstens, durch 
Galata hinauf, bis zum hohen Genuesenthurm vorüber, wo sich das Frankenquartier von 
Pera, durch die veränderte Bauart und die vielen Handwerkerbuden der Deutschen so- 
gleich verkündet. Bis hieher dringt der Cypressenwald in die Mitte der Stadt vor, mit den 
zahllosen Stellen der Türkengräber geziert, alles emporgerichtete Grabsteine aus weißem 
Marmor, mit bemalten Turbanen, vergoldeten oder schwarzen Inschriften, arabische oder 
türkische Sentenzen aus dem Koran enthaltend, bedeckt, die aber oft schon durch das 
hohe Alter vergangener Jahrhunderte unleserlich geworden, so wie die Marmora selbst 
verwittert, die Steine durch eigene Last zurückgesunken sind in den grünen Rasen, ein 
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ernstes Bild der Vergänglichkeit. Hier auf der Höhe des Bergzugs hat man nun dessen 
horizontalen Plateaurücken erreicht, auf dem sich die sehr lange, schlecht gepflasterte 
aber immer noch sehr enge Hauptgasse von Pera entlang zieht, in der Richtung des 
Bosporus. Gegen diesen fällt die Stadt in terrassirten Böschungen ab, auf denen die Ge- 
bäude der Franken, mit den anspruchslosesten, schlechtesten Fagaden gegen die enge, 
sehmutzige Straßenseite gelehnt, ihre schönsten Lagen haben, da sie auf den Hinter- 
seiten von Gärten und Anlagen mannigfach umgeben sind, wo die meisten Paläste der 
Gesandten, mit weitläuftigen Hofräumen, Gärten, Beiwerken und prachtvollen Aussichten 
über den Bospor nach Scutari und gegen die Richtung des schwarzen Meeres hin, erbaut 
wurden. Sie sind häufig durch große Ummaurungen, und nicht ohne Grund für dortige 
Zustände, burgartig gegen die übrigen. Stadttheile gesichert und abgeschlossen. Hier 
haben der Sardinische, Russische, Östreichische, Holländische, Englische, Französische 
Gesandte und viele andre, ihre Paläste; nur den des Preußischen, der auch sein Winter- 
quartier in Bujukdere aufgeschlagen, vermißt man. Die Preußische Canceleria, die 
Canzelei des Consulats und des Dragoman, ist ein sehr bescheidnes Holzhaus, dessen ärm- 
licher Eingang, (ohne alle Prätension, obwohl der preußische Adler darüber schwebt, der 
sich doch selbst im Bukarester Consulate viel stattlicher ausnimmt), natürlich am be- 
gierigsten von mir erspäht ward. Nicht fern von dieser Canzlei kehrte ich im Hotel ein, 
das vordem „Hôtel de l'Europe“, gegenwärtig „City of London“ heißt. Ein Italiener, der 
Englisch spricht, dessen Camerieres Griechen sind, die sich auch durch französisch und 
italienisch verständlich zu machen wissen, ist der Wirth, der wie die meisten Wirthe in 
jenen Gegenden als Koch seine Fortune zu machen sucht. Sein Haus ist eben nicht zu 
klein, aber es hat, wie alle dortigen Gebäude, sehr kleine Piecen, die insgesamt winkilich' 
und Schiefeckig auslaufen, mit gemeinschaftlichen Antichambern, die durch Windöfen, 
die in ihrer Mitte stehen, geheizt werden können. Die Häuser steigen oft viele Etagen 
hoch empor, die Fenster gewähren selten freie Aussichten, aber viele Durchblicke durch 
Gassen, Plätze und Ruinen, die überall auf den Brandstätten der zahllosen Feuersbrünste 
zurückbleiben. Denn viele der bei dem großen, noch vor 8 Jahren geschehenen Brande 
zerstörten sind auch heute noch nicht wieder aufgebaut. Vor meinem Fenster erhob sich 
eine seit jener Zeit stehen gebliebene Feueresse aus Backsteinen wie ein mächtiger Thurm 


viele Etagen hoch empor, dessen Spalten und Risse auch ohne Erdbeben jede Stunde — 
den Einsturz drohten, wobei ein Theil meines Wohnhauses unter seinem Schutt begraben _ 
worden wäre. Ich bedauerte es um so mehr, diese Ruine zu meinem drohenden Nachbar.. © 


zu haben, da sie mir den reizenden Blick aus meinem Stiibchen auf Scutari, die asiatische 


Seite, in der Mitte höchst unbequem zum Theil verdeckte. Doch ließ ich mich deshalb . 
nicht aus meiner im übrigen ganz erträglichen Wohnung verscheuchen. An Feuersgefahr . 


brauchte man in dieser mildesten Herbstzeit noch nicht sorgenvoll zu denken. Gleich bei 
unsrer Einfahrt im Hafen sahen wir zwar in Pera gewaltigen Rauch aufsteigen, der an 
diese fast alltäglichen Erscheinungen erinnerte. Kein Wunder, denn wie sind diese 
unzähligen Häuser auf einander und durch einander gebaut; alles von Holz und Brettern 
odor mit Lehm ausgefüllten Flechtwerken. Wie viel Holzstützen und dünne Balken und 
nes sind es, die überall an der Vorderseite nach den Gassen zu die Vorsprünge, Bal- 
‘one, obern Überbaue, Etagen, Kiosk’s, Dächer, Treppenfluchten tragen helfen, und 
nebst dem Bretterbeschlage von außen den trefflichsten Zunder für die leckende Flamme 
geben, die um so schneller sich verbreiten muß, da sehr viele dieser Holzfagaden mit 
Olfarben überstrichen sind. Pestübel und Feuersbrünste sind die jährlich wiederkehrenden 
Plagen dieser Hauptstadt, vor denen sich am Ende Niemand zu sichern weiß, wahre 
Würgengel, die auch die überlebenden Familien, welche mehrmals von diesen Harpyen 
heimgesucht sind, unfehlbar an den Bettelstab bringen müssen. 

Der sorglose Türke in Constantinopel, selbst der leichtsinnige Grieche und Franke in 
Galata und Pera, denkt wenig daran, wenn seine Gegenwart nur gesichert erscheint, jener 
verbringt seine Zeit im Harem oder im Caffeehause, stumm bei dem Nargil oder der Ta- 
backs-Pfeife, oder auf seinem türkischen Rosse die Straßen durchklabasternd, oder die 
weiten Wege der Umgebungen seines Wohnsitzes wild durchjagend; dieser, der stets ge- 
drückte Grieche, geht geldgierig und emsig dem Groß- und Klein-Handel nach; der 
Franke folgt ihm darin, ist dabei industriöser, speculirt aber zugleich auch auf alle 
Aventuren, die eine so belebte Capitale zu Meer und zu Lande aus Asien und Europa 
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hierher führt, und auf das Treiben der feindlich oder freundlich einander entgegen- 
tretenden, nicht unbedeutenden Population der Diplomaten, Consulate und Agenten aller 
größten und kleinsten souverainen Staaten von ganz Europa, deren jeder hier seinen Hof 
en miniature hat mit einem nicht unbetrichtlichen Schweif, Nimbus und Anhange accre- 
ditirter Individuen und Schiitzlinge der verschiedensten Art. 

Um, außer der männlichen Population in den mannigfaltigsten Costiims des Orients, 
die einem in jedem Theile der Stadt zu allen Zeiten sogleich entgegentritt, auch die 
Weiberwelt, die den größten Theil des Tages mehr vor den Augen des Fremdlings ver- 
borgen bleibt, wahrzunehmen, muß er die Mittagsstunden abwarten, in denen bis gegen 
Abend, seit der neuern Umwandlung der Sitten in diesem Theile des Orients, sich die 
ganze Stadt in allen Straßen und Umgebungen mit geschäftslosen Geschäftigen oder lust- 
wandelnden wahren Larvengestalten, den türkischen Frauen füllt, die aus größter Lange- 
weile ihre jedem fremden Einblick verschlossenen Wohnungen und unzugänglichen 
Harems, jedoch ohne alle Männerbegleitung, verlassen und sich, obwohl bis auf die 
Augenspalten verschleiert, und wie in lange Leichentücher von Kopf bis zum Fuß ver- 
mummt, mit dreistester Zudringlichkeit und Neugier in alle Läden, Butiken, Gassen 
hinein und durch alle Versammlungsorte der Männer, im Freien oder in geschlossenen 
Räumen, hindurchdrängen. Die Gottesäcker, die freistehenden Kaffees, die Promenaden, 
die Brücken, die Vorhöfe der Moscheen, die Bazare sind von ihnen belagert, und ihre 
grünen, rothen, violetten, lederbraunen, grün und himmelblauen, gelben, orangenfarbenen 
ganz faltenlosen Talare und langen, einförmigen bis auf das unsaubere Pflaster hinten- 
nach schleppenden Roben mit den weiß verschleierten Köpfen sieht man dann ganz steif, 
wie lebendigtodte Mumiengestalten, in langen Schaaren ohne kindliche Begleitung hin und 
vorüberziehen, ganz ungraziös, wozu noch der stets auf dem Boden fortschurrende Gang 
aller Frauen in weiten, klappenden und schlürfenden gelben oder rothen Pantoffeln nicht 
wenig beiträgt. 

Um die Kinderwelt, die man als spielende Knaben und Mädchen, oder als Gassenjungen 
auf den Straßen und Plätzen, wo wilde Hundeschaaren ihre Stelle vertreten, kaum einmal 
ansichtig in Constantinopel wird, wahrzunehmen, müßte man in das Innere der um- 
mauerten und von der übrigen städtischen Welt ganz abgesonderten Hofräume eintreten; 
doch merkt man auch in den Türkenquartieren ihr Spiel an den umkreisenden Schwin- 
gungen zahlreicher Taubenschaaren, die in unzähligen Flügen über den Dächern der 
Hauptstadt hin und herziehen, und von den Taubenschlägen aus durch die Jugend zum 
Umschwenken dressirt werden. In den Frankenstädten Galata und Pera sah ich gewöhn- 
lich, wenn ich an den folgenden Tagen beim Aufgang der Sonne die höchste Zinne meines 
Daches erstieg, um den Prachtanblick des golden erleuchteten Panoramas über die ganze 
Stadt, den Hafen und den Bosporus zu genießen, alle Dächer mit herumkletternden Kna- 
ben belebt. 

Auf den Plattformen dieser flachen Dächer sind überall Stangengerüste mit noch 
höher steigenden Stufen und Latten emporgebaut, um darauf Teppiche, Matratzen, 
Kleider zu sonnen, Wäsche zu trocknen, Liqueure oder andere Siissigkeiten und Essenzen 
zu destilliren, und bei Morgen- und Abendkühle, erhaben über dem Dunst und Gewirre 
der Straße und der kellerartig düstern, untern Etagen, der irischen Luft zu genießen. 
Diese Stangengerüste behängen die Kinder jedes Hauses, in dem gewöhnlich viele Fa- 
milien dicht beisammen wohnen, mit ihren Vogelbauern, in denen sie mit größter Lieb- 
haberei alle Arten von Singvögeln halten, deren hier sehr viele von den Zugvögeln auf 
dem jährlichen Durchstrich gefangen werden. Sie umgeben sie mit grünen Zweigen und 
Lauben, pflegen und füttern sie mit Sorgfalt. Hier giebt es am Morgen und Abend stets 
genug für sie zu thun, und die Passion ist es dann, für Jung und Alt, ihren Morgen- und 
Abendgesang zu belauschen, ein Naturgenuß, der auf diese Weise selbst in dem größten 
Gewirre der Hauptstadt auf den höchsten, einsamen, die übrige Welt überragenden 
Gipfeln der Dachgerüste zu erringen ist. 
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Altersbild von Carl Ritter 
(Mit Erlaubnis der Buchhandlung des Waisenhauses) 


Das Grab Ritters und seiner Frau in Berlin 
(Aufnahme W. Borchert) 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


HERMANN WAGNER + 


Als die deutschen Geographen diese Pfingsten in Magdeburg versammelt waren, 
fehlte in ihren Reihen zum erstenmal seit vielen Jahrzehnten Hermann Wagner, 
der Altmeister ihrer Wissenschaft, und ein Gefühl banger Sorge durchströmte die 
Versammlung, als der Vorsitzende, Prof. Meinardus, bekannt gab, daß ernste 
Krankheit den Ehrenvorsitzenden des Deutschen Geographentages gehindert habe, 
nach Magdeburg zu kommen; es suchte nach Befreiung in der stürmischen Zu- 
stimmung zu den herzlichen Begrüßungsworten und Wünschen, die der Draht dem 
Kranken nach Bad Wildungen bringen sollte. Fast genau nach Monatsfrist traf 
die Trauerkunde ein, daß am 18. Juni, wenige Tage vor seinem 89. Geburtstage, 
den er am 23. hätte begehen sollen, ein sanfter Tod seinem arbeitsreichen und ge- 
segneten Leben das letzte Ziel gesetzt habe. 

Leben und Wirken Hermann Wagners zu schildern, haben die höheren Geburts- 
tagsdekaden nach schönem Brauch mannigfach Gelegenheit geboten, heute und an 
dieser Stelle liegt es mir am Herzen, meinem hochverehrten Lehrer und väter- 
lichen Freund, so darf ich ihn nennen, einen letzten Gruß über das Grab hinaus 
nachzurufen. 

Gotha ist die Urquelle, aus der Wagners ganzes Lebenswerk entsprungen ist. 
In den zwölf Jahren (1864—76), die er hier als Lehrer am Gymnasium Ernestinum 
tätig war, reifte er zum Schulmann und Lehrmeister, und die gleich- 
zeitige, vielseitige Arbeit in Justus Perthes Geographischer Anstalt machte ihn 
zum Geographen, ließ in ihm Verständnis und Achtung kartographischer 
Arbeit in gleicher Weise wachsen. Lehre und Karte, sie wurden so die Pole 
seines Lebens. 


Mit welch unermüdlicher Hingabe nahm er sich seiner Studierenden an. Hand- 


buch und Atlas, deren Auflagen gewissermaßen seine Lebensringe bildeten, waren 
für sie gedacht und geschaffen. Seine Vorlesungen wirkten weniger durch den 
Glanz des Vortrages als durch die volle Beherrschung des Stoffes, die Klarheit und 
Zucht der Gedanken, den eigenartisen Aufbau, den er trotz strengster Logik nie 
zum Schema werden ließ, durch das völlige Aufgehen in der Sache. Bis in die 
späte Nacht konnte er arbeiten, zum Drucker und Zeichner werden, wenn es galt, 
Skizzen, Karten und sonstige Unterlagen für Vorlesung und Übung zu schaffen. 


In größter Mittagsglut eilte er, wie immer hastigen Schrittes, zum Repetitorium, 
das er stets in die frühen Nachmittagsstunden legte. Da „hielt er Schule“, wie 
wir es nannten, und nahm uns in Frage und Antwort ganz gehörig vor; scharf in 
der gefürchteten Kritik, gerecht im Urteil handhabte er diese beste Vorbereitung 
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zur Staatsprüfung. Jedem seiner Schüler stand er persönlich nahe, kannte ihn in 
seinem Können und Vermögen und verstand es, die Aufgaben mit den jeweiligen 
Kräften in Einklang zu bringen. So bestand bei aller Hochachtung vor dem Ge- 
lehrten und Lehrer doch ein enges, schönes Verhältnis zu dem verehrten Mann, 
zumal in jener glücklichen Zeit, als der Zudrang zu den geographischen Hörsälen 
sich noch in bescheideneren Grenzen hielt. Wie herzlich war seine Freude, wenn 
ein alter Schüler das Institut aufsuchte, mit welchem Stolz zeigte er dessen 
Schätze, an denen er mit ganzer Seele hing, hier fühlte er sich ganz als Schöpfer. 
Treue Anhänglichkeit war der Wesenszug seines Charakters. 

Ein Wesenszug jedes Göttinger Geographiestudiums war das kartogra- 
phische Praktikum. Aus seiner eigenen Wertschätzung der Kartographie 
heraus hielt es Wagner für seine wichtige Aufgabe, jeden seiner Schüler wenig- 
stens in die Grundlagen der wissenschaftlichen Kartenkunde einzuführen nicht mit 
lehrenden Worten, sondern praktisch mit Zirkel, Lineal und Zeichenstift, ja selbst 
vor Übungen in Kartenschrift scheute er nicht zurück. Da diesen Versuchen 
keinerlei Begabungspriifung vorausging, förderten sie ja bisweilen eigenartige 
Kunstprodukte zutage. Wir anderen aber, die wir uns einer geschickteren Hand 
erfreuten, waren um so stolzer auf unsere Erzeugnisse. Doch das eigentlich 
Graphische war dabei Wagner ganz gewiß nicht die Hauptsache, es war ihm 
Mittel zu dem Zweck, Verständnis für die Schwierigkeit kartographischer Zeich- 
nung, für Wert und Wichtigkeit der Karte im Rahmen geographischer Arbeit zu 
wecken. In Wagner selbst verehren wir Kartographen vom Bau den wissenschaft- 
lichen Förderer unseres Faches, der in tiefschürfender Arbeit die historische Ent- 
wicklung der Karte beleuchtete und ihre geographischen und mathematischen 
Grundlagen weiter ausbauen half. Auch auf dem Gebiete der Kartographie war 
sein Urteil ebenso scharf wie maßgebend, und es ist nur bedauerlich, daß er die 
letzten Jahrzehnte in der Öffentlichkeit damit zurückhielt. Bei der Entwicklung, 
die die deutsche Kartographie neuerdings zu nehmen droht, wäre ein reinigendes 
Fegefeuer alter Wagnerscher Kritik nur zu begrüßen, 

Und zuletzt noch ein Wort des Dankes im Namen von Anzeiger und Ver- 
band. Mit regster Anteilnahme hat er die Entwicklung beider von ihren An- 
fängen an verfolgt. Weniger in der Öffentlichkeit als in persönlicher Fühlung 
und Aussprache half er mit Rat und Tat, trieb an, wenn schlafende Kommis- 
sionen im Schlendrian zu versinken drohten, bremste, wenn der Wagen allzu 
schnell ins Rollen kam, belastete sich mit der undankbaren Rolle des Vermitt- 
lers, wenn harte Köpfe aneinander stießen, spendete freimütig und freigebig aus 
dem reichen Schatz seiner Lebenserfahrung und Menschenkenntnis. 

So schulden wir Hermann Wagner Verehrung und Dank in alle Zeiten als dem 
gründlichen, gewissenhaften Gelehrten und Forscher, dem unermüdlichen Lehrer 
und treuen Helfer! Haack 
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ALFRED HETTNERS REISEN IN PERU UND BOLIVIEN 


Von 


HANS SCHWALM 


A” 6. August beschließt Alfred Hettner sein 70. Lebensjahr. C. Uhlig‘) hat vor 
zehn Jahren an dieser Stelle ausführlich Lebensweg und Entwicklungsgang Hettners 
gezeichnet. In das seitdem verflossene Jahrzehnt rastloser Arbeit fällt die Herausgabe 
und Vollendung einer großen Reihe umfassender und methodisch grundlegender Arbeiten. 
AuBerlich ist es eine Zeit ruhiger und stiller Arbeit am Schreibtisch gewesen, insbesondere 
nachdem Hettner mit Erreichung der Altersgrenze von den Verpflichtungen des Lehramtes 
entbunden wurde. In seltener geistiger Frische hat er noch immer auf der Höhe des 
Schaffens das über 25 Jahre an der Universität Heidelberg betreute Lehramt niedergelegt. 

Die nachfolgenden Zeilen sollen aber nicht diesen letzten zehn Jahren gewidmet sein, 
sondern möchten mit dem Hinweis auf eine fast vergessene Forschungsleistung Hettners 
den Blick auf das erste bewegte Jahrzehnt lenken, mit dem dieser seine wissenschaftliche 
Laufbahn begann. Veranlassung dazu gibt mir die zuweilen geäußerte Bemerkung, 
Hettner sei doch vor allem Büchergelehrter, dem infolge ungenügender eigener Beobach- 
tungstätigkeit oftmals der rechte Sinn für die große Mannigfaltigkeit der Erscheinungs- 
formen des geographischen Tatsachenschatzes ermangle. Keine Meinung ist oberflächlicher 
als diese. 

Wenn man sich fragt, wie sich eine solche Auffassung herausbilden konnte, so mag 
einmal darauf hingewiesen werden, daß jede zusammenschauende Darstellung notgedrun- 
gen verallgemeinern und schematisieren muß, Daß dabei die Individualität der Einzel- 
heiten zu kurz kommt, ist selbstverständlich. Ja, es ist eine bewußte weise Beschränkung, 
geübt und erprobt in jahrzehntelanger Selbstzucht des Gedankens, der um die metho- 
dische Durchbildung der geographischen. Darstellung ringt. 

Ein weiteres Moment liegt darin, daß Hettners Betätigung als Forschungsreisender 
gegenüber seinen anderen großen Leistungen weiten Kreisen unbekannt ist und in ihrer 
Bedeutung für die ganze wissenschaftliche Entwicklung Hettners nicht gewürdigt wird. 
Und doch wurzelt Hettner in seiner ganzen Arbeit tief in den Erfahrungen und Beobach- 
tungen, die er auf diesen großen Reisen gemacht hat. Ich möchte, indem ich den Aus- 
führungen Uhligs in dem oben erwähnten Aufsatz voll zustimme, über sie noch hinaus- 
gehen und sagen, daß Hettner vor allem durch die umfassenden Beobachtungen auf seinen. 
Reisen zu der so tiefgehenden Erkenntnis der Wechselwirkung der verschiedenen geo- 
graphischen Tatsachenreihen, wie sie aus der Darstellung in seinen Werken hervortritt, 
gelangt ist. Seine Forscherarbeit im Gelände ist so vor allem der Methodik unserer 
Wissenschaft zugute gekommen. 

Außer Späteren mehr informatorischen Reisen nach Ägypten (1908), Tunis und Al- 
gerien (1912) und nach Ost- und Südasien (1913/14) hat Hettner zwei große, sich über 
mehrere Jahre erstreckende Forschungsreisen in die südamerikanischen Anden unternom- 
Tias Die erste führte ihn im Anschluß an seine 1882 in Bogotá begonnene Tätigkeit von 
a /84 in die kolumbianischen Anden, die zweite größere und sorgfältig vorbereitete in 

ee Jahren 1888 bis 1890 in die Andenländer Südperus und Nordboliviens. Während die 
> Reise in mehreren Veröffentlichungen ausgewertet werden konnte), haben persön- 
iche Verhältnisse es leider verhindert, daß außer einigen kurzen Briefen und einem Vor- 
trag keinerlei Ergebnisse dieser zweiten Reise veröffentlicht worden sind 3). Hierin haben 
ae den Grund zu suchen, daß diese Reise in Kreisen der heraufgewachsenen Geographen- 
generation recht unbekannt geblieben ist und daB die oben skizzierte Auffassung ausge- 
sprochen werden konnte, 

Wie schon erwähnt, waren es persönliche und nicht sachliche Gründe, welche Hettner 
verhindert haben, die Ergebnisse der oben genannten Reise auszuwerten. Kaum zurück- 
gekehrt, sah er sich vor die Aufgabe gestellt, den Text zum Spamerschen Handatlas zu 
veıfassen. Dies forderte von ihm die methodische Durcharbeitung des ganzen Riesen- 
stoffes der Länderkunde. Dazu gesellten sich später seine Tätigkeit als Herausgeber der 
Geographischen Zeitschrift, und die Aufgaben, die er mit der Berufung in den geographi- 

1) Geogr. Anz., Jahrg. 1919, H.7, S, 129—183. 

2) Reisen in den kolumbianischen Anden. Leipzig 1888. Die Kordillere von Bogotä. (Peterm. Mitt., 
Erg.-H. 104, 1893). — *) Verhandlungen der Gesellsch. f. Erdkunde Berlin 1888, 89, 90. 
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schen Lehrstuhl von Tübingen und später Heidelberg übernahm. So liegt das umfang- 
reiche Material, das Hettner von dieser Reise zurückbrachte, noch heute als steno- 
graphiertes Manuskript unveröffentlicht im Schreibtisch. Nur einzelne Teilergebnisse hat 
er bei anderen Arbeiten verwerten können. Für die Ausarbeitung meiner Doktorarbeit t) 
stellte mir Hettner sein ganzes Material bereitwilligst zur Verfügung, und so konnte ich 
einen gründlichen Einblick sowohl in die Art der Anlage und der Zielsetzung dieser 
Reise wie über ihre Ergebnisse gewinnen, und auf Grund dieses Einblickes in einen der 
großen Öffentlichkeit bisher leider noch vorenthaltenen Abschnitt im Schaffen Alfred 
Hettners will es mir scheinen, als ob gerade diese Reise besonders grundlegend für die 
weitere Entwicklung Hettners gewesen ist. 

Der äußere Anlaß war ein auf Antrag Bastians von der Generalverwaltung der 
königlichen Museen in Berlin an Hettner ergangener Auftrag auf Übernahme und Ver- 
packung einer größeren Erwerbung von Inka-Altertümern in Cuzco, der später in einen 
allgemeinen Auftrag auf Sammlung von Altertümern umgewandelt wurde. Das eigentliche 
Ziel der Reise, das sich Hettner über seinen Auftrag hinaus selber stellte, war die Unter- 
suchung eines Querschnittes durch die zentralen südamerikanischen Anden. 

Bevor wir auf eine nähere Skizzierung der Ergebnisse der Reise eingehen, seien kurz 
ein paar Worte über das Material selbst gesagt. Es umfaßt zwei starke Quartbände mit, 
auf einzelne Blätter in Stenographie geschriebenen, Tagebuchnotizen und Ausarbeitungen 
und einen ebenso starken Band mit Itinerarien und Kartenskizzen. Die Tagebuchnotizen 
sind fortlaufende Reiseberichte über die auf den einzelnen Wegen bei der Durchquerung 
des Gebirges gemachten Beobachtungen. Es ist nun ganz bezeichnend für die Arbeitsweise 
Hettners, daß er in den Ruhepausen nach den größeren Abschnitten seiner Reise sofort 
unter dem unmittelbaren Eindruck des Geschauten an die Ausarbeitung und Zusammen- 
fassung seiner Ergebnisse gegangen ist. Diese Aufzeichnungen ergänzen die Einzel- 
` beobachtungen. Der Kartenband enthält neben sorgfältig ausgearbeiteten Itineraraufnah- 
men. zahlreiche Kartenskizzen mit Eintragungen über die angetroffenen geologischen 
(diese wurden kürzlich von Steinmann für seine Geologie von Peru ausgewertet), 
pflanzen- und kulturgeographischen Verhältnisse. Die letzteren Verhältnisse hat Hettner 
auch bereits auf Übersichtsskizzen auszuwerten versucht, insbesondere einer Karte der 
Pflanzendecke der südperuanischen und nordbolivianischen Anden. 

Der Reiseweg führte ihn, um nur einige markante Punkte zu nennen, nach einem län- 
geren Aufenthalt in Lima und dessen Umgebung, vom Hafen Mollendo über Arequipa 
auf das Hochland nach Puno am Titicacasee, dessen Umgebung genau untersucht wurde. 
Von da nach La Paz und in die Yungas des Ostabhanges. Nach Rückkehr nach La Paz 
durchzog Hettner die Täler der peruanischen Sierra, besuchte Cuzco und kehrte von dort 
über Abancay und das Hochland nach der Küste zurück, um erneut über Arequipa direkt 
nach Cuzco zu ziehen. 

Die kurze Skizzierung dieses Reiseweges verrät bereits die geographische Zielsetzung. 
Er zog nicht hinaus, um einzelne Spezialuntersuchungen durchzuführen, wie nach ihm 
andere Reisende in den Andenländern, sondern — wenngleich er auch zahlreichen ein- 
zelnen Problemen nachgegangen: ist — kam es ihm vor allem darauf an, das durchreiste 
Gebiet nach seinem ganzen landschaftlichen Charakter zu erfassen. Wie klar Hettner 
von Anfang an diese Aufgabe gesehen hat, zeigt der erste Brief, den er im August 1888 
an Richthofen gesandt hat, der über seine Forschungen in der Küstenebene zwischen 
Mollendo und Arequipa berichtet und der — wenngleich auch die Betrachtung des 
morphologischen Aufbaues dieses Gebietes den größten Teil einnimmt — eine sehr 
knappe, aber plastische landeskundliche Schilderung der Küstenebene darstellt, unter 
Herausarbeitung der Wechselbeziehung von Bodenform und Klima auf die Pflanzenwelt 
und Besiedlung dieses Gebietes. In ähnlicher Verarbeitung enthalten die bereits oben er- 
wähnten, während der Reise entstandenen Zusammenfassungen die gesamten Reiseergeb- 
nisse. Die Methode der geographischen Darstellung, wie sie Hettner dann später ent- 
wickel hat, ist in ihren Grundzügen in diesen Abschnitten bereits voll und klar zu er- 
kennen und dürfte daher stark durch die auf dieser Reise gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen beeinflußt sein. 

4) Klima, Besiedlung und Landwirtschaft in den peruanisch-nordbolivianischen Anden. (Ibero- 
Amerikanisches Archiv, Bd.II, H.1/2 u. 3.) 
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Leider übersteigt es den Rahmen des zur Verfügung stehenden Raumes, im einzelnen 
auf die Ergebnisse Hettners einzugehen. Eine Zusammenfassung seiner Beobachtungen auf 
klimatischem Gebiet, die noch heute von grundlegender Bedeutung ist, ist in dem Aufsatze 
über Regenverteilung, Pflanzendecke und Besiedlung der tropischen Anden Südamerikas 
in der Richthofen-Festschrift, Berlin 1893, enthalten. Den größten Teil der übrigen durfte 
ich, dank der selbstlosen Art Hettners, in meine oben erwähnte Arbeit übernehmen. 

Zusammenfassend möchte ich sagen, daß die Ergebnisse dieser Reise trotz neuerer 
Forschungen keineswegs überholt sind, und es wäre zu wünschen, daß sie, wenn nicht in 
ihrera ganzen Umfang, so doch in Auswahl, bald der Veröffentlichung zugeführt oder 
jedenfalls in einer Form bereitgestellt würden, die sie anderen Forschern in leichterer 
Weise zugänglich macht. Die Ergebnisse der mit gleiehschönem Erfolg gegenwärtig 
durchgeführten Reise Trolls, die sich — soweit sie bisher mitgeteilt und soweit sie 
sich auf das gleiche Forschungsgebiet beziehen —. vielfach mit den Ergebnissen Hettners 
decken, zu einem anderen Teil aber zu abweichender Auffassung gelangen, dürften da- 
durch eine wertvolle und klärende Ergänzung erhalten. 
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nach dem deutschen Witterungsbericht des Preuß. Meteorolog. Instituts 


März 1929 

Der März war in der ersten Monatshälfte kalt, während in der zweiten die Tages- 
temperaturen besonders im Binnenlande wiederholt ziemlich hoch emporstiegen. 

‚Zu Anfang befand sich ein Hochdruckgebiet über Mittel. und Osteuropa, so daß bei meist 
heiterem Himmel starke Kälte herrschte. Vom 4. bis 15. lagerte das barometrische Maximum 
fast ständig über Westeuropa. Bei nördlichen Winden trat Tauwetter ein, doch erhoben sich 
die Mittagstemperaturen nur wenig über den Gefrierpunkt. Die meist geringfügigen Nieder- 
schläge fielen in Gestalt von Schnee. Nur in Ostpreußen erfolgte zeitweise Aufheiterung 
und stärkerer Frost. In der zweiten Monatshälfte hatte sich das Hochdruckgebiet zunächst 
nach Mitteleuropa und den Mittelmeerländern verschoben. Es fand bei ziemlich heiterem 
Wetter zunehmende Erwärmung statt, die allerdings am 20. und 21. durch einen Kaltluft- 
einbruch aus NW vorübergehend unterbrochen wurde. Als sich der hohe Luftdruck am 26. 
wieder nach W zurückzog, blieb es bei zunehmender Bewölkung und vereinzelten leichten 
Niederschlägen auch weiterhin ziemlich milde. Der letzte Monatstag (Ostern) brachte unter 
der Wechselwirkung tiefen Luftdruckes im Osten und hohen im Westen des Erdteiles auf 
weiten Gebieten auch des Binnenlandes starke Weststürme. — Die Mitteltemperaturen 
entsprachen annähernd dem langjährigen Durchschnitt. Die Schneedecke fehlte am Nieder- 
rhein gänzlich, im übrigen war ihre Dauer in erster Reihe von den vom Vormonate her 
a lagernden Schneemengen sowie von der Häufigkeit der Nachtfröste abhängig. Im 
Hehe lag noch an 20 bis 24 Tagen Schnee. — Niederschläge sind nur in spär- 
TET Maße gefallen. Überall war es zu trocken. Das gesamte norddeutsche Flachland so- 

Der Sa ddeutschland hatten Monatsmengen unter 25 mm, vielfach sogar unter 10 mm. 
Sitten ee und die Höhenstationen erfreuten sich geringer Bewölkung und hoher 
dew abri er (Marburg und Karlsruhe 42, Zugspitze 63 v. H. der möglichen Dauer). In 
ak, andesteilen herrschten annähernd normale Verhältnisse vor. Mecklenburg, Hol- 

und das Gebiet der Unterweser verzeichneten weniger äls 100 Stunden mit Sonnenschein. 
Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Könıgsberg/Pr. 


Mittlere Lufttemperatur in °C , ee Se F ee = 2, 5 ans gie 

Abweichung von der Normaltemperatur — 04 ste 04 s 02 = 02 — 1 — 159 

Mittlere Bewölkung (0—10 . . , . Ta 56 iis 69 63 63 

Sonnenscheindauer in Stunden . . , 94 137 149° 15 133 113 

Niederschlagsmenge NSM roel 5 3 10 11 15 13 

Zahl der Tage mit Niederschl. (= 0,1 mm) 6 2 9 8 13 10 
April 1929 


‚Der April war außergewöhnlich kalt. Tiefer Luftdruck lagerte zu Anfang des Monats über 
Mitteleuropa, so daß vorherrschend wolkiges Wetter mit wiederholten Niederschlägen 
herrschte. Vom 3. bis 5. hatte Norddeutschland Frostwetter zu verzeichnen während es im 
Süden erheblich milder war und erst am 6. und 7. starker Nachtfrost folgte. Vom 11. ab be- 
fand sich hoher Luftdruck im Norden, tiefer im Süden Europas. Bei östlichen Winden war 
es ziemlich kühl, in Süddeutschland fanden reichliche Regenfälle statt, worauf sich von N 
nach S fortschreitende Aufheiterung mit steigender Temperatur geltend machte. Am 19. 
wurden ziemlich hohe, Wärmegrade verzeichnet. Vom 20. bis 28. befand sich ein ausge- 
dehntes Hochdruckgebiet über dem nördlichen Teil des Atlantik. An seiner Ostseite zogen 
verschiedene Störungsgebiete nach S und brachten Deutschland, das fast immer auf ihren 
Rückseiten blieb, bei schnell sinkender Temperatur unbeständiges Wetter mit Regen-, 
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Schnee- und Graupelschauern. In den letzten Monatstagen befand sich ein barometrisches 
Minimum über Frankreich, ein Maximum über Rußland. Im Osten war es bei südlichen oder 
östlichen Winden ziemlich warm. Hier wurden am 30. die höchsten Temperaturen des ganzen 
Monats erreicht. Ein Einbruch ozeanischer Luftmassen mit westlichen Winden bedingte an 
diesem Tage aber im Westen kühleres Wetter und stärkere Bewölkung. 

Im Monatsmittel war der April um 2° (in der Pfalz), bis 41/,° (Ostpreußen) und 5° Nieder- 
schlesien) zu kalt. Er war somit einer der kältesten bisher beobachteten. In der Berliner 
Temperaturreihe finden sich seit 1720 nur sieben niedrigere Monatsmittel, und zwar aus- 
schließlich vor 1820. Der kälteste April (1812) hatte 3,6°. In der neueren Beobachtungsreihe 
hatte nur 1852 eine annähernd gleich niedrige Mitteltemperatur. Im Tagesmittel war der 
4. April in Berlin der kälteste bisher überhaupt beobachtete Apriltag. Das Temperatur- 
minimum von Lauenburg in Pommern (— 17,6°) entsprach etwa der im April 1912 ebenfalls 
an diesem Orte festgestellten Minimaltemperatur. Aber auch fast im ganzen übrigen Ge- 
biete stieg die Kälte zum Teil erheblich über 5°, stellenweise im Osten sowie in Bayern 
über 10°. Zur Bildung einer Schneedecke kam es während der Frostperiode zu Anfang des 
Monats sowie vereinzelt am 25. Im Nordosten, besonders in Hinterpommern, und in den Ge- 
birgen war sie von längerer Dauer. — Die Niederschlagsmengen sind gegenüber den 
vorangegangenen meist trockenen Monaten als annähernd normal zu bezeichnen. Die Zahl 
der Niederschlagstage war mit 10 am unteren Pregel und an der polnisch-schlesischen 
Grenze am geringsten und stieg über 19 in Oberbayern, im Erzgebirge und Thüringer Walde 
(Igclshieb 22) sowie im Harz nebst Eichsfeld (Brocken, Benneckenstein je 23). Bewölkung) 
und Sonnenscheindauer waren allgemein annähernd normal. 

Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Königsberg/Pr. 


(16m) (111m) (514 m) (58 m) (129 m) (23 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . 5,0 7,1 4,8 4,8 4,4 1,7 
Abweichung von der Normaltemperatur — 2s — 25 — 2,2 — 31 — 3,1 — 42 
Mittlere Bewölkung (0—10) . ... 6,8 6,3 7,2 6,2 6,6 6,1 
Sonnenscheindauer in Stunden . , . 162 145 168 162 186 169 
Niederschlagsmenge in mm ..,. . 44 24 53 22 39 57 
Zahl der Tage mit Niederschl. (=> 0,1 mm) 14 11 21 12 11 15 

Mai 1929 


Der Mai war warm. Im Anfang des Monats lagerten Tiefdruckgebiete über den östlichen 
Ostseeländern und über Siidwesteuropa bei gleichzeitig hohem Luftdruck im Norden des Erd- 
teiles, so daß Deutschland von einem nördlichen Luftstrom überflutet wurde, der allgemein 
sehr kühles und unbeständiges Wetter bedingte. Vom 5. ab gelangte Osteuropa in den Be- 
reich eines barometrischen Maximums: in Deutschland fand zunehmende Aufheiterung und 
Erwärmung bei südlichen Winden statt. Nur am 9. kam es zu einem vorübergehenden 
Witterungsumschlag, als sich eine flache Druckstörung eingestellt hatte, die besonders im 
Westen des Reiches Regenfälle verursachte. Mit der Verlagerung des Hochdruckgebietes 
nach N und dem gleichzeitigen Vorstoß einer Depression nach Südosteuropa drehten die 
Winde in Deutschland abermals nach N. Empfindlicher Temperaturrückgang und. zahlreiche 
Regenfälle waren die Folge. Besonders am 17. und 18. wurden weite Gebiete Deutschlands 
unter dem Einfluß eines Tiefs über den östlichen Karpathenländern von anhaltendem Land- 
regen betroffen. Vom 19. bis zum 29. Mai, als sich beständig hoher Luftdruck im Osten und 
Nordosten Europas befand, erfolgte eine längere Periode heiteren und trockenen Wetters, an- 
fangs mit sehr kühlen Nächten und sogar Nachtfrösten, später mit zunehmender Erwärmung. 
Stellenweise traten kurz vorübergehende Wärmegewitter auf. Seit dem 29. hatte Nordwest- 
deutschland bei Seewinden Bewölkung und etwas Niederschlag. In den letzten beiden 
Monatstagen befand sich ein barometrisches Maximum im Nordwesten mit einem Kerne 
über Island, wodurch allgemein ein erheblicher Kälterückfall bedingt wurde. Es wurde aber 
nur wenig Regen, hauptsächlich im Küstengebiete, beobachtet. 

Die Temperatur lag überall über dem langjährigen Mittel, an der mittleren Ostsee- 
küste, an der Nordsee und stellenweise in Süddeutschland um weniger als 1°, sonst um 1 
bis 2,7° (Masuren). Frost, besonders Bodenfrost, trat zu Anfang des Monats und am 20. in 
großer Verbreitung auf. 

Die Monatsmengen des Niederschlages betrugen im größeren "Teile Deutschlands zwi- 
schen 25 und 75 mm. Der Normälwert der Niederschlagsmenge wurde im allgemeinen nicht 
erreicht. In Nordwestdeutschland war nicht einmal ein Drittel desselben zu verzeichnen 
(Arnsberg 21 v. H.). — Die Zahl der Niederschlagstage betrug im Durchschnitt etwa 
10 bis 12, die wenigsten (6) wurden in Hamburg und Torgau, die meisten (20) am Bodensee 
festgestellt. — Der Monat war heiter und sonnig. Auf weiten Gebieten ist mehr als die 
Hälfte der möglichen Sonnenscheindauer registriert worden, im Nordseegebiet fast 60, in 
Franken aber nur wenig über 40 v. H. 

Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Königsberg/Pr. 

(16 m) (111 m) (514 m) (58 m) (129 m) (28 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . 13,6 15,4 13,1 14,4 14,7 12,8 
Abweichung von der Normaltemperatur + 1,3 + 11 “ts + 1,7 + 2,0 + 1,6 
Mittlere Bewölkung (0—10) . . . . 5,1 4,9 6,4 Bye 6,8 4,8 
Sonnenscheindauer in Stunden . . . 287 271 209 272 221 263 
Niederschlagsmenge in mm ... . 15 19 47 55 87 49 
Zahl der Tage mit Niederschl. (= 0,1 mm) 9 9 16 12 13 13 
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Verband deutscher Schulgeographen 


1. Vorsitzender: Studienrat Karl Heck, Köln, Salier- Schatzmeister: Stud.-Rat Dr. Ernst Krohn, BerlinW 30, 
ring 61 Bambergerstr, 23 


2. Vorsitzender: Prof. Kar] Bausenhardt, Stuttgart, Einzelmitglieder zahlen den Jahresbeitrag von 1 RM. 
Hohenzollernstr. 19 unmittelbar an den Verbandsschatzmeister. Ortsgruppenbei- 
Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha träge sind nur an den Kassenwart der betr, Gruppe zu zahlen, 


EINLADUNG ZUR 57. VERSAMMLUNG DEUTSCHER 
PHILOLOGEN UND SCHULMANNER 


vom 25. bis 28. September 1929 in Salzburg 


Das reichhaltige Programm der Tagung, das soeben erschienen ist und von der Ge- 
schäftsstelle Bundesgymnasium, Studiengebäude, Universitätsplatz, bezogen werden kann, 
sieht für die Abteilungen Xa: Geographie und Xb: Völkerkunde (Obmänner: Univ.-Prof. 
Hofrat Dr. Eugen Oberhummer, Wien IX/2, Alserstr. 28, und Realschul-Prof. Dr. 
Erich Seefeldner, Salzburg; Sitzungsraum: Realschule, Saal für geometrisches 
Zeichnen) folgende Vorträge vor: 

Mittwoch, den 25. September, nachmittags: 
Xa. 1. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Dibelius, Berlin: Franzosen und Engländer in 
Kanada. 
2. Priv.-Doz. Dr. Robert Spindler, München: Die Alpen in der englischen 
Literatur und Kunst. 
3. Univ.-Prof. Dr. Johann Sölech, Heidelberg: Die Verknüpfung von Geographie 
x und Gesellschaftskunde in England. 
Xb. Univ.-Prof. Dr. Theodor Baader, Nijmegen: Ethnologie und Sprach- 
wissenschaft, 
Donnerstag, den 26. September, vormittags: 
Xa. 1. Univ.-Prof. Dr. Fritz Machatsche k, Wien: Neue Fortschritte der Hoch- 
gebirgsmorphologie. 
2. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Kroll, Breslau: Die Kosmologie des Plinius. 
3. Univ.-Prof. Dr. Adolf Helbok, Innsbruck: Bericht über den Atlas der 
deutschen Volkskunde. 
4. Univ.-Prof. Dr. Rudolf Much, Wien: Die Namen der österreichischen 
Alpenseen. 
Xb. Gymn.-Prof. Dr. Heinrich Jungwirth, Wien: Volkskunde in ihrer Be- 
deutung für den Unterricht im Lateinischen. 


Freitag, den 27. September, nachmittags: 
ae Führung durch die Stadt. 
« 1. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Schmidt, Wien: Das religiöse Moment in der 
Jugendweihe australischer Uryölker. 


2. Prof. Dr. "Pie: Höltker, Berlin: Ursprung und Ziel des Menschen im 
Glauben der Azteken. 


3. Oberstud.-Dir. Dr. Klaudius Bojunga, Frankfurt a. M.: Die deutsche Ur- 
geschichte auf der höheren Schule. 

4. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Koppers, Wien: Die Religion der Indogermanen in 
ihren kulturhistorischen Beziehungen. 


Sonnabend, den 28. September, vormittags: 

Xa. 1. Chefgeologe Dr. Gustav Götzinger, Wien: Rund um den Gaisberg, 
geologischer Aufbau und Landschaft (zugleich Einführung in die Exkursion 
am Sonntag). 

2. Univ.-Prof. Dr. Friedrich Dannemann, Bonn: Die Bedeutung der Ge- 
schichte der exakten Wissenschaften und der Technik für die Universität, die 
Technische Hochschule und die höheren Schulen. 

3. Realschuldir. Univ.-Prof. Dr. Rudolf Scharfetter, Graz: Die gleichzeitige 
Projektion mehrerer Stehfilme im geographischen und biologischen Unterricht. 
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Wisseuschaftliche Exkursionen: Führung nach dem Gaisberg und dem 
Untersberg; Ausflüge auf den Schafberg und nach St. Wolfgang, nach Hallein, nach 
Berchtesgaden und zum Königsee, 

Der Preis der Mitgliedskarte beträgt 10.— RM. und ist von Teilnehmern aus dem 
Deutschen Reich auf das Postscheckkonto der Bayerischen Vereinsbank in München 
(Konto Nr. 200, Postscheckamt München) einzuzahlen. Die Anmeldung wird spätestens 
bis zum 31. August an die Geschäftsstelle der Tagung, Salzburg, Studiengebäude, Uni- 
versitätsplatz, erbeten. 


STUDIENREISE IN DIE LANDSCHAFT DER NIEDERWESER 


D! geographische Fachgruppe des Oldenburger Philologenvereins veranstaltet in der Zeit 
vom 3. bis 8. Oktober d. J. eine Exkursion zum Studium der Verkehrs-, Wirtschafts- und 
Siedlungsgeographie der Niederweserlandschaft. Die Fahrt wird im Rahmen der Studien- 
fahrten des Verbandes deutscher Schulgeographen stehen, ist also auch dessen Mitgliedern 
zugänglich. Gesamtführung: Herr Privatdozent Dr. Dörries-Göttingen. Außerdem werden 
eine Reihe von Herren für die einzelnen Sondergebiete Vorträge und Führungen übernehmen. 
Die Fahrt beginnt in Bremerhaven -Wesermünde (Hafenanlagen, Schiffahrt, Fischerei, Siedlungs- 
kunde, Vorgeschichte, Ausfahrt in See sowie Fahrt in das Marschenland Wursten und die an- 
grenzende Geest — vorgeschichtliche Anlagen), führt sodann nach Nordenham und längs der 
Weser hinauf nach Bremen (Siedlungskunde, Handel, Häfen u. a. m.). Anmeldungen spätestens 
bis 1. September an Studienrat Dr. Limann- Wilhelmshaven-Rüstringen, Holtermannstr. 26. 


AUS DEM HAUPTVORSTAND 


1. Auf Grund der von der Mitgliederversamm- 
lung in Magdeburg am 20. Mai 1929 angenom- 
menen Satzungsänderungen sind folgende Mitglie- 
der des Hauptvorstandes mit Pfingsten 1929 aus- 
geschieden: 

1. OStud.-Rätin K. Beer, Berlin-Groß-Lichter- 
felde-Ost. 
2. Prof. Dr. Johs. Dück, Handelsakademie, 

Innsbruck. 

. Schulrat Heinrich Kerp, Bonn. 
Prof. Dr. Felix Lampe, Berlin-Zehlendorf. 
. Prof. Dr. Emil Letsch, Zollikon b. Zürich. 
. Prof. Dr. Georg A. Lukas, Graz. 
. OStud.-Dir. Prof. Dr. A. Rohrmann, Han- 
nover. 
8. Univ.-Prof. Dr. Erwin Scheu, Leipzig. 
9. OStud.-Dir. Prof. Dr. M. G. Schmidt, Lü- 
denscheid. 
10. OStud.-Rat Prof. Dr. P. Wagner, Dresden. 

An ihre Stelle wurden von der Mitglieder- 
versammlung in den Hauptvorstand gewählt: 

1. Priv.-Doz. Dr. Hans Dörries, Göttingen. 
2. Stud.-Rat Dr. Reinhard Thom, Berlin. 

3. Prof. Dr. Ernst Kaiser, Erfurt. 

4. Univ.-Prof. Dr. Hans Schrepfer, Frei- 

burg i. B. 

. Stud.-Rat Dr. Albert Scheer, Berlin. 
6. Stud.-Rat Prof. Dr. Hermann Wagner, 
Lüneburg. 
7. Rektor Rudolf Barmm, Hamburg. 
8. OSchulrat Dr. Erich Schaper, Schneide- 
mühl. 
9. Prof. Dr. Jörgen Hansen, Kiel. 
10. Stud.-Rat Dr. Julius Wagner, Frank- 
furt a.M. 
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2. Neuwahl des geschäftsführenden 
Vorstandes. Dem Landesverband Hessen 
wurde die Durchführung der Wahl übertragen. 
Der Unterzeichnete hat in die Wahlkommission H. 
Oßwald, Bad Nauheim, und W. Bartel, Bad 
Nauheim, berufen. 

Wahlberechtigt waren: 1. 30 Hauptvorstands- 
mitglieder, gewählt am 20. Mai 1929 in Magde- 
burg, 2. 38 Hauptvorstandsmitglieder von Amts 
wegen, 3. der Herausgeber des Geographischen 
Anzeigers und 4. der Herausgeber der Geo- 
graphischen Bausteine. 

66 Wahlberechtigte haben bis zum 30. Juni von 
ihrem Wahlrecht Gebrauch gemacht. 

Wahlergebnis: 
1. Erster Vorsitzender: Stud.-Rat K, Heck, Köln, 
mit 66 Stimmen. 
2. Zweiter Vorsitzender: Prof. K.Bausenhardt, 
Stuttgart, mit 61 Stimmen. 
3. Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack, Gotha, 
mit 64 Stimmen. 
4. Schatzmeister: Stud.-Rat Dr. E. Krohn, Berlin, 
mit 64 Stimmen. 
Fr. Knieriem, Bad Nauheim 

3. In Lübeck, Kassel und Danzig sind 
neue Ortsgruppen gegründet worden, nähere Mit- 
teilungen erfolgen in den Gruppenberichten. Den 
Herren, die die von so gutem Erfolge gekrönten 
Vorarbeiten leisteten, spricht der Hauptvorstand 
seinen besonderen Dank aus. 

Der 1. Vorsitzende: Heck 
Ortsgruppe Danzig 

Im Juni ist in Danzig eine Ortsgruppe des Ver- 
bandes deutscher Schulgeographen gegründet wor- 
den. Den Vorstand bilden: Dr. Quade, Oliva- 
Danzig, Friedensschluß 18; Stud.-Rätin Völkel; 
Lehrer E. W. Hoppe. Die Zahl der Mitglieder 
beträgt vorläufig 17. Dr. Quade 


DIE NATURLICHEN LANDSCHAFTEN DES SAARGEBIETES 
Von 
HERMANN OVERBECK 
Mit 7 Abbildungen im Text und auf Tafel 31—32 


or dem Kriege schon war uns das Saargebiet ein geliufiger geographischer Begriff. 
Wir verstanden darunter das auf den Kohlenvorräten erwachsene Industriegebiet der 
mittleren Saar, die dreieckförmige Industrielandschaft, deren Basis die Industriestraße der 
Saar zwischen Völklingen und Saarbrücken ist und die in nordöstlicher Richtung gegen 
Neunkirchen - Frankenholz spitzwinklig ausläuft. (Wir sehen dabei von den Fortsetzungen 
des produktiven Kohlengebirges im Nordpfälzer Bergland ab.) Dieser wirtschafts- 
geographische Begriff Saargebiet (Saarkohlenbecken) hat nun aber nichts zu 
tun mit der künstlichen politischen Raumschöpfung des Versailler Diktates gleichen Na- 
mens, unter welchem Begriff wir uns heute gewöhnt haben, das für fünfzehn Jahre aus 
dem deutschen Staatsverbande losgelöste, unter die Kontrolle des Völkerbundes gestellte 
Land der mittleren Saar zu verstehen. Es handelt sich hierbei um ein völlig willkiirliches 
Gebilde, das weder eine natürliche noch eine wirtschaftliche Einheit darstellen kann. Des- 
halb sind schon aus diesem Grunde alle Versuche der Franzosen, eine enge physisch- 
geographische oder kulturgeographische Verwandtschaft der „Saarlandschaft“ 
mit dem westlich angrenzenden Lothringen zu erfinden, zum Scheitern verurteilt gewesen, 
weil es ja gar keine Saarlandschaft gibt. Das Saargebiet ist durch politische 
Grenzen künstlich abgetrennt von seinen Nachbargebieten, sowohl von dem deutsch- 
sprachigen Lothringen im Westen als auch von dem Deutschen Reich im Osten. Die 
Grenzen des Saargebietes sind auch keine markanten Wirtschaftsgrenzen, wenn 
auch das Einbeziehen der industriellen Teile der Südwestpfalz (die heutige Saarpfalz), der 
Gebiete um St. Ingbert und Homburg aus wirtschaftlichen Erwägungen erfolgt sein mag. 
Weder die Blieskasteler Muschelkalkplatte im Südosten des Saargebietes noch seine 
nördlichen und nordwestlichen Teile haben von Natur aus mit dem Saarkohlengebiet 
eine wirtschaftliche Einheit gebildet, es sei denn, daß man sie wegen ihres landwirt- 
schaftlichen Charakters und in ihrer Eigenschaft als Arbeiterreservoire als wirtschaft- 
liche Ergänzungsgebiete des Saargebietes ansehen könnte. Doch zeigt uns schon 
allein die Saargängerfrage, wie die politische Grenze im Norden und Westen gegen das 
Hunsrückgebiet, Birkenfeld und die Pfalz auf diese für das Saarindustriegebiet so wich- 
tigen Arbeiterwanderungen so gar keine Rücksicht genommen hat. Über 12000 Arbeiter 
sind durch die neue Grenzziehung von ihrem althergebrachten Arbeitsplatz abgesperrt 
ee Bergbau und Industrie des Saarkohlenbeckens dieser Hilfskräfte noch 
ae ner benötigen). Viel stärker sind bei dieser politischen Grenzziehung wohl 
Bat fi ae entscheidend im Spiele gewesen, wofür sowohl die Ein- 
Stadt BS er Þaarengtalpforte des Orscholtzer Quarzitriegels bei Mettlach als auch der 
‘ omburg als _Strategischer Einfallspforte nach O (westpfälzische Moorniederung; 
Kaiserstraße Saarbrücken —Homburg— Kaiserslautern) als Beweis dienen kann. Am we- 
nigsten aber ist es möglich, aus naturgegebenen, natürlichen Gründen die Behauptung 
einer einheitli: as ; 
: einheitlichen Saarlandschaft aufzustellen. Hier vor allem kann der Geograph in 
überzeugender Beweisführung das Gegenteil betonen und zeigen, wie das Saargebiet 
(nicht Saarlandschaft) in eine Reihe natürlicher Landschaften gegliedert werden 
muß. Nur so läßt sich das Saargebiet in länderkundlicher Betrachtung richtig erfassen. 
Aufgabe dieses Aufsatzes soll es nun sein, die verschiedenartigen natürlichen Land- 
schaften des Saargebietes in großen Zügen zu schildern. Dabei verstehe ich unter einer 
natürlichen Landschaft eine durch natürliche, d.h. aus der Landschaft zu er- 
fassende Grenzen fest umrissene länderkundliche Einheit im Gegensatz zu den durch 
politische Grenzen (Staats- und Verwaltungsgrenzen) abgetrennten künstlichen Gebilden. 
1) Im Auftrage der Saarforschungsgemeinschaft habe ich eine wirtschaftsgeographische 
farbeitung des Saargebietes begonnen, die in diesem Jahre zum Abschluß kommen wird. 
Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 9 35 
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Die Einheit, die Harmonie des Landschaftsbildes wird vor allem das Ergebnis 
einer wissenschaftlichen Betrachtung unter Anwendung des geographischen Kausalitäts- 
prinzips sein; sie wird aber neben den Zusammenklängen wissenschaftlich-kausaler Natur 
zu einer lebendigen Schilderung des harmonischen Landschaftsbildes auch der, rein ästhe- 
tischen Würdigung nieht entbehren können. Zur Abgrenzung solcher natürlichen, harmo- 
nischen Landschaften werden alle raumorganischen, landschaftsbedingten, naturgegebenen 
Erscheinungen (Geofaktoren nach Sölch) herangezogen werden können. Doch wird auch 
das Beispiel des Saargebietes zeigen, wie zur Gliederung und Einteilung in natürliche 
Landschaften vor allem doch die physischgeographischen Faktoren hervorgehoben 
werden müssen. 

Schon ein flüchtiger Blick auf eine geologische Karte des Saargebietes läßt den geo- 
morphologischen Grenzcharakter deutlich hervortreten. Zwei durch geologischen Aufbau 
und morphologische Gestaltung ganz unterschiedliche Großlandschaften berühren sich 
auf dem Boden des Saargebietes, das damit physischgeographisch als Über- 
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ehmet werden kann. Während der Norden und Osten der 
tischen Schiefergebirges zugerechnet werden muß, schieben 
T der lothringischen Stufenlandschaft, des westlichen Flü- 
gels der siiddeutschew §: dschaft, in das Saargebiet vor. So ist für die physisch- 
geographische Struktur des Saargebietes die Grenzlage zwischen zwei mor- 
phologischen GroBlandschaften bezeichnet; sie erklirt uns schon den Reichtum 
an Oberflächenformen, der für das Saargebiet charakteristisch ist (vgl. Abb. 1). 

Der nördliche und mittlere Teil des Saargebietes, die saarländische Rumpf- 
schollenlandschaft, stellt geologisch eine mit karbonischen und permischen Ab- 
lagerungen ausgefüllte südwest—nordöstlich streichende Grabensenke dar, die zwischen 
dem devonischen Gebirgskörper im Nordwesten und dem alten archäischen Grundgebirgs- 
körper im Südosten im varistischen Streichen angelegt worden ist. Diese Saar—Nahe- 
Senke, in der auch die wertvollen Flöze des Steinkohlengebirges entstanden sind, hat 
durch nachträgliche Faltungen, Überschiebungen und Verwerfungen noch mannigfache 
Veränderungen ihrer Struktur erfahren. Die weiträumige Geosynklinale der Saar—Nahe- 
Senke ist selbst wieder in Mulden und Sättel aufgelöst worden. Die Muldenzone, vor 
allem aus rotliegenden Schichten aufgebaut, schließt sich unmittelbar an den Hunsrück 
an; sie wird im Saargebiet als Primsmulde bezeichnet. Auf dem wichtigsten der Sättel, 
dem Saarbrücker Kohlensattel, ist die wirtschaftliche Kernlandschaft des Saar- 
gebietes, das Kohlen- und Industriegebiet, erwachsen. Dieser Saarbrücker Kohlensattel, 
das westliche Teilgewölbe des Pfälzer Sattels, ist nahe seiner Wölbungsachse durch den 


sich von W und S die. 
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großen „südlichen Hauptsprung‘‘ verworfen; der ganze Südflügel des Sattels ist so tief 
abgesunken, daß bei St.Ingbert selbst die tiefsten Bohrungen das produktive Karbon 
noch nicht erreicht haben. Zum Verständnis des heutigen Formenschatzes des nördlichen 
Saargebietes sind dann vor allem auch noch die vulkanischen Begleiterscheinungen der 
Erdbewegungen der Permzeit hervorzuheben; es handelt sich hierbei um melaphyrische 
und porphyrische Deckenergüsse und Quellkuppen. Der geologische Muldencharakter der 
Saar—Nahe-Senke, die schon durch die Störungen in der Nachkarbonzeit zum Teil ver- 
loren gegangen war, verschwand völlig, als mit der Einrumpfung des varistischen Ge- 
birges die Senke durch die Abtragungsprodukte der Randgebirge ausgefüllt war. Über die 
eingerumpfte Gebirgslandschaft transgredierten nun die Schichten des Mesozoikums, bis 
in der Kreidezeit erneute Gebirgsbewegungen die alten varistischen Leitlinien wieder 
aufleben lassen. Auch an der im Tertiär beginnenden Heraushebung der Rumpfscholle 
des Rheinischen Schiefergebirges hat das nördliche Saargebiet Anteil gehabt, worüber 
uns die vergleichenden flächenmorphologischen Untersuchungen von Stiekel über das 
linksrheinische Schiefergebirge und seine angrenzenden Gebiete unterrichten können. 
Niveaureste im Sinne von Flachkuppen sind im ganzen nördlichen Saargebiet vom 
Kohlengebirgswald bis zum Hunsrückrand zu erkennen. Vor allem ist das 400-m-Niveau 
auffällig; es wird von Stickel als Äquivalent der Trogfläche bezeichnet. Aus diesem 
Niveau erhebt sich am Hunsrückrand das 600-m-Niveau der Gebirgsrumpffläche. Inner- 
halb der Saar-Nahe-Senke heben sich nur einzelne Bergrücken und Kuppen höher heraus, 
Härtlinge aus vulkanischen Gesteinen, wie der Schaumberg bei Tholey, oder eigenartige 
Schichtkuppeln, wie der Höcherberg, ein Karbonaufbruch aus hartem Potzbergsandstein, 
der ebenfalls den abtragenden Kräften stärkeren Widerstand hat entgegensetzen können. 
Diese breiten Talböden der Trogregion mit den ihr aufgesetzten Härtlingen wurden dann 
durch die verstärkt wirksamen Kräfte der Erosion und Denudation der Diluvialzeit zer- 
schnitten, und bei der unterschiedlichen petrographischen Widerstandsfähigkeit der 
permokarbonischen Schichtkomplexe erhielt die Landschaft ein unruhiges, aufgelöstes 
Gepräge, das die Bezeichnung eines Berg- und Hügellandes verdient. Dieses Gebiet stellt 
die Übergangslandschaft zwischen dem eigentlichen Rheinischen Schiefergebirge, an dem 
das Saargebiet direkten Anteil nur im Orscholtzer Quarzitriegel im‘Nord- 
westen hat, und dem lothringischen Stufenland dar. Die besondere‘. wirtschaftsgeogra- 
phische Bedeutung, die dem Saarbrücker Kohlensattel zukommt, berechtigt im Sinne 
einer Gliederung in natürliche Landschaften zur Ausscheidung zweier weiterer Teil- 
gebiete, dem nordsaarländischen permokarbonisehen Hügel- und Berg- 
land und der sich südlich daran anschließenden Kohlengebirgslandschaft, die 
als Waldgebiet und Industrieland charakterisiert ist, während in der nördlichen Teilland- 
schaft die offene Feldflur vorherrscht und das Gebiet einen vorwiegend landwirtschaft- 
lichen Charakter trägt. 

Wesentlich andere Formen hat die Landschaft da angenommen, wo die Triasschichten 
= En bestimmen. Mit ihnen betreten wir die saarländische Stufen- 
Segen einen Teil der lothringischen Stufenlandschaft, die aber ihrerseits nur ein 
Weste ist in dem gewaltigen mesozoischen Schichtenkomplex, der vom Pariser Becken im 
hab n bis zu den Héhen des deutschen Jura im Osten reicht. Die triassischen Schichten 
= en einst das ganze Saargebiet bedeckt; sie sind aber heute nur noch da zusammen- 
a erhalten, wo sie in der Postjurassischen Wölbungsperiode eingemuldet und vor 
= tragung geschützt worden sind. So greift der Muschelkalk als Jüngste mesozoische 

ormation des Saargebietes in zwei Buchten, einer kleineren, die der Primsmulde ent- 
spricht, und einer größeren, die durch die Anlage der pfälzischen Mulde verständlich 
wird, aus Lothringen über in das Saargebiet. Die Muschelkalkformation wird nach innen 
gegen die saarländische Rumpfschollenlandschaft von der ältesten mesozoischen Formation, 
dem Buntsandstein, umgürtet. So tritt der untere Buntsandstein noch nahe der Wölbungs- 
achse des Kohlengebirges, so z. B. am Südrande des Höcherberges, zutage, wie er ja auch 
in der benachbarten Pfalz jenseits der pfälzischen Mulde im südlichen Pfälzer Wald 
(Dahner Felsenland) wieder an die Oberfläche kommt. Es spiegeln sich also in der 
geologischen Karte die postjurassischen Erdbewegungen wider. Morphologisch ist aber 
der Unterschied zwischen Mulden und Sätteln längst verwischt. Das heutige Oberflächen- 
bild wird nicht mehr durch die Tektonik bestimmt, sondern durch den petrographischen 
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Unterschied der beiden, die saarländische Stufenlandschaft aufbauenden Formationen, des 
Buntsandsteins und des Muschelkalkes. s 

Die Buntsandsteinlandschaft wirkt als ein hügeliges Bergland, das in seinen 
nördlichen Teilen, da wo der untere Buntsandstein an die permischen und karbonischen 
Schichten angrenzt, sanftere Formen annimmt, während es im Süden gegen die Muschel- 
kalklandschaft im mittleren und oberen Buntsandstein einen mehr gebirgigen Charakter 
trägt. Hier im saarpfälzischen Buntsandsteingebiet, z. B. im Kirkeler Wald und in der 
St. Ingberter Schweiz, werden wir lebhaft erinnert an die stark zerschluchtete Wald- 
gebirgslandschaft des nördlichen Pfälzer Waldes, auf die auch die eigenartigen Tisch- 
felsen hinweisen. Die unterschiedliche Widerstandsfähigkeit der einzelnen Buntsandstein- 
horizonte hat in der Saarpfalz zur Ausbildung zweier Landstufen geführt. Am deut- 
lichsten tritt die Landstufe am Steilabfall der Sickinger Höhe zur westpfälzischen Moor- 
niederung hervor. Bei einem Besuch des Homburger Schloßberges lassen sich die Er- 
scheinungen im einzelnen studieren; einen umfassenden Überblick über die so markant 
ausgebildete Landstufe, die sich vom Stiftswald bei St. Arnual über die St. Ingberter 
Schweiz und den Kirkeler Wald bis zur Sickinger Höhe verfolgen läßt, gewährt der 
Höcherberg. Ist diese Landstufe, die in sich zwar noch wieder mehrfach untergestuft ist, 
bedingt durch härtere Bänke, vor allem der Rehberg- und Karlstalschichten des mittleren 
Buntsandsteins, so wird eine zweite, weniger deutliche Stufe durch den Voltziensandstein, 
den höheren Horizont im oberen Buntsandstein, hervorgerufen. Er bildet über den 
weicheren tonigen Zwischenschichten gesimsartige Hänge an den Talwänden, tritt aber 
auch im Rückblick vom Kahlenbergturm der Bliesgauer Muschelkalkplatte als zusammen- 
hängende Stufe in Erscheinung. Anders sind im einzelnen dann wieder die Formen im 
Buntsandsteingebiet des Warndts, einem flachwelligen bewaldeten Hügelland, in dem der 
Buntsandsteincharakter innerhalb des Buntsandsteingebietes zwar zurücktritt, dafür aber 
da zum Schulbeispiel wird, wo der Buntsandstein untertaucht und gegen die scharf aus- 
geprägte Muschelkalkstufe absetzt, deren frühere Ausdehnung noch durch eine ganze 
Reihe charakteristischer Muschelkalkzeugen vor dem Stufenrand bewiesen wird. Wer die 
saarländische Stufenlandschaft in ihren Großformen überschauen will, der sollte gerade 
das Verzahnungsgebiet von Buntsandstein und Muschelkalk im Warndt erwählen, etwa 
die Höhe oberhalb Berus, die den herrlichsten Überblick über den südlichen Teil der saar- 
ländischen Stufenlandschaft bietet und zu einer kritischen Stellungnahme zu den sich 
so stark widersprechenden Theorien über die Entstehung der Stufenlandschaft heraus- 
fordert. — So sehr nun aber auch im einzelnen die landschaftlichen Formen in den Bunt- 
sandsteingebieten des Saargebietes voneinander abweichen mögen, in den Großformen 
besteht doch eine großartige Übereinstimmung. Denn ob wir von der Clöv oder dem 
Hohen Berg bei Merzig das Buntsandsteingebiet von Britten, ob wir von der Beruser 
Höhe oder dem Winterbergturm bei Saarbrücken den Warndt überschauen oder ob wir 
vom Höcherberg nach S oder vom Kahlenbergturm nach N die saarpfälzische Buntsand- 
steinlandschaft erblicken, immer wieder wird uns als zusammenfassender Eindruck das 
aufgelöste wellig-hügelige oder walfischrickenférmige Relief als groß- 
zügiges Leitmotiv der Buntsandsteinlandschaft offenbar. 

Einen ganz anderen Ausdruck nimmt dagegen die saarländische Stufenlandschaft da an, 
wo der Muschelkalk das Oberflächenbild bestimmt. Hier betreten wir den zweiten petro- 
graphischen Landschaftstyp der saarländischen Stufenlandschaft, die Muschelkalk- 
landschaft. Für sie ist der Hochflächencharakter typisch. Schon von weitem lassen 
sich die Kalklandschaften des Saargebietes, die sich in dem westlichen Verbreitungsgebiet 
der Primsmulde wie im südlichen der Pfälzer Mulde gleich ähnlich sind, an den scharf 
ausgeprägten Ebenheiten erkennen, die mit deutlich ausgebildeten Stufen sich aus den 
geologisch wesentlich jüngeren Tälern erheben. So entsteht statt der welligen, unruhigen, 
aber dadurch auch abwechslungsreicheren Formen des Buntsandsteingebietes eine wesent- 
lich eintönigere Landschaft, deren einfaches Relief im geologischen Bau der flach- 
lagernden Muschelkalkschichten begründet ist. Die landschaftliche Eigenart dieser Teile 
des Saargebietes wird mit der Bezeichnung als der Muschelkalkplatten an der Saar 
und an der Blies die rechte Charakterisierung zuteil. Auch in der Muschelkalklandschaft 
zwar lösen sich bei näherer Betrachtung die Großformen der Landschaft auf. Vor allem 
` die nachträgliche Zerschneidung durch die Flüsse hat das von der Ferne so einheitlich 
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wirkende Relief der Plattenlandschaft in ein mannigfach gegliedertes Hochland ver- 
wandelt, in dem die Großformen der Stufenlandschaft nur sehr undeutlich zu erkennen 
sind. Am markantesten ist überall die Stufe im oberen Muschelkalk ausgebildet, die sich 
durch die ganze Muschelkalklandschaft als Landmarke verfolgen läßt. Sie wird bedingt 
durch die harten hornsteinführenden Kalkbänke des Trochitenkalkes. Durch sie haben 
sich Kuppen und wenig gegliederte Längsgewölbe herausgebildet, die mit scharf aus- 
geprägten, meist felsigen Abhängen den breiten Flächen des mittleren Muschelkalkes 
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Abb. 2. Die natürlichen Landschaften des Saargebietes 
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aufgesetzt sind und nach oben in den weicheren, von Mergelschichten durchsetzten 
Nodosenkalken wieder von Ebenheiten abgelöst werden. Dagegen tritt ein härterer Hori- 
zont im unteren Muschelkalk, der sog. Plattenkalk, nur untergeordnet als deutlich aus- 
geprägte Denudationsterrasse an den Talhängen in Erscheinung. Überall da, wo die 
Formationen des Muschelkalkes vollständig vertreten sind, führt ein treppenförmig ge- 
stufter Anstieg aus den die einst einheitliche Muschelkalklandschaft zergliedernden, tief 
eingeschnittenen jungen Erosionstälern zu der als Ebenheit ausgebildeten Platte des 
oberen Muschelkalkes. Diese Ebenheiten sind im Fernblick das großzügige 
Leitmotiv der Muschelkalkplatten und unterscheiden diese von den Bunt- 
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sandsteingebieten. Die gut ausgebildete, petrographisch bedingte Stufung, die sowohl 
die Großformen als auch die Kleinformen der Muschelkalklandschaft charakterisiert, 
berechtigt jedoch dazu, die Muschelkalkplatten und das Buntsandsteinbergland zu der 
geomorphologischen Großlandschaft des saarländischen Stufenlandes zusammenzufassen. 

Nach diesem Überblick über die geologisch-morphologische Struktur des Saargebietes, 
der bei dem heutigen Stand der morphologischen Forschung im Saargebiet weniger er- 
klärend als beschreibend gehalten werden mußte, soll nun den wichtigsten natürlichen 
Landschaften des Saargebietes eine zusammenfassende Würdigung zuteil werden (vgl. 
Abb. 2). 

Von der waldbedeckten Höhe des Schaumberges bei Tholey im nördlichen Saargebiet, 
dem höchsten Punkt des Landes, der als Härtling aus Melaphyr steil von S her aufragt, 
überschauen wir das nordsaarländische Berg- und Hügelland. Erinnert schon 
der Schaumberg selbst mit seinen moosüberwachsenen Blockhalden des schwarzen 
Melaphyrs, eines Gesteines vulkanischen Ursprungs, mit der Steilheit der Hangformen 
und der Buchenwaldbedeckung an die tertiären Vulkanruinen des Siebengebirges, so 
wird dieser Eindruck noch verstärkt, wenn man den Ausblick über das Saar-Nahe- 
Bergland mit der Weitsicht vergleicht, die man von dem Petersberg oder Ölberg gegen 
den Westerwald genießt. Im Hintergrund wird das Bild durch den bewaldeten Quarzit- 
rücken des Hochwaldes abgeschlossen, der in wenig ausgeprägten Stufen übergeht in 
die breit im Vordergrunde sich erstreckende, flachgewellte Trogflächenlandschaft (400 m 
mittlere Höhe). Einen ähnlichen Gesamteindruck vermittelt auch ein Überblick über die 
Landschaft bei St. Wendel, wenn wir von dem lokalen, an weichere Gesteine ge- 
bundenen Ausraum in der unmittelbaren Umgebung der Stadt absehen. Trotz der starken 
Zertalung, trotz der Weiträumigkeit der Täler und trotz der sich heraushebenden stei- 
leren vulkanischen Härtlinge oder der ebenfalls als Härtlinge zu erklärenden merk- 
würdigen Schichtenkuppeln (z. B. der Höcherbergrücken aus Potzbergsandstein) bleibt 
der allgemeine Eindruck einer einheitlichen Binebnungslandschaft erhalten. Das be- 
stätigt auch ein Blick vom Turm des Höcherberges, der, an der östlichen Grenze des 
Saargebietes gelegen, nicht nur das nordsaarländische, sondern auch noch das Pfälzer 
Bergland überschauen läßt. Selbstverständlich ist damit nur das Leitmotiv im heutigen 
Formenschatz des Saar-Nahe-Berglandes hervorgehoben. An vergangene Zeiten, da in 
der varistischen Struktur (Streichen SW — NO) die Saar-Nahe-Mulde angelegt worden 
ist, gemahnen die Haupterhebungen des heutigen Hügel- und Berglandes, die sich fast 
ausnahmslos in dieser Richtung anordnen. Nicht nur diese höheren Erhebungen, auch 
Ausräume in weicherem Gestein (z. B. der St. Wendeler und Ottweiler Ausraum) und 
vor allem die Tallandschaften der größeren Flüsse lösen den Formenschatz auf, so daß 
nur dem geschulten Auge das Leitmotiv der Landschaft sofort erkenntlich werden wird. — 
Altes Kulturland ist der nördliche Teil des Saargebietes nicht. Die relativ undurch- 
lässigen rotliegenden Schichten haben bei den günstigen Niederschlagsverhältnissen des 
Hunsrückvorlandes (Ottweiler trotz seiner Muldenlage schon 850 mm mittlerer jährlicher 
Niederschlag) einen dem Waldwuchs günstigen Boden abgegeben. Trotz dieser einheit- 
lichen Waldbedeckung, die das Eindringen der menschlichen Kultur sicher stark gehemmt 
hat, muß zur Römerzeit der Widerstand überwunden worden sein. Die einzig sicher er- 
wiesene Römerstraße des Saargebietes, die Trier—Mainzer Straße, führte durch das 
nördliche Saargebiet über Tholey, wo auf dem Schaumberg zum Schutze der Straße so- 
gar ein Kastell errichtet worden sein soll. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sich bei 
Tholey mit dieser Trier—Mainzer Straße noch eine andere Straße kreuzte, die von Metz 
nach Bingen führte. Beide Straßen verbanden die römischen Stützpunkte am Rhein mit 
den Schlüsselpunkten der Rheinverteidigung, Metz und Trier (‚„Rhein-Zubringerstraßen‘‘). 
Auf alle Fälle weist das nördliche Saargebiet eine Fülle römischer Spuren auf, wofür 
das Mithrasdenkmal von Schwarzerden als Beispiel dienen soll. Alle diese römischen 
Kultureinflüsse entsprangen hier aber vor allem militärisch-politischen Motiven; zu 
einer intensiveren wirtschaftlichen Ausnutzung des Gebietes ist es erst im Frühmittel- 
alter, im Zeitalter der großen deutschen Waldrodungen, gekommen (Bedeutung der Klöster 
als Rodungszentren). Jetzt mußte der Wald in steigendem Maße dem Kulturland weichen. 
Heute ist das nordsaarländische Berg- und Hügelland eine vorwiegend offene Ackerbau- 
landschaft, in der der Wald zurücktritt und vor allem auf die höheren Erhebungen sich 
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beschränkt. In den weiten Talmulden und auf den mittleren Höhen (300—400 m) dehnen 
Sich weithin Ackerfluren cder Wiesenland. Die Industrie schließt sich meist an die grö- 
Beren Siedlungen an. Sie ist bodenständig (z. B. Kalk- und Zementwerke in Ottweiler; 
Ziegelbrennereien; Steinbruchbetriebe am Spiemont und Steinberg; landwirtschaftliche In- 
dustrien). Sie tritt aber im Landschaftsbild zurück, das wirtschaftlich als Agrarland- 
Schaft bezeichnet werden kann. Während im Norden entsprechend der Höhenlage Vieh- 
zucht und Wiesenwirtschaft vorherrschend sind, nimmt gegen S der Ackerbau die füh- 
rende Stelle ein. Auffällig ist die durch die Nachbarlage zum Kohlengebiet bedingte Be- 
völkerungsverdichtung in den südlichen Teilen. Eigentlich im ganzen nördlichen Saar- 
gebiet macht sich der industrielle Einfluß im Habitus der Siedlungen bemerkbar. Nur 
für das Randgebiet zum Kohlengebirge sind aber die weiträumigen Industriedörfer 
charakteristisch (z. B. Merchweiler, Wemmetsweiler, Illingen). An das Haufendorf, den 
alten ländlichen Siedlungskern, schließen sich diese eigenartigen industriell bedingten 
Straßendörfer an. Sie leiten über in die rein industriellen Siedlungen der Kohlengebirgs- 
landschaft. 

Das nordsaarländische permokarbonische Hügel- und Bergland ist Hunsrückvorland. 
An einer Stelle hat aber das Saargebiet auch am Hunsrück, d. h. also am Rheinischen 
Schiefergebirge, selbst Anteil. Das ist in der nordwestlichen Ecke an der Mettlacher Saar- 
schleife, wo der Orscholtzer „Quarzitriegel‘‘, ein horstartiger Vorsprung des Huns- 
rück, die lothringische Triasmulde von der luxemburgischen trennt. Hier trägt das 
Saartal mit den angrenzenden Höhen die charakteristischen Merkmale der Schiefer- 
gebirgslandschaft. Die Saar durchfließt ein steilwandiges, tief eingeschnittenes Erosions- 
tal, wie es auch für Rhein und Mosel im Quarzit typisch ist. Die Talwand ist bewaldet, 
wenn auch der Balumwuchs durch die starke Geröllbildung an den steilen Talwänden be- 
hindert ist. Es haben sich richtige Steinschlagrinnen (Rosseln) gebildet, wie wir sie 
auch sonst in den kafionartigen Tälern des Schiefergebirges finden. Der ganze Orscholtzer 
Quarzitriegel wirkt als Waldlandschaft. Nur auf den Hochflächen, z. B. um die Siedlung 
Orscholtz, findet sich Kulturland. Wie stark im Wald sich der Einfluß des atlantischen 
Klimas mit seiner Luftfeuchtigkeit und seinen reichen Niederschlägen bemerkbar macht, 
zeigt uns das auffällige Hervortreten der Stechpalme (Ilex aquifolium) im Unterholz, we- 
nigstens in den tieferen Partien, während oben Moose und Flechtenbehang der Bäume 
darauf schließen lassen. Von der Clöv überschauen wir die große Saarschleife, die an 
ähnliche Bildungen der Mosel erinnert. Von unserem Ausblick sehen wir über die breite 
Fläche des Saartroges, zu dem nieht nur die Verflachungen im Quarzit, sondern auch die 
rechts den Hintergrund abschließende Merchinger Muschelkalkplatte zu rechnen sind. Die 
Trogfläche der Saar ist wie der Rhein- und Moseltrog keine Strukturfläche, sondern eine 
Rumpffläche, die von der Lagerung und Beschaffenheit der Schichten unabhängig ist. Sie 
ABl sich hier an der Saarstrecke zwischen Merzig und Mettlach sowohl über den Bunt- 
sandstein und den Muschelkalk der lothringischen Stufenlandschaft als auch über den 
Quarzit des Hunsrückausläufers verfolgen. Nur innerhalb des Quarzitrückens hat das 
Saartal solch steile Wände, die nicht einmal durch Gehängeterrassen unterbrochen 
werden; nur hier zwängt sich die Saar durch ein so enges Tal. Sowohl saaraufwärts im 
Merziger Becken als saarabwärts im Mettlacher Kessel weitet sich das Tal, eine Folge 
der verschiedenen Gesteinsbeschaffenheit. Gerade deshalb ist das Saarengtal im Quarzit 
im Rahmen der natürlichen Landschaften des Saargebietes besonders hervorzuheben, da 
cS uns im kleinen den charakteristischen Formenschatz der Schiefergebirgslandschaft vor- 
führen konnte. 

Das Saargebiet ist, was seine Oberflächengestaltung anbetrifft, eine Übergangslandschaft 
und nimmt eine Zwischenstellung ein zwischen der rheinischen Rumpfschollenregion im 
N orden und Osten und der süddeutschen Stufenlandschaft im Süden und Westen. Die 
eigentliche Berührungszone, das Verzahnungsgebiet beider Großlandschaften, ist die 
Kernlandschaft des Saargebietes. Sie hat mit der Kohlengebirgsland- 
schaft (Saarbrücker Kohlensattel, Verbreitungsgebiet der sog. Saarbrücker Schichten) 
Anteil am Norden und mit dem Buntsandsteingürtel, der in einem mehrere Kilo- 
meter breiten Bogen die saarländische Rumpfschollenlandschaft umsäumt, Anteil am 
Süden, am lothringischen Stufenland. Dieser zentralen Berührungszone wird nun aber 
durch andere (nicht morphologische) Geofaktoren, d.h. das Wesen der Landschaft be- 
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stimmende Einzelerscheinungen, der Charakter einer einheitlichen natürlichen Landschaft 
aufgeprägt. Sowohl die Saarbrücker Schichten der Karbonformation als auch die Bunt- 
sandsteinschichten der Triasformation ergeben einen mageren Sandboden, der bei den 
Niederschlagsverhältnissen der atlantischen Klimaregion dem Waldwuchs günstig ist. 
Nichts hat hier zu frühzeitiger Besiedlung anlocken können, und bis heute wäre die 
zentrale Zone des Saargebietes eine dünnbesiedelte Waldlandschaft geblieben, 
wenn nicht seit den Anfängen gewerblicher Entwicklung der Wald mit seinem Holz- 
reichtum und sporadisch auftretende Erzlager den Menschen angelockt, wenn nicht vor 
allem in dem modernen Zeitalter der Maschinenkultur die im Boden schlummernden, 
Kohlenschätze eine ungeahnte industrielle Entwicklung hervorgerufen hätten. Noch heute 
hebt sich auf einer Karte der Waldverbreitung im Saargebiet eine an das produktive 
Karbon und den Buntsandstein gebundene zentrale Waldlandschaft heraus. Diese 
deckt sich aber auch zugleich mit der zentralen Industrielandschaft an der Saar, 
auf der die wirtschaftliche Eigenart des Saargebietes beruht. In ihrer südwest—nordöst- 
lichen Erstreckung (Streichrichtung der Saar—Nahe-Mulde!) erkennen wir die alte va- 
ristische Struktur, die sich noch heute im Saargebiet in der Anordnung der natürlichen 
Landschaften bemerkbar macht. Die zentrale Wald- und Industrielandschaft, 
die wirtschaftliche, politische und kulturelle Kernlandschaft des Saargebietes, wird nun im 
Norden und Süden eingerahmt von zwei zwar ungleich großen, aber gleich gerichteten 
natürlichen Landschaften, im Norden von dem nordsaarländischen Hügelland und der 
Merchinger Muschelkalkplatte des Saargaues und im Süden von der Blieskasteler Muschel- 
kalkplatte, dem Bliesgau. Beide Randlandschaften tragen statt Wald vorwiegend offene 
Kulturformationen und treten auch als ausgesprochene Agrarlandschaften in offensicht- 
lichen Gegensatz zu der mittleren Industriezone. Diese Dreigliederung in eine zentrale 
Wald- und Industrielandschaft und die beiden nördlich und südlich sich anschließenden 
. offenen Agrarlandschaften ist der große Zug in der landschaftlichen Physio- 
gnomie des Saargebietes. 

Aus einem Waldland ist die Saarindustrielandschaft erwachsen. Ihr heutiger Schwer- 
punkt liegt an der Saar zwischen Saarbrücken und Völklingen; hier verstehen wir es, 
warum die Saar eine Industriestraße genannt wird. Auf ihrem ganzen Lauf zwar 
begleiten ihre Ufer größere Siedlungen mit industriellen Werken. Nur zwischen Brebach 
und Völklingen treten die industriellen Erscheinungen im Landschaftsbild so in den 
Vordergrund, daß wir von einer Industriezone sprechen können. — Hinter Saar- 
gemünd betritt die Saar, ein Kind der Vogesen, das heutige Saargebiet. In engem 
Durchbruch durchfließt sie die Bliesgauer Muschelkalkplatte. Erst bei Güdingen weitet 
sich die Talaue, und zu gleicher Zeit ändert sich auch die ganze Tallandschaft. 
Statt der offenen Muschelkalklandschaft betreten wir nun das Waldland des Buntsand- 
steins, in dem, außer in der Nähe der Siedlungen, auch die Talhänge bewaldet sind. 
Hinter den Höhen des Stiftswaldes, der auf Buntsandstein stockt, betreten wir bei Brebach 
die eigentliche Industrielandschaft der Saar. Hier liegt am Fuße des Halberges, eines 
losgelösten Buntsandsteinzeugen, die Halberger Hütte. Sie hat schon eine lange Ge- 
schichte. Als Eisenschmelze besteht sie schon seit dem 15. Jahrhundert. Seit Anfang des 
19. Jahrhunderts gehörte sie als Hüttenwerk der Familie Stumm, die sie zu ihrer heu- 
tigen Blüte emporgebracht hat. In der Nachkriegszeit ging dann unter dem politischen 
und wirtschaftlichen Druck Frankreichs die Halberger Hütte zum überwiegenden Teil in 
französischen Besitz über. Außer Kokereien mit ihren Anlagen zur Nebenprodukten- 
gewinnung umfaßt das Werk fünf Hochöfen und eine Röhrengießerei. 

Von der Höhe des Trillers, einer dieser linkssaarischen Randberge, überschauen wir 
die Stadtlandschaft Saarbrücken. Sie ist noch heute im Norden umrahmt von 
bewaldeten Höhen. Nicht eindrucksvoller kann uns diese Verbindung von Wald- und 
Industrielandschaft offenbar werden als bei einem Rundblick vom Winterbergdenkmal. 
Doch läßt auch der Blick vom Triller in einem Teilausschnitt das Charakteristische er- 
kennen. Die Stadt Saarbrücken ist aus mehreren Siedlungszellen zusammengewachsen. 
Doch ist dieser Prozeß bis heute noch nicht zum Abschluß gekommen, wenn auch in 
jüngster Zeit mit großem Erfolg versucht wird, dem städtebaulichen Bild einen einheit- 
lichen Charakter zu geben. Die älteste Kernzelle lag auf dem Halberge, wo ein rö- 
misches Kastell vermutet wird. Dann ist im 7.Jahrhundert St. Arnual auf der gegen- 
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überliegenden Saarseite als Klostersiedlung entstanden. Der Grundstein für das heutige 
Saarbrücken ist aber erst eine Burgsiedlung auf einer Felsterrasse der Saar geworden, die 
im 9. Jahrhundert an der Stelle des heutigen Schlosses in glänzender Schutzlage über 
der Saar sich entwickelte. Das gegenüberliegende St. Johann war wohl ursprünglich eine 
Fischersiedlung. Malstatt und Burbach waren noch im ausgehenden 18. Jahrhundert ganz 
kleine bäuerliche Gemeinden, bis im 19. Jahrhundert sich das Saartal der Kohlengebirgs- 
landschaft industrialisicrte. Saarbrücken, das die benachbarten Siedlungen doch in seiner 
Eigenschaft als Residenz der Fürsten von Nassau-Saarbrücken an Einwohnerzahl über- 
traf, hatte noch 1815 nur 7000 Einwohner. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wachsen aber alle Siedlungskerne schnell an. Burbach wird durch die Burbacher Hütte 
groß, Malstatt durch seinen Kohlenhafen, die Eisenbahnhauptwerkstätte und vor allem 
durch die Maschinenfabrik Ehrhardt & Sehmer, die am Ausgang des Fischbach tales’ eine weite 
Fläche einnimmt, das größte weiterverarbeitende Maschinenwerk des Saargebietes. St. 
Johann bekommt den Bahnhof. Am beengtesten in seiner räumlichen Entwicklung ist . 
eigentlich der größte Siedlungskern, Saarbrücken selbst. 1909 vereinigen sich die Teil- 
zellen zur Stadt Saarbrücken; sie sind nun fast völlig verwachsen. Die jüngste Ent- 
wicklung der Stadt geht deshalb in der Richtung der Saarachse nach W und O; 
doch ziehen sich auch, wo es einigermaßen möglich, Villenvororte die Talhänge hinauf 
und greifen heute schon im Norden in die randlichen Waldgebiete hinein. Saarbrücken 
ist das politische und wirtschaftliche Herz des Saargebietes. Von hier aus regiert heute 
die fremdländische Regierungskommission das deutsche Volk an der Saar; hier laufen 
aber auch alle Fäden des wirtschaftlichen Lebens zusammen. Zu Zeiten des Geschäfts- 
beginnes und -schlusses kann man so recht den gewaltigen Verkehr überblicken, der diese 
Stadt von 120000 Einwohnern durchflutet. Wer z.B. den Aachener Maßstab anlegt, der ist 
vor allem auch überrascht über den bedeutenden Autoverkehr der Stadt, der vielleicht am 
eindrucksvollsten die wirtschaftliche Zentralstellung Saarbrückens im Saarindustriegebiet 
veranschaulichen kann. 

3 Das Saartal zwischen Brebach und Völklingen ist eine Industriestraße. 
Ihr Kern ist die Stadtlandschaft Saarbrücken, an deren Rande die großen Werke liegen. 
Ich erwähnte die Halberger Hütte im Westen, die Burbacher Hütte im Osten, die Ma- 
schinenfabrik von Ehrhardt & Sehmer am Ausgang des Fischbachtales. Von den Saar- 
höhen südlich Burbach überschauen wir die industrialisierte Tallandschaft, die sich auch 
nach W als solche erkenntlich macht. Da erblicken wir das Gußstahlwerk, eine Reihe von 
Kohlenbergwerken am nördlichen Saartalrand, die große elektrische Kraftzentrale von 
Luisental, und im Hintergrunde, im Westen, schließen die Schornsteine und Hochofen- 
türme von Völklingen die Industrietalzone ab. Das Völklinger Hüttenwerk, das jüngste 
des Saargebietes, gehört der Familie Röchling und ist das einzige Hüttenwerk des Saar- 
gebietes, das sich völlig von französischem Kapitaleinfluß hat freihalten können. Ge- 
waltig ist der Gesamteindruck dieser „modernen Ritterburg“, die der Landschaft einen 
industriellen Formenschatz aufprägt. Neben Kohlenzechen, Fördertürmen, Hochöfen mit 
ihren Winderhitzern, der Vielzahl von rauchenden Schornsteinen und den massigen 
m a ab sind für die Kohlen- und Eisenindustrielandschaft vor allem die 
a lackenhalden bezeichnend, die zu gewaltigen Hügeln und Bergen anwachsen können. 

Avermittelt erhebt sich hier aus der Saartalebene der gewaltige Schlackenberg bei 
Volklingen, der das naturgegebene Landschaftsbild von Grund auf umgestaltet hat. 

Die Industrie der Saar setzt sich nach NO in die Kohlengebirgslandschaft fort. 
Die Leitlinien der industriellen Entwicklung waren dabei die größeren Tallandschaften, 
vor allem das Sulz- und Fischbachtal; doch hat der Bergbau schon lange auch in den 
zwischen den Tälern gelegenen Waldlandschaften Fuß gefaßt. Wieder tritt die schon be- 
tonte landschaftliche Synthese zwischen Wald und Industrie in Erscheinung. Im Sulz- 
bachtal tritt dabei der industrielle Charakter in den Vordergrund. Die Talzone ist zu- 
sammenhängend industrialisiert, und von Dudweiler über Sulzbach, Altenwald bis 
Friedrichstal - Bildstock reiht sich Bergmannssiedlung an Bergmannssiedlung. Zu den 
Bergwerken gesellen sich Kokereien, Glashiitten und andere Fabriken. Der Wald bildet 
nur den Rahmen des Ganzen, so ähnlich wie es uns die Saarindustrietallandschaft zeigen 
konnte. An der Saar liegt der Schwerpunkt der Industrie; hier ist die zen- 
trale Zone des saarländischen Kohlenbergbaues. — Im Fischbachtal 
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tritt schon der Wald stärker hervor. Hier werden die im Tal gelegenen Bergmannssied- 
lungen Quierschied und Fischbach, die ihre heutige Ausdehnung den am Talrand lie- 
genden Kohlengruben Brefeld und Camphausen verdanken, von einer schönen Waldtal- 
landschaft unterbrochen. Der Waldreichtum bedingt Holzwirtschaft, während die Kohlen- 
industrie mit Zechenanlagen, Fabriken und den die Talzonen versperrenden Abraumhal- 
den die Landschaft bestimmt. Ein rhythmischer Wechsel zwischen Wald und 
Industrie kennzeichnet so die Tallandschaft des Fischbaches. — Kom- 
men wir aber aus den Tälern auf die Höhen, so herrscht wieder der Wald im Landschafts- 
bilde vor. Unvermittelt nur wachsen hier und da aus hohem Buchenwald die Förder- 
anlagen und Schornsteine der Kohlenzechen hervor und erinnern uns daran, daß wir 
uns in einem Industriegebiet befinden. So bleibt für die zentrale Kohlengebirgslandschaft 
des Saargebietes diese eigenartige Synthese zwischen Waldlandschaft und industriellem 
Formenschatz als Merkmal erhalten. In dieser Synthese liegt nicht nur ein seltener land- 
schaftlicher Reiz; in ihr liegt auch die in einem Vergleich mit dem Ruhrgebiet so 
viel günstigere Wertung der Saarindustrielandschaft als Wohnraum be- 
gründet. Die gesünderen Lebensbedingungen im Saargebiet, die in den besonderen Natur- 
verhältnissen ihren Grund haben, sind wohl nicht zuletzt als Ursache anzunehmen, daß die 
Bestrebungen der preußischen Bergbauverwaltung für die Ansiedlung einer bodenstän- 
digen Bergarbeiterbevölkerung in so glänzender Weise von Erfolg gekrönt worden sind. 
Am unerfreulichsten sind die Wohnbedingungen in der in der Nordostecke der zu- 
sammenhängenden Industrielandschaft gelegenen Siedlung Neunkirchen, der zweitgrößten 
Stadt des Saargebietes. Sie, die noch bis 1921 Landgemeinde war, erinnert in dem star- 
ken industriellen Charakter der Stadtlandschaft und ihrem für die Struktur einer In- 
dustriestadt bezeichnenden ungleichmäßigen Wachstum an ähnliche Gebilde aus dem 
Ruhrgebiet. Dunst und Fabrikrauch erfüllen die Industrielandschaft der Blies. Trotz der 
waldbedeckten Höhen, die sie umrahmen, macht sie einen düsteren Eindruck, der selbst 
bei vollem Sonnenschein nicht weichen will. Ein imposantes Bild dagegen bietet die 
Talzone mit ihrer industriellen Erfüllung in der Nacht, wenn die Eisenwerke auf- 
leuchten und die Feuergarben der Stahlwerke gen Himmel lodern. Das ist die Industrie- 
landschaft, wie wir sie aus dem Ruhrgebiet kennen. 

Auch der sich mit dem Kohlengebirge. verzahnende Buntsandsteingürtel hat in 
seinem nördlichen Randgebiet Anteil an der Industrialisierung genommen. Das gilt vor 
allem für das Seheidtsbachtal. Auch hier liegen am Eingang ins Saartal wieder 
zwei größere industrielle Werke, das Stahlwerk von Dingler & Karcher und das Werk von 
Brown-Bowerie & Cie. Die Talsohle ist dicht besiedelt, eine Folge der Industrie. Die 
landwirtschaftliche Ernährungsbasis ist schr schmal, da auch hier nur die Talwiesenaue 
kulturfähig ist. Schon die Talflanken sind bewaldet. Bis St.Ingbert ziehen sich in fast 
geschlossener Siedlungsreihe längs der Straße die typischen, meist noch heute ein- 
stöckigen Bergarbeiterhäuser. Die älteren ländlichen Siedlungskerne (Kirchdörfer wie 
Scheidt und Rentrisch), die meist in Talverbreiterungen angelegt waren, sind durch die 
einem Straßendorf ähnelnden Bergmannssiedlungen miteinander verbunden, so daß der 
Eindruck einer großen einheitlichen Siedlung entsteht. — Sobald wir aber das Haupttal 
verlassen, umfängt uns der stille Frieden einer idyllischen Waldlandschaft. Der Bunt- 
sandsteingürtel trägt mit wenigen Ausnahmen wunderbare zusammenhängende Wal- 
dungen und hebt sich dadurch auch in seinen südlichen Teilen scharf ab von der offenen 
waldfreien Blieskasteler Muschelkalkplatte. 

Auch südwestlich der Saar setzt sich diese bewaldete Buntsandsteinlandschaft fort, um- 
schließt auch hier das Kohlengebirge, so daß die Bezeichnung eines Buntsandstein- 
gürtels gerechtfertigt ist. Gerade der südwestlich der Saar gelegene Teil der Buntsand- 
steinlandschaft, der Warndt, verdient heute unser besonderes Interesse, da er, bis dahin 
vor allem doch nur als Waldland gepriesen (Karlsbrunn ist eine beliebte Sommerfrische 
und Erholungsstätte des Industriegebietes und der Stadt Saarbrücken), heute als wich- 
tiges Fettkohlenbergbaugebiet von sich hören macht. Einst war der Warndt eine den 
fränkischen Königen gehörende Waldwildnis (Königswald), die, so sagt es uns schon der 
Name, „verwarndt“, d. h. der Besiedlung verwehrt war. Erst zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts erfolgt dann durch die Glasindustrie ein Einbruch in das geschlossene 
Waldland des Warndt. Diese war kraftständig durch das zum Heizen der Öfen wertvolle 
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Buchenholz, sie war zugleich rohstoffständig, da die Farnkräuter der Herstellung der Pott- 
asche dienten und die Buntsandsteinschichten den notwendigen gelben Sand und die 
weißen Quarzsande liefern konnten. So entstanden die meisten der Siedlungen, die noch 
heute durch ihre Lage im Waldland ihren Charakter als Rodungsoasen erweisen können, 
wie Karlsbrunn, Ludweiler, Naßweiler u.a. Die Glasindustrie ist nun zwar heute aus 
dem Warndt verschwunden; sie ist gegen Ende des 18. Jahrhunderts eingegangen, als der 
Übergang von der Holzwirtschaft zur Steinkohlenwirtschaft die Nähe der Kohlenberg- 
werke verlangte. So finden wir heute die bedeutende Glasindustrie des Saargebietes nicht 
mehr im Warndt, sondern in der Nähe der alten Steinkohlenbergwerke. — Mit dem 
Fortschreiten der Technik im Bergbau ist jetzt auch der Warndt in die Reihe der Kohlen- 
bergbaugebiete des Saargebietes getreten (vgl. Abb. 3). Er wird wegen der Mächtigkeit 
und fast ungestörten Lagerung seiner Flöze und der reichen Fettkohlenvorkommen mit 
gutem Recht als das Saarbergbaugebiet der Zukunft angesprochen. Dieses 
Warndtgebiet, der südwestlichste Teil der industriellen Kernlandschaft des Saarstaates, 
ist von drei Seiten von französischem (lothringischem) Staatsgebiete umgeben. Diese 
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Abb. 3. Übersichtskarte der Flözzüge an der lothringischen Grenze 


Lage haben nun zwei französische Bergwerksgesellschaften, Sarre et Moselle und die 


ER de in mit Duldung der französischen Bergwerksverwaltung der Saargruben 
en utzt und dringen unterirdisch von lothringischem Boden in den Warndt ein, um 
die dem Saargebiet gehörigen Fettkohlen unter der Grenze hinweg auf lothringische Seite 
Shoop 8 Unmittelbar an der Grenze, kaum 10m vom Grenzstein entfernt, erhebt 
bs die mit allen Errungenschaften neuzeitlicher Technik ausgestattete Schachtanlage 
‚‚eumaux (1922) der Bergwerksgesellschaft Sarre et Moselle, die unterirdisch einbricht 
in die besten Saar-Fettkohlenflöze. Ähnlich will die Firma de Wendel dicht beim Ehren- 
friedhof der Stadt Saarbrücken einen Schacht niederbringen. Voller Entrüstung ob dieses 
Raubes wertvoller Saarkohle steht das deutsche Volk an der Saar einmütig zusammen 
und ruft den fremden Eindringlingen, die von der unterirdisch geraubten Kohle richt 
einmal dem Saargebiet Steuern bezahlen, ein energisches „Hände weg von der Saar“ 
zu. Dadurch, daß die Bevölkerung des kleinen, aber so wertvollen Grenzstriches 
wirtschaftlich vollkommen nach Frankreich (Lothringen) orientiert ist (über 8000 
Saarbergarbeiter fahren auf lothringischen Zechen ein), ist bei der Warndtfrage 
nicht nur das wirtschaftliche Problem der verlorenen Kohlenreserve zu beachten, sondern, 
Vielleicht noch mehr, der nationalpolitischen Folgen zu gedenken. Denn die 
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Franzosen werden nichts unversucht lassen, um bei der Abstimmung im Jahre 1935 durch 
wirtschaftlichen Druck wenigstens in den Randgebieten ein fiir sie giinstiges Ergebnis 
zu erzielen. Aus diesen Gründen verlangen gerade diese wirtschaftlichen Durchdringungs- 
versuche der Franzosen besondere Beachtung. 

An die Waldlandschaft des Buntsandsteingürtels schließen sich nach W und SO noch 
die Muschelkalkplatten des Saar- und Bliesgaues an. Wenn sie nun auch 
aus geologischen und morphologischen Gründen mit dem Buntsandsteingürtel zu einer 
Großlandschaft, dem saarländischen Stufenland, zusammengefaßt werden konnten, so 
zwingt eine Einteilung des Saargebietes in natürliche Landschaften doch zu einer Ab- 
trennung der Muschelkalkplatten. Denn hier herrscht wieder wie im nördlichen Saar- 
gebiet die offene Feldflur. Weite fruchtbare Ackerbauebenen charakterisieren die 
Höhen des Saar- und Bliesgaues, die in allem an die aus der süddeutschen Stufenland- 
schaft bekannte Zone der Gäue erinnert. Auch die Täler sind, soweit sie nicht noch im 
Buntsandstein liegen, waldfrei und zeigen ein landschaftlich ganz anderes Bild als 
im Buntsandsteingebiet. Die lieblichen Wiesentäler, von denen vor allem das Niedtal 
und die Blies hervorgehoben zu werden verdienen, werden von Pappeln, Erlen und 
Weiden eingefaßt. Die Talhänge sind mit Obstbäumen übersät. So erhält die ganze 
Landschaft ein parkartiges Gepräge. — Von der nördlichen Agrarlandschaft des 
Saargebietes, dem permokarbonischen Hügelland, unterscheiden sich Saar- und Bliesgau, 
die Agrarlandschaft des Südens, schon durch die größere Klimagunst. Die geringere 
Höhenlage gegenüber den nördlichen Teilen des Saargebietes wirkt sich in einem zehn 
bis vierzehn Tage früheren Frühlingseintritt aus und ermöglicht auf diese Weise man- 
chen Pflanzen das Leben. So tritt noch heute hier im Saartal, an der Nied und an der 
unteren Blies die von den Römern eingeführte Weinrebe auf, die an den zwar sonnigen 
Abhängen des Schaumberges wegen der Höhenlage und der dadurch verkürzten Vege- 
tationsperiode nicht gedeihen kann. Diese Klimagunst, zu der sich noch die vorteil- 
hafte Wärmeausstrahlung des Kalkbodens gesellt, erklärt uns auch die für die Muschel- 
kalklandschaft so charakteristischen Obstbaumhaine, die heute vor den früher weit aus- 
gedehnteren Wingerten überwiegen. Als Apfelkammer der Pfalz ist der Bliesgau weit 
bekannt. Auch die vorwiegenden Bodenarten begünstigen den Anbau edlerer Kultur- 
pflanzen. In den Gaulandschaften des Saargebietes kann mit Erfolg der Weizen an- 
gebaut werden. Die Muschelkalkformationen, vor allem da, wo sie nicht als reiner Kalk, 
sondern mit tonigen und mergeligen Zwischenlagen auftreten oder, wie im Bliesgau, von 
dem fruchtbaren diluvialen Höhenlehm überdeckt sind, ergeben einen tiefgründigen 
lehmigen Verwitterungsboden, der sehr fruchtbar ist. Die meisten Muschelkalkböden sind 
zum Ackerbau geeignet. In den gipsführenden Schichten des mittleren Muschelkalkes 
wiegen zwar Höhenwiesen vor; die steileren Hänge im Wellenkalk sind steril, während 
der Stufenrand in den harten Bänken des Trochitenkalkes bewaldet ist. Die für das 
Kalkgebiet bezeichnenden breit entwickelten Landterrassen im mittleren und oberen 
Muschelkalk sind jedoch vor allem Ackerbauebenen. Durch sie wird der wirt- 
schaftliche Charakter dieser Landschaft eindeutig bestimmt. — Dabei ist das Vor- 
herrschen der offenen Kulturformationen als historisches Ergebnis der Besiedlung durch 
den Menschen zu werten, da bei den heutigen Klima- und Bodenverhältnissen der Wald 
sehr gut auf den Muschelkalkplatten gedeihen kann. Wahrscheinlich werden, wie sonst in 
Deutschland, auch der Saar- und Bliesgau frühzeitig besiedelt worden sein. Auch hier 
lockten neben der Waldarmut der Kalkplatten, die für die neolithische Zeit aus klima- 
tischen Gründen angenommen werden kann, die fruchtbaren Lehmböden und machten die 
Gaulandschaften zu siedlungs- und wirtschaftsgeographischen Lockgebieten. Im Gegensatz 
zu den nördlichen Teilen des Saargebietes an der oberen Blies, die erst in römischer Zeit 
durch das Netz der zum Rheine führenden Römerstraßen linienhaft geöffnet wurden, ist 
die Saar- und Bliesgauer Muschelkalkplatte altes Kulturland. Aus der kelto- 
romanischen Zeit gewinnen wir einwandfrei den Eindruck, daß die Muschelkalkplatten 
bevorzugte Siedlungsgebiete und wichtige agrarische Wirtschaftsräume gewesen sein 
müssen. Nur hier im Saartal, so bei Beckingen, Pachten und Güdingen, finden wir 
Spuren solch großräumiger Landhäuser, deren Eigentümer wahrscheinlich römische Groß- 
grundbesitzer waren, für die die unterjochte keltische Bevölkerung die offenen Kalkhoch- 
flächen im Kolonat bebaute. Diesen agrarischen Charakter hat die Landschaft 
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dann auch bis auf den heutigen Tag bewahren können; und wie einst zur Römerzeit 
schon der Warndt als Silva waranda den Saargau-Bliesgauer Siedlungsraum trennte von 
dem römischen Siedlungsgebiet an der unteren Blies, so trennt noch heute das Buntsand- 
stein-Karbon-Gebiet des mittleren Saarlandes, das durch den Zweiklang von Wald und 
Industrie charakterisiert ist, die nördliche Agrarlandschaft von der südlichen. 

Der Aufsatz hat mit der Schilderung der Saargauer und Bliesgauer Muschelkalk- 
Platten das sich gesetzte Ziel erreicht. In knappen, oft nur skizzenhaft angedeuteten 
Bildern wollte er die vielseitigen landschaftlichen Formen des Saargebietes schildern und 
unter Anwendung der geographischen Methode ursächlich erklären. Es hat sich ein- 
deutig die eingangs aufgestellte Behauptung bestätigt, daß das Saargebiet ein aus 
einer Reihe natürlicher Landschaften zusammengesetztes künstliches 
politisches Gebilde ist. Das hat uns schon die physischgeographische Gliederung 
zeigen können. Ebenso ließ auch die wirtschaftsgeographische Struktur in der Hervor- 
hebung des landschaftlichen Gegensatzes zwischen der bewaldeten Industriekernland- 
schaft und den randlichen offenen Agrarlandschaften im Norden und Süden den 
Mangel einer wirtschaftlichen Einheit erkennen. Eine Saarlandschaft im 
Sinne einer naturgegebenen Harmonie gibt es nicht trotz aller französischen Deutungs- 
versuche. Das, was jedoch diese verschiedenartigen Landschaften verbindet, das ist die 
völkisch-kulturelle Einheit, das ist das Deutschtum des Saargebietes. Dieses weist 
gleich dem Fluß, der dem Gebiet den Namen gegeben hat, nach O, nach Deutschland. 
Das deutsche Volk an der Saar hat anläßlich der Jahrtausendfeier ein einmütiges na- 
tionales Bekenntnis abgelegt und erwartet sehnsüchtig den Tag seiner Erlösung aus 
den Banden der der Saarbevölkerung wesensfremden Völkerbundsregierung. 

Deutsch die Saar — Deutsch immerdar! 
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DER 23. DEUTSCHE GEOGRAPHENTAG IN MAGDEBURG 
PFINGSTEN 1929 


FR. KNIERIEM 
f A. Die Tagung mit den Vorträgen 
ry Arbeit des 23. Deutschen Geographentages in Magdeburg, der Hauptstadt Mittel- 
deutschlands, stand unter den leitenden Gedanken Ausland, Heimat und Volks- 
kunde. Besonders nachhaltig sind sicher die Förderungen, die das Problem „Mittel- 
deutschland“ erfahren hat, mit dem man sich in Vorträgen und auf wissenschaft- 
lichen Ausflügen, besonders aber in der Ausstellung und in zahlreichen wertvollen Ver- 
öffentlichungen (siehe unten) in wissenschaftlich-landeskundlicher Weise eingehend be- 
schäftigt hat. 
Dem rührigen Ortsausschuß unter dem Vorsitz des Stadtschulrats Prof. Dr. Nord- 
mann und seinem Geschäftsführer, Studienrat Dr. Blume , sind die über 800 Besucher 
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der Tagung zum größten Dank verpflichtet dafür, daß es ihnen gelungen ist mit der 
besonders großherzigen Unterstützung des Magistrats der stark aufwärts strebenden Stadt 
Magdeburg den Geographentag vorbildlich vorzubereiten, der mit ihrer Hilfe dann unter 
der Leitung des Vorsitzenden des Zentralausschusses, Prof. Dr. Meinardus- Göttingen, 
in mustergültiger Weise abgewickelt wurde. 

Am Pfingstmontag traten bereits der Verband deutscher Hochschullehrer der Geo- 
graphie, der Zentralausschuß, die Zentralkommission für wissenschaftliche Landeskunde 
und der Verband deutscher Schulgeographen zu wichtigen Sitzungen zusammen. 

In der Mitgliederversammlung des Verbandes deutscher Schulgeo- 
graphen wurde unter der Leitung des ersten Vorsitzenden, Oberstudiendirektor Dr. 
Fox-Breslau, zunächst der Geschäftsbericht, der als Entwurf gedruckt vorliegt, be- 
sprochen. Die einzelnen Punkte sind: 1. Bestand des Verbandes 1928 (36 Gruppen mit 
2281 Mitgliedern, 1241 Einzelmitglieder). 2. Neue Ortsgruppen (Würzburg, Pforzheim, 
Lübeck). 3. Einzelmitglieder. 4. Gesamtverband und Gruppen. 5. Vorstand; hier auch 
erweiterte Vorstandssitzung 1928 in Koburg (siehe Bericht von Fr. Knieriem in 
Geogr. Anz. 29 [1928] 9, S. 265—273). 6. Veröffentlichungen des Verbandes: a) Geo- 
graphischer Anzeiger, b) Geographische Bausteine!), c) Geographischer Schreibkalender, 
dem hoffentlich auch in nächster Zukunft das Mitgliederverzeichnis des Verbandes. bei- 
gegeben werden kann. 7. Tagungen und Versammlungen, auch die der Orts- und Landes- 
gruppen, soweit Berichte darüber ordnungsgemäß beim Geschäftsführer eingegangen sind. 
8. Studienreisen. 9. Ehrungen. 10. Todesfälle: Brückner-Wien und Hoffmann- 
Heppenheim. 

Die bei der Besprechung des Geschäftsberichtes, der in Zukunft auf eine Anregung 
von Overbeck-Aachen schon einige Wochen vor der Mitgliederversammlung den 
Gruppen zur Kenntnis und Aussprache zugehen soll, notwendigen ausführlichen Erläute- 
rungen gab in dankenswerter Weise Prof. Dr. Haack-Gotha, dem auch das Verdienst 
für die Aufstellung des ausführlichen Berichtes zukommt. Da der endgültige Bericht 
den einzelnen Mitgliedern gedruckt zugeht, erübrigt es sich, noch näher hier darauf ein- 
zugehen. Ein weiterer wichtiger Punkt der Tagesordnung war die Wahl von zehn neuen 
Vorstandsmitgliedern auf Grund der neu beschlossenen Satzungen, über die an anderer 
Stelle berichtet wird. Dem scheidenden Schatzmeister des Verbandes, Rektor Albert 
Müller-Magdeburg, der seit Gründung des Verbandes die Kasse verwaltete, wird in 
Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste der Dank des Verbandes ausgesprochen, 
außerdem wird ihm darüber eine Ehrenurkunde verliehen. Die Geschäfte des Schatz- 
meisters übernimmt Studienrat Dr. Krohn-Berlin. Zur Förderung und Unterstützung 
des geographischen Unterrichtes an auslanddeutschen Schulen wird ein Ausschuß aus 
Prof. Dr. Muris-Hannover, Studienrat Dr. Blume-Magdeburg und Prof. Dr. Wun- 
derlich -Stuttgart eingesetzt. Auch über die viel besprochenen Karlsruher Thesen der 
Hochschullehrer bringt die Magdeburger Tagung die Einigung; sie werden in neuer Form 
(siehe unten) beschlossen. 

Die Mitglieder des Verbandes werden von der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landeskunde zur Mitarbeit an den landeskundlichen Forschungen aufgefordert. Bei dieser 
Gelegenheit sei mitgeteilt, daß die ‚Anleitung zur deutschen Landes- und Volksforschung“, 
herausgegeben von A. Kirchhoff (Stuttgart 1889), neu herausgegeben werden soll. 

In einer Aussprache hat sich dann der anwesende Hauptvorstand des Verbandes mit 
dem Gang der Wahl des ersten Vorsitzenden und der übrigen Mitglieder des geschäfts- 
führenden Vorstandes (zweiter Vorsitzender, Geschäftsführer) beschäftigt. Die Erledigung 
des Wahlgeschäftes wird dem Verband hessischer Schulgeographen übertragen. Die Wahl 
eines dritten Vorsitzenden wurde angeregt, damit wird sich die vierte erweiterte Vor- 
standssitzung in Altenburg 1930 beschäftigen. 

Am Pfingstmontag abend fand in der Loge „Ferdinand zur Glückseligkeit“ ein Be~ 
grüßungsabend statt, bei dem die Gelegenheit zur regen persönlichen Aussprache 
von den Fachgenossen gern wahrgenommen wurde. 

1) Geographische Bausteine, hrsg. von Fr. Knieriem. Neue Hefte: H. 13, Kaiser: Siid- 
thüringen. H. 14, Engelmann: Das Deutschtum in Rumänien. I. Siebenbürgen. H.15, Overbeck: 
Raum und Politik in der deutschen Geschichte. H. 16, Krause: Anfänge des geographischen Unter- 
richts im 16. Jahrhundert. H. 8, Walter: Die Meßtischblätter und die Topographische Karte in 
1:25 000 als Grundlage heimatkundlicher Studien, 3. Aufl. f 
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Am Dienstag abend versammelte man sich in der Stadthalle. Zuerst sprach der Re- 
valer Schulrat Musso über das baltische Deutschtum. Er betonte, daß die Ge- 
schichte dieses Deutschtums stets Kampf gewesen sei. Nach den 80er Jahren begann die 
Russifizierung; der Weltkrieg hat dann alle Errungenschaften vernichtet. Der estnische 
Staat hat dann nach schweren parlamentarischen Kämpfen Kulturautonomie gewährt. Das 
deutsche Schulwesen ist im Wiederaufbau. Das baltische Deutschtum kann sich nur dann 
erhalten, wenn es Unterstützung erhält und wenn alle baltischen Deutschen bis auf den 
letzten Mann ihre Pflicht tun. Die Ausführungen Mussos wurden eingerahmt von künst- 
lerischen Darbietungen von Mitgliedern der städtischen Bühnen und dem Philharmo- 
nischen Orchester. 

Die feierliche Eröffnung des Geographentages fand am Dienstag vormittag im 
großen Saale der Stadthalle statt. Prof. Dr. Meinardus begrüßte in seiner Eigen- 
schaft als erster Vorsitzender des Zentralausschusses die Versammlung und stellte mit 
Freude fest, daß die zentrale Lage Magdeburgs, ehemals eine Feste gegen O, heute aber 
fernab brennender Grenzfragen, einen starken Besuch gezeitigt habe. Nachdem er kurz 
die Aufgaben des Geographentages umrissen hatte, fanden die üblichen Begrüßungs- 
ansprachen der Behörden statt. Aus der Ansprache des Min.-Direktors Dr. Menzel- 
Berlin, der die Grüße der Reichsregierung überbrachte, seien die folgenden Stellen 
als besonders beachtenswert herausgehoben: „Der Deutsche Geographentag gehört zu 
jenem Typus großer wissenschaftlicher Veranstaltungen, der im deutschen Kulturkreise 
seine besondere Ausprägung gefunden hat, und nicht nur in der Geschichte der Wissen- 
schaft einen hohen Rang einnimmt, sondern darüber hinaus stärkste Wirkungen auf das 
kulturelle und staatliche Leben ausübt.... Die Betonung, die in dem Arbeitsplan der 
Tagung die außerdeutschen und außereuropäischen Probleme finden, liegt in der Linie 
der auswärtigen Politik der Wissenschaft. Sie beweist aufs neue, daß die deutsche Wis- 
senschaft ihren alten Rang im Wettkampf der Nationen behauptet, daß sie aus dem wis- 
senschaftlichen Leben der Welt nicht ausgeschaltet werden kann.... Daß die Geographie 
im innerdeutschen Lebensraum bedeutsame Aufgaben zu lösen hat, daß sie der nächsten 
Zukunft im Sinne einer Synthese zwischen dem unabweisbaren Einheitsstreben des deut- 
schen Volkes und dem landschaftlichen, heimatkundlichen Sonderleben zu dienen hat, be- 
darf im der Hauptstadt der sinnlos zerrissenen Provinz Sachsen kaum der Erwähnung.‘ 

Stehend nahm dann die Versammlung aus dem Munde von Meinardus die Nachrufe 
auf die verstorbenen Mitglieder entgegen. Auf Vorschlag des Zentralausschußvorsitzenden 
wurde dem Ehrenpräsidenten Geh.-Rat Hermann Wagner- Göttingen, der durch 
Krankheit am Erscheinen verhindert war, ein Telegramm geschickt. 


Erste Sitzung: Dienstag, den 21. Mai, vormittags. 
Thema: Forschungsreisen und Länderkunde 


1. Dr. E. Trinkler-Berlin: Bericht über die geographischen Ergebnisse 
zes Zentralasien-Expedition 1927/28. Die Arbeitsgebiete der Expedition, 
Be mit wesentlicher Unterstützung der Notgemeinschaft und des Senates der Stadt 

remen ermöglicht wurde, waren der nordwestliche Himalaja, das westtibetanische Hoch- 
plateau und das Tarimbecken. Nachdem der Redner die geologischen Ergebnisse der 
Expedition mitgeteilt hatte, die sich auf die Forschungen des Begleiters de Terra 
stützen, berichtet er kurz über die eiszeitlichen Forschungen. Die Eisströme der stark 
vergletscherten Regionen reichten im Norden bis in die Vorberge des K’un-lun, im Süden 
bis in das Industal. Darauf wandte sich der Redner der großen Takla-Makan-Wüste zu. 
Zwischen die absolut sterile Wüste und die Fußhügelregionen des K’un-lun schiebt sich 
die jetzige Kulturzone und nördlich von dieser ein großer Gürtel toten Pappelwaldes ein. 
Die Wasserfiihrung der Flüsse war noch im ersten nachchristlichen Jahrtausend größer 
als heute, die er auf größere Niederschlagsmengen zurückführt. Die langsame Austrock- 
nung wurde hin und wieder durch Überschwemmungskatastrophen unterbrochen, Kleinere 
Bergrücken in der westlichen Takla-Makan, die unter dem Namen Masartagh zusammen- 
gefaßt werden, haben nach den Untersuchungen des Vortragenden einen ganz verschieden- 
artigen geologischen Aufbau. 

2. Prof. Dr. Georg Wegener-Berlin: Die Pläne zur Erforschung der 
Arktis mit dem Luftschiff „Graf Zeppelin“ im Jahre 1930. Die Aufgaben 
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der geplanten Fahrt werden kurz beschrieben: 1. Verteilung von Wasser und Land. 2. Ist 
das Nordpolarmeer eine Tief- oder Flachsee? Hier sollen Tiefenlotungen mit Hilfe des 
Echolotes vom fliegenden Schiffe aufkliren. 3. Entnahme von Wasserproben zwecks 
Wirme-, biologischen und chemischen Untersuchungen. 4. Meteorologische Beobach- 
tungen. Auf diesem Gebiete sind sicher auch mit dem Luftschiff nicht alle Probleme zu 
lösen. Ob Drachenaufstiege stattfinden können, ist zweifelhaft, wohl aber sollen Re- 
gistrierballone aufgelassen werden, die funkentelegraphische Nachrichten geben. Die Sta- 
tionen im Nordpolgebiet werden während der Fahrt dauernd besetzt sein, darunter auch 
solche, die von U.S.A. und 8.8.8.R. erst eingerichtet werden. 5. Erdmagnetische Unter- 
suchungen. An der Hand einer Karte?), die auch die seitherigen Fahrten in der Arktis 
enthält, werden die geplanten Luftfahrten besprochen, die in drei Teilfahrten durchge- 
führt werden sollen: 1. Vadsö—Grönland—amerikanischer Schelf—Nome. 2. Nome— 
Innerarktis—Nome. 3. Nome—sibirischer Schelf—Vadsö. 


Zweite Sitzung: Dienstag, den 21. Mai, nachmittags. 
Thema: Forschungsreisen und Länderkunde 


3. Dr.-Ing. R. Finsterwalder-München sprach über die deutsch-russische 
Alai-Pamir-Expedition 1928 mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
photogrammetrischen und glaziologischen Arbeiten. 

4. Prof. Dr. A. Schultz-Königsberg: Morphologie und jungquartäre 
Klimaschwankungen der Sandwüste Karakum in Turkestan. 

Nach früheren Reisen hat der Vortragende 1927 erneut die Wüste Karakum besucht, 
die festliegende Barchane und bewegliche Barchanreihen zeigt, stellenweise auch leicht- 
hügelige Sandsteppe. Am Rande zeigt die Wüste außer den Oasen Salz- und Ton- 
pfannen. Die beweglichen Sande sind vorwiegend in der Nähe der Flüsse, die Reihen- 

-sande und Hügelsande treten überall verstreut auf. Es darf mit ziemlicher Sicherheit an- 
genommen werden, daß die heutigen beweglichen Sande, ebenso wie der Löß in Turkestan, 
in einer nacheiszeitlichen Trockenperiode entstanden sind, dann müssen die Beckensande 
während einer noch älteren feuchteren Periode festgelegte’ Urbarchanreihen sein. 

5. Privatdozent Dr. Fr. Termer- Würzburg: Forschungsreisen im nörd- 
lichen Mittelamerika. 

Der Vortragende, der erst kürzlich nach 31/,jährigen Forschungsreisen in Mittel- 
amerika zurückgekehrt ist, berichtete über die Forschungsergebnisse, soweit sie sich 
auf die Topographie, Geologie und Morphologie von Guatemala und der angrenzenden 
Gebiete von Südmexiko, El Salvador und Honduras beziehen. Das Gebirge des Cerro 
San Gil am Amatique Golf, das der Reisende zum erstenmal durchquerte, hat neue 
Gesichtspunkte über den geologischen Aufbau eines größeren Gebietes gewinnen lassen. 
Die bisherigen Karten von Guatemala konnten für viele Gebiete berichtigt werden. Das 
Studium der heutigen Oberflächenformen führte zur Erkenntnis jugendlicher Bewegungen 
der Erdkruste im nördlichen Mittelamerika. Ältere Formen lassen sich kaum mehr über 
größere Gebiete rekonstruieren. Über verschiedene Vulkane in Guatemala und El Sal- 
vador wurden Untersuchungen angestellt. 

6. Prof. Dr. F. Kühn-Kiel: Die Sierra de Famatina (Pampine Sierren Zentral- 
argentiniens). 

Die Reise des Vortragenden in die Famatina hatte den Zweck, die Hochregionen zu 
studieren und die heutigen und ehemaligen Schneeverhältnisse zu beobachten und dabei 
Material über die diluviale Vereisung zu sammeln. Die Gipfel sind schwer zugänglich 
wegen der starken Bergkrankheit, die oben herrscht; alpinistische Schwierigkeiten bieten 
die flachen, sanften Formen des Rumpfgebirges nicht. Mit Maultieren kam der Reisende 
bis 5200 m, zu Fuß bis 6000 und konnte zum erstenmal Bilder der Gipfelregion der 
„Nevados de Famatine“ aufnehmen. Die heutige Schneegrenze liegt bei 5800 m, die 
eiszeitliche 500—600 m tiefer. Kleine Gletscher waren in der Eiszeit vorhanden, wäh- 
rend heute keine Spur von Eis mehr existiert. In 5200—5400 m wurden eiszeitliche Kare, 
zum Teil noch mit Moränenresten, angetroffen. 

2) Fr. Nansen: Die Erforschung der unbekannten Innerarktis. Karte der Höhen, Tiefen und 


Strömungen im Nordpolarbecken. Mit erläuterndem Text und Deckblatt zur Karte nach Fr. Nansen 
zusammengestellt und ergänzt von L. Breitfuß. Gotha 1929, Justus Perthes. Preis 3.— RM. 
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Dritte Sitzung: Dienstag, den 21. Mai, nachmittags. 
Thema: Forschungsreisen und Länderkunde 


7. Dr. H. Knothe-Breslau: Der Einflluß der Gewässer um Spitzbergen 
auf das Landschaftsbild der Inselgruppe. Die verschiedene Eigenart der drei 
Meere um Spitzbergen — Nordpolarbecken, Europäisches Nordmeer, Barentssee — wirkt 
Sich in den Gegensätzen der Meeresströmungen aus, die dem mittleren Verlauf der Treibeis- 
grenze einen sichtbaren Ausdruck verleihen. Die Gewässerverhältnisse bedingen die Ge- 
staltung des Klimas und dessen Witterungsäußerungen von Spitzbergen. Enge Be- 
ziehungen bestehen zwischen der winterlichen Großwetterlage Mitteleuropas und Spitz- 
bergens. Von größter Bedeutung ist die Bildung einer festen Eisdecke um Spitzbergen. 
Nach ihrer Bildung wird die Inselgruppe von Kaltluft überlagert, die dann für die at- 
lantischen Störungen ein Hindernis bildet; die Folge dieser Wetterlage ist für Spitzbergen 
im Frühwinter eine große tägliche und monatliche Temperaturamplitude. Im Sommer 
dagegen schwinden diese engen Beziehungen. Spitzbergens klimatische Faktoren zeigen 
geringere Amplituden. Häufige Nebel- und Wolkenbildungen vor der Westküste werden 
verursacht durch das Zusammentreffen von atlantischem Wasser und dem kalten Küsten- 
strom. In der Oberflächengestaltung verdanken die morphologischen Kleinformen — die 
Großgestaltung ist geologisch bedingt — ihre Entstehung hauptsächlich dem Einwirken 
des Frostes auf das Gestein, wofür mehr als die bisher meist überschätzte Regelation 
die winterlichen Temperaturspriinge verantwortlich gemacht werden müssen. Besonders 
wichtig ist die Bedeutung der Gewässer auf die Besiedlung der Inselgruppe durch Pflan- 
zen und Tiere. Die Meeresströmungen transportieren Pflanzenkeime an, die Eisdecke 
kommt als ,Landbriickenersatz für die Einwanderung der Landtiere in Frage. Der 
Mensch ist stets nur „saisonweise‘ dort als Walfänger, Pelztierjäger oder Bergmann. Eine 
eigentliche bodenständige Bevölkerung gibt es nicht. 

8. Privatdozent Dr. H. Lautensach -Gießen: Die eiszeitliche Vergletsche- 
rung und ihr Formenschatz in der Serra da Estrela (Portugal). 

Der Vortragende widerlegt mit seinen Ausführungen die Auffassung von Nery F.N. 
Delgado, der auf der Nordwestseite des portugiesischen Hauptscheidegebirges eine 
diluviale Vereisung bis zu 200 m und weniger hinab nachgewiesen zu haben meinte. 
Auf Grund seiner in den Jahren 1927 und 1928 vorgenommenen Untersuchungen konnte 
L. an der Hand einer von ihm entworfenen Isohypsenkarte der eiszeitlichen Vergletsche- 
rung sowie zahlreicher Lichtbilder nachweisen, daß sich Vergletscherungsspuren nur im 
südwestlichen Drittel der zentralen Sierra da Estrela (1991 m) finden. Während die 
Nordwestecke des Gebirges eine zusammenhängende Hochflächenvergletscherung trug, war 
für die Entwicklung der Gletscherströme eine geradlinige, tektonisch vorgezeichnete Ta- 
lung, die sich dicht östlich des Hauptkulminationsgebietes der Serra hinzieht, von be- 
sonderer Bedeutung; hier lagen zwei Gletscherzungen von 11 bzw. 6 km Linge. Diese 
Talung ist zu einem prachtvollen Trog mit Stufenmündungen, Talstufen, seichten See- 
Ben. und Rundhöckern ausgeweitet worden. L. bestimmte die eiszeitliche Schnee- 
grenzhöhe zu 1620 m (Ostseite) bzw. 1650 m (Westseite), während er die heutige Schnee- 
Aiea zu etwa 2750 m errechnete. Die gefundenen Vergletscherungsspuren gehören 

be Würmeiszeit an; außerdem fand er noch Moränen von drei Rüc'zugsstadien, deren 
s rstes mit dem alpinen Bühlstadium identifiziert werden konnte. Am Schlusse seines 
ortrages kennzeichnete L. noch die besondere Bedeutung der Serra als südwestlichen 
Eckpfeilers in der eiszeitlichen Vergletscherung der Iberischen Halbinsel. 

9. Privatdozent Dr. R. Stickel-Bonn: Die geographischen Grundzüge 
Nordwestspaniens, einschließlich Altkastiliens. 

Die übliche Bezeichnung: Meseta für Altkastilien und Leon, Kantabrien, Asturien und 
Galicien, die Teile des iberischen Schollenlandes sind, rechtferügt sich keineswegs vom 
morphologischen Standpunkt aus. Sie ist nur zutreffend für Altkastilien und das östliche 
Leon. Diese altkastilische Meseta, die auch nicht ganz streng an das Verbreitungsgebiet 
der miozän-pontischen Tafel gebunden ist, stellt eine pliozäne Einebnungsfläche dar, die 
fast überall von Schollengebirgsland eingeschlossen wird. In dieser besonderen Ausprä- 
gung setzt sich die Mesetafläche auch durch die Lücken in der Gebirgsumwallung in die 
Nachbargebiete hinein fort. Wichtig ist die Erkenntnis, daß der Gegensatz von Meseta 
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und Schollengebirgsland, deren morphologischer Charakter vom Vortragenden anschaulich 
aufgezeigt wird, einzig und allein in dem verschiedenen Ausmaße ihrer Hebung be- 
gründet ist. 

Den Abschluß dieser Sitzung bildete der Vortrag von 

10. Prof. Dr. A. Burchard-Jena über die Rhodopen. 


Vierte Sitzung: Mittwoch, den 22, Mai, vormittags. 
Thema: Klimaschwankungen, Urlandschaft, Siedlungsgeographie 


11. Prof. Dr. R. Gradmann-Erlangen: Die geographische Bedeutung der 
postglazialen Klimaschwankungen. Die Siedlungsflachen der prähistorischen 
Bevölkerung zeigen im mitteleuropäischen Binnenland eine auffällige schachbrettförmige 
Anordnung. Es gibt zahlreiche große Gebiete, die seit der jüngeren Steinzeit durch alle 
vor- und frühgeschichtlichen Perioden hindurch verhältnismäßig stark bevölkerte, offene 
Kulturlandschaften gewesen sind. Dazu gehören vornehmlich die Beckenlandschaften, wie 
die Oberrheinische Tiefebene, die Elbe- und Saaleniederungen mit der Magdeburger 
Börde, aber auch manche Kalkgebirge. Dazwischen liegen fast unberührte Urwald- 
gebiete, die erst im Mittelalter gerodet und besiedelt worden sind; dazu gehören die 
meisten unserer Mittelgebirge. Der Vortragende hat schon vor Jahren die merkwürdige 
Entdeckung gemacht, daß sich mit dieser Verbreitung der vorgeschichtlichen Besiedlung 
die Verbreitung einer eigentümlichen, mit den Steppen verwandten Pflanzengesellschaft 
auffallend deckt. Weiter hat die Forschung dann ergeben, daß bei der Einwanderung 
dieser Pflanzengenossenschaft und der spätneolithischen Bevölkerung das Klima etwas 
trockener und wärmer war als in der Gegenwart. Die Siedlungsformen sind im mittel- 
alterlichen Rodland noch heute anders als im alten Kulturland; dort herrschen im all- 
gemeinen Kleinsiedlungen, Weiler und Einzelhöfe, dagegen im alten, offenen Kulturland 
große geschlossene Dörfer. Damit sind einschneidende Folgen verknüpft, nicht bloß 
für den landwirtschaftlichen Betrieb, sondern auch für die Volksart und Kultur der Be- 
völkerung, für die Volksdichte und damit zugleich für die industrielle Entwicklung. Man 
kommt so zu der Erkenntnis, daß in allem das Klima der jüngeren Steinzeit heute noch 
nachwirkt. Im Laufe seiner Ausführungen berichtet der Redner auch über die neueren 
Forschungen auf dem Gebiet der vorgeschichtlichen Klimaänderungen und setzt sich mit 
ihnen auseinander. 

12. Prof. Dr. ©. Schlüter-Halle: Die Siedlungsräume des deutschen 
Altertums und ihre Bedeutung für die Landeskunde. Im Anschluß an die 
Besprechung der Verteilung der im allgemeinen siedlungsfeindlichen Wald- und Sumpf- 
gebiete und der siedlungsfreundlichen Steppenheidegebiete zeigte der Vortragende die 
verschiedenen Mittel und Wege, auf denen man zu genaueren Vorstellungen von der ehe- 
maligen Verteilung von Wald, Sumpf und Siedlungsland gelangen kann. An einer Reihe 
von Karten erläuterte er die bisherigen Ergebnisse der Urlandschaftsforschung in den 
einzelnen Teilen Deutschlands sowie gewisse Folgerungen und Aufgaben, die sich daraus 
für die Landeskunde ergeben. 

Fünfte Sitzung: Mittwoch, den 22. Mai, nachmittags. 
Thema: Klimaschwankungen, Urlandschaft, Siedlungsgeographie 

13. Landwirtschaftsrat Dr. F. Walter-Bochum: Bodennutzung und Sied- 
lungsraum. Neue Wege zur Abgrenzung vor- und frühgeschichtlicher 
Siedlungsgebiete. Unter primitiven Verhältnissen wird die Anlage von Siedlungen 
und die Art und der Umfang ihres Ausbaues durch die Möglichkeit der Bodennutzung be- 
stimmt. Feste Wohnsitze setzen stets ausreichende Nutzflächen voraus. Auch die wild- 
wachsenden Pflanzen unterliegen ebenso wie die Kulturpflanzen dem Einfluß von Boden 
und Klima. Durch siedlungsgeschichtliche Untersuchungen kann man die Wirkung des 
Bodens, durch phänologische Untersuchungen dagegen die des Klimas ermitteln. An 
Hand einer großen Anzahl von Karten zeigt dann der Rednor, wie sich in der Gegend von 
Dresden—Meißen die alten slawischen Siedlungsflächen mit dem Gebiet des stärksten 
Weizenanbaues deckt. Auch das alte Siedlungsgebiet des Hellwegs und die zwischen 
Osning und Wiehengebirge oder zwischen Egge und Weser stimmen mit bestimmten 
Bodenanbaugebieten überein. Die wissenschaftliche Bearbeitung der Verhältnisse aufengem 
Raum wird wohl auch in anderen Gebieten Deutschlands ähnliche Ergebnisse zeitigen. 
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_ 14. Privatdozent Dr. H. Dörries-Göttingen: Das Problem der Urlandschaft 
im atlantischen Nordwesteuropa. 

Der Vortragende konnte aus bestimmten Gründen zunächst im Anschluß an die all- 
gemeinen Ausführungen von Gradmann und Schlüter nur über den Stand der Ar- 
beiten in Nordwestdeutschland, in den Niederlanden und in Großbritannien in verglei- 
thender Weise berichten und am Beispiel geeigneter Landschaftstypen aus diesen Ge- 
bieten die jeweils örtlich bedingte Situation kritisch beleuchten. D. legte besonderes Ge- 
wicht darauf, das Sichere von dem Wahrscheinlichen und noch Hypothetischen deut- 
lich zu trennen, Zuverlässige Einzelergebnisse sind bereits zu verzeichnen auf einigen 
Spezialgebieten (landwirtschaftliche Bodenkunde, Vor- und Frühgeschichte, Ortsnamen- 
forschung und Pflanzengeographie). Die überragende Wichtigkeit der besonders von 
G. Erdtmann seit wenigen Jahren erst begonnenen pollenanalytischen Untersuchungen 
mit dem Endziel der Aufstellung einer nacheiszeitlichen Entwicklungsgeschichte der Wäl- 
der im atlantischen Nordwesteuropa wird betont. Es ist heute bereits möglich, die Haupt- 
etappen dieser Entwicklung zu übersehen und vor allem auf Grund der Moorprofile diese 
Etappen mit den entsprechenden vorgeschichtlichen Kulturepochen befriedigend in Ein- 
klang zu bringen. Die unzweideutigen Beziehungen zwischen den ältesten Siedlungs- 
flächen und der Verbreitung der pontischen Steppenheiderelikte sind im Bereiche des 
ozeanisch-atlantischen Klimagebietes nirgends anzutreffen; sie hören am Rande der mittel- 
deutschen Gebirgsschwelle auf. Der Vortragende hofft, daß es durch Untersuchungen an 
Ort und Stelle sowie durch genaueste Berücksichtigung aller mitwirkenden und ehe- 
mals wirksamen Faktoren in absehbarer Zeit möglich sein wird, alte und junge Sied- 
lungsräume zu unterscheiden und auch in ihrer ursächlichen Bedingtheit zu erklären. 

15. Direktor Dr. Peßler-Hannover berichtet über den jetzigen Stand des deut- 
schen Volkskundeatlas. 


Sechste Sitzung: Donnerstag, den 23. Mai, vormittags. 
Thema: Schulgeographie . 

16. Studienrat Dr. E. Hinrichs-Liibeck: Geographie als Wissenschaft und 
als Unterrichtsfach der höheren Schule. Der Lehrer hat in jeder Stunde 
dreierlei in Einklang zu bringen: das allgemeine Bildungsziel der Schule, den Schüler in 
seinem jeweiligen Gesamtsein und die Forderungen, die sich aus dem Wesen des beson- 
deren Faches, in unserem Falle der Erdkunde, ergeben. Der Geograph steht im Dienste 
der Wissenschaft, der Schulgeograph widmet sich dagegen dem Dienst am Schüler. Der 
Vortragende zeichnete dann in ausführlicher Weise die Hauptphasen der Entwicklung des 
werdenden Menschen vom 10. bis zum 20. Jahre. Aus der Eigenart der Altersstufen muß 
alle Unterrichtspraxis erwachsen. Die Geographie dient als Wissenschaft nur dem Er- 
kennen, sie entwickelt deshalb ihre Methoden der Forschung und der Darstellung aus der 
Sache selbst. In der Schule ist die Geographie an gewisse Bedingungen geknüpft, da- 
durch verliert sie von ihrem Wesen; die Schulgeographie unterliegt eigenen Gesetzen. 
oe braucht neben einer vorzüglichen wissenschaftlichen Ausbildung eine natür- 

© Einfühlungsfähigkeit in die Lernenden und die kühle Objektivität des mit Psycho- 
logie und Methodik vertrauten wissenschaftlichen Pädagogen. Der Vortragende fordert 
hauptsächlich eine stärkere Betonung der Länderkunde auf der Oberstufe, eine verstärkte 
Behandlung der Anthropogeographie, besonders auch der Völkerkunde, auf Kosten der 
physischen Geographie, hier besonders der Morphologie. Die allgemeingeographischen Be- 
griffe, Typen und Gesetze müssen auch auf der Schule aus der Länderkunde abgeleitet 
werden, statt sie systematisch zu entwickeln. 

In der Wechselrede, die allerdings nicht immer auf den Kern der Ausführungen des 
Redners einging, sprachen Cherubim-Stettin, Sorg- Breslau, Henze - Göttingen, 
Dreyer-Barmen, Joël- Waldenburg i. Schl, Heck-Kéln, Bausenhardt- Stuttgart, 
Müller-Dresden und Graf- Magdeburg, 

17. Studienrat Dr. O. Graf-Magdeburg: Natur und Kultur im geographi- 
schen Unterricht. Die Eigenart der Geographie als Unterrichtsfach besteht darin, 
daß sie Natur und Kultur in gleicher Weise umspannt. Die Verbindung beider im Unter- 
richt spiegelt sich im Lehrbuch. Auf der Unterstufe sind die Dinge der Natur und Kul- 
tur gleichwertige Erscheinungen. Die Mittelstufe erschließt dem Schüler in der Reifezeit 
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den Wesensunterschied der Natur und Kultur an dem Erlebnis der fremden Erdteile. Für 
die Oberstufe ist ein Verständnis dafür nötig, in welcher Weise die Anknüpfung der 
Natur an die Kultur sich vollzieht. Bei der Betrachtung der Landschaft, in der sich die 
beiden ungleichartigen Erscheinungen innig verbinden, nähert man sich jenem natür- 
lichen Urgrund, auf dem Gemeinschaft und Kultur erwachsen. Gefordert wird eine 
Logik und Psychologie des Lehrbuches. 

18. R. Barmm-Hamburg: Die Darstellung wirtschaftlicher Verhält- 
nisse auf Atlas- und Wandkarten. Der Vortragende unterscheidet zwei Arten 
von Karten: a) mit Einzel- und b) mit Gesamtdarstellungen. Seine Arbeiten beschränken 
sich auf die schwierigeren Gesamtdarstellungen. An Hand von Beispielen erläutert er: 
a) die Karten müssen in ihrer Grundlage geographisch sein, b) sie müssen leicht lesbar 
sein, dabei muß c) die Farbe helfen, d) die Zahlen der Statistik müssen im Kartenbild 
lebendig; werden. 

In der Wechselrede sprachen Gauß-Kiel, Müller-Dresden, Hoffmann - Bremer- 
haven und Zepnick- Aussig a. d. E. 


Siebente Sitzung: Donnerstag, den 23. Mai, nachmittags. 
Thema: Mitteldeutschland 


In dieser Sitzung sprachen in außerordentlich klarer und anschaulicher Weise an 
Hand zahlreicher guter Lichtbilder: 

19. Studienrat Thormann-Magdeburg über Magdeburgs Entwieklung. Der 
Vortragende hat sich auch in ganz besonderer Weise durch seine Arbeiten für die Aus- 
stellung und die aufschlußreichen Führungen durch Magdeburg den Dank der Teil- 
nehmer erworben. 

20. Elbstrombaudirektor Dr.-Ing. Zander-Magdeburg über den Mittellandkanal. 

Außer den Vortragssitzungen fanden zwei Geschäftssitzungen statt, in denen 
u. a. verschiedene Anträge besprochen und beschlossen wurden. Den stark umstrittenen 
Karlsruher Thesen der Hochschullehrer wurde nach einem gemeinsamen An- 
trag dieses Verbandes und des Verbandes deutscher Schulgeographen folgende Fassung ge- 
geben: 1. Der geographische Unterricht auf den neunklassigen Schulen kann nur mit 
zwei Wochenstunden als für die Bildung des deutschen Volkes genügend angesehen 
werden. Dies gilt besonders auch für die Oberklassen, da nur so der Unterricht, wie ihn 
die preußischen Richtlinien und die neueren Lehrpläne der Länder verlangen, hier seiner 
Aufgabe einigermaßen gerecht werden kann. 2. Die Geographie soll nur von Fachlehrern 
unterrichtet werden. 3. Eine zweite Behandlung des außerdeutschen Europa im reiferen 
Alter des Schülers ist unbedingt zu fordern. 4. Die Lehrpläne und Richtlinien sollen es 
vermeiden, unsichere Hypothesen vorzuschreiben. 5. Es ist größtmögliche Einheitlich- 
keit in der Bestimmung der Ziele des geographischen Unterrichts im Bereich des gesamten 
deutschen Volksbodens anzustreben. 

Folgende Anträge wurden weiterhin angenommen: 

I. Antrag des Zentralausschusses 

Der 23. Deutsche Geographentag in Magdeburg dankt der Notgemeinschaft der Deutschen 

Wissenschaft aufs wärmste für die weitreichende Förderung: geographischer Forschung. 
I. Antrag Herrmann, Berlin 

Der 23. Deutsche Geographentag zu Magdeburg begrüßt alle Bestrebungen, die eine 

einheitliche Transkription ostasiatischer geographischer Namen zum Ziele haben. 
III. Antrag Uhlig, Tübingen 

Die Beschaffung geographischer Lehrmittel, insbesondere von Wandkarten, Hand- 
karten und Atlanten, für die deutschen Minderheiten und ihre auslanddeutschen Schulen 
ist vom Standpunkt des geographischen Unterrichts, nicht minder von dem der Er- 
haltung deutschen Kulturgutes, dringend wünschenswert. 

Der Deutsche Geographentag erkennt die aufopfernden Leistungen einzelner Teile des 
Auslanddeutschtums in der Herstellung solcher Karten und verwandter Lehrmittel unter 
sehr schwierigen Verhältnissen durchaus an. Da hier aber noch sehr viel zu tun bleibt, 
werden Förderung und Unterstützung dieser Arbeit durch die reichsdeutsche Heimat aufs 
wärmste empfohlen. 
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An Stelle der satzungsgemäß ausscheidenden Mitglieder des Zentralausschusses, E. 
v. Drygalski-Miinchen und A. Philippson-Bonn, werden G. Greim -München und 
F. Machatschek-Wien gewählt, so daß sich der Zentralausschuß jetzt, wie folgt, 
zusammensetzt: Vorsitzender: Friederichsen, Max, Prof. Dr., Breslau IX, Martini- 
straße 9. — Geschäftsführer: Wüst, Georg, Dr., Kustos, Berlin NW 7, Georgenstraße 
34—36. — Mitglieder: Meinardus, Wilhelm, Prof. Dr., Göttingen, Grüner Weg 2 
(stellvertretender Vorsitzender). — Behrmann, Walter, Prof. Dr., Frankfurt a. M., 
Feldbergstraße 7. — Machatschek, Fritz, Prof. Dr., Wien I, Universität, Geo- 
graphisches Institut. — Greim, Georg, Prof. Dr., München, Lerchenfeldstraße 11. — 
Knieriem, Friedrich, Stud.-Rat Dr., Bad Nauheim, Kaiserin-Elisabeth-Platz 1, II. — 
Heck, Karl, Stud.-Rat, Köln a. Rb., Salierring 6, I (als Vorsitzender des Verbandes 
deutscher Schulgeographen). — N.N.: als erster Vorsitzender des Ortsausschusses. — 
N. N.: als zweiter Vorsitzender des Ortsausschusses. 

Der nächste Geographentag findet Pfingsten 1931 in Danzig statt. 


B. Die Ausstellung 


Die Ausstellung wurde durch eine schlichte akademische Feier bereits am Pfingstmontag 
eröffnet. Der Vorsitzende des Zentralausschusses, Prof. Meinardus, und der Bürger- 
meister Prof. Dr. Landsberg -Magdeburg hielten dabei kurze Ansprachen, in denen be- 
sonders auf die Bedeutung Magdeburgs für die Geographie hingewiesen wurde. Die Büsten 
von C. Ritter und A. Petermann schmückten den Raum. Es muß als besondere An- 
erkennung für den Ortsausschu8 hier betont werden, daß die Ausstellung bei der Er- 
öffnung wirklich fertig war. Für die Teilnehmer war es außerdem außerordentlich wert- 
voll, daß die Ausstellung, entgegen früheren Gepflogenheiten, bereits vor dem Beginn des 
Geographentages eröffnet wurde und sich in allernächster Nähe der Vortragsräume be- 
fand. Der Eindruck der Gesamtausstellung war vorzüglich, 

_ Die Ausstellung, für die ein gedruckter Führer (46 S.) erschienen ist, gliederte 
sich in drei Hauptteile: 

1. Landeskunde Mitteldeutschlands mit den Unterabteilungen Natur und 
Kultur des Landes und die Landschaften des engeren Mitteldeutschland nebst angren- 
zenden Gebieten. Aus der Fülle des Gebotenen sei hier nur ein prachtvolles Relief Mittol- 
deutschland herausgehoben, das für die Schulen des Landes ein vorzügliches Hilfsmittel 
im Unterricht bedeutet. Es wurde mit wesentlicher finanzieller Unterstützung der Provinz 
Sachsen hergestellt. 

2. Schulgeographie mit den Unterabteilungen: Die erdkundlichen Lehrmittel 
Deutschlands und des Auslandseutschtums, Erzeugnisse des geographischen Arbeits- 
unterrichts aus allen Schulgattungen — hier sah man manches, was mit Geographie nur 
noch sehr wenig zu tun hat, auch mancherlei bedenkliche Auswüchse des Arbeitsunter- 
richts — und Hilfsmittel zur Methodik des erdkundlichen Unterrichts. 

3. Ausstellung von Hilfsmitteln der geographischen Forschung und 
des geographischen Unterrichts durch die Verleger. 


C. Veröffentlichungen aus Anlaß des Geographentages 


An erster Stelle ist hier die Festschrift, die „Beiträge zur Landeskunde 
Mitteldeutschlands“ (Braunschweig, G. Westermann), zu nennen, für die O. 
Schlüter-Halle und G. Blume-Magdeburg als Herausgeber zeichnen. Das umfang- 
reiche Werk ist vorzüglich mit Abbildungen und Karten ausgestattet. Der Begriff „Mit- 
teldeutschland wird von Schlüter durch folgende Sätze geklärt: „Die Tatsache, daß 
sich der Boden Deutschlands wirklich aus einer Anzahl west—östlicher Streifen zusam- 
mensetzt, kann noch nicht die Bezeichnung eines dieser Streifen als Mitteldeutschland 
rechtfertigen. Dem steht gegenüber, daß wir die Beziehung von Mitteleuropa zum Ge- 
samterdteil niemals anders als nach dem Bilde konzentrischer Kreise denken. Wenn 
nun innerhalb von Deutschland oder Mitteleuropa ein Mitteldeutschland nach einem ganz 
anderen geometrischen Verhältnis ausgeschieden wird, so kann das nur störend und ver- 
wirrend wirken. Und wenn auf solehe Weise Aachen und Saarbrücken, Breslau und Bud- 
weis zu mitteldeutschen Städten werden, so kann man das auch nicht gerade als glücklich 
bezeichnen. Da entspricht die Anwendung jener Ausdrücke auf ein wirklich in der 
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Mitte des Ganzen gelegenes Kernstück offenbar mehr dem natürlichen Empfinden, und 
dieses Kernstück kann dann nur das sächsisch-thüringische Gebiet sein. Denn kein 
anderer Landesteil liegt so wie dieser gleich weit von der nördlichen und südlichen, von 
der östlichen und westlichen Grenze des geschlossenen Bereiches deutschen Volkstums 
entfernt“ (8.9). Im übrigen muß es hier sein Bewenden haben, die Überschriften der 
einzelnen Beiträge aufzuzählen: 1. O. Schlüter: Der Begriff Mitteldeutschland (8. 
7—18). 2. J. Weigelt: Der tektonische Unterbau der mitteldeutschen Hauptscholle, 
mit 4 Abb. u. 1 farb. Karte (S: 14—70). 3. R. Herrmann: Erdgeschichtliche Grund- 
fragen der Oberflächenformung in Mitteldeutschland, mit 1 Karte (8. 71—108). 4. E. 
Höpfner: Der Einzug des Frühlings in Mitteldeutschland, mit 1 Karte (S. 109—128). 
5. W. Schulz: Mitteldeutschland in der vor- und frühgesehichtlichen Zeit (S. 129—1837). 
6. O. Schlüter: Die frithgeschichtlichen Siedlungsflächen Mitteldeutschlands, mit 
1 Abb. u. 1 farb. Karte (S. 188—154). 7. L. van Werveke: Das Diluvium von Magde- 
burg und seiner weiteren Umgebung auf Grund der neuesten Beobachtungen, mit 27 
Abb., 1 geol. Übersichtskarte u. 1 tekton. Karte (S. 157—254). 8. H. Schmidt: Die 
Siedlungen des Fläming, mit 38 Abb., 1 farb. Karte u. 5 Deckblättern (S. 255—310). 
9. W. Lemberg: Die verkehrs- und wirtschaftsgeographische Stellung der Altmark zu 
Mitteldeutschland (S. 311—319). 10. E. Blume: Magdeburg, eine stadtgeographische 
Skizze (S. 320—326). 

Die Geographische Zeitschrift hat auch wieder, wie beim Karlsruher Geo- 
graphentag, aus Anlaß der Magdeburger Tagung ihr Heft 4/5 als Sonderheft in den 
Dienst der Landschaftskunde Mitteldeutschlands gestellt. Dieses Doppelheft enthält fol- 
gende Aufsätze: 1. E. Blume: Der Begriff Mitteldeutschland (S. 198—197). 2. A. 
Burchard: Magdeburg und die Börde (S. 198—210). 3. O. Schlüter: Halle an 
der Saale und seine Umgebung (S. 210—218). 4. B. Brandt: Grundzüge der Land- 
schaft des Flämings (S. 219—224). 5. H. Dörries: Die Städte am Nordrande des 
Harzes (S. 225—287). 6. A. Burchard: Kyffhäuser und goldene Aue (S. 238—252). 
7. K. Brüning: Der Bergbau im Harze und seinem nördlichen Vorland (S. 253—263). 

Eine Sondernummer der Magdeburger Zeitung bringt in ihrem Montagsblatt 
(Heimatblätter Mitteldeutschlands) folgende Abhandlungen: 1. P. J. Meier: Zur äl- 
testen Siedlungsgeschichte Magdeburgs, mit 8 Abb. 2. A. Mertens: Die Elbaue. 
3. R. Weidenhagen: Ein halbes Jahrhundert Sonnenschein und Regen in Magdeburg, 
mit 2 Abb. u. Tabellen. 4. R. Benze: Die GrundriBentwicklung einiger Runddörfer in 
der Helmstedter Mulde, mit 6 Abb. 

Besonderer Dank gebührt auch dem Verlag Justus Perthes, daß er das Doppelheft 6/7 
des Geographischen Anzeigers mit dem Inhalt „Der geographische Unterricht 
in der auslanddeutschen Schule‘ den Teilnehmern des Geographentages als Festgabe 
überreichen ließ. Das Heft enthält folgende Aufsätze: 1. E. Musso: Über den Erd- 
kundeunterricht an den deutschen Schulen in Estland (8. 169—173). 2. B. Hol- 
lander: Die Erdkunde in den deutschen Schulen Lettlands (S. 173—176). 3. K. Zep- 
nik: Der Erdkundeunterricht in den deutschen höheren Schulen der tschechoslowakischen 
Republik (S. 177—180). 4. H. Montzka: Der gegenwärtige Zustand des erdkund- 
lichen Unterrichts an österreichischen Mittelschulen (S. 181—183). 5. H. Horedt: Die 
Lage des erdkundlichen Unterrichts an den vierklassigen städtischen Primar(Volks)- 
schulen und an den Sekundarschulen (Lyzeen und Gymnasien) der evangelischen Landes- 
kirche A. B. in Rumänien, mit 4 Tabellen (S. 184—189). 6. K. Stumpp: Der erdkund- 
liche Unterricht in den deutschen Schulen Bessarabiens (S. 189—192). 7. D. Weber: 
Vom Geographieunterricht an den deutschen Schulen in Ostasien (S. 192—196). 8. F. 
W. Schröter: Schülerreise der deutschen Schule in Valparaiso durch Nordchile, mit 
6 Abb. (8.196—203). 9. E. Wunderlich: Wie kann die deutsche Heimat den ausland- 
deutschen Schulen bei der Ausgestaltung des Geographieunterrichts helfen? (S. 204—209). 

Außerdem war in der literarischen Geschenkmappe, die jeder Besucher erhielt, ein 
Büchlein von W. Huber: Politische Geographie. Eine Auswahl, zusammengestellt zur 
Einführung in geopolitisches Denken, das der Verlag R. Oldenbourg in dankenswerter 
Weise zur Verfügung gestellt hatte. 
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GEOGRAPHISCHE NACHRICHTEN 
von Dr. HERMANN RUDIGER- Stuttgart 


I. PERSÖNLICHES 

Habilitiert: Der Assistent am Geographi- 
Schen Institut der Universität Köln, Dr. 
Theodor Kraus, als Privatdozent für das 
Gesamtgebiet der Geographie; Habilitations- 
schrift: „Das Siegerland, ein Industriegebiet 
im Rheinischen Schiefergebirge“; 

der Assistent am Geographischen Institut 
der Universität Würzburg, Dr. Adolf 
Welte, als Privatdozent für Geographie. 

Berufen: Prof. Dr. L. Waibel-Kiel auf 
den durch den Rücktritt von Geheimrat A. 
Philippson frei gewordenen Lehrstuhl der 
Geographie an der Universität Bonn; 

Privatdozent Dr. W. Credner- Kiel auf 
den neu gegründeten Lehrstuhl der Geo- 
graphie an der Sun-Yatsen-Universität in 
Kanton (China); er hat die Berufung ange- 
nommen. 

Lehrauftrag erhielt: Privatdozent Dr. W. 
Credner-Kiel für die Geographie des Ost- 
seegebietes (ab Sommersemester 1929). 

Ks feierten: Geheimrat Prof. Dr. A. Hett- 
ner, emer. Ordinarius der Geographie an der 
Universität Heidelberg, am 6. August seinen 
70. Geburtstag. Hettners große Bedeutung, 
die im „Geographischen Anzeiger“ aus An- 
laß seines 60, Geburtstages von Prof. O. 
Uhlig gewürdigt wurde, liegt sowohl auf 
dem Gebiet der geographischen Länderkunde 
wie auf dem der Methodik der Geographie. 
Die von ihm gegründete und seit 35 Jahren 
herausgegebene „Geographische Zeitschrift“ 
hat die wissenschaftliche geographische For- 
schung wie auch den geographischen Unter- 
richt auf Deutschlands Hochschulen und Schu- 
len nachhaltig beeinflußt. 

Prof. Dr. Kar] Haushofer, Generalmajor 
a. D, am 27. August seinen 60. Geburtstag. 
eg als aktiver Offizier hat sich Haus- 
a Fer mit Geographie und insbe- 
dem: Weitk. = Pi i beschäftigt. Nach 
Maas rieg habilitierte er sich an der 

ner Universität und wurde dort Ho- 
norar-Professor. Seine zahlreichen Arbeiten 
beziehen sich insbesondere auf Japan, den 
Pazifischen Ozean und das Gebiet der Geo- 
politik, deren Hauptträger er auch als Mit- 
herausgeber der Zeitschrift für Geopolitik ist. 

Gestorben: Am 18. Juni Geheimrat Prof. Dr. 
Hermann Wagner jm 89. Lebensjahr, 
emer. Ordinarius der Geographie an der Uni- 
versität Göttingen, der Nestor der deutschen 
Geographen und der Ehrenpräsident des Deut- 
schen Geographentages (vgl. den Nachruf im 
Geogr. Anz. 1929, H. 8, S. 265/266). 

Am 5. Juli Geheimrat Prof. Dr. Hans 
Meyer im Alter von 71 Jahren, dessen Ver- 
dienste im vorigen Jahre anläßlich seines 
70. Geburtstages in einem Aufsatz seines 


Assistenten Dr. Dietzel hier geschildert wor- 
den sind. Hans Meyer war nicht nur einer 
unserer hervorragendsten Kolonialgeographen, 
auf Grund seiner fünf afrikanischen Reisen, 
seiner sonstigen Forschungen und seiner 
späteren Lehrtätigkeit auf dem 1915 neu ge- 
schaffenen Lehrstuhl für Kolonialgeographie 
an der Universität Leipzig, sondern er war 
auch gleich bedeutend als Verleger (Mit- 
inhaber des Bibliographischen Instituts in 
Leipzig) und Herausgeber geographischer 
und anderer enzyklopädischer Werke (Das 
Deutsche Volkstum, Das Deutsche Kolonial- 
reich, Allgemeine Länderkunde, Meyers Lexi- 
kon u.a.m.). 

Ernannt wurde Prof. Dr. Daniel Hä- 
berle-Heidelberg zum Ehrenmitglied der 
pfälzischen Geschichts- und Altertumsvereine. 
Die Stadt Kaiserslautern hat zum 65. Geburts- 
tag Häberles eine Straße nach ihm benannt. 

Ehrung: Zum Gedächtnis des am 11. März 
1830 geborenen Kapitäns und Polarforschers 
Eduard Dallmann hat sein Geburtsort 
Blumenthal in Brandenburg die Hauptstraße 
des Ortes „Kapitän-Dallmann-Straße“ genannt 
und an seinem Geburtshause in dieser Straße 
eine Gedenktafel angebracht. 


II. FORSCHUNGSREISEN 
Asien 

Drei deutsche Expeditionen sind in diesem 
Sommer in den Hochregionen des Kaukasus 
tätig. Die beiden ersten verfolgen rein berg- 
steigerische und alpine Absichten. Die eine 
geht vom Akademischen Alpenverein Mün- 
chen aus und wird geführt von W. Merkl. 
Die zweite steht unter Führung von H. Sle- 
zak und wird von jungen Bergsteigern der 
Wiener Alpenvereinssektion Austria unter- 
nommen. Die dritte Expedition verfolgt so- 
wohl alpine wie wissenschaftliche Ziele; die 
an ihr teilnehmenden Botaniker beabsichtigen 
eine systematische Bearbeitung der kaukasi- 
schen Blütenflora. Sie wird von reichs- 
deutschen, österreichischen und italienischen 
Alpinisten ausgeführt und von der Wiener 
Akademie der Wissenschaften und den Sowjet- 
behörden unterstützt. — Ebenfalls rein berg- 
steigerische Ziele verfolgt eine deutsche 
Himalaja-Expedition, die Ende Juni 
die Heimat verlassen hat. Sie steht unter 
der Führung von Notar Bauer, und ihre 
Teilnehmer sind zumeist Mitglieder des Aka- 
demischen Alpenvereins München. Der Führer 
ist ein bereits im Kaukasus bewährter Hoch- 
tourist, und die Expedition wird finanziell 
vom Deutschen und Österreichischen Alpen- 
verein u. a. unterstützt. 

Sven Hedin ist Ende Juli auf der Durch- 
reise von Amerika nach Schweden durch 
Deutschland gereist und beabsichtigt, sich 
nunmehr wieder seiner seit zwei Jahren täti- 
gen großen Asienexpedition anzuschließen. 
Die Expedition soll noch zwei Jahre in Nord- 


296 


Geographische Nachrichten 


china und in der Mongolei arbeiten. Hedin hat 
von einem schwedisch-amerikanischen Groß- 
industriellen in Chicago zur Fortsetzung 
seiner Expedition und zur Erwerbung von 
zwei vollständigen Lamatempeln und anderer 
ethnographischer Gegenstände 500000 Kronen 
erhalten. 
Australien 

Mehrere deutsche Forscher sind jetzt in 
Australien tätig. Im Auftrage der Queens- 
länder Roma Oil Ltd. in Brisbane untersuchen 
vier deutsche Geologen die großen Pachtlän- 
dereien dieser Gesellschaft im Innern Austra- 
liens auf das Vorkommen und die Ergiebigkeit 
an Petroleum. Die Umgebung der Stadt Roma, 
460 km von Brisbane an der Queensländer 
Zentralbahn gelegen, ist schon lange eine der 
wichtigsten Fundstellen des auf dem austra- 
lischen Festlande selten vorkommenden Mine- 
ralöls, nur fehlte es bisher an einer plan- 
mäßigen wissenschaftlichen Untersuchung der 
sehr ausgedehnten Petroleumfelder. Diese 
Untersuchung wird jetzt von den reichsdeut- 
schen Diplomingenieuren Erich Bein 
(Klausthal), E. Forkert (Freiberg i. S.), G. 
Neumann und K. Wichert (Charlotten- 
burg) ausgeführt. 

Die Assistentin am Geophysikalischen In- 
stitut in Leipzig, Dr. Luise Lammert, ist 
von der internationalen Vereinigung akademi- 
scher Frauen auf deren Kosten für ein Jahr 
nach Australien gesandt worden, um in den 
verschiedensten Gegenden des Erdteils mete- 
orologische Studien vorzunehmen, 


Südamerika 

Zu unserem Bericht (Geogr. Anz. 1929, H. 5) 
über die deutsch-bolivianische Forschungs- 
reise von Prof. Dr. R. Wegner- Frankfurt 
a.M. wird uns von der Missionsprokura der 
Franziskaner in Hall (Tirol) mitgeteilt, dab 
der Indianerstamm der Siriono keineswegs zu- 
erst von Prof. Wegner, sondern von den unter 
ihnen als Missionaren tätigen Franziskanern 
erforscht wurde. 

Die Universität Oxford, die seit dem Kriege 
hauptsächlich Polarexpeditionen ausgerüstet 
hatte, schickt jetzt eine naturwissenschaft- 
liche Expedition unter Major Hingston aus, 
um das Tier- und Pflanzenleben in den Regen- 
wäldern von Britisch-Guyana zu er- 
forschen. 

Nordpolargebiet 

Eine neue deutsche Grönland-Expe- 
dition unter Leitung von Dr. H. K. E. 
Krueger-Darmstadt ist am 1. Juni von 
Kopenhagen ausgereist. An ihr nehmen, außer 
dem Leiter Dr. F. K. Drescher vom Geo- 
logischen Institut der Technischen Hochschule 
Darmstadt, Dr. H. Nieland vom Mineralogi- 
schen Institut der Universität Heidelberg und 
der Däne A. R. Bjare teil. Die Expedition 
will an der Westküste Grönlands die geolo- 
gisch-mineralogischen Untersuchungen der 


1 


ersten hessischen Grönland-Expedition fort- 
setzen. Während dann zwei der Teilnehmer 
vor Beginn des Winters in die Heimat zurück- 
kehren, werden Krueger und Bjare bei der 
Polizeistation auf der Bachehalbinsel (Elles- 
mereland) überwintern und im nächsten Jahre 
in Ellesmereland und Heibergland weiter ar- 
beiten. Bei diesen Arbeiten wird auch das 
Behm-Limnolot verwendet werden. 
Südpolargebiet 

Dr. Ludwig Kohl, bekannt durch seine 
Reisen in die Antarktis, in Lappland und in 
der Südsee, ist von einer Forschungsreise nach 
Südgeorgien, die er im August 1928 in 
aller Stille mit Unterstützung der Notgemein- 
schaft der Deutschen Wissenschaft ange- 
treten hatte, zurückgekehrt. Damit hat zum 
erstenmal seit dem Kriege wieder eine 
deutsche Expedition in der Subantarktis ge- 
arbeitet, wenn wir von dem Vorstoß der 
„Meteor‘“-Expedition nach S absehen. Die Ar- 
beiten Kohls galten in erster Linie dem Ver- 
eisungsproblem Südgeorgiens, und zwar so- 
wohl der jetzigen Vereisung wie auch den 
Spuren der früheren ausgedehnteren Ver- 
gletscherung. Schlittenreisen von insgesamt 
22 Tagen Dauer wurden ausgeführt, und auf 
einer zwölftägigen Schlittenreise konnte im 
zentralen Teil der Insel eine geschlossene Ver- 
bindung zwischen Westcumberland- und Maud- 
bucht, also zwischen Ost und West, festge- 
stellt werden. Auch in anderer Hinsicht ist 
das Ergebnis der Expedition erfreulich: um- 
fangreiches zoologisches Material, eine umfas- 
sende Gesteins- und insbesondere Fossilien- 
sammlung konnte gewonnen werden. Schließ- 
lich wurde auch ein größerer Film aufgenom- 
men, der Landschaftsaufnahmen und Bilder 
aus dem Tierleben umfaßt. 


III. SONSTIGES 

Berlin. Das Reichsamt für Landesaufnahme, 
Reichskartenstelle (Berlin NW 40, Moltke- 
straße 5) gibt in zwangloser Folge er- 
scheinende Hefte einer kleinen Zeitschrift, be- 
titelt „Die Reichskarte“, heraus; die Hefte 
werden kostenlos abgegeben. In dem zweiten 
Heft des ersten Jahrganges, das im Mai ds. Js. 
erschienen ist, wird die Bedeutung der Reichs- 
karte für das Wasserwandern auseinander- 
gesetzt, sowohl in einer lebendigen Schilde- 
rung unternommener Wasserfahrten wie auch 
unter besonderer Hervorhebung der Karten 
der Landesaufnahme, die für Wasserwande- 
rungen in erster Linie in Frage kommen. 

Neuyork. Der Verband Amerikanischer 
Geographen (Association of American Geo- 
graphers) beging Ende Dezember 1928 unter 
Leitung seines Präsidenten Prof. Douglas 
Johnson von der Columbia Universität die 
Feier seines 50jährigen Bestehens. Der Ver- 
band ist eine Gründung von Prof. W.M.Davis, 
dessen Verdienste besonders geleiert wurden, 


Literaturbericht Nr. 158—160 zum Geogr. Anz. 1929, Heft 9 


297 


TE I a nr Ma ic A menschen Armee hn av D's ne a 


GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 
von Prof. Dr. HERMANN HAACK-Gotha 


um 
SALLI eR 


Allgemeines 
158. „Methodenlehre der Geo- | 
Staphie.“ „Die Geographie als Wissen- | 
Schaft“ von Univ.-Prof. Dr. Viktor Kraft- 


Wien; — „Die Geographie als Lern- und Lehr- 
gebiet“ von Prof. Dr. Felix Lampe- Berlin 
(Enzyklopädie d. Erdk., hrsg. von Prof. Dr. 
Oskar Kende- Wien, 300 S. m. zahlr. Sk.; 
Wien 1929, Franz Deuticke; 18 M.). Der vor- 
liegende Band ist als Einführung in die be- 
reits in einigen Werken erschienene Enzyklo- 
pädie der Erdkunde gedacht. Er stellt sich 
diesen Bänden ebenbürdig an die Seite. Das 
Buch behandelt die Methodenlehre der Geo- 
graphie. Es muß als geschickte Regelung des 
Herausgebers der Enzyklopädie bezeichnet 
werden, daß zwei Autoren bestimmt wurden, 
die Methodenlehre zu schreiben, da Erdkunde 
als Universitätswissenschaft und als Lehrge- 
biet der höheren Schule bei aller Anerken- 
nung. eines einheitlichen Kernes doch ver- 
schiedenen Zwecken dient, was Abwandlung 
der Methode und verschiedene Auswertung 
der wissenschaftlichen Tatsachen notwendig 
nach sich zieht. Als Wissenschaft ruht ihr 
Wert in der Objektivität ihrer Forschung, als 
Schulfach tritt ein pädagogischer Gesichts- 
punkt ergänzend hinzu. Kraft hat den 
ersten Teil, die methodische Behandlung der 
Geographie als Universitätswissenschaft, be- 
arbeitet. Auf 22 Seiten sind Gegenstand, 
Aufgaben und Methode der Erdkunde er- 
örtert. Das Fach definiert er als die „Wissen- 
schaft von der Erdoberfläche als feste, flüs- 
sige und gasförmige, als anorganische und als 
mit Organismen besiedelte‘ Gegenständlich- 
keit. Es sind meines Erachtens glücklichere 
und treffendere Lösungen bekannt. Der Ver- 
fasser hat sich indessen bemüht, die viel- 
renichtigen Fragen übersichtlich darzulegen, 
Bernd aber bei der Kürze darauf verzichten, 
Grandia Streitfragen bis zu ihren letzten 
schie ee kurg tolgen. Dieser Teil ist ent- 
ung, wie die Enzyklopädie es sein will, wäre 
er Wissenschaftsmethode bei einer Neuauf- 
age unbedingt mehr Raum zu gönnen, dann 
könnte manches besser geklärt werden. 
ein Beispiel: es geht nicht an, Banses Be- 
strebungen ohne jede Einschränkung mit 
Hellpachs geopsychischen Faktoren gleich- 
zuset RE: 
usetzen (S. 21). Als erste Orientierung 
bietet jedoch. die Abhandlung einen straffen 
Überbliek in gut lesbarer Form. — Dem von 
Lampe geschriebenen zweiten Teil möchte 
ich uneingeschränkt als sehr wertvoll für die 
erdkundliche Didaktik ansprechen. Auf 280 
Seiten ist der umfangreiche Stoff vielseitig, 
gründlich und immer anregend dargestellt 
worden. Theorie und Praxis, Fachwis- 
senschaltliches und Pädagogisches, 
Unterrichtliches und Erziehliches 
stehen ausgeglichen in geistvoller Behandlung 


nebeneinander. Es ist keine Didaktik, die in | 


erster Linie die Probleme in rein schulmäßiger 
Nähe darlegt, sondern sie von prinzipieller 
Fragestellung aus erörtert und darum mehr 
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usgefallen. Für eine Samm- | 


Tur | 


als geographisch-didaktische Prin- 
zipienlehre angesprochen werden kann. 
Lampe behandelt die Lernenden, das 
Lehrgebiet, die Lehrenden, die Lehr- 
weisen und die Lehrmittel. Der Ver- 
fasser hat in den letzten Jahrzehnten am 
Ausbau der erdkundlichen Didaktik erfolg- 
reich mitgearbeitet. Ich möchte diese neue 
Schrift als die wissenschaftliche Zusammen- 
fassung der seitherigen didaktischen Ver- 
öffentlichungen des Verfassers werten. Be- 
sonders gelungen ist die Herausarbeitung der 
zahlreichen Beziehungen der Erdkunde zu 
anderen Lehrgebieten und zu den übrigen Bil- 
dungsaufgaben der Schule. Auch die anderen 
von der Schulreform angeregten Fragen sind 
weitgehend berücksichtigt worden. Ferner 
sei die Verläßlichkeit in der Einführung in 
das Schrifttum hervorgehoben. 
Julius Wagner, Frankfurt a.M. 

159. „Methodische Zeit- und Streit- 
fragen.“ Neue Folge, von Prof. Dr. Alfred 
Hettner - Heidelberg (Geogr. Zeitschrift 35 
[1929] 4/5, 264—286; 6, 332—345; Leipzig 1929, 
B. G. Teubner). 

160. „Weltwirtschaftliche und Po- 
litische Erdkunde“ von Rudolf Reinhard 
(6. Aufl., 279 S. m. 212 Kartensk. u. graph. 
Darst.; Breslau 1929, Ferd. Hirt; 7.80 M.). Das 
anerkannte und viel verbreitete Buch war ge- 
raume Zeit vergriffen, weil namentlich die 
Herausgabe der von J. Partsch hinterlas- 
senen Geographie des Welthandels den Ver- 
fasser völlig in Ansprach nahm. Gerade diese 
Arbeit ist der nunmehr erschienenen neuen 
Ausgabe vielfach zugute gekommen. Diese 
stellt sich dem Leser in größerem Format, in 
Antiquadruck und mit vielen neuen und man- 


| chen erneuerten Skizzen und graphischen 


Darstellungen vor. Die bewährte Einteilung 
der Allgemeinen Wirtschaftsgeographie ist 
geblieben, jedoch erweitert durch eine Ein- 
leitung, die der gesamten Darstellung einen 
knappen, klaren, inhaltsreichen geographi- 
schen Unterbau verleiht. Diese bereitet das 
richtige Verständnis und die geographische 
Auffassung der späteren Einzelerörterungen 
wirkungsvoll vor. Die Einleitung zeigt im 
ersten Teil die natürlichen Grundlagen der 
Wirtschaft und den Menschen als Träger der 
Wirtschaft. Die geographische Abhängigkeit 
der pflanzlichen und tierischen Erzeugnisse 
vom Boden und vom Klima wird uns klar vor 
Augen gerückt. Auch die vielfache geo- 
graphische Abhängigkeit des Bergbaues, der 
Industrie und des Verkehrs findet entspre- 
chende Würdigung. Im zweiten Teil sieht 
der Leser den Menschen als wirtschaftendes 
Subjekt, das die natürlichen Möglichkeiten 
wirtschaftlicher Entwicklung durch seine 
Tätigkeit ausnutzt, hier bis zur äußersten 
Grenze, dort auf großem Raume noch in den 
ersten Anfängen. Der Zusammenhang der 


| wirtschaftlichen Entwieklung mit der Dichte 


der Bevölkerung wird in großen Strichen ge- 
zeichnet und dabei die Bedeutung der Rassen, 
der Wirtschaftsstufen und Wirtschaftsformen 
beleuchtet. Auch auf die Beziehungen zwi- 
schen Wirtschaft und Staat, zwischen Wirt- 
schaft und geistigem Leben wird ein Streif- 
licht geworfen. In dem nun folgenden 
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Hauptabschnitt der Allgemeinen Wirt- 
schaftsgeographie, der geographischen 
Güterlehre, behält Verfasser die von ihm 
zuerst in die Wirtschaftsgeographie einge- 
führte und dann fast allgemein angewandte 
Zusammenfassung der dieselben Welthandels- 
güter erzeugenden Erdräume in Getreidekam- 
mern, in Viehweiden und Fischgründe, im 
Fruchthaine und Rebgelände, in Waldländer 
und Plantagenländer bei. Aber die klima- 
tische Begründung tritt jetzt stark hervor. 
Wir erkennen dadurch wirtschaftliche Lebens- 
gemeinschaften in den natürlichen Wirt- 
schaltsräumen derselben Gütererzeugung. 
Unter ihnen erscheinen die Fruchthaine und 
Rebgelände der Erde zum erstenmal. Das muß 
man bei der Bedeutung, die der überseeische 
Fruchthandel heute genommen hat und bei 
der Schärfe des Wettbewerbes der wein- 
bauenden Länder als Beseitigung einer Lücke 
begrüßen. — Den Schluß des ersten Teiles 
bildet eine vierzig Seiten umfassende Betrach- 
tung der Bergwerke der Erde und der 
Stätten der Industrie. Dann findet der 
Verkehr seine Würdigung in den Unter- 
teilen: Landverkehr, Wasserverkehr Luftver- 
kehr, Nachrichtenverkehr und in einem neu 
hinzugefügten kurzen Abschnitt: Internatio- 
nale Verkehrsvereinigungen. — Sowohl aus 
praktischen Gebrauchsgründen, als auch wegen 
des inneren Zusammenhanges ist an die Wirt- 
schaftsgeographie der zweite Teil des Buches 
geknüpft, die Allgemeine Politische 
Erdkunde, eine geographische Staaten- 
kunde. Auf 56 Seiten wird das Wichtigste 
darüber in gedrängter, klarer und anschau- 
licher Form dargestellt nach den Gesichts- 
punkten: Bevölkerung der Erde, äußere Merk- 
male des Staates, innere Merkmale, Gestalt, 
Grenzen, Größe und Lage der Staaten, der 
Staat und die natürliche Landschaft, Staat 
und Volk, Staat und Wirtschaftsleben werden 
hier abgehandelt. — Dann folgt ein Literatur- 
verzeichnis und ein Nachschlageregister. — 
Die zahlreichen Änderungen und Erweite- 
rungen der früheren Auflage werden einer- 
seits durch die in stetem Flusse befindlichen 
wirtschaftlichen und politischen Erschei- 
nungen, andererseits durch die Fortschritte in 
der Wertung und Auffassung dieser Erschei- 
nungen sowie ihrer Zusammenhänge mit den 
natürlichen, geographischen und allgemein- 
menschlichen, sozialen Bedingungen veran- 
laßt. Gerade die fortgeschrittene Erkenntnis, 
daß neben den natürlichen Gegebenheiten die 
wirtschaftliche Entwicklung auch durch andere 
Ursachen und Kräfte bestimmt sind, wie das 
Spethmann in seiner „Dynamischen Län- 
derkunde“ so überzeugend gezeigt hat, setzt 
sich hier durch. — Die statistischen 
Angaben haben nach zahlreichen Stichpro- 
ben einen unbedingten Grad der Zuverlässig- 
keit und bringen stets die neuesten Zahlen. — 
Die mehr als 200 Textskizzen (gegenüber 
früher 127) veranschaulichen nicht nur den 
Text, sondern erweitern ihn erheblich in Tat- 
sachen und Zusammenhängen. Ihre Darstel- 
lungsform ist gegenüber früheren Auflagen 
vielfach verbessert. Alle zu einem bestimmten 
Thema gehörigen Karten, Skizzen und Dia- 
gramme werden möglichst auf einer Seite ver- 


einigt. Damit wird eine störende Zerreißung 
des Textes vermieden. — Die in dem knapp 
gehaltenen Buche verarbeitete Fülle des Stof- 
fes ist erstaunlich. Es ist dem Verfasser ge- 
lungen, das Wesentliche und Wichtige, das 
der lehrende und lernende Geograph, der 
Volkswirtschaftler, der Politiker und nicht 
zuletzt der praktisch wirtschaftende Kaul- 
mann gebraucht, hier in angenehm les- 
barer, leicht verständlicher Form zusammen- 
zustellen und den Überblick durch eingefloch- 
tene Einzelheiten, Aufstellung von Problemen, 
Betonung der Zusammenhänge anschaulich zu 
beleben. Nicht ein Skelett von Zahlen und 
Tatsachen bildet das Buch, sondern fesselndes 
Leben von Fleisch und Blut. ` 
A. Rohrmann, Hannover 

161. „Der Große Brockhaus.“ Hand- 
buch des Wissens in zwanzig Bänden (2. Bd.: 
Asu—Bla, 792 S. m. zahlr. Abb.; Leipzig 1929, 
F. A. Brockhaus; 25 M.). Pünktlich ist der 
zweite Band des großen Werkes herausge- 
kommen, in dem alles, was sich im ABC zwi- 
schen Asuncion in Paraguay und dem pol- 
nischen Marktflecken Blazowa bewegt, eine 
Heimstätte gefunden hat. Außer den zahl- 
reichen Städtenamen, die dahineinfallen und 
die außer ihrem kurzen sachlichen Textab- 
schnitt zum Teil auch gute Stadtpläne er- 
halten haben, seien an größeren geographi- 
schen Artikeln vor allem hervorgehoben: At- 
lantischer Ozean, Australien, Baden, Balkan- 
halbinsel, Bayern, Belgien. Alle diese Artikel 
sind nach den einmal aufgestellten Grund- 
sätzen geschrieben und durch zahlreiche klare 
Kartenbeigaben erläutert. Dem Abschnitt 
„Berge“ ist ein umfangreiches, nach Erdteilen 
geordnetes Gipfelverzeichnis beigefügt. Be- 
sonderes Interesse wird der Abschnitt „Be- 
völkerung“ finden; er behandelt 1. die Be. 
völkerungsgröße und -dichte, 2. die Bevölke- 
rungsgliederung, 3. das Bevölkerungswachs- 
tum und 4. die Bevölkerungslehre. Beigefügt 
sind außer einer Karte der Bevölkerungs- 
dichte der Erde drei statistische Diagramme 
über das Wachstum de: gesamten Erdbevölke- 
rung, den Bevölkerungszuwachs der Erdteile 
seit 1800 und das Bevölkerungswachstum 
einiger Großstaaten. Die neueste Literatur ist 
bei jedem einzelnen Abschnitt angegeben. 


Größere Erdräume 

162. „Um die Erde.“ Eine Pilgerfahrt von 
Engelbert Krebs (620 S. m. 53 Abb. u. 2 Kärt- 
chen; Paderborn, Bonifacius-Druckerei; 15M.). 
Die Eigenart der Reise, die in diesem Buche 
beschrieben ist, wird nicht bestimmt durch 
den Reiseweg, sondern durch die Berufsstel- 
lung des Reisenden und die daraus fließenden 
Ziele seines Schauens, Fragens und Nachden- 
kens. Der Verfasser reiste als Mitglied einer 
deutschen Universität und als Priester der 
weltumspannenden katholischen Kirche. Bei- 
des lenkte seine Aufmerksamkeit auf das 
geistige Leben der Nationen, auf wissen- 
schaftliche und religiöse Einrichtungen und 
Bewegungen. Die Frage nach dem kulturellen 
Zukunftsweg Nordamerikas übte auf den Rei- 
senden die gleiche Anziehungskraft aus, wie 
der weltbedeutende Kampf um die Seele Ost- 
asiens. Beides sah er mit den Augen des 
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deutschen Wissenschaftlers und mit der Liebe 
es Priesters. Es ist verständlich, daß die 
Abschnitte „Vom Geistesleben Amerikas“ und 
„Um die Seele Ostasiens‘ die Höhepunkte des 
Berichtes bilden. 
Europa 
163. „Das Zipser Deutschtum.“ Ge- 
Schichte und Geschicke einer deutschen 
Sprachinsel im Zeitalter des Nationalismus 
von Dr. Erich Fausel (Schriften Inst. Grenz- 
u. Auslanddeutschtum Univ. Marburg, H. 6, 
126 S. m. 2 Kurven u. 2 K.; Jena, Gustav 
Fischer; 7 M.). Die schutzsuchende Anleh- 
nung an das Magyarentum bedeutete fiir die 
Zipser Deutschen ein langsames Abrücken 
vom Deutschtum. Je mehr das wachsende 
magyarische Nationalbewußtsein den Zipser 
anzog, desto mehr entfremdete er sich dem 
deutschen Wesen. Gleichzeitig grub er sich 
in seine kleine Heimat hinein, in deren Enge 
sich bei ihm der konkreteste und stärkste 
Heimatbegriff entwickeln konnte. Dieser Re- 
gionalismus, dies Pflegen der Eigenart oft bis 
zum Eigensinn auf der einen Seite, das Auf- 
gehen in fremder, freilich selbst mitgeschaf- 
fener und darum vertrauter Kultur auf der 
anderen Seite, sind die beiden Hauptkompo- 
nenten des Zipsertums. Nicht die Menschen 
haben die Zips so lange deutsch erhalten, son- 
cern ihre besonderen Einrichtungen, vor 
allem die Form der Selbstverwaltung. Unbe- 
moni im Dienste der Erhaltung standen ferner 
+rägheit und Tradition, vor allem so, wie sie 
im langsam dahinfließenden Leben des Land- 
volkes zur Geltung kommen. Der Regionalis- 
mus des Zipsers bezweckte nicht die Erhal- 
tung des Deutschtums als solches, sondern 
nur die des rein regional bestimmten Zipser- 
tums, dem in seiner Mehrheit die unmittel- 
baren Beziehungen zur deutschen Gegenwart 
fehlten. Erst die jähe Berührung mit der 
Weltgeschichte, die der Umsturz des Welt- 
oe mit sich brachte, ließ aus der 2 
ung der Magyarisierung heraus das 
i eee Wesen ig tem sich wieder ent- 
Kultur Nur der Anschluß an die deutsche 
ieas pan dem Zipserdeutschen die Er- 
164 5 Die prigenart zu verbürgen. 
EEE e : lanzenwelt der Adria- 
Kate ei... Ostitalien, Istrien, die 
en nsein, das Kroatische Küstenland, 
ana ien, Südherzegowina, Südmontenegro 
ınd „Albanien“ von Prof. Dr. 1, Adamovie 
(202 S. m. 31 Abb. u. 1 pflanzengeogr K: 
Jena 1929, Gustav Fischer; 10.50 M.) “ Die 
Schrift verfolgt, wie der Verfasser im Vor. 
wort betont, einen doppelten Zweck. Sie soll 
einmal ein belehrendes und anregendes Vade- 
mecum des an der Adria verweilenden Natur- 
forschers und Naturfreundes. sein, zum anderen 
eine Schilderung der Lebensbedingungen und 
der Vegetationsverhältnisse sämtlicher Adria- 
länder geben. Im ersten Teil behandelt 
Verfasser die herkömmlichen pflanzengeo- 
graphischen Gesichtspunkte, floristisch-geo- 
graphische und ökologische: Pflanzenklima, 
edaphische Faktoren (tektonisch - morpho- 
logische, Bodenstruktur, Wasserverhältnisse, 
Durchliiftung und Bodenwärme), Exposition 
und Vegetationsstufen, biotische Faktoren 
(Wettbewerb unter den Pflanzen, Zusammen- 


leben der Pflanzen, Beeinflussung der Vege- 
tation durch Mensch und Tier). Der zweite 
Teil bringt Vegetationsschilderungen der na- 
türlichen Vegetationstypen, wie der Kul- 
turformationen. Die Komplexe der Nadel- 
holzwälder, immergrünen Hartlaubwälder und 
sommergrünen Laubwälder gliedert Verfasser 
in eine Reihe von Waldassoziationen. Ausge- 
zeichnet ist die Schilderung des landschafts- 
physiognomisch charaktervollsten Typus der 
Adrialänder, der Macchie. Von ihr unter- 
scheidet Verfasser eine besondere Standorts“ 
variante, die Pseudomacchie, die nur im 
kroatischenKüstenland, und auch hier 
nur stellenweise, vertreten ist, sonst mehr 
dem östlichen mediterranen Balkan und der 
Ostmediterranea eigen ist, und die Sibljak- 
formation, eine sommergrüne Strauchvege- 
tation. Unter anthropogenem Einfluß (vor- 
nehmlich abholzender Tätigkeit des Menschen) 
entstehen aus der Macchie Abbaustadien: 
1. die Phryganea oder Garrigue, eine mehr 
verarmte und verkrüppelte Macchie, und 2. 
die Tomillares (Tomillo = spanischer Name 
für Thymian!), wenn infolge jenes Eingriffes 
der Macchie alles Strauchwerk entzogen 
wird. Eine mehr offene Vegetationsform der 
Tomillares, aber noch dieselben Pflanzen- 
elemente enthaltend, bilden die Stein- 
fluren und Felsentriften. Weiter gibt 
Verfasser eine Schilderung der Meer- 
strandvegetation, der sandigen Flach- 
küsten an der westlichen Adria, der schottrig- 
steinigen und der Felsküste an der Ostadria 
sowie der Vegetation des Adriatischen Meeres. 
Das vorliegende Werk des besten Kienners 
der adriatischen Vegetation ist eine Bereiche- 
rung der pflanzengeographischen Literatur 
und wird dem in den Adrialändern weilenden 
Botaniker und Geographen wertvollste An- 
regungen geben. Dr. Ernst Kaiser, Erfurt 


Deutschland 


165. „Raum und Politik in der deut- 
schen Geschichte. Geopolitische Be- 
trachtungen zum deutschen Lageschicksal von 
Dr. Hermann Overbeck-Aachen (Geogr. Bau- 
steine, H. 15, 55 S. m. 7 Abb.; Gotha 1929, 
Justus Perthes; 8 M.).. Die Unterrichtserfah- 
rung ließ den Verfasser erkennen, welch über- 
raschend erfrischenden Zug eine raumpoli- 
tische Fragestellung in den Geschichtsunter- 
richt zu bringen vermag, wie leicht es ist, 
den Schülern die großen Zusammenhänge der 
Geschichte klar zu machen, wenn die geo- 
graphischen Momente in der geschichtlichen 
Entwicklung stärker betont werden, wenn die 
historische Denkfähigkeit der Schüler durch 
die Entwicklung des Raumsinnes unterstützt 
wird. Als Beispiel für die Anwendung der 
geographischen Methode im Geschichtsunter- 
richt verfolgt die Arbeit, die, aus dem Schul- 
unterricht erwachsen, zugleich Rüstzeug für 
den Schulunterricht liefern will, das deutsche 


Lageschicksal durch den Lauf der Jahr- 
hunderte. 
166. „Der mitteldeutsche Raum.“ 


Seine natürlichen, geschichtlichen und wirt- 
schaftlichen Grenzen von Dr. Hanns Thor- 
mann u. Dr. Erich Staab (168 S. m. zahlr. 
Textsk.; Merseburg 1929, Friedr. Stollberg 
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[Ernst Schnelle]; 8.50 M.). Entgegen den bis- 
her vorliegenden Betrachtungen der mittel- 
deutschen Gebietsreform, die entweder von 
der geographischen, der historischen oder 
sozialökonomischen Seite ausgingen, geben 


die Verfasser eine Synthese dieser drei For- | 


schungsmethoden. Zunächst werden die bis- 
herigen Vorschläge und Ansichten über die 
Grenzen des mitteldeutschen Bezirks zusam- 
mengestellt und durch eine Reihe von Karten- 
skizzen veranschaulicht. Dann werden in 
eingehender Untersuchung, die vor allem im 
wirtschaftlichen Teil durch eine große Zahl 
von Skizzen ergänzt wird, die mitteldeutschen 
Grenzlinien bewußt nicht vom verwaltungs- 
und staatspolitischen, sondern vom geographi- 
schen, historischen und wirtschaftlichen 
Standpunkte aus entwickelt. Die Arbeit gibt 
wichtige Unterlagen für die neue verwal- 
tungspolitische Gliederung des mitteldeut- 
schen Lebensraumes. 

167. „Entstehung und Formenbil- 
dung der niedersächsischen Stadt.“ 
Eine vergleichende Städtegeographie von Dr. 
Hans Dörries-Göttingen (Forschgn. z. deutsch. 
Landes- u. Volkskunde 27 [1929] 2, 188 S. m. 
7 Textabb. u. 11 Bildtaf.; Stuttgart 1929, J. 
Engelhorn; 13.20 M.). Städte sind Zwecksied- 
lungen für Kultur, Wirtschaft und Verkehr, 
ihre Entstehung und Entwicklung beweist 
das. Wollen wir uns über die reine Beschrei- 
bung der Siedlungsformen erheben zu ihrer 
erklärenden und damit eigentlich wissen- 
schaftlichen Beschreibung und Deutung, so 
werden wir nicht anders können, als die Ge- 
samtheit des Ablaufes der geschichtlichen 
Entwicklung genau ins Auge zu fassen und 
der Untersuchung zugänglich zu machen. Daß 
diese geschichtliche Entwicklung unter dem 
ständigen Einfluß der natürlichen Bedingun- 
gen gestanden hat, kann der Geograph mit 
befriedigender Sicherheit und Vollständigkeit 
als Ergebnis echt geographischer Problem- 
stellung feststellen. Auf die Entstehung der 
niedersächsischen Städte und Marktflecken 
ist das Verkehrsnetz von entscheidendem Ein- 
fluß. Die mittelalterlichen Verkehrswege, die 
zum Teil schon im 9. Jahrhundert nachweis- 
bar sind oder sicher im Gebrauch waren, müs- 
sen älter sein als die an ihnen liegenden 
Städte und Marktflecken, denn sonst wäre es 
nicht zu erklären, daß die Mehrzahl der 
Städte und Marktflecken linienhaft längs 
den Straßen angeordnet erscheinen. Ganz 
offenbar haben sich die mittelalterlichen Ver- 
kehrswege Niedersachsens nicht nach bereits 
vorhandenen Städten und Marktflecken oder 
ihren Keimzellen gerichtet; vielmehr sind 
letztere, wenn nicht alles täuscht, an den 
älteren Straßen entstanden. Der Fernverkehr 
brauchte Rastorte, der Nahverkehr Marktorte. 
Außerdem brauchte die missionierende Kirche 
Kirchorte, die weltliche Gewalt Verwaltungs- 
mittelpunkte. Alle diese Momente haben bei 
der Entstehung der niedersächsischen Stadt 
mitgewirkt. Die Arbeit behandelt zwei Pro- 
bleme, den Einfluß der geographischen Be- 
dingungen auf die Entstehung der niedersäch- 
sischen Stadt und zweitens den Einfluß der 
niedersächsischen Stadt auf die Formen- oder 


ein umfangreiches Verzeichnis der niedersäch- 
sischen Städte und Marktflecken, das Schrif- 
ten, Karten und Tatsachen der städtischen 
Entwicklung nach den Denkmälern nachweist. 

168. „Erzgebirge.“ Vogtland und Nord- 
westböhmen (Meyers Reisebücher, 3. Aufl, 
250 S. m. 9 K., 8 Pl. u. 2 Runds.; Leipzig 
1929, Bibliograph. Institut; 4.50 M.). Bei der 
Neubearbeitung wurden zwei neue Eintritts- 
wege beschrieben, auch ist für eine übersicht- 
lichere Gliederung des Stoffes gesorgt worden. 
Textlich erweitert sind namentlich die prak- 
tischen Angaben, die vor allem auch den Be- 
dürfnissen der Automobilisten entsprechen 
sollen. Ein Verzeichnis der wichtigsten tsche- 
chischen Aufschriften soll den Verkehr im 
böhmischen Teil des Gebietes erleichtern. Das 
in Sachsen besonders dichte Netz der Kraft- 
wagenverbindungen ist bei den einzelnen 
Orten ausgiebig berücksichtigt. Auch das 
Kartenmaterial ist gründlich erneuert, neu 
sind die Pläne von Zwickau, Franzensbad und 
Marienbad. 

Asien 

169. „Zur Anthropogeographie von 
Zentral-Celebes“ von L. van Vuuren 
(Zeitschr. Gesellsch. Erdk. Berlin [1929] 3/4, 
108—113; Berlin 1929, Selbstverlag). 

Afrika 

170. „Im Großwildparadies.“ Zwei 
Forscherfahrten im ostafrikanischen Hochland 
von A. Radelyfie Dugmore (214 S. m. 42 Abb. 
u. 1 K.; Leipzig 1929, F. A. Brockhaus; 9 M.). 
Der Verfasser ist nach Ostafrika gegangen, 
um der ebenso fesselnden wie aufregenden un- 
blutigen Jagd auf die Geschöpfe der Wildnis 
zu frönen. Bildkammern ersetzten ihm die 
Feuerwaffen und gewährten ihm Freuden, von 
denen sich der schießende Weidmann nichts 
träumen läßt. Die Pirsch gestaltet sich dabei 
bedeutend schwieriger, dafür beobachtet man 
aber das Leben der Säugetiere und Vögel 
in ihrer natürlichen Umgebung und sieht, wie 
sie sich ungezwungen in der Heimat bewegen. 
Da die Bilderjagd unendlich geduldiges Be- 
schleichen und Warten erfordert, bemerkt 
man Einzelheiten, die dem Jäger mit töd- 
lichen Waffen oft entgehen. Das Verfolgen 
und Auflauern, das bei der Jagd auf Großwild 
schließlich das Hauptvergnügen ausmacht, ist 
für den Lichtbildner noch viel schwieriger. 
Er muß nicht nur viel näher an seine Beute 
herankommen, sondern auch statt der hand- 
lichen Büchse eine ungefüge Bildkammer be- 
dienen. Sodann muß er das Licht, die Stel- 
lung der Tiere und die ganze Bildwirkung be- 
rechnen. Ebenso wichtig wie schwierig ist es 
ferner, Grashalmen und Zweigen aus dem 
Wege zu gehen, die das Bild verderben wür- 
den. Es gibt Leute, die sagen, das sei keine 
richtige Jagd. Warum nicht? In welchen 
Künsten übertrifft der Mann mit der Schuß- 
waffe den Mann mit der Bildwaffe? Der 
Lichtbildner läuft zudem ein viel gefähr- 
licheres Wagnis, denn er hat keine stets 
schußbereite Büchse in der Hand, um sich zu 
verteidigen. Sodann muß er den wehrhal- 
testen oder bösartigsten Tieren ganz nahe 
auf den Leib rücken. In Wirklichkeit handelt 


GrundriBbildung. Als Anhang angefügt ist | es sich also um einen schwierigen und rein- 
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lichen Sport, der es noch dazu Tausenden von 


Menschen ermöglicht, sich ein Bild vom 
Leben der Tiere in der freien Natur zu 
machen. 

Amerika 


171. „Eine Karte des Temperatur- 
verlaufesin Südamerika (täglicher und 
jährlicher Gang mit Schwankungen).“ Erläu- 
ternde Bemerkungen von Dr. Bruno Franze- 
Dresden (Pet. Mitt. 75 [1929] 3/4 u. 5/6, 62—65 m. 
K. u. 132—135; Gotha 1929, Justus Perthes). 

Polares 

172. „Bisland.“ Roman einer Expedition 
von Hellmuth Unger (196 S.; Bremen 1929, 
Carl Schünemann; 4 M.). Der Roman schil- 
dert die Expedition des amerikanischen For- 
schers Greely, der im Juli 1881 vom Kongreß 
in Washington mit einer Expeditionsmann- 
schaft von 23 Mann zur Lady-Franklin-Bai 
ausgeschickt wurde. In Upernivik kamen 
zwei Eskimos hinzu, die die Expedition mit 
ihren Erfahrungen unterstützen sollten. Haupt- 
zweck war die Errichtung einer dauernden 
Hilfsstation in Grinnelland. Die Teilnehmer 
sollten im nächsten Sommer abgelöst werden. 
Ungünstige Eisverhältnisse ließen das Ab- 
lösungsschiff aber erst nach drei Jahren zu 
der Expedition gelangen. Die unsäglichen 
Entbehrungen und Leiden, die diese infolge: 
der verspäteten Ablösung auszustehen hatte, 
werden in dem Buche packend geschildert. 
Nur sechs Überlebende konnten gerettet wer- 
den, alle übrigen waren Opfer der unbarm- 
herzigen Arktis geworden. 

Unterricht 

173. „Geopolitischer Typen-Atlas“ 
zur Einführung in die Grundbegriffe der Geo- 
politik von Oberstud.-Dir. Prof. Dr. Max Georg 
Schmidt - Lüdenscheid u. Prof. Dr. Hermann 
Haack -Gotha (61 S., 176 Kartensk.; Gotha 
1929, Justus Perthes; 8 M.). Die geopolitische 
Literatur hat in den letzten Jahren einen 
außerordentlichen Aufschwung genommen, wie 
die Fülle der größeren und kleineren Werke 


und die eigene Zeitschrift zeigt. Überall ist | 


in mehr oder weniger großem Umfang der 
Versuch gemacht, durch anschauliche Karten 
die Erörterung geopolitischer Probleme zu 
unterstützen. An einem zusammenfassenden 
Kartenwerk fehlte es bisher; das hier ange- 
zeigte ist ein erster Versuch. Es ist bei der 
Fülle der geopolitischen Fragen naturgemäß 
nur möglich, einen Teil durch Kartenskizzen 
zu erläutern. Die Verfasser sind daher von dem 
Gedanken ausgegangen, lediglich Typen geo- 
politischer Erscheinungsformen zur Erlangung 


und Vertiefung geopolitischen Verständnisses _ 


darzustellen. Sie haben auf die auch kaum zu 
lösende Aufgabe verzichtet, etwa die Ereig- 
nisse des geschichtlichen Ablaufes in ein- 
zelnen Staaten und ihre Beeinflussung durch 


die Erdgebundenheit des Landraumes karto- | 


graphisch zu erläutern, obwohl an sich Ver- 
suche zur Lösung dieser Aufgabe sehr reizvoll 
wären. Immerhin könnte vielleicht später ein- 
mal doch in dieser Richtung mehr karto- 
graphisches Material geboten werden, min- 
destens für einige für die deutsche Wirtschaft 


d Politik wichtige Staaten, vor allem für | 
Deutschland selbst; denn die Karten der Ge- | 


schichtsatlanten betonen im allgemeinen zu 
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stark die rein territorialen Verhältnisse statt 
der entwicklungsgeschichtlichen. 

Die Auswahl der dargestellten geopolitischen 
Typen und der Einzelkarten des Atlasses 
wurde bestimmt durch seinen Zweck: er soll 
grundsätzlich in den Dienst des Unterrichtes 
gestellt werden. Deshalb vermißt man auch 
gelegentlich die Darstellung dieses oder jenes 
Problems, dessen kartographische Behandlung 
gleich wünschenswert erscheinen könnte. 

Alle Perioden geschichtlicher Entwicklung 
sind berücksichtigt, wenn auch naturgemäß 
das Schwergewicht auf die Behandlung der 
Gegenwartsfragen gelegt ist. Die Karten sind 
systematisch nach den vier Gruppen: das 
Meer, der Strom, das Gebirge, Landräume an- 
geordnet. Die Gliederung schließt sich damit 
im wesentlichen an Dix an, bringt aber 
noch eine Fülle selbständiger Beispiele mit 
zum Teil recht treffenden Neubezeichnungen 
geopolitischer Erscheinungsformen. Freilich 
erscheint die Kraft der geographischen Fak- 
toren in der geschichtlichen Entwicklung der 
Staaten gegenüber anderen, z. B. rein dynasti- 
schen, gelegentlich überschätzt zu sein, wie 
etwa auf Tafel 11. Die Karten sind zu 
mehreren — drei bis acht — auf einer Seite 
vereinigt und heben deutlich und anschaulich 
das Wesentliche durch klaren und kräftigen 
Schwarz- Weiß-Druck mit blauunterlegten 
Meeresgebieten heraus. 

Der in gleicher Weise gegliederte, den Kar- 
ten vorangestellte, ausführliche und gut durch- 
gearbeitete Text bietet außerordentlich viel 
Anregungen. Zunächst werden die einzelnen 
geopolitischen Erscheinungsformen mit einem 
oder mit mehreren Beispielen unter Voran- 
stellung der wichtigsten Belegstellen der ein- 
schlägigen Literatur ausführlich erläutert und 
damit wertvolle Fingerzeige für den Gebrauch 
der Karten in der Praxis des Schulunterrichts 
gegeben. Dann aber bietet der Text noch weitere 
Beispiele, die zur selbständigen Kartierung 
durch die Schüler etwa mit Hilfe von Umrißkar- 
ten nach den gegebenen Beispielen und damit 
zum Einfühlen und zur Schulung geopolitischen 
Verständnisses vortrefflich geeignet sind. Ge- 
rade deshalb erscheint der Atlas für den 
Unterrichtsgebrauch, namentlich in Arbeits- 
gemeinschaften der Oberklassen, besonders 
wertvoll. Wütschke - Dessau 

Kunst und Literatur 

174. „Nordland.“ Eine Kunstmappe mit 
15 Wiedergaben der norwegischen Landschaft 
in sechsfarbigem Offsetdruck nach Aquarellen 
von Ehrhard Behnisch u. einem Geleitwort 
von Max Laudan (Dresden, Verlag Der 
Deutschmeister; 6.60 M.). Dem Land der Mit- 
ternachtssonne, der Fjorde und Schären, der 
Märchenwelt der Lofoten sind diese ebenso 
naturwahren wie stimmungsvollen Bilder 
gewidmet. Seine magischen Nächte, die 
traumhaft zarten Farben der Dämmerung, das 
tiefe Glühen der Berge in der Mitternachts- 
sonne, die drohende Enge der himmelanstre- 
benden Berge im Geisterfjord, die tosende 
Wut der Wasserfälle, kurz, die unbeschreib- 
lich erhabene Natur des Nordens wird vom 
Maler seelisch erfaßt und in den wundervollen 
Tönen einer unendlichen Farbenskala wieder- 
gegeben. 
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Verband deutscher Schulgeographen 


Geschäftsführender Vorstand Prof. Dr. Max Friederichsen, Breslau IX, Mar- 
1. Vorsitzender: Stud.-Rat Karl Heck, Köln, Salierring 61 tinistr. 9, Vorsitzender des Zentralausschusses des deut- 
2. Vorsitzender; Prof. Karl Bausenhardt, Stuttgart, | schen Geographentages 
Hohenzollernstr. 19 x 


Geschäftsführer); Prof. Dr. H. Haack - Gotha Studienrat Dr. Fritz Knieriem, Bad Nauheim, Kaise- 
Schatzmeister: Stud.-Rat Dr. jur. Ernst Krohn, Ber- rin-Elisabeth-Platz 111, Herausgeber der Geographischen 
lin W 30, Bambergerstr. 23 (Telephon Lützow 2780). Bausteine. 


en 


AN DIE MITGLIEDER DES VERBANDES DEUTSCHER 
SCHULGEOGRAPHEN! 


Der Geschäftsführende Vorstand ist neu gewählt. Mit einer erfreulichen Einheitlich- 
keit haben die Mitglieder des Hauptvorstandes ihre Stimmen auf die gewählten Herren 
vereinigt. Ein solches Vertrauen verpflichtet ganz besonders. Der Geschäftsführende Vor- 
stand dankt daher für die Wahl und versichert, daß er die Führung der Geschäfte mit 
dem leidenschaftlichen Wunsche antritt, sich dieses seltene Vertrauen durch eine hin- 
gebende, streng sachliche Amtstätigkeit zu verdienen. Dazu erbittet der Geschäfts- 
führende Vorstand die tatkräftige Unterstützung der Verbandsmitglieder aus allen Gauen 
und aus allen Schularten. Nur bei einer solchen verbandsfreudigen, gemeinsamen Arbeit 
hofft der Geschäftsführende Vorstand zuversichtlich, den Verband zu weiteren Erfolgen 
führen zu können. An Aufgaben fehlt es nicht. Die wichtigsten sind der Ausbau des 
Verbandes, die Stellungnahme zur Vorbildung, Ausbildung und Weiterbildung der Schul- 
geographen, die Erörterung wichtiger unterrichtlicher Fragen auf Grund der nunmehr 
vorliegenden Erfahrungen mit der Schulreform, der Ausbau der Studienfahrten in das 
Ausland und vor allem die Erkämpfung der zweiten Wochenstunde in allen Klassen. 

Mit herzlichem Danke gedenkt der Geschäftsführende Vorstand beim Antritt seiner 
Ämter der Herren, die aus diesen Ämtern nunmehr scheiden. In erster Linie gilt dieser 
Dank dem bisherigen ersten. Vorsitzenden, Herrn Oberstudiendirektor Dr. Fox - Breslau. 
Ihm war es vergönnt, den Verband in den entscheidenden Jahren der Schulreform, die für 
unsere Bestrebungen so wichtig waren, zu führen. Der errungene Erfolg in der Reform, 
der manche alte Kampfforderung erfüllte, ist der schönste Lohn für die mühevolle Amts- 
führung des ersten Vorsitzenden in den letzten acht Jahren. Die ruhige, streng sachliche, 
zielbewußte Leitung, die niemand beengte und doch jeden in ‚den Dienst des Ganzen 
zwang, wird auch dem neuen Geschäftsführenden Vorstand Richtlinie sein. Noch im 
Scheiden hat Herr Fox das Programm der nächsten Verbandsarbeit gekennzeichnet und 
damit die zielstrebige Weiterführung der Geschäfte gesichert. Der Verband wird diese 
Arbeit niemals vergessen. 

Herzlicher Dank gebührt auch dem bisherigen zweiten Vorsitzenden, Herrn Ober- 
regierungsrat Walter-Karlsruhe. Sein unermüdlicher Eifer, mit dem er sich an allen 
Veranstaltungen des Verbandes beteiligte, sein leutseliges Wesen im Verkehr mit den 
Verbandsmitgliedern, Geschick und Takt, die er so oft bei schwierigen Verhandlungen be- 
wies, haben ihm viele Freunde, seine Arbeiten als gedankenreicher Methodiker und 
Heimatforscher die Anerkennung aller Fachgenossen erworben. Seine letzte Amts- 
handlung gewissermaßen war der freiwillige Verzicht auf seine Wiederwahl. Dadurch 
wollte es Herr Walter ermöglichen, daß wenigstens bei der Wahl des zweiten Vor- 
sitzenden auch die kleineren Landesverbände abwechselnd an die Reihe kämen und im 
Geschäftsführenden Vorstand vertreten wären. Ein solcher selbstloser Schritt im Interesse 
des Verbandes ehrt unseren bisherigen zweiten Vorsitzenden und sichert ihm unseren 
herzlichen Dank. 

Der langjährige Schatzmeister des Verbandes, Herr Rektor Albert Müller- Magde- 
burg, mußte aus gesundheitlichen Gründen seine für den Verband so wichtige Geschäfts- 
führung niederlegen. Mit unserem Dank verbinden wir den aufrichtigen Wunsch für eine 
völlige Wiederherstellung seiner Gesundheit. ‘ 

Mit Abschluß des Magdeburger Geographentages hat satzungsgemäß auch der Vorsitz 
im Zentralausschuß gewechselt. Damit ist auch Herr Prof. Dr. Wilhelm Meinardus 
aus unserem Vorstand ausgeschieden. Wir sind ihm fiir seine rege Anteilnahme an 
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den Aufgaben des Verbandes, vor allem aber für seine sachliche und erfolgreiche Be- 
teiligung an den Verhandlungen der 3. erweiterten Vorstandssitzung in Koburg zu beson- 
derem Danke verpflichtet. 

Mit der nochmaligen dringenden Bitte um tatkräftige Unterstützung durch alle Ver- 
bandsmitglieder übernimmt der neue Vorstand mit herzlichem Verbandsgruß die Geschäfte. 
Heck, 1. Vorsitzender Bausenhardt, 2. Vorsitzender 
Haack, Geschäftsführer Krohn, Schatzmeister 
Friederichsen, Vorsitzender des Zentralausschusses des Deutschen Geographentages 
Knieriem, Herausgeber der „Geographischen Bausteine‘ 


LANDESGRUPPE THÜRINGEN 


DREITÄGIGE STUDIENREISE IN DAS GEBIET DER GEPLANTEN 
TALSPERREN AN DER OBEREN SAALE 


Führer: Studienrat Dr. Martin, Greiz ` 


Sonntag, 29. September 1929 


7 Uhr Abmarsch von Saalfeld (Gasthaus Gambrinus). Überblick vom Fuchsstein 
(Bohlen). Abfahrt von Breternitz 9 Uhr 13, Ankunft in Eichicht 9 Uhr 19. Dort Zu- 
sammentreffen mit den anderen Exkursionsteilnehmern. (Ankunft in Saalfeld: von Jena 
7 Uhr 50, Rudolstadt 8 Uhr 36, Erfurt 8 Uhr 50, Gera 8 Uhr 55; Abfahrt von Saal- 
feld 9 Uhr 04.) 

Marsch von Eichicht nach Ziegenrück durch das Gebiet der geplanten preu- 
Bischen Sperre. Saaleaufwärts über Hohenwarte (Sperrmauer) nach Preßwitz. Saale- 
terrasseu bei Neidenberga. Umlaufberg auf einer Terrasse bei Gössitz. Übersicht von der 
Fernsicht zwischen Paska und Ziegenrück (Übernachtung). 


Montag, 30. September 


Von Ziegenrück über die Hochfläche bei Eßbach in das Mündungsgebiet der Wiesenta. 
Kraftwerk am Teufelswehr (Ableitung der Wiesenta nach dem Saaletal). Über Schloß 
Burgk durch den Burgkwald zur Gans (Baustelle der Staumauer der thüringi- 
schen Sperre der A.-G. „Obere Saale“). Über Saalburg (alte und neue Brücke) auf 
die Hochfläche. Talbildung an der Formationsgrenze Kulm-Devon. Übernachtung in 
Ebersdorf (Thür.). 

Dienstag, 1. Oktober 


Wanderung durch das Überschwemmungsgebiet der thüringischen Sperre: Von Ebers- 
dorf über den Heinrichstein (felsiger Prallhang im Diabas mit ursprünglichem Misch- 
wald) nach Neuhammer. Über Agnesruhe, Ochsenstollen, Alpensteig nach Harra 
und Blankenstein am Ende des Rennsteiges. Besteigung des König David über der 
Diabasschlucht des Höllentals, Rückfahrgelegenheit nach Thüringen. Die sächsischen 
Teilnehmer erreichen über den Gupfen (Diabas) bei Hirschberg die Eisenbahn. 

Von Blankenstein aus können Wanderungen durch den Frankenwald oder das Fichtel- 
gebirge angeschlossen werden. 

Karten: Reichskarte 1:100000, Bl. 466 Rudolstadt, 491 Lobenstein. Lepsius: Geologische Karte 
des Deutschen Reiches in 1:500000, Nr.19, Dresden. 

Literatur: Bis zur Exkursion erscheint als neues geographisches Wanderbuch: Martin: Das 
Schiefergebirge an der oberen Saale und der mittleren Elster. Gotha, Justus Perthes. — Brönner: 
Beiträge zur Morphologie des ostthüringischen Schiefergebirges. Jena 1914. — Wolff: Die Terrassen 
des Saaletales. (Forschungen zur deutschen Landes- u. Volkskunde 1909.) 

Anmeldungen an Dr. Martin, Greiz, Laagweg 9. Nichtmitglieder überweisen 
gleichzeitig einen Exkursionsbeitrag von 5 RM. auf das Girokonto der Landesgruppe 
Nr. 1497 bei der Städtischen Sparkasse in Greiz. 
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Klimas, für die solche Korrekturen natürlich keine Bedeutung haben. Für das an- 
schließende albanische Gebiet hat V. Conrad‘) klimatische Pionierarbeit geleistet. 

Den Reiseteilnehmern wurde das mediterrane Sommerklima zum eindrucksvollen Er- 
lebnis. Hinter den eintönigen Tabellen des Klimatologen verbirgt sich ein recht wesent- 
licher Teil der Landeskunde”). Die Literaturangaben, die eingehendere Studien er- 
leichtern sollen, führen nur einige der wichtigsten Arbeiten an. 

Uber die Temperaturverhältnisse Dalmatiens orientiert W. Trabertss) großes 
Werk noch immer am besten. 


Monats- und Jahresmittel der Temperatur (1851—1900) 
Höhe I u Im MW v VI Var YIU Ve x XI XII Jahr Amplit. 


EERU sos cee 26 41 52 83 12.4 16.7 20.7 23.4 22.7 191 144 93 60 13.5 19.3 
BON, Wed Ts 82 49 56 82 11.9 162 204 23.2 22.6 18.9 145 99 6.7 13.6 18.3 
Hants agilateie: « 10 6.7 73 94 13.7 184 22.3 25.0 244 21.2 166 111 77 153 18.3 
Sibenik ..... 9 68 7.5 10.0 14.2 18.6 22.7 25.6 248 20.9 166 11.3 78 15.6 18.8 
DLA ea Gie e Nas 18 7.0 78 10.5 142 18.5 22.5 25.6 24.8 20.9 168 11.8 81 15.7 18.6 
Sy er 20 86 90 11.1 143 18.3 22.3 251 246 21.7 181 132 97 163 16.5 
Dubrovnik. ... 15 87 95 109 141 18.1 22.2 25.0 248 22.3 18.4 134 102 165 168 
Budua,. » wees 10 89 96 11.9 15.2 19.5 23.1 261 25.5 22.5 188 138 102 171 172 
Pelagosa. ... . 90 94 97 11.2 13.7 17.4 21.4 244 23.9 21.3 17.9 13.5 108 162 15.0 
Orkvice . 4... 1100 02 05 32 68 11.2 15.2 184 18.0 148 105 53 19 88 182 
ots) eas Soar emer, 1310 —1.7 1:3" 156. 04 ASA 10.7" 164 18:3 >"90 37 00° 71: “Ta 
Mostar... 6... 51 64 61 9.6 14.0 187 231 26.5 26.2 21.6 16.2 109 59 154 204 


Sicher werden manche dieser Werte noch mit Strahlungskorrekturen versehen werden 
müssen. Der Verlauf der Isothermen, besonders das Winterbild, ist bekanntlich ein 
klassisches Beispiel für die Wirkung warmer Meeresströmungen an einer Steilküste mit 
kontinentalem Hinterland. Daher wurde schon die alte Karte der Januarisothermen von 
K. Klar!) wiederholt abgebildet. Vor kurzem erschien sie als Umschlag einer popu- 
laren Klimakunde Dalmatiens!?), da sie die thermischen Vorzüge unseres Landes in 
hellste Licht rückt. - 

Im April ist die Küste noch kühl, das Hinterland schon stark erwärmt, die Gegen- 
sätze verschwinden. Im Sommer ist die Küste vom Quarnero bis gegen Zara wärmer als 
das auf das Meeresniveau reduzierte Hinterland, erst weiter im Süden. liegt in diesem jene 
Wärmezunge, die in unserer Tabelle durch Mostar repräsentiert wird. Der Herbst weist 
dem Frühjahr gegenüber starken maritimen Wärmeüberschuß auf. Im Winter ist die 
meridionale Temperaturspannung fast doppelt so groß als im Sommer. (Budua minus 
Triest: Winter 4,5°, Sommer 2,6°). Wer also die Sommerhitze am Nordende der Adria er- 
trägt, der kann bis an die albanische Grenze reisen, ohne eine wesentliche Tempe- 
ratursteigung befürchten zu müssen. Zu den Jahresmitteln sei bemerkt, daß die Wärme- 
zunahme nach S sehr rasch erfolgt; wenn man mit Hann eine Steigerung des Jahres- 
mittels von 0,6° für den Breitengrad annimmt, müßte Budua um 2,0° wärmer sein als 
Triest; die tatsächliche Differenz beträgt 3,6° (beide Stationen auf O m reduziert). Im 
nördlichen Küstenland ist die tatsächliche meridionale Wärmezunahme sogar viermal 
so groß als die durch den Breitenunterschied bedingte 13). 

Das folgende Beispiel zeigt, wie rasch die Temperatur landeinwärts sinkt: Split hat 
im Januar 7°, das nur 27 km entfernte Sinj (826 m) 2,8°, auf den. Meeresspiegel reduziert 
4,4°14). Man sieht, daß es fast unmöglich ist, auf Karten kleinen Maßstabes Isothermen 
ohne Unstetigkeiten zu zeichnen. 

Die Temperaturabnahme mit der Höhe ist an der adriatischen Ostküste außerordent- 
lich groß: zwischen. Abbazia und dem Monte Maggiore 0,64° für 100 m, zwischen Teodo 
(in der Bucht von Kotor) und dem Goli vrh 0,72°! Das hat zur Folge, daß die mit 0,5° 


6) V. Conrad: Beiträge zu einer Klimatographie der Balkanländer. (Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., math.- 
nat. Klasse, Wien 1921.) — 7) Im folgenden werden die kroatischen Ortsnamen verwendet; da die früher ge- 
brauchten Namen in Deutschland bekannter sind, wird folgende Zusammenstellung manchem nicht unerwünscht 
sein: Dubrovnik = Ragusa, Gru% = Gravosa, Erzegnovi = Castelnuovo, Hvar = Lesina, Kotor = Cattaro, Mljet = 
Meleda, Oštri Rat = Punta d’Ostro, Šibenik = Sebenico, Split = Spalato, Ston = Stagno, Ulcinj = Duleigno, 
Vis = Lissa. — ®) W. Trabert: Isothermen von Österreich. (Denkschr. d. Ak. d. Wiss., Wien 1901.) (Auf 
die Karten sei besonders hingewiesen.) — °) Aus E. Biel, a. a. O. (1870—1914, strahlungskorrigiert). — 2°) Uber 
Hvar siehe besonders P. Vujević: Sur le climat de Hvar, Belgrad 1927; serbisch mit französischer Zusammen- 
fassung. — 4) J. Hann: Handbuch der Klimatologie, Bd. III, $. 32. — 1) E. Marchi: Klimatske Prilike 
Dalmacije. Split 1924. — 18) E. Biel: a. a. O., S. 137. — 14) Werte nach E. Marchi, a. a. O. 
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für 100 m auf den Meeresspiegel reduzierten und zur Konstruktion der Isothermen ver- 
wendeten Werte ein ganz falsches Bild ergeben; doch bleibt dem, der an den Isothermen- 
karten festhält, keine andere Wahl. 

Nur Pelagosa hat Seeklima; alle anderen Stationen gehören dem Übergangsklima an 
(Amplitude 15—20°). Die Murmanküste ist also „ozeanischer‘ als die dalmatinische 13). 
In Mostar (also in sehr geringem Küstenabstand) sind wir bereits im Gebiet des konti- 
nentalen Klimas (Amplitude über 20°). 

P. Vujeviö!6) hat die Bedeutung des Meeres für die Thermik in sehr sorgfältiger 
und klarer Weise diskutiert. 

Die hohe Wintertemperatur der dalmatinischen Küste geht aus einem Vergleich mit 
der Riviera und der italienischen Westküste sehr deutlich hervor. Die Ostküste Italiens 
ist aus den angeführten Gründen um etwa 3° kälter als die dalmatinische. 


Nizza Cannes Hvar Dubrovnik Rom Barcelona Neapel 

43° 42’ 43° 32’ 43° 10° 42° 38° 41° 54’ 41° 22’ 40° 52’ 
MIOZETIUEE se 8.5 8.6 9.7 10.2 7.7 8.8 9.3 
BAUE se 8.0 81 8.6 8.7 6.7 8.0 8.2 
Pobriise OH A is 8.6 8.7 9.0 9.5 81 9.7 Fal 
Warten?! ns “Aa eaters 8.4 8.5 9.1 95 7.5 8.8 89 


(Werte der nicht in Dalmatien gelegenen Stationen nach Hann) 


Nizza sollte der Breitendifferenz nach im Winter um 0,6° kälter sein als Dubrovnik, 
die tatsächliche Differenz beträgt 1,1°; Neapel sollte um 1,1° wärmer sein als Dubrovnik, 
ist aber um 0,6° kälter. 

Die thermischen Verhältnisse allein entscheiden aber die Güte von Winterkurorten 
nicht; bekanntlich werden niedrigere Temperaturen bei Windstille oder schwachen Win- 
den viel leichter ertragen als höhere bei starker Luftbewegung. Da die mittlere Wind- 
stärke an der Küste und auf den Inseln im Winter sicherlich recht groß ist, wird man 
zur richtigen Beurteilung der Eignung für den Aufenthalt von Kranken Abkühlungs- 
größen berechnen müssen, die den Wärmeentzug, den die menschliche Haut bei ver- 
schiedenen Kombinationen von Temperatur und Windstärke erfährt, angeben. 

Monatsmittel und reduzierte Isothermen sind für den Pflanzengeographen keine hin- 
reichende Grundlage. Neuere Klimatographien enthalten immer häufiger Angaben. über 
Einzug, Rückzug und Andauer gewisser Temperaturen. Wenn die Pflanzengeographen 
den Klimatologen angäben, auf welche Temperaturen es ihnen ankommt, würden diese 
gerne die gewünschten Unterlagen liefern, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß 
das Pflanzenklima der bodennächsten Luftschichten vom Klima, das wir mit unseren In- 
strumenten in 11/,;—2 m über dem Boden erfassen, erheblich verschieden ist!?). Für 
ebene Gebiete und solche mit einfachem Relief und genügender Stationsdichte lassen sich 
nach V. Conrad Karten gleicher Andauer zeichnen 1%). Es besteht die Hoffnung, daß es 
gelingen werde, den Pflanzengeographen auch für Gebiete mit kompliziertem Relief wie 
Dalmatien kartographische Grundlagen zu liefern, wenn nur die Stationsdichte als ge- 
nügend angesehen werden kann. 

Einzug, Rückzug und Andauer von 10° und 15°C 


p 10° 15° 
Einzug Rückzug Andauer Einzug Rückzug Andauer 


Triest. . . 28.3. 11.11. 228 Tage 4.5. 12.10. 161 Tage 
Pola . . ..80.8.. 14.11. 999 „ 2.5 , 19,100 Tasse, 
Zara . . . 19.3 1411, 240 , 28.4. 25.102 7185. —,, 
Sibenik . . 15.8. 26.11. 956 „ | 20.4. 25.10. 188 „ 
DULG tue tet 10S Teta a66 S 21.4. 27.10. 189 „ 
Hvar feos... Se sd eee ere 20. 4. Mater LOB „, 
Dubrovnik . 25.2. 20.12. 28 „ 22. 4. Dale, 197% ,, 
Pelagosa . . 20.2. 31.12. 314 „ 26. 4, Bei 198, 
Orkvice . 07 190: vie 5, 13.6. 18. 9. eae 
Goli vrh. . 20.5. Ka ID a N E SO ee 3158. 62 


15) H. Biel: Ein neuer russischer Klimaatlas. (Mitt. d. Geogr. Ges. Wien 1928, S. 251.) 

16) P. Vujević: Die Einflüsse der umliegenden Meere auf die Temperaturverhältnisse der Balkanhalbinsel. 
(Geogr. Jahresber. aus Österreich X, Wien 1912.) 

17) R. Geiger: Das Klima der bodennahen Luftschiehten. Braunschweig 1927, Vieweg. 

18) Siehe über diese Fragen E. Biel: Hin neuer russischer Klimaatlas (Mitt. d. Geogr. Ges. Wien 1928, 8. 249) 
und die angeführte Klimatographie des ehemaligen österreichischen Küstenlandes, S. 142. Für Istrien konnte nach- 
gewiesen werden, daß die Verbreitung der Macchie mit einer Andauer von 50 Wochen über 5° zusammenfällt. 
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Während in Triest 6 Wochen, in Pola 1 Woche unter 5° bleiben, also eine kurze 
Unterbrechung der „Vegetationsdauer“ eintritt, gibt es an der dalmatinischen Küste eine 
Vegetationsruhe infolge von Winterkälte überhaupt nicht mehr. An der istrischen Küste 
haben etwa 33 Wochen Temperaturen über 10°, in Split 38, in Dubrovnik 43, auf 
Pelagosa aber 45. Auf der Reise von Sušak nach Kotor konnten wir sehen, was dieser 
Unterschied zwischen dem Quarnero und den süddalmatinischen Inseln für die Pflanzen- 
welt bedeutet. V. Conrad!) hat vorgeschlagen, die Andauer über 10° zur Grundlage 
der Bestimmung der Saisonlänge von Kurorten zu machen, wobei natürlich auch die 
Niederschlags- und Windverhältnisse zu berücksichtigen sind. Dubrovnik hätte dann 
also 10 Monate ‚Saison‘. i 

Die Unterschiede zwischen Norden und Süden sind viel kleiner, wenn wir die 
Schwelle von 15° betrachten. Der kontinentalen Einflüssen stärker ausgesetzte Norden 
erwärmt sich im Frühjahr verhältnismäßig rasch. In Triest verstreichen zwischen dem 
Einzug von 10° und 15° nur 37 Tage, in Zara 35. Wo aber infolge des schützenden 
Steilabfalls hoher Gebirge der Einfluß des Meeres völlig dominiert, dort geht die Er- 
wärmung sehr langsam vor sich: in Hvar liegen zwischen den beiden Einzügen 50, in 
Dubrovnik 56, auf Pelagosa gar 65 Tage. Ebenso kühlt sich der Norden im Herbst 
relativ rasch ab, der Süden aber sehr langsam. Zwischen den Rückzugsdaten von. 15° und 
10° liegen in Zara 20, in Dubrovnik 45, auf Pelagosa 56 Tage. Während auf Pelagosa, die 
Temperatur von 10° schon am 20. Februar überschritten wird, zieht sie in Zara erst 
um den. 20. März ein; der Einzug von 15° aber erfolgt in Pelagosa einige Tage später 
als in Zara. Daher wachsen die Andauerwerte über 15° in meridionaler Richtung sehr 
langsam: Pelagosa hat 74 Tage länger Temperaturen über 10° als Zara, aber nur 8 Tage 
länger solche über 15°. In Crkvice (1100 m) dauert die Vegetationsruhe über 4 Monate 
(vom 18. November bis 30. März), auf dem Goli vrh (1310 m) über 5 Monate (8. No- 
vember bis 13. April). 

Mittlere Veranderlichkeit der Temperatur in Hvar (1869-1918) 


I Il III IV y vI vu VIII IX X XI XII Jahr 
1.18° 1.16 1.19 0.88 0.87 0.82 0.59 0.73 0.91 1.12 237 1.29 0.30 
> (el 


Die nach der Formel y = —_' berechnete mittlere Veränderlichkeit ist im Vergleich 
n 


mit nördlicher gelegenen Stationen. recht gering; am gleichmäßigsten ist der Juli, am 

veränderlichsten der Dezember. J. Hann fand für die „ Südalpen eine mittlere Ver- 

änderlichkeit des Winters von 1,56°, des Sommers von 1,02°; für unsere Adriainsel lauten 
die Zahlen 1,21° und 0,71°! 

Mittlere Monats- und Jahresextreme mittlere absolute Monats- und Jahresschwankung®) 

I ee EVV sy tees Dee Xe RTS 1. 

Max. 119 122 15.9 19.9 25.0 27.4 300 296 266 210 165 131 30.6 

Abbazia Min. —3.0 —19 0.5 5.4 92.-132 455,151. 111 6.3 be ae 

Schw. 149 14.1 154 145 158 142 145 145 155 147 151 144 844 

Max. 13.8 151 179 224 277 308 334 332 287 249 198 158 340 

Split Mn. -ı2 05 37 67 123 171 186 182 143 100 38 21 —20 

Schw. 15.0- 14627 71427 157 ı 104 2187 148 15.0 144 t42 16.00 73.7 788.0 

Max. 144 158 184 209 263 293 31.9 314 281 247 200 164 327 

Gruž Min. —0.8 0.5 3.0 79 : 124 158 183 183 142 9.3 3.9 16 —2.0 

Schw. 152 148 154 13.0 139 135 136 131 139 154 161 148 347 

Max. 138 144 152 181 28 262 288 285 261 25 184 153 294 


Pelagosa®!) Min. 3.1 3.1 5.8 9.0 121 156 191 190 163 126 7.8 5.4 1.2 
Schw. 10.7 11.3 9.4 91 107 10.6 9.7 9.5 9.8 99 10.6 9.9 28.2 
Max. 4.6 7.2 9.7 138 190 209 25.6: 26.0 21.6. 17.3 109 7.6 26.8 


Goli vrh Min. —11.3 -92 —6.6 —3.4 2.6 6.7 9.1 8.6 5.4 14 —43 —77 —128 
Schw. 159 164 163 172 164 142 165 174 162 159 152 153 39.6 


Die mittlere absolute Jahresschwankung beträgt auf Pelagosa 28°, an der Küste 


34—36°, auf dem Goli vrh fast 40°. Die tiefsten Termintemperaturen, mit denen man 
jährlich im Januar zu rechnen hat, sind in: Pelagosa 3,1, Abbazia —3,0, Goli vrh 


19) V, Conrad: Das Klima der österreichischen Kurorte. (Österr. Bäderbuch 1928.) 
20) Aus Terminbeobachtungen. 3 
2) J. Hann: Zur Meteorologie der Adria. (Sitzungsber. d. Ak. d. Wiss., math.-nat. Klasse, Wien 1908, 8. 17.) 
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— 11,3°; die höchsten Termintemperaturen, die im Juli erwartet werden müssen, be- 
tragen in: Pelagosa 28,8, Split 33,4, Goli vrh 25,6°. 


Interdiurne Veränderlichkeit 


Görz Abbazia Lussinpiecolo Split Gruž 
Januar . . 1.60 1.56 1.47 1.84 1.76 
Tui end 132 107 1.17 1.06 


Wenn wir im Winter vom Alpenrand nach S gehen, wird die interdiurne Veränder- 
lichkeit, die für den menschlichen Organismus sehr wichtig ist, zunächst kleiner, er- 
reicht ihr Minimum auf Lussin und wächst dann so stark, daß sie in Siiddalmatien er- 
heblich größer ist als in Görz! Der häufige Bora-Scirocco-Wechsel bedingt die großen 
Temperatursprünge von einem Tag zum andern, die für Kranke sicherlich sehr ungünstig 
sind. Im Sommer weist die dalmatinische Küste eine sehr geringe Veränderlichkeit 
auf. Daher nimmt die jährliche Schwankung der interdiurnen Veränderlichkeit??) von 
N nach S ständig zu: Görz 0,16, Abbazia 0,24, Lussin 0,47, Split 0,67, Gruz 0,76. 


Täglicher Gang der Temperatur 


Abbazia Split?) Mijet Pelagosa**) Goli vrh 

7h 14h 21h 7h 14h 21h 7h 14h 21h 7h 14h 21h 7h 14h 21h 
J 2 le sr 69 90 7.3 87 99 89 —31 —14 —24 
F. . 3.8670” 6.6 102 7.1 7.6 10.0 8.0 8.8 10.3 9.1 —1.7 —0.5 —1.4 
M 63 104 76 9.2 13.4 9.5 91 12.0 99 10.6 12.3 10.9 02 27 0.9 
A. 9.6 13.6 10.9 131 17.1 12.5 12.7 15.4 12.8 12.8 145 12.8 40 66 4.4 
M. 141 183 15.4 18.1 22.3 171 16.8 18.7 16.9. 16.6 18.5 16.6 9.2: 11.8. 93 
J. 17.8 22.0 19.2 22.0 26.3 21.1 20.8 24.0 21.0 20.6 22.8 20.0 12.6 14.9 12.4 
J. 19.6 24.3 21.3 24.5 29.1 23.7 24.1 27.2 23.9 23.5 25.5 23.4 15.8 18.9 15.4 
A. 19.4 24.6 21.3 241 29.3 23.6 22.3 25.4 22.8 23.3 251 231 16.3 20.4 16.2 
S. 15.7 20.5 17.4 19.9 24.3 19.7 20.5 22.9 20.3 20.7 22.4 20.7 11.9 15.2 11.6 
0. 125. 162 13.6 16.2 19.5 16.0 16.3 19.1 16.9 17.0 18.6 17.1 78 10.2 7.6 
No Ga th 8A 10:6 137 109 12.4 14.4 12.6 18.0 14.5 13.6 22 3.6 2.2 
D 58 88 65 8.6 11.5 88 9.5 11.5 9.6 10.5 11.5 10.6 —02 11 —0.i 


Die Angabe der Termintemperaturen beantwortet auch die Fragen, mit welchen. 
Temperaturen wir mittags zu rechnen haben, ob die Sommerabende Abkühlung bringen 
usf. Die Differenz zwischen dem 14%- und 7%-Termin beträgt in 


Görz Abbazia Split Mljet Pelagosa Goli vrh 
JENUM "chen 51 3.8 3.8 21 1.2 (?) 1.7 
Co ie ee near es 6.4 4.7 4.6 3.1 2.0 31 


Wir sehen, wie außerordentlich gering die tägliche Temperaturschwankung schon im 
Vergleich zu dem am Alpenrand gelegenen Görz ist. 

Die Monotonie der Sommerhitze kommt noch besser in der folgenden Tabelle zum 
Ausdruck, die einer von V. Conrad?) für Skutari berechneten nachgebildet ist; sie 
gibt die prozentuelle Häufigkeit bestimmter Temperaturintervalle für die Sommer- 
monate 1913—17 an. 


5.0—9.9°  10.0—14.9°  15.0-19.9°  20.0-24.9° 25.0-29.9°  30.0—349° >35 


qh { Wien. c e + 0.5% 35.4 59.2 4.9 0.0 0.0 = 
Split . . . - 00 0.0 12.8 70.0 17.2 0.0 — 
jgh f Wien... + 02 5.7 33.7 46.1 14.0 0.3 _ 
Split . . - + 0.0 0.0 2.0 17.4 52.6 27.8 0.2 
12h Wien REN 0.2 22.1 57.3 20.0 0.4 0.0 we 
Split . 0.0 0.2 111 64.4 24,1 0.2 = 


In Wien liegen 95 v. H. der sommerlichen Morgenbeobachtungen unter 20°, in Split 
13 v. H.; 80 v. H. der Wiener Abendablesungen, aber nur 11 v. H. der in Split durch- 
geführten liegen unter 20°! Die erschlaffende Einförmigkeit der Temperatur, unter der 
so mancher Reiseteilnehmer litt, ist ein wichtiger Grundzug des mediterranen Sommer- 
klimas. Sie tritt in Split noch deutlicher hervor als in Skutari. In Wien liegen 14 v.H. 


22) Soweit sie dureh die Werte für Januar und Juli erfaßt wird. 

23) Bei zahlreichen Stationen ist der Verdacht starker Morgenbestrahlung nieht von der Hand zu weisen; man 
wird daher nach einem von v. Conrad angegebenen Verfahren Korrekturen anbringen müssen, um den täglichen 
Gang, die Monatsmittel und die Karte von diesem störenden Fehler zu befreien. 

2) Aus J. Hann: Zur Meteorologie usw., 8. 11. 
235) V, Conrad: Beiträge usw., 8. 437. 
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der 14%-Ablesung über 25°, in Split 81 v. H. Bei zahlreichen Stationen ist, wie an 
vielen Küsten, die Mittagshitze im August größer als im Juli. 
Frost- und Eistage®) 


I II III Iv Vv XI XII Jahr 
Abbazie . . . . . 78 (08) 35 (00) 06 = = 0:4 1.2 13.6 (0.8) 
Split oe ot ts See: (OO) ack to (OME a= = Ei 0.1 4.7 (1.0) 
Gmk a gael aes eee O ec OE — soe 0.0 3.8 (0.5) 
Miet N. Sse Ree Seon = = ge 0.0 2.7 (1.2) 
Goli vrh . . . . . 25.9 (19.3) 19.3 (15.0) 14.1 (5.2) 4.1 (0.9) 0.3 8.8 (5.7) 15.0 (9.2) 87.5 (55.3) 


Wenn die Temperatur auch nur einer Terminablesung unter 0° liegt, haben wir 
einen Frosttag, wenn alle drei Ablesungen negativ sind, einen Histag. An der istrischen 
Kiiste gibt es etwa 14, an der dalmatinischen 4 Frosttage im Jahr, auf den Inseln 2—3, 
auf dem Goli vrh aber 90; charakteristisch ist das späte Einsetzen der Fröste, die kurze 
Zeitspanne zwischen erstem und letztem Frost an der Küste, während in den Bergen 
noch Maifröste auftreten können. An der Küste und auf den Inseln gibt es kaum einen 
Eistag im Jahr, auf dem Goli vrh aber 55. 


Sommertage 


IV v VI VII VIII Ix X Jahr 
Lussinpiccolo. . . . .. 0.1 0.7 9.0 20.4 19.8 5.2 _ 55.2 
DIR az 0.2 82 20.7 29.2 28.6 13.8 1.3 102.0 
Orth. rs ae S _ 2.4 11.1 24.4 27.5 10.7 0.3 76.4 
Met IR Pa _ 2.0 14.2 25.0 22.2 7.2 0.2 70.8 
Qoli vihi. eE n _ _ _ 2.3 4.1 0.2 _ 6.6 


Wenn die 14*-Ablesung zumindest 25° ergibt, dann ist ein Sommertag zu notieren 2"). 
An der dalmatinischen Küste gibt es 80—100, auf den Inseln 60—70, auf dem Goli vrh 
aber nur 7 Sommertage. Ein idealer Zustand wäre erreicht, wenn die Sommergäste der 
Monotonie der Hitze entfliehen, in höheren, kühleren Lagen wohnen und doch mit Hilfe 
modernster Verkehrsmittel. in wenigen Minuten den Badestrand erreichen könnten. 


Dampfdruck 
J. F. M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D. Jahr 
Fola- eos on A8 5.2 6.2 7.5 9.8 12.5 13.9 13.8 TL, 9.9 7.2 6.0 9.0 
Split... 48 5.5 6.4 7.8 9.9 12.7 13.2 12.9 11.5 9.6 6.9 6.2 9.0 
Lussin. . . 5.6 5.9 6.8 8.0 10.5 131 14.6 14.6 12.7 110 8.0 6.8 9.8 
Bivan ere 6 5.8 6.7 sr 106 18:0 145 A41 27T 8.2 6.8 9.8 


Goli vrh. . 3.6 3.8 4.7 5.7 7.2 8.7 9.4 9.7 8.1 xf 5.2 4.6 6.5 
Die Kiistenstationen Pola und Split haben das gleiche Jahresmittel, ebenso die Insel- 
stationen Lussin und Hvar. Wir sehen, daß eine Zunahme des Dampfdrucks nach S 
kaum stattfindet, obgleich die Temperatur steigt. 
Relative Feuchtigkeit (in v. H.) 


J. F. M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D. Jahr 
Polar ren 75 75 74 74 71 69 69 73 78 77 78 74 
Bplt Ne er Oe 66 65 65 61 61 54 54 61 68 66 69 63 
Stem = . oe 6a 64 64 62 62 60 55 55 61 68 63 67 62 
Groz . . . „.757(P) 59 61 63 63 63 59 58 61 67 61 63 61 
Inlesin. 2 2 NS 73 74 72 71 69 66 67 71 76 73 75 val 
war, . 130.166 65 66 67 68 66 62 61 67 72 69 70 67 
Goli vrh.. . 88 86 87 81 78 73 71 69 76 77 83 86 80 


Die relative Feuchtigkeit wird erheblich geringer, wenn wir vom Nordende der Adria 
nach S gehen. Der jährliche Gang ist wie in Istrien keineswegs ein Spiegelbild der 
Temperatur, er steht in enger Beziehung zum jährlichen Gang des Niederschlags und der 
Bewölkung; so sind z. B. die Frühjahrsregen deutlich markiert. Bekannte Folgen der 
geringen relativen Feuchtigkeit im Sommer sind die verhältnismäßig leichte Erträg- 
lichkeit der Hitze und die wunderbare Reinheit und Durchsichtigkeit der Luft. Die 
folgende Zusammenstellung zeigt, daß auf den Inseln und an der Küste, die mittags vom 
Seewind erreicht wird, die tägliche Schwankung der relativen Feuchtigkeit bedeutend 
kleiner ist als weiter landein. 


26) Histage in Klammern. i 
27) Da die Strahlung hier eine große Rolle spielt, sind die Werte nicht streng vergleichbar; daher wurde auch 
von der Angabe von Tropentagen abgesehen. 
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Sommer Winter 
7h 14h 21h Ampl. 7h 14h 21h Ampl. 
Görz aa ae 51 73 22 75 62 75 13 
GR ee 54 54 72 18 6i 53 65 12 
Hvar aiden 65 58 66 8 70 63 69 7 
Pelagosa. . . . 78 69 76 9 78 75 76 3 


28) Auch Görz wird noch vom Seewind erreicht, der aber auf dem Weg über die Friulanische Ebene einen großen 


Teil seiner Frische eingebüßt hat; eine bessere Binnenstation stand leider nicht zur Verfügung. 
(Schluß folgt) 


HAMBURG ALS STADTLANDSCHAFT IM UNTERRICHT 
DER OBERPRIMA 


Von 
AUGUST KRAUSE 
Mit 8 Abbildungen, s. Tafel 33—36 


I. 

r mehren sich die Stimmen in der Fachliteratur, die der Stadt eine erhöhte Be- 

deutung: im geographischen Unterricht zuweisen wollen. Die Zeiten sind vorbei, wo 
man die Stadt als einen Gegenstand der politischen Geographie betrachtete und nur auf 
Lage, Einwohnerzahl und Wirtschaft hin untersuchte. Alle Hilfsdisziplinen der Geo- 
graphie, von der Geologie bis zur Staats- und Wirtschaftskunde, müssen herangeholt 
werden, um ein so verwickeltes Gewebe, wie die Stadtlandschaft es darstellt, zu erklären. 
Die steigende Bedeutung, die die Städte im Bild der Staaten und Völker einnehmen, 
zwingen zu einer eingehenden geographischen Untersuchung. 

Für den Lehrer der Oberstufe bietet sich in einer Stadtuntersuchung im 
Unterricht Gelegenheit, viele Begriffe der allgemeinen Geographie, die er in neun- 
jähriger Arbeit hat erwerben lassen, noch einmal an einem neuen Gegenstand in einer 
großen Zusammenschau lebendig zu machen. Und doch äst dieser Gegenstand bekannt 
und wird nur von einem erhöhten Schauplatz aus betrachtet. Es ist ja die Heimat, 
von der einst die geographische Untersuchung ausgegangen ist! Ich möchte daher die 
Forderung aufstellen, in der Oberprima eine vertiefte Heimatkunde zu treiben, 
einerlei, ob es sich, wie in dem vorliegenden Falle, um eine Stadtuntersuchung oder ob 
es sich um eine Landeskunde eines größeren Raumes (Kreis, Provinz) handelt. 

Der Gewinn ist nicht nur der, daß die Allgemeinbildung erhöht wird, es wird auch 
ein sehr reges Interesse für viele Fragen der näheren Umgebung gefordert und die 
Beobachtungsgabe geschärft. Eine solche Übung auf der Oberstufe leitet aber auch zu- 
gleich hinüber ins Leben und bildet für manche junge Leute eine Vorbereitung auf den 
Beruf, den sie sich erwählen wollen. Für den Künstler, denn er lernt Bauart, Bauweise 
und Stilkunde kennen: für den Architekten und Städtebauer, denn er erfährt etwas von 
dem schichtweisen Aufbau einer Stadt und von den geologischen und technischen Vor- 
aussetzungen für eine besondere Raumlösung: für den Siedler, denn er lernt Grundriß der 
Heimat und Aufriß seiner einzelnen Bauten kennen und für sich fruchtbar machen: für 
den Politiker und Nationalökonomen, denn er lernt wirtschaftliche Gesetzmäßigkeiten 
und die politische und ökonomische Struktur der Heimat kennen. Und so könnte ich 
die Reihe beliebig lang fortsetzen. Für alle aber entspringt die bange Sorge um die Zu- 
kunft unserer großen Städte! Was soll aus ihnen werden, wenn die wirtschaft- 
liche Entwicklung nicht in anderen Faktoren ein Regulativ erhält, das hemmend wirkt. 

Der Stoff, den ich zu. bieten hatte: eine Stadtlandschaftskunde von Ham- 
burg, war deshalb besonders reizvoll und spannend, weil viele Fragen der Ver- 
kehrs-, Wirtschafts- und politischen Geographie Gegenwartsfragen sind und jeden jungen 
Mann zum Urteil aufrufen. Von diesem wissenschaftlichen und praktischen Ziel aus 
bin ich zur Stellung von 17 Aufgaben gekommen: 1. Der Boden Hamburgs. — 2. Das 
Klima Hamburgs. — 3. Die natürliche Lage Hamburgs. — 4. Hamburgs territoriale 
Entwicklung von der Gründung bis zur Franzosenzeit. — 5. Hamburgs Entwicklung im 
19. und 20. Jahrhundert. — 6. Citybildung. — 7, Das Hamburger Haus und seine ge- 
schichtliche Entwicklung. — 8. Das Hamburger Kontorhaus von 1890 bis 1927. — 9. Die 
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Bebauung der Uhlenhorst. — 10. Die Zusammensetzung der Bevölkerung Hamburgs. — 
11. Die Ernährung und Versorgung Hamburgs. — 12. Die Hamburger Schiffahrt im 
19. Jahrhundert. — 13. Die deutsche Handelsflotte vor und nach dem Kriege unter be- 
sonderer Berücksichtigung des hamburgischen Anteils. — 14. Der Hamburger Hafen. — 
15. Hamburgs Leistungen in der Volkswirtschaft. — 16. Verkehrsgeographie Ham- 
burgs. — 17. Die Großhamburgfrage. 

Von diesen Aufgaben wurden zehn durch Schülervorträge im Unterricht erledigt; aus 
den übrigen wurden Themen für schriftliche Arbeiten (Aufsätze und Zeichnungen) für 
alle Schüler gegeben. Mehr als zehn Vorträge zu halten, verbot sich, weil damn zu 
leicht Wiederholungen vorkommen. Auch hatte ich mir als Zeit zehn Stunden (ein 
Vierteljahr) gesetzt. Von den Zeichnungen sind einige beigefügt; es waren folgende: 

Geologie und Klima. 1. Die Höhenlage der Hamburger Stadtteile (Hochwasser- 
gefahr). — 2. Der Gang der Januar- und Februar-Temperatur in Hamburg von 1895 
bis 1925. — 3. Nebeltage in Hamburg November—März 1895 bis 1925, 

Bevölkerung. 4. Das Wachstum der Bevölkerung von 1895 bis 1913. — 5. Die 
Veränderung in der beruflichen und sozialen Gliederung der Bevölkerung Hamburgs 1907 
und 1925. 

Citybildung. 6. Die Abwanderung aus der inneren Stadt und die Zuwanderung in 
die Vororte im Abbruchsjahr 1913. — 7. Die prozentuale Verteilung der Bevölkerung in 
der inneren Stadt und den Vororten von 1880 bis 1927. 

Verkehr. 8. Arbeitsstätte und Wohnstätte. — 9. Der Zuwachs der Kraftfahrzeuge 
von 1921 bis 1926. 

Wirtschaft. 10. Hamburgs Seeschiffsverkehr 1913 bis 1924. — 11. Hamburgs 
Seeschiffsverkehr (nach Flaggen), Zahl und Registertonnen, im Juli 1926. 

Ti; 

An einigen Fragen soll nun gezeigt werden, worauf es bei der Lösung dieser Auf- 
gaben ankam. 

Es gibt nicht viele Städte, bei denen die Geologie nicht entscheidend für die An- 
lage und Entwicklung einer Stadt ist. In vielen Städten Norddeutschlands ist die Rand- 
lage zwischen Geest und Marsch oder Geest und Moor wichtig für die Entstehung 
und Entwicklung geworden. Geest, Moor und Marsch sind die drei Grundtypen des 
Bodens Hamburgs. Die Geest ist das natürliche Wohngebiet, Moor und Marsch das auf- 
bereitete. Siedlungsgebiet gibt es auch in der Marsch. In Hamburg ist die Aufgabe, 
die Marsch zum gesunden Siedlungsgebiet zu machen, in dem modernen Wohn- und In- 
dustriegebiet in Rothenburgsort und Tiefstack vorbildlich gelöst. Freilich ist es ein 
langer Weg bis dahin gewesen, jahrhundertelang haben viele Hamburger in der un- 
gesunden Marsch gewohnt und wohnen heute noch dort. Vor dreißig Jahren, bald nach 
der Cholerazeit, fuhren noch durch die Stadt die blaugemalten Quellwasserwagen, die aus 
der Geest (von den „Brunnen“, daher der Name „Feldbrunnenstraße‘‘) das „frische 
Wasser‘ in die Marsch brachten. 

Die Abb. 1, die die Höhenlage einzelner Hamburger Stadtteile darstellt, zeigt auch 
die Mühen des Hamburgers, die Ungunst des Bodens zu beseitigen. In der Linie der 
Fluthöhe liegen die Elbinseln, durch Deiche vor der Hochwassergefahr geschützt. Süd- 
liche Neustadt und Hammerbrook (,Hammerbruch‘“), die ungesundesten Wohnviertel 
der Hamburger, wurden in der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zu 1,70 m über Flut- 
höhe aufgehöht. Der Hammerbrook ist durch den Stadtdeich vor Überflutungen ge- 
schützt, während in der südlichen Neustadt bei der Straße Vorsetzen Einheimische und 
Fremde noch gern zur Sturmflut beobachten, wenn das Wasser über die Ufer tritt und 
die halbe Straßenbreite einnimmt. Erst in den Kaianlagen des Hamburger Hafens hat 
man jede Gefahr der Überflutung endgültig überwunden. In der Seewarte und ihren Auf- 
zeichnungen haben wir ein gutes Material, um das Klima zu besprechen, hier hat die 
Arbeit vorzüglich praktische Ziele: Hochwasser- und Eisgefahr, Nebelwahrscheinlich- 
keit, Beobachtungen über Verwitterungen usw. 

Alle Siedlungen sind Ergebnisse der Anpassung des Menschen an Boden und Klima. 
Die historische Geographie, die die Untersuchung der Beziehungen zwischen 
Mensch und Boden zu verschiedenen Zeiten, unter verschiedenen Lebensbedingungen. 
führt, findet keine bessere Stütze für ihre Arbeit als das Studium des Stadtplans. 
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Gerade Hamburg bildet ein vorzügliches Beispiel, wie die Entwicklung einer Stadt aus 
dem Stadtplan abgeleitet werden kann. Die Entwicklungslinie heißt: 1. Vorzeitliche 
Burg. — 2. Bistumssiedlung auf der Geest. — 3. Hafensiedlung in der Marsch. — 4. Nach 
Vereinigung von 2 und 3: mittelalterliche Stadt. — 5. Welthafen. 

Die vorgeschichtliche Burg läßt sich im Stadtplan nicht nachweisen. Das älteste 
Hamburg lag auf dem Hügel, wo heute die Petrikirche steht, und war eine bischöfliche 
Handwerkerstadt, an die noch die alten Straßennamen (Domstraße, Schmiedestraße u. a.) 
erinnern. Diese bischöfliche Stadt war (von 800—1100 n. Chr.), am Rande des da- 
maligen Deutschen Reiches gelegen, ein Bollwerk und Ausfallstor zugleich. Bollwerk 
gegen den Ansturm der den Südgermanen (Franken/Sachsen) feindlichen Slawen (Wenden) 
und Nordgermanen (Normannen, Dänen) und Ausfallstor für die nordische Mission, die 
vom Erzbistum Hamburg - Bremen ihren Ausgang nahm. Hamburg war also Burg, nicht 
Hafen! Gründer des Hamburger Hafens waren die Grafen von Schauenburg, die im 
12. Jahrhundert mit Hilfe holländischer Siedler die Alstermarschen eindeichten, zwischen 
denen der älteste Hafen lag. Auf der Geest liegt die Handwerkerstadt, in der Marsch die 
Fischerstadt. Noch lagen vor der Front der Stadt zahlreiche Inseln, zwischen denen die 
trägen Fluten der Elbe sich hindurchwälzten. Im Laufe des späteren Mittelalters haben 
die Hamburger die Elbe zum hamburgischen Strom gemacht, indem sie in zähem Fleiß 
allmählich durch Wasserarbeiten (Durchstechen der Sände) den Strom an den Geestrand 
heranholten. 

Das Mittelalter sah Hamburg noch in Vorbereitung auf die Stellung, die es in der 
Neuzeit einnehmen sollte. Es steht weit hinter Lübeck zurück und entwickelt sich lang- 
sam. Im 17. Jahrhundert wird der mittelalterliche Stadtraum gesprengt und das Michaelis- 
kirchspiel einverleibt und damit der Ring gewonnen, der Hamburg der Neuzeit bis zur 
Aufhebung der Torsperre umschlossen hat (1860). Hamburg ist bekanntlich eine mo- 
derne Stadt und hat fast keine mittelalterlichen Baureste. Erfreulicherweise gibt es aber 
noch Bildermaterial genug, um die Stadt im 17. und 18. Jahrhundert anschaulich zu 
machen, ohne daß der Lehrer Anleihen bei anderen Städten zu machen braucht. Am 
lehrreichsten ist natürlich die Veränderung: des Stadtbildes im 19. Jahrhundert. Hamburg 
hat sich der letzten Reste der mittelalterlichen Stadt begeben. Durch den Brand von 
1842 wird das Herz der Stadt zerstört (St. Petri, St. Nikolai und 1/, St. Jakobi-Kirch- 
spiel). Durch den Zollanschluß wird St. Catharinen seines Patrizierviertels auf der Kehr- 
wiederinsel (1888) beraubt, und die Cholera (1892) hat den Abbruch von Siid-St.-Jakobi 
und Siid-St.-Michaelis zur Folge, so daß heute, außer zwei Kirchen, so gut wie nichts 
mehr steht, das ein Alter von 150 Jahren überdauerte. 

Die Naturkatastrophen des 19. Jahrhunderts (Hamburger Brand und Cholera) haben 
die Stadt aufs tiefste erschüttert. Aber sie sind auch der Stadt zum Segen geworden; 
denn durch sie wurde die Entwicklung zur modernen Großstadt wesentlich beschleunigt 
und Hamburg für die Rolle reif gemacht, die es heute im Leben des Vaterlandes spielt. 
Es entsteht die City Hamburgs (Aufgaben 5—8). Dreifache Behandlungsweise ist 
möglich: 1. Historische Behandlungsweise: Entstehung der City, abgeleitet aus dem 
Stadtplan. — 2. Die Entstehung der City, nachgewiesen an der Entwicklung des 
Hamburger Hauses (künstlerisch-praktische Betrachtungsweise). — 3. Die Struktur 
der City (geographische Betrachtungsweise) mit Ausblicken in die Zukunft (Hochhaus- 
ring, Verkehrsprobleme). Ich möchte hier einmal auf die zweite Behandlungsweise hin- 
weisen, weil sich ähnliche Entwicklungen wohl auch an anderen Stadtuntersuchungen 
‘zeigen lassen. 

Das alte Hamburger Kaufmannshaus, aus dem niedersächsischen Bauernhause ent- 
standen, diente drei Zwecken: Es war Wohnhaus, Stapelraum und Kontor. Auf der Diele 
lagerten die Waren, daneben war das Kontor des Kaufmannes, im ersten und zweiten, 
Stock die weiteren Lagerräume und die Wohnung des Kaufherrn. Das so gegliederte 
Haus gehört dem Museum an. Es gibt nur noch ein Haus, das so vollkommen. erhalten 
ist, das Völschausche Haus, Reimerstwiete 12, das nicht allgemein zugänglich ist (Auf- 
riß im Museum für Hamburgische Geschichte). Die nach dem Hamburger Brand (1842) 
gebauten Häuser, im klassizistischen Stil gebaut, haben die Dreiteilung der Benutzung 
nicht mehr. Denn 1856 wird der erste Dampfschiffshafen fertig, und die an ihm er- 
bauten Kais übernehmen nun die Lagerung der Waren, bis nach dem Zollanschluß (1888) 


Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 10 40 
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große Lagerhäuser von der Freihafen-Lagerhausgesellschaft erbaut werden, die auf der 
Wandrahms- und Kehrwiederinsel stehen. 

Das Hamburger Kaufmannshaus von 1850 sieht so aus: Das, Kontor und die Ge- 
schäftsräume liegen im Erdgeschoß, die Wohnräume des Kaufherrn im ersten und im 
zweiten GeschoB; das Haus von 1850 ist also nur noch Wohnhaus und Kontor. Durch 
die Aufhebung der Torsperre wird der Weg frei zum weiten Alsterbecken und in die 
Vorstädte. So ziehen Kaufleute und Handwerker hinaus aus der inneren Stadt. 
Nach der Reichsgründung nehmen Handel und Schiffahrt mit der deutschen Wirt- 
schaft einen ungeahnten Aufschwung. Da vertreiben Lärm, Staub und Unruhe die 
Bewohner aus der ungesunden inneren Stadt in die Vorstädte, wo blühende Villenvororte 
und Etagenblocks entstehen. Seit 1885 verstärkt sich das Bautempo. Die Wohnhäuser 
der inneren Stadt werden von den Bewohnern geräumt, abgerissen oder zu Kontorzwecken 
umgebaut. So führen zwei Bewegungen zu demselben Ziel: die Sanierung durch Brand 
und Cholera und die organische Entwicklung des Hamburger Kaufmannshauses. Das 
Cityhaus ist nur Kontorhaus, 

Die Abb. 2 greift ein typisches Jahr der Citybildung, das Jahr 1913, heraus und 
zeigt die Abwanderung aus der inneren Stadt und die Zuwanderung in die Vorstädte. 

Die Abb. 3 zeigt die Folgen der Cityentwicklung: Stadtteile, die vorwiegend Arbeits- 
stätten, und Stadtteile, die vorwiegend Wohnstätten enthalten. 

Vergebens hat man versucht, diese Entwicklung zur City aufzuhalten. Ein modernes 
Wohnviertel wurde noch 1904 im Südosten der Michaelskirche in der Gegend der Martin- 
Luther-Straße gebaut, um die arbeitende Bevölkerung nahe der Arbeitsstätte festzuhalten. 
Doch hat gerade die schiffahrttreibende Bevölkerung sich hier nieht halten lassen, son- 
dern ist in die entlegeneren Vororte auf der Geest, Eimsbüttel und Barmbeck hinaus- 
gezogen. Wie zufällig ist die Bebauung eines Großstadtgeländes doch vor sich ge- 
gangen! Das entsetzliche Mammutgebilde „Großstadt“ ist ein Produkt städtebaulicher 
Unterlassungssünden. Man lasse einmal Untersuchungen über einzelne Stadtteile unserer 
Großstädte anstellen, um sich von der Richtigkeit dieser Behauptung zu überzeugen. 

In Hamburg gibt es zwei Typen der Vorstadtviertel. Die einen (Eppendorf, 
Barmbeck, Hamm) haben sich aus Dörfern entwickelt. In Hamm und Eppendorf stehen 
noch inmitten neuer Stadtteile die alten Dorfkirchen aus dem 17. Jahrhundert, jetzt zwei 
stimmungsvolle Kirchen in dem Großstadtgewirr. In Barmbeck kann man noch um die 
(neue) Heiligegeistkirche einige der zwölf strohgedeckten Bauernhäuser sehen, das Dorf 
Barmbeck, ein Rundling, das einst der Brüderschaft vom Heiligen Geist gehörte. Der 
andere Stadtteiltypus ist ohne einen kirchlichen oder kommunalen Mittelpunkt ent- 
standen. Die Ländereien wurden längs der Verkehrswege, die zum Teil schon da waren, 
zum Teil neu geschaffen wurden, aufgeteilt und der Stadtteil bebaut. Von einem Schüler 
wurde an Hand von alten. Karten und der älteren Adreßbücher die Entstehung des. um 
die Schule gelegenen. Stadtteils Uhlenhorst untersucht. Neben einer sachlichen Unter- 
suchung auch eine ästhetische Wertung des Stadtbildes. Die Bebauung der Uhlen- 
horst zu untersuchen, war deshalb ein besonders dankbares Thema, weil hier die ver- 
schiedenen Straßentypen der Großstadt, die Landvillenhausstraße (Schöne Aussicht), die 
Reihenvillenstraße (Heinrich-Hertz-Straße), die Etagenhausstraße (Schrétteringksweg) 
und die Ladenstraße (Winterhuderweg) aus verschiedenen Bebauungszeiten neben- und 
nacheinander betrachtet werden konnten. 

Die Ernährung und Versorgung unserer Großstädte ist ein außerordentlich 
wichtiges geographisches Problem, für dessen Untersuchung leider noch wenig Vor- 
arbeiten da sind. Vor allem versagt hier das statistische Material, ohne das ein sicheres 
Bild nicht zu gewinnen ist. Festzustellen ist die Einfuhr an Vieh, Milch, Korn, ferner 
die Richtung, aus der die Mengen kommen. Der Bedarf an Lebensmitteln ist gleichfalls 
zu ermitteln, weil nicht alle in die Stadt eingeführten Lebensmittel der Ernährung 
ihrer Bewohner dienen. Solche Untersuchungen sind gerade für Industriestädte und -ge- 
biete von großer Wichtigkeit, weil mit der steigenden Industrialisierung die Ernährung 
der Industriezentren immer wichtiger wird. Als Ergebnis dieser Untersuchung ist fest- 
zustellen, wie groß der Raum sein muß, der für die Ernährung des fraglichen Gebietes 
nötig: ist. 
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Fiir Hamburg sind heimatkundliche Probleme allerersten Ranges Schiffahrts- 
fragen. Fiir die historische Betrachtungsweise gibt es ein feines Material in der Ge- 
schichte der hamburgischen Reedereien im 19. und 20. Jahrhundert. Eine Untersuchung 
über die Riehtung des Seeverkehrs gibt ein interessantes Spiegelbild der Welt- 
und Kolonialgeschichte. Da ist zu zeigen, wie sich nach den amerikanischen Freiheits- 
kämpfen die Schiffahrt nach Nordamerika entwickelt. Durch die Befreiung der latein- 
amerikanischen Häfen vom spanischen Mutterlande wird die Schiffahrt nach Südamerika 
belebt. Nach der Durchstechung der Suezlandenge wird das ostasiatisch-australische 
Frachtgeschäft entwickelt, freilich erst im Zeitalter des deutschen ' Imperialismus zu 
einer gewaltigen Höhe. Mit der Entschleierung des inneren Afrikas und dem Erwerb 
der deutschen Kolonien kommen auch die Woermann- und Deutsch-Ostafrika-Linie zu 
einem gewaltigen Aufschwung. Kurz vor dem Kriege waren wir in Hamburg bei einem 
Schiffstyp angelangt, dessen Länge nur noch um 30 m hinter der Breite des Elbstromes 
bei dem Elbtunnei zurückblieb. 

Mehr als lokale Bedeutung hat die Geschichte des Aufbaus der deutschen 
Handelsflotte nach dem Friedensvertrag. Es ist ein wertvolles Kapitel, zu zeigen, wie 
durch die Zähigkeit deutschen Wollens zunächst fremder Schiffsraum gepachtet wird und 
dann mit Hilfe von Entschädigungsgeldern die deutsche Flotte neu gebaut wird. 

Die Entwieklung des Hamburger Hafens ist ein Spiegelbild der Wirt- 
schaftsgeschichte unseres deutschen Vaterlandes. Es kann hier in diesem Zusammenhang 
nur auf die Geschichte des 19. Jahrhunderts zurückgegriffen werden. Vor dem Stintfang 
und Baumwall, am Nordufer der Elbe, lag um 1800 ‘der Hafen, unmittelbar an der Stadt. 
Auch die ersten Dampfschiffshäfen (Sandtorhafen, Grasbrookhafen) entstehen um die 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts an dem Nordufer der Norderelbe. Aber nach der 
Reichsgründung reicht der Platz auf dieser Seite der Elbe nicht mehr aus. Ausfuhr und 
Einfuhr beleben sich, eine Folge der „Gründerzeit“ und des weiteren Industrialisierungs- 
prozesses. Die neuen Häfen (1884—1887), hauptsächlich dem Amerika- und Afrika- 
Geschäft dienstbar gemacht, entstehen östlich von Steinwärder auf dem Südufer der 
Norderelbe. Da im Süden dieses Gebiet schon unmittelbar an die preußische Grenze stieß, 
suchte Hamburg seine Häfen weiter fluBabwiirts. Immer weiter nach W müssen die 
Hafenanlagen verlegt werden (1904 Kuhwärder-, 1913 Entenwärder- und Maakenwärder- 
hafen), weil die Lage der Stadt auf dem Geestufer und in den Alstermarschen eine Aus- 
dehnung nach N, die Elbbrücken eine Ausdehnung nach O und die nahe preußische 
Grenze eine Ausdehnung nach S verhindert. So entsteht das Bild — ich bitte den Atlas 
für die Ausführungen des letzten Abschnittes zu Hilfe zu nehmen —, wie wir es von 
London und Glasgow her kennen: der Hafen entwickelt sich stromabwärts, parallel zur 
Stromrichtung, 

Der steigende Verkehr im Lande und die Automobilisierung aller Verkehrsmittel 
schaffen der Großstadt yon heute ernste Sorgen.’ Die Straßen sind zu eng, um die ständig 
steigende Zahl von Verkehrsmitteln aufzunehmen; es fehlen Parkplätze für die Tausende 
von Wagen, die tagsüber in der City halten sollen. Mühsam hilft sich die Polizei mit 
kleinen Maßnahmen: Einbahnstraßen, Verkehrsinseln, Verkehrspolizisten, Lichtzeichen, 
bis einmal die notwendige Regelung durch große 30- und 40-m-Straßen kommt, da- 
mit der Verkehr sich reibungslos abspielen kann. 

Das schwierigste Verkehrsproblem ist aber das, die Massen der arbeitenden Bevölke- 
rung zu einer bestimmten Tageszeit an den Hafen und in die City zu befördern, um sie 
nach acht Stunden in umgekehrter Richtung von den Arbeitsstätten in die Wohngebiete 
zu befördern. Es tritt dadurch eine Überlastung der Verkehrsmittel zu gewissen Tages- 
zeiten ein, deren Größe dadurch noch erhöht wird, daß die Bevölkerung Hamburgs nur 
aus dem nördlichen Halbkreis der Elbe (als dem Durchmesser eines gedachten Kreises) 
zuströmt, weil die Sektoren des südlichen Halbkreises, der auf preußischem Gebiet liegt, 
nur einen Bruchteil der hamburgischen Bevölkerung an die Arbeitsstätte befördern. Auf 
der Skizze der Dichte der Straßenbahnen lassen sich die Richtungen des 
Hamburger Straßenverkehrs deutlich erkennen. Durch die verkehrshindernde Lage der 
Alster wird der Nord—Süd-Verkehr nach den Seiten hin gestaucht. Fast alle Straßen- 
bahnlinien laufen radial von der Peripherie der Stadt auf den Rathausmarkt zu und 
werden durch das Alsterbecken gezwungen, in wenigen Straßen den Durchbruch nach 
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der anderen Alsterseite zu gewinnen. Dadurch ergibt sich an einzelnen Stellen der 
inneren Stadt eine Stauchung des Verkehrs, die ernste Gefahren für die Zukunft in 
sich birgt. ! 

Die Großhamburgfrage. Nach dem Kriege hat Hamburg einen neuen Auf- 
schwung genommen. Die Grundlage der Stadt ist der Hafen und die mit seinem Betrieb 
verknüpfte Industrie (Werften, Maschinenindustrie, zahlreiche kleinere Betriebe, die mit 
dem Hafen in Beziehung stehen). Sie muß erweitert werden, soll Hamburg seiner Auf- 
gabe, erster Seehafen des Reiches zu bleiben, gerecht werden. Nun ist aber kein Raum 
mehr auf hamburgischem Gebiet vorhanden, wo neue Häfen gebaut und neue Industrien 
untergebracht werden können. Auch der Wohnraum ist bald erschöpft. 

Angesichts dieser Tatsache entsteht die Großhamburgfrage. Wenn heute je- 
mand im amerikanischen Tempo auf noch jungfräulichem Boden eine Millionenstadt 
gerade an unserem Punkte der Niederelbe zu erbauen hätte, so würde er zuerst die 
geomorphologischen Möglichkeiten des Siedlungsgebietes an der 
Unterelbe untersuchen. Auf Grund dessen müßte er aber zu einer anderen Lösung 
kommen, wie ihn die Geschichte gegeben hat. Die Elbinseln zwischen Norder- und 
Süderelbe in ihrer ganzen Ausdehnung sind das gegebene Hafen- und Industrie- 
gelände. Denn hier lassen sich in das Marschgelände leicht die Gräben ziehen, die 
die Hafeneinschnitte bedingen. Hier ist auch der Platz für die Industrieanlagen, die mit 
dem Hafenbetrieb in engstem Zusammenhang stehen. Das Wohngebiet dieses großen 
Siedlungskörpers aber ist die Geest, die das 10 km breite Elbtal umgibt. Südlich und 
nördlich des geteilten. Elbstromes ist genügend gesunde Wohnfläche vorhanden. So 
würde ein großer Siedlungskörper, geteilt in Arbeitsstätte (Marsch) und Wohnstätte 
(Geest) entstehen, der ohnehin. allerdings noch mit genügend Schwierigkeiten (Verkehr) 
belastet wäre (s. Abb. 6, linke Seite). 

Die geschichtliche Entwicklung aber ist einen anderen Weg gegangen, als ihn der 
theoretische Berechner von heute sich wünschte. Denn das Staatsgebiet Hamburgs liegt 
am Nordufer der Norderelbe. Es ist ein Rechteck von einer durchschnittlichen (W—O) 
Breite von 3—4 km und einer (N—S) Länge von 12km. Die Basis dieses Rechteckes 
(Landesgrenze im Süden) liegt nur wenige 100 m südlich von der Norderelbe! Von 8 
nach N ergeben sich nun drei Zonen (s. Abb. 8): I. Das Hafenbecken, um den. Elb- 
strom gruppiert: die Arbeiterstadt (mit Industriegebiet). — 2. In der Alsterniederung : 
die City (Kaufmannsstadt). — 3. Im Norden davon, um die Alster gruppiert, die Wohn- 
viertel der Stadt. 

Ganz stimmt das Schema nicht. Die etwa ein Viertel der Bevélkerung Hamburgs aus- 
machenden Bewohner der Neustadt, St.Pauli, Hammerbrook und Rothenburgsort, ragen 
mit ihrem Siedlungsgebiet noch in die Hafen- bzw. Cityzone hinein; doch sind diese 
Stadtteile zum großen Teil ja auch noch von Fabriken oder Betrieben eingenommen, 
die mit dem Hafen in engem Zusammenhang stehen. So ergibt sich also ein in man- 
cherlei Beziehung unglücklicher Aufriß des Stadtgebietes. 

Die Bebauung des Stadtgebietes wird nun noch immer weiter nach N vorgetrieben 
bis zu den Grenzen des hamburgischen Staatsgebietes, und in etwa fünfzehn Jahren wird 
es keinen Fleck im Hamburger Stadtgebiet geben, der nicht bebaut wäre. Und diese Ent- 
wicklung verläuft unaufhaltbar, zum Schaden Hamburgs, wie wir nachweisen werden. 
Denn der geringe zur Verfügung stehende Siedlungsraum zwingt auch heute noch zu 
einer dichten Bebauung, so daß Hamburg die höchste Einwohnerzahl aller Großstädte 
Deutschlands, berechnet auf die bebaute Fläche, hat. So werden Arbeitern und Ange- 
stellten täglich Wege von 1—1!/, Stunden zwischen Wohn- und Arbeitsstätte zugemutet, 
und Tausende werden täglich acht bis zehn und mehr Kilometer befördert. Die Bahnen 
sind überfüllt, wenn sie allmorgendlich die Arbeitermassen in das Zentrum der Stadt zu 
befördern haben. Da Hamburg immer weiter nach N. sich ausdehnen muß — die Grenz- 
führung zwingt es dazu —, muß die Abwicklung des Verkehrs immer schwieriger werden. 
Die Großhamburgfrage ist also zuerst ein Verkehrsproblem. Aber dann ist 
sie auch ein Siedlungsproblem. Es wurde schon die bedauerliche Entwicklung 
aufgezeigt, daß der Wohnraum immer weiter nach N ausgedehnt werden muß, weil in 
der Nähe der Arbeitsstätte sich kein auf hamburgischem Boden vorhandener Siedlungs- 
raum befindet. In Schiffbeck ist Gelände auf der Geest und in Wilhelmsburg in der 
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Marsch verfügbar. Aber es gehört zu Preußen, und Hamburg hat kein Recht, zu fordern, 
daß die Bebauungspläne dieser preußischen Gemeinden nach hamburgischen Wünschen 
gestaltet werden. Andererseits aber handelt Preußen nicht nur nicht nach hamburgischen 
Gesichtspunkten, sondern die eigenen Wünsche von Harburg-Wilhelmsburg und Altona 
laufen teilweise den hamburgischen zuwider. Niemand wird gewiß auf die Entwicklung 
des Nachbarn scheel sehen, solange es ihm selbst gut geht. Doch muß Hamburg das tun, 
sobald ihm der nötige Lebensraum zur Hafenerweiterung, zur Schaf- 
fung von Industriegelände und Wohnraum in der Nähe der Arbeits- 
stätte versagt wird. Dieser Fall liegt aber heute vor!). 

Damit wird die Großhamburgfrage zur Lebensfrage und zu einem poli- 
tischen Problem, das einer baldigen Lösung entgegenharrt. Im Jahre 1927 sind bereits 
wichtige Verhandlungen zwischen Preußen und Hamburg gewesen, die darauf abzielten, 
durch einen Gebietsaustausch und Finanzausgleich die Interessen beider Parteien zu 
regeln. Hamburg beanspruchte einen Teil von Wilhelmsburg als Hafen- und Siedlungs- 
gelände und wollte dafür einen Teil der Walddörfer (hamburgische Exklaven im Norden 
des Stadtgebietes) abtreten. 

Die Verhandlungen haben sich zerschlagen und sind bisher nicht wieder aufgenommen, 
worden. Sie waren gerade 1927 ein zeitgemäßes Thema für politische Betrachtungen im 
Zusammenhang mit dem bürgerkundlichen Unterricht, der auch in meiner Hand lag. 
Wie schwierig es durch die heute geltende Reichsverfassung ist, Ländergrenzen zu ver- 
schieben, kann den Schülern an diesem Beispiel klargemacht werden. Zwar soll nach $ 18 
der Reichsverfassung das Interesse des Reiches höchstes Gebot sein, und die wirtschaft- 
liche und kulturelle Höchstleistung des deutschen Volkes soll nicht durch willkürliche, 
historisch gewordene Liindergrenzen gehindert werden: aber der Beschluß einer Gebiets- 
änderung ist andererseits solchen Schwierigkeiten demokratischen Verfahrens unter- 
worfen, daß darüber das Reichsinteresse leicht gefährdet werden kann. 

Der letzte Versuch, der in dem Kampf zwischen Preußen und Hamburg noch ge- 
macht werden kann und werden muß, ist der: unter eventuell gänzlicher Ausschaltung 
territorialer Fragen einen gemeinwirtschaftlichen Plan aufzustellen, nach dem 
die Besiedlung und Bebauung des gesamten Wirtschaftskörpers an der Unterelbe in 
freundnachbarlicher Vereinbarung geregelt werden soll. Scheitern indessen die Verhand- 
lungen zwischen den beiden Ländern, dann muß das Reich eingreifen. 

Denn die Entwicklung der ersten Handelsstadt des Reiches ist dann keine Angelegen- 
heit des Landes Hamburg mehr, sondern des ganzen Reiches. Die organische Entwicklung 
aller Reichsglieder zu sichern, ist Sache des Reiches, und für die Wirtschafts- und Kul- 
turentwieklung darf kein Opfer, auch die Hergabe von Souveränitätsrechten, zu schwer 
sein. So bildet die Großhamburgfrage auch einen Beitrag zu den gerade jetzt so lebhaft 
erörterten Fragen, ob das dritte deutsche Reich im Sinne des Föderalismus oder Unitaris- 
mus weiter ausgebaut werden soll. 

III. 

Es hat sich gezeigt, daß sich bei unserer Vaterstadt Hamburg eine solche Fülle 
von Problemen zu einer Bearbeitung im Unterricht der Oberstufe anbietet, daß weise 
Auswahl nötig ist. Das wird in nur wenigen Städten so sein. Doch ist ja jede Stadt auch 
ein Mittelpunkt der Landschaft, der sie dient und die ihr dient. Je größer die Stadt, um 
so mehr wird sie im Heimatunterricht Mittelpunkt der Heimatkunde sein; je kleiner, 
desto mehr wird das Schwergewicht auf die sie umgebende Landschaft zu legen sein. Die 
Heimat mit dem geistigen Auge des Erwachsenen zu durchdringen, ist ein Abschluß- 
ziel aller Lehrpläne der Oberstufe. Mögen. wir da das ganz Nahe niemals übersehen! 


1) Der Aufsatz wurde yor dem Zustandekommen der preuSisch-hamburgischen Hafengemein- 
schaft verfaßt. 
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pon jeden Beobachter, der vom Festland nach Großbritannien kommt, muß der 
Unterschied der englischen von der kontinentalen Landschaft auf- 
fallen: ihr parkartiger Charakter, das Überwiegen von Weiden und Zurücktreten von 
Kornfeldern verleihen ihr bei dem gleichzeitigen Bestehen von Riesenstädten, die sich in 
großer Zahl über das Land verteilen, einen paradoxen Zug. Nicht aus sich heraus kann 
diese Landschaft (vom Ernährungsstandpunkt gesehen) verstanden werden; sie kann nur 
bestehen, wenn ein reger Austausch sie mit auswärtigen Ergänzungsräumen verknüpft. 
Dieser Verkehr muß in Ermangelung jeder festländischen Verbindung über See gehen 
und in seiner Gesamtheit durch die Häfen strömen. In diesen findet man daher — we- 
nigstens solange der Luftverkehr unbedeutend bleibt — einen Schlüssel zum Verstehen 
englischen Lebens und englischer Landschaft. 

Im folgenden seien die Häfen einer wirtschaftsgeographischen Betrachtung unterzogen. 
Wenige unter ihnen können dem ganzen Lande gleichzeitig dienen, jeder wird vielmehr 
nur den Verkehr eines Teilgebietes vermitteln. Dies ist sem Hinterland, aus dem 
man jeden englischen Hafen am besten verstehen und erklären kann. 
Wie nun die Landschaften, in die das Hinterland der einzelnen Häfen 
fällt, verschiedenen Landschaftstypen angehören, so kann man auch 
die Häfen verschiedenen Typen zuzählen. Es lassen sich unterscheiden 
Häfen für: 

1. volkreichste Landschaften: a) zentral gelegen, dem Güterverkehr dienend: z. B. 
London, Leith; b) peripher gelegen, dem Schnellverkehr für Personen und leicht 
verderbliche Güter dienend: z. B. Southampton, Harwich, Dover, Folkestone, New- 
haven und die Fischereihäfen. 

2. Industrielandschaften: z. B. Liverpool, Manchester, Hull, Bristol, Glasgow. 

3. Kohlenbergbaulandschaften: z. B. Blyth, Südwalliser Häfen. 

4. Die Gesamtheit der Landschaften und des englischen Landes: z. B. die Kriegshifen, 

Ebenso selten wie sich die Landschaftstypen des Hinterlandes ganz reinlich scheiden 
lassen, sind auch die Hafentypen voneinander zu trennen; besonders häufig lassen. sich 
Mischungen der Typen 1a und 2, auch la und 3 feststellen. Die Kriegshäfen des 
Typs 4 fallen aus naheliegenden Gründen aus dem Rahmen unserer Betrachtung. 

* * * 

Die einzelnen Hafentypen sollen an Beispielen hier erläutert wer- 
den. London dient dem Güterverkehr einer volkreichen Landschaft. Es 
liegt zentral im Themsebecken. Heute versorgt sein Hafen hauptsächlich den Markt der 
Großstadt, die ein reichliches Sechstel der großbritannischen Bevölkerung umfaßt, und 
nur zum Teil noch haben die Handelsgewohnheiten dem Hafen die Rolle als Sammler und 
Verteiler erhalten, die ihn in der Mitte des 19. Jahrhunderts auf den Höhepunkt seiner 
Weltgeltung erhoben hatte. Da die Londoner Verhältnisse ziemlich bekannt sind, er- 
übrigt sich ihre Darstellung im Rahmen dieses Überblicks. 

Ganz anders stellt sich Southampton dar! Seine Stellung als dritter Hafen Eng- 
lands im 15. Jahrhundert hatte es verloren. Wenn es heute Personenhafen vor allem Lon- 
dons, aber auch des übrigen Landes ist, so verdankt es das seiner günstigen, weit an die 
Kanalroute vorgeschobenen Lage und seinen vorzüglichen natürlichen Wasserverhält- 
nissen. Es kann als Beispiel für den Hafentyp 1b dienen. Einunddreiviertel 
Stunden fährt der Zug von London (Waterloo) bis in einen Schuppen längsseit des 
Dampfers im Hafen von Southampton, und, ohne den Unbilden des regnerischen Wet- 
ters ausgesetzt zu werden, gelangt der Reisende im überdachten Laufgang ins Schiff. Die 
Ausreise des Ozeandampfers kann dann, ganz anders wie in London, zu jeder Zeit, un- 

1) Dieser Aufsatz ist die vorläufige Mitteilung über eine ausführliche Darstellung „Die Häfen 
Englands“, die binnen kurzem im Verlage der Deutschen wissenschaftlichen Buchhandlung in Leipzig 
erscheint. Der Verfasser stützt sich auf eigene Anschauung während einer im Herbst 1927 unter- 
nommenen Reise. Für die Anregung zu dieser Reise möchte er auch an dieser Stelle den Herren. 


Professoren Dr. Walter Behrmann und Dr. Ernst Schultze, für die Bereitstellung der Mittel 
der Theodor-Thorer-Stiftung an der Handelshochschule Leipzig seinen besten Dank aussprechen, 
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abhängig von den Gezeiten, erfolgen. Verschiedene Naturbedingungen, denen die Technik 
nur wenig nachzuhelfen brauchte, ermöglichen das: Der Hafen liegt am Zusammenfluß 
von Test und Itchen, deren vereinigter Unterlauf mit der Küste gesenkt wurde. Das 
eindringende Meer erfüllt ihn und bildet das „Southampton Water“; die darin aus- 
gebaggerte Fahrrinne ist selbst bei Ebbe tief genug für die größten Schiffe. Dazu 
kommt der für englische Verhältnisse geringe Gezeitenunterschied von 4,0 m, der zur 
Anlage nur eines, des Innerdocks, zwang. Die übrigen „Docks“ sind offene Hafenbecken. 
Außerdem hat Southampton durch die Vorlagerung der Isle of Wight ungefähr zwei 
Stunden lang die gleiche- Fluthöhe — denn wenn der durch den Solent gekommene Flut- 
strom eben ablaufen will, staut ihn der dann durch den Spithead heraufdringende. Diese 
guten Wasserverhilinisse sind von größtem Wert für den Schmellverkehr. Selbst die 
drei Dampfer der Imperatorklasse verkehren hier. Der Personenverkehr 
drückt dem Hafen den Stempel auf, immer mehr konzentriert er sich auf 
Southampton. 1907 verlegte die White Star, 1918 die Cunard, 1922 die Canadian Pacific 
Line ihren Verkehr hierher?). Auf die Land- und Wasserseite geräumiger Stückgut- 
und Zollschuppen führen Bündel von Eisenbahngleisen, Sonderzüge laufen ein oder wer- 
den bereit gestellt. Die Schiffahrt führt besonders nach Nordamerika sowie nach der 
übrigen Umrahmung des Atlantischen und auch nach der Westküste des Pazifischen 
Ozeans. 

Neben dem bildbestimmenden Passagierverkehr findet sich auch solcher mit hoch- 
wertigen und leichtverderblichen Waren. Denn jeder Personendampfer bringt ja auch 
Post und Stückgut. Butter, Früchte und Eier werden aus Kanada, Holland und der 
unteren Normandie gesandt. An Masseneinfuhr sieht man daneben kanadisches Ge- 
treide, nordeuropäisches Holz sowie südafrikanische Häute und Felle. Trotz seiner 
eifrigen Bemühungen, einen stärkeren Güterverkehr hierher zu ziehen, stößt Southampton 
aber doch auf große Schwierigkeiten. Bisher haben ihm die hohen Kosten und die Unge- 
schicklichkeit des Londoner Hafenbetriebes im Frachtenkampf geholfen. Es darf aber 
nicht vergessen werden, daß in einem Umkreis von 75 Meilen um Southampton nur sieben 
Millionen Menschen wohnen gegen acht Millionen innerhalb eines solchen von 10 Meilen 
um London. In der geringeren Bevölkerung dürften die Industrialisierungspläne der 
Southamptoner Hafenverwaltung ihre Schranke finden. 

Damit kommen wir zu den Häfen der Industrielandschaften, für die 
Hull als Beispiel gewählt sei. Ein erheblicher Teil der Ostabdachung des penninischen 
Gewölbes, das Einzugsgebiet von Ouse und Trent, etwa ist zu seinem Hinterland zu 
rechnen: es ist also die Industrielandschaft von Nottinghamshire, Derbyshire und dem 
südlichen Yorkshire, zu der sich noch ein Teil des westenglischen Industriegebietes ge- 
sellt, mit dem Hull schon frühzeitig durch die beiden nord- und südwestlich von Leeds 
durch die Penninen ziehenden Senken einen Verkehr unterhält — früher mit Kanälen, 
die aber heute unbedeutend und durch die Eisenbahn ersetzt sind. Wohl aber wird das 
engere Hinterland von Hull östlich der Penninen noch heute von einem Netz einiger- 
maßen leistungsfähiger Kanäle erschlossen. Dies Kohlenfeld, auf dem die Industrie ent- 
stand, ist Hulls wichtigstes Hinterland; es exportiert in normalen Jahren bis zu 7 Mill. t 
über diesen Hafen. Die Kohlenflöze sinken nach O ab, langsam nur dehnt sich die Pro- 
duktion nach O aus. Aber noch bezeichnet die westlich von Doncaster verlaufende 
permische Kalkkette die Grenze des heute intensiv abgebauten Feldes — bei der Durch- 
fahrt ändert sich hier (nach O hin) die Industrie- mit einem Schlage zur Ackerbau- 
landschaft. Fruchtbare Alluvialebenen dehnen sich hier, und dieser Zusammenhang mit 
dem unterlagernden Kohlenfeld und die Nähe Hulls lassen viele Leute diesem Gebiet eine 
glänzende Zukunft voraussagen — für Hull eine Entwicklung, wie sie Liverpool für 
Lancashire genommen hat, 

Durch die Lage Hulls an der Nordsee werden seine Entwicklung und sein 
Hafenbild ebenso wie sein Überseeland bestimmt. Die Doggerbank liegt gleich- 
sam vor der Hafenausfahrt; diese Fischgründe hat man sich ebenso wie die vor der is- 
ländischen und norwegischen Küste zu eigen gemacht. — Hull liegt sodann auf einer 
Breite mit Hamburg und Bremen und den Häfen der nordwesteuropäischen Küste gegen- 
über, mit denen es einen lebhaften Verkehr unterhält. Auch die Ostsee ist nicht weit, 
5 8. Cole: Our Home Ports. London 1923, $. 41. 
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so daB die Stadt mit Skandinavien, dem Baltikum und RuBland Handel treiben kann; um 
das Nordkap herum greift sie durch das Weiße Meer nach den nordosteuropäischen Roh- 
stoffquellen. Und schließlich bleibt ihr durch den Kanal der Zugang zu den Welt- 
meeren. Zwischen den derart gestalteten Hinter- und Überseeländern liegt Kingston- 
upon-Hull an der Mündung des kleinen Flusses Hull in den Humber. Die Docks 
ziehen sich sieben Meilen lang am Nordufer des Humber entlang und liegen am oberen 
Ende einer 30 Fuß tiefen Rinne, die sich im Stromstrich von Prallhang (Hull) zu Prall- 
hang (Immingham) zieht (vgl. Lageskizze von Hull). 

Diese Rinne ist um so wichtiger, als der Humber zur Versandung neigt. Die Küste 
von Holderness wird durch die Fluten jährlich erheblich, stellenweise bis zu 7,30 m, ab- 
gespült3). Da die Fluten unter einem schiefen Winkel auf die Küste treffen, wird diese 
versetzt, der Spurn Head vergrößert und der Humber voller Sand getrieben. Aber auch 
Ouse und Trent schwemmen Material ein, das sich oberhalb von Hull aufschottert. Denn 


Lageskizze von Hull 


ZZ Höhen über 61m Stadtgebiete 
Sandbänke C Hafengebiete 
ES Wassertiefe 0-9,10m ; Richtung des 
BEE Wassertiefe > 910m 3 200 Flutstromes 


direkt oberhalb der Stadt quert der Humber die Kalkkette der Lincoln und York Wolds, 
und allem Anschein nach befindet sich hier eine Barre, die Hull von den Sandbänken 
im oberen Fluß frei hält. So galt es ebenso wie heute schon im 18. Jahrhundert als 
Hauptplatz für den Umschlag vom See- zum Binnenschiff. Diese Stellung bezahlt es 
mit großen Kosten für die Baggerung, der die stetige Sorge der Hafenverwaltung gilt. 
Außerdem leidet Hull unter dem Gezeitenunterschied, der hier wie in London. 6,3 m be- 
trägt, und mehr noch unter der erheblichen Geschwindigkeit der Gezeitenströme. Des- 
halb wurde das erste Dock bereits 1778 eröffnet (Queens-Dock am Hull). Und zum 
Schutze vor den Gezeitenströmen haben die Leichter kostenfreien Aufenthalt in den 
Docks, in denen sie sich manchmal zu einer Plage des Verkehrs auswachsen, wenn sie zu 
Hunderten in ihnen liegen. Auf alle Fälle bilden sie ein Charakteristikum des Hafens 
und weisen auf das wasserstraßendurchzogene Hinterland hin — z. B. tragen sie das 
eingeführte Getreide zu den zahlreichen Mühlen am Flusse Hull. Die Docks wurden zu- 
nächst vom Hull zum Humber hin, das St. Andrews und das Albert and William Wright 
Dock in den Fluß hinein gebaut, weil die Stadt keinen Platz mehr für sie ließ. Die 
neueren Docks grub man dann in das Nordufer des Humber östlich der Stadt. Dieser Ent- 
wicklung entsprechend, zeigen die älteren Teile (besonders das Humber und das 
Wright Dock) mehrstöckige Speicher und Platzmangel, das neueste, im Osten ge- 
legene King George Dock eine übersichtliche und erfrischend weiträumige Anlage; 
ganz weit abseits im Osten liegt der Ölpier mit den Vorratstanks. 


3) L. B. Cundall: A human geography of the British isles. London 1920, S. 157 f. 
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Die Natur des Hinterlandes zeigt sich in der Art der Ein- und Ausfuhr, die das 
Gepräge des Hafens bestimmen. Wir sehen, wie vor allem Holz, Getreide, Lebens- 
mittel, Stückgut und Wolle eingeführt werden. Dampfer aus den Ostseeländern, aus 
Archangelsk und auch aus Nordamerika löschen das Holz in den geräumigen östlichen 
Docks; es ist für die Bergwerke im Kohlengebiet, für Bauzwecke und die Industrie be- 
stimmt. Für das Löschen von Getreide sind im King George Dock ausgedehnte Einrich- 
tungen in Zusammenhang mit einem Silo vorhanden; das Getreide wird von der In- 
dustriebevölkerung verzehrt und auch im Küstenverkehr verteilt, häufig erst, nachdem 
es vorher durch eine der vielen Mühlen bei Hull ging. Von der Weizeneinfuhr stammten 
1913 aus Indien 1,78, aus den beiden Amerika 1,6, aus Rußland 0,5 und aus Australien 
0,35 Mill. quarrels), Frische Lebensmittel, ebenfalls für die Industriebevölkerung be- 
stimmt, werden im Wright Dock in offener Halle gelandet; Obst, Eier, Butter und Ge- 
müse kommen aus den Landwirtschaftsgebieten Nordwesteuropas (Dänemark, Holland), 
das Obst auch aus Übersee, besonders aus Australien. Ebenfalls vorwiegend für die 
Industrie bestimmt ist der Stückgutverkehr. Im neuesten Dock ist schließlich auch ein 
großer Wollschuppen errichtet worden; er ist augenblicklich (September 1927) leer und 
dient dem Teil des Londoner Wollhandels, der von der Regierung während des Krieges 
hierher verlegt wurde; sein natürliches Hinterland sind die alten Schafzueht- und Tuch- 
machergebiete in Yorkshire. Das industrielle Hinterland schiekt seine Erzeugnisse in 
der Ausfuhr durch den Hafen; es geschieht das in der Form von Stückgut, von Textilien, 
Müllereiprodukten, Metallwaren und Maschinen. Als Massengut, die Hafenanlagen augen- 
fällig betonend, tritt Kohle auf; ihre Verladeanlagen und die Gleise für den An- 
transport nehmen weite Flächen ein. 

Wir können von Hull nicht Abschied nehmen, ohne der Fischerei zu gedenken. Unter- 
hält Hull doch eine ständige Flotte auf der Doggerbank, vor Island und in der Barents- 
see. Durch besondere Transportschiffe wird der Fang dieser Flotten in das St. Andrews 
Fish Dock gebracht, in dem der Verkehr vom Löschen: bis zur fertigen Verproviantierung 
und Ausrüstung der Schiffe im Kreissinn geordnet ist. Fische, die zwischen Mitternacht 
und 8 Uhr gelandet werden, sind bis 15t/, Uhr versteigert, verkauft und entweder mit 
dem Straßenfuhrwerk für den Lokalabsatz oder mit der Eisenbahn versandt. Täglich 
gehen 250 Waggons nach den großen Städten, wie London, Liverpool, Manchester und 
Sheffield, ab. Hull steht dort in scharfem Wettbewerb mit den anderen großen Fischerei- 
häfen, besonders mit Grimsby. Dies ist heute der erste, Hull der zweite Fischhafen Groß- 
britanniens, und selbst als Hull 1909 noch an dritter Stelle stand, hatte es schon einen 
größeren Umsatz an eigenen Fängen als alle deutschen Fischereihäfen zusammenge- 
nommen. Übrigens sendet Hull viel Salzfisch nach dem katholischen Südeuropa, und 
bei gutem Wetter kann man auf den Flächen westlich des Fischdocks große Mengen 
Stockfisch trocknen schen. 

Wenden wir uns nun zu den Häfen der Kohlengebiete. Als solche kommen 
vornehmlich die Häfen an der Küste von Südwales und Nordostengland als Auslässe 
der Kohlenfelder ihres Hinterlandes in Betracht, weil die Erzeugung der übrigen groß- 
britannischen Kohlengebiete größtenteils vom eigenen Bedarf aufgezehrt wird, also in 
den Häfen wenig in Erscheinung tritt. Als Beispiel wählen wir Cardiff und die 
anderen Häfen in Südwales, Betrug doch das Verhältnis der Ausfuhr zur ge- 
samten Kohlenausbeute5) in Südwales 1913: 52 v. H., 1923: 55 v. H., in Großbritannien 
1913: 25 v. H., 1923: 28 v. H. Das Südwalliser Kohlengebiet ist nur durch ein schmales, 
hügeliges Küstenland von einem Seitenarm des Atlantischen Ozeans getrennt. Durch 
eine vom Rande her weit eingreifende Zerschneidung ist das beckenförmig lagernde 
Karbon zugänglich — wenn auch die Wasseradern so bedeutungslos und die Täler so 
scharf eingerissen sind, daß an einen Wasserverkehr nicht zu denken ist und die Eisen- 
bahnen das einzige Erschließungsmittel darstellen. 

Die Häfen dieses Kohlenfeldes, Newport, Cardiff, Penarth, Barry, Port Talbot und 
Swansea liegen am Nordufer des Bristolkanals, in den die Gezeiten vom offenen Ozean 
her eindringen; ihr Unterschied steigert sich im schmaler werdenden Raum von 9,4 m 
bei Cardiff auf 12,5 m bei Avonmouth. Geschlossene Hafenbecken sind deshalb hier 

4) R.Jones: Kingston-upon-Hull, a study in port development. (Scott. Geogr. Mag. 1919, 8.170.) 

5) T, W. Dockett Smith: The City, Port and District of Cardiff. 2. Aufl. Cardiff 1926. S. 67. 
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eine Notwendigkeit. Bei meinem Besuch in Cardiff ist gerade Ebbe; über dem Schlick zu 
beiden Seiten der Fahrrinne steht kein Wasser, und in den Prielen liegen ein paar 
Schlepper. Das Hafenbild der Südwalliser Häfen wird durch die Ausfuhr von Kohle voll- 
ständig bestimmt, und der Zollhafen Cardiff (Cardiff mit Penarth und Barry) führt 
mehr Kohle aus als irgendein anderer Hafen. der Welt. Im Alexandradock zieht sich 
eine lange Reihe hydraulischer Kohlenkräne entlang. Sie heben und kippen die 10 und 
12 tons fassenden Wagen, die ihnen von einem Gleisbündel zurollen, auf dem endlose 
Kohlenzüge bereit stehen. Von diesem Gleisbündel am Severnufer erstrecken sich 
fingerförmige Abzweigungen zu den einzelnen Kränen, und diese Abzweigungen sind 
im Kartenbild ebenso typisch für die Kohlenhäfen Englands, wie es die langen Reihen 
von Kohlenkränen oder Verladebändern in der Ansicht sind. 

Andere Teile des Cardiffer Hafens sind der Einfuhr gewidmet — besonders Gruben- 
holz wird für die Bergwerke gelöscht. Aber auch Glas, Stückgüter und der Lebensmittel- 
bedarf des industriellen Hinterlandes werden gelandet. Merkwürdigerweise wurde der 
Nahrungsmittelbedarf bis vor wenigen Jahren ganz vorwiegend mit der Eisenbahn von 
London, Liverpool und Bristol herangeführt. Wenn in einem Umkreis mit dreißig Meilen 
Radius um Cardiff bloß zwei Millionen Menschen wohnen, so kann die Lebensmittel- 
einfuhr mit der in den bisher speziell betrachteten Häfen kaum zu vergleichen sein; 
aber sie macht sich doch in den Bute East und West Docks recht bemerkbar, wo sich 
z. B. eine Mühlenindustrie und ein Kühlhaus für Fleisch befinden. Über die Herkunft 
der Lebensmittel und über das Überseeland ist wenig zu sagen. Wegen der Lage am 
Severn treten. nördliches und nordwestliches Mitteleuropa gegenüber Frankreich, Spanien 
und Nordamerika (Kanada) zurück. Die größte Menge der Kohlenausfuhr ging 1918 
nach Frankreich, Italien, Argentinien, Spanien und Bunkerplätzen wie den Kanaren. 
Das Hinterland in England beschränkt sich auf das Kohlengebiet selbst, für Cardiff 
speziell auf die Taff- und Rhonddatäler. Nur für hochwertige Güter kann es sich bis 
in die Midlands dehnen, jedoch nieht für Massengüter, für die der längere Landtrans- 
port zu kostspielig ausfällt und die lieber die näherliegenden Häfen aufsuchen. 

Eine sehr unterschiedliche wirtschaftliche Bedeutung kommt den Häfen und 
den einzelnen Typen zu. Im Raumgehalt der verkehrenden Schiffe stehen London und 
Liverpool an erster und zweiter, Cardiff schon an dritter Stelle, letzteres wegen der Ge- 
räumigkeit der Kohle. Der Verkehr der hier speziell behandelten Häfen betrug 1925 


sethantes Races a : Außenhandel Küstenverkehr Gesamtverkehr 
ONO or a ee) anne 34.359,03 12 705,95 47.064,98 
Southampton. a. .. . 18 537,8 2300,7 20838,5 
TE er Sn cd 9029,8 2052,6 11 082,4 
OULED YA VE ca eck Me 12790,5 4235,09 17.025,59 
Großbritannien . . . . 169307,9 94 332,0 263 639,0 


Dem Wert des Handels nach (Jahressumme der Ein- und Ausfuhr) führen wiederum 
London und Liverpool. In der Gesamt- und Einfuhrsumme steht London, in der Aus- 
fuhr Liverpool an der Spitze wegen seines reichen industriellen Hinterlandes, das der 
Hauptstadt fehlt. In weitem Abstand erst folgen Hull, Manchester, Southampton und 
Glasgow. Hull wurde 1926 zum erstenmal vom jungen Manchester knapp übertroffen; 
vermutlich aber ist der Binnenverkehr in Hull doch der größere und sein Hafen des- 
halb der bedeutendere, was nur in der Außenhandelsstatistik nicht zum Ausdruck 
kommt. An zehnter und elfter Stelle erst stehen die Tynehäfen (Newcastle mit North 
und South Shields) und Cardiff, weil die Kohle sich an Wert eben nicht mit den Gütern 
messen kann, die in den Häfen der volkreichsten und der Industrielandschaften umge- 
schlagen werden. 

Das Hinterland der einzelnen Häfen abzugrenzen, ist äußerst schwierig. 
Für das Überseeland muß in diesem Überblick der Hinweis auf die Wichtigkeit 
des Empire’), der Vereinigten Staaten, Deutschlands und Frankreichs genügen. 

Das Hinterland in England hat Chisholm darzustellen versucht. Er gibt die 

6) Dampfer und Segler, beladen und in Ballast, in Ein- und Ausreise, errechnet nach dem Statistical 
Abstract for the United Kingdom, Bd. 70 für 1911—25, S. 260—273. x 

1) Vergleiche dazu die Kapitel „Die Bedeutung der Häfen für Landschaft und Wirtschaft in Groß- 
britannien“ und „Wettbewerb, Hinter- und Überseeland“ sowie die Karten der Überseeländer in 
meiner Schrift „Die Häfen Englands“, 
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„ungefähren Grenzen“ des Hinterlandes einiger Hafengruppen an8); aber schon Rühl 
hat?) an der Karte ausgesetzt, daß sie „ganz schematisch gehalten“ ist und jede Auf- 
klärung über die Grundlagen fehlt. Die so wichtige quantitative Auffassung des reellen 
Hinterlandes, d. h. eine Darstellung der Mengen der in die verschiedenen Teile des Ge- 
bietes verfrachteten Waren, dürfte für England nicht möglich sein. Dazu, wie überhaupt 
zu jeder genauen Abgrenzung, fehlt eine brauchbare Binnenverkehrsstatistik. So müssen 
wir denn auf eine genaue kartographische Darstellung einstweilen verzichten. Ist also 
eine genaue Begrenzung unmöglich, so läßt sich doch in jedem Falle etwas über das 
Hinterland des einzelnen Hafens sagen und dieser sich umgekehrt aus dem Hinterland 
verstehen. Deshalb wurde dieser Überblick nach den Landschaftstypen des Hinterlandes 
gegliedert. Kurz zusammengefaßt ergeben sich folgende Besonder- 
heiten für die einzelnen Hafentypen: 

Typ 1a: London gibt ein, wenn auch durch viele historische Einflüsse verwaschenes 
Beispiel. Charakteristisch an ihm sind die folgenden Erscheinungen: Der Hafen ist zur 
Frachtersparnis möglichst weit an den. Verbrauchsplatz vorgeschoben. Haltbare Lebens- 
mittel sind das wichtigste Massengut, das in Getreidespeichern, Kühlhäusern usw. ge- 
lagert wird — sonst überwiegt der Stückgüterverkehr mit allen nur erdenklichen Waren, 
und er setzt (in der Ein- wie in der Ausfuhr) ein kompliziertes Verteilungssystem voraus. 
Durch die Vielheit der leichten Kräne, der Land- und Wasserfahrzeuge und die der 
Verteilung dienenden Schuppen macht er sich äußerlich kenntlich. 

Der Typ 1b zeigt sich bei Southampton, obwohl es versucht, auch die Funktionen des 
Londoner Hafentyps zu übernehmen. Es wird vom Passagierverkehr beherrscht, und 
unter Benutzung dieses Schnellverkehrs gesellen sich ihm leicht verderbliche und hoch- 
wertige Güter zu. Die Lage dieser Häfen ist deshalb so weit wie möglich an die See vor- 
geschoben. Harwich, der nicht als Flottenbasis dienende Teil von Dover, Folkestone, 
Newhaven erfüllen denselben Zweck, wenn auch für den Kontinentalverkehr, und deshalb 
in bescheideneren Ausmaßen. 

Typ 2: Die Häfen der Industriegebiete haben, wenn man so sagen darf, etwas Groß- 
artigeres und Schwereres als die Häfen des la-Typs mit ihrem vielen Kleinverkehr. 
Zwar herrscht auch hier viel Stückgutumschlag, da die Industrie ihn ebenfalls be- 
nötigt — das Wesentliche aber sind die Massengüter, die vom oder zum industriellen, 
Hinterland laufen. Sie werden durch schwere Krane und Spezialvorrichtungen (z. B. 
Erzgreifer) umgeschlagen, Verteilungshäfen sind für sie oft entbehrlich, und in Middles- 
brough z. B. sind kaum welche vorhanden. So sähen diese Häfen aus, läge nur die 
Industrie im Hinterland. Die dicht gedrängte Industriebevölkerung aber verlangt Häfen 
vom Londoner Typ, der sich mit dem reinen Industriehafen infolgedessen mischt. So 
sehen wir es in den älteren Docks von Hull, im Queens und Princes Dock und anderen 
Teilen des Glasgower Hafens, in Manchester und sehr stark in Liverpool und Bristol. — 
Die Fischerei, in Hull durch besondere Umstände bedingt, gehört nicht zum charakteristi- 
schen Industriehafen, 

Typ 3: Die Eigenart der Kohlengebietshäfen endlich dürfte sich in Cardiff so deutlich 
erwiesen haben, daß es überflüssig wäre, sie hier nochmals zu umreißen. 

. Die natürliche Lage war früher von überragender Bedeutung für einen Hafen, 
die Beziehung zu den wenigen Welthandelsstraßen das Entscheidende. Heute, bei dem 
direkton Weg der weltwirtschaftlichen Beziehungen, ist sie von minderem Wert, wenn 
auch immer noch wichtig. Erscheint es uns doch selbstverständlich, daß die westeng- 
lischen Häfen im Verkehr mit Nordamerika, die ostenglischen mit Europa die regeren 
Beziehungen unterhalten. Ein Vergleich Hulls mit Liverpool würde das schlagend beweisen. 

Aber auch Hull empfängt amerikanischen. Weizen. Und diese Tatsache zeigt nochmals, 
daß die Lage zum binnenwärtigen Hinterland heute wichtiger ist als die Lage zu den 
Seeverkehrsstraßen. Das Wichtigste für Bedeutung, Entwicklung und Ge- 
präge eines Hafens ist heute das Hinterland; es schafft die Häfen. Sie 
sind die Mittler zwischen der Landschaft binnenwärts und deren Ergänzungsräumen 
über See. Deren Landschaftscharaktere schaffen zusammen mit der Technik das Grund- 
bild des Hafens, und die örtlichen natürlichen Bedingungen variieren es dann lediglich. 

8) Chisholm: Handbook of commercial geography. 7. Aufl. London 1925. Gegenüber $. 96. 

9) Alfred Rühl: Die Nord- und Ostseehäfen im deutschen Außenhandel. Berlin 1920, $S. 18. 
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DER GROSSE DANIEL 
Von FR. KNIERIEM 

R. Fritzsche, der bekannte Schulgeo- 
graph und Studienrat an der Oberrealschule 
der Franckeschen Stiftungen, hat die gewiß 
nicht sehr leichte Aufgabe übernommen, das 
große Lehrbuch von H. A. Daniel, das zum 
letztenmal 1914 erschienen war, neu heraus- 
zubringen!). Nach den Fortschritten, die die 
geographische Wissenschaft in den letzten 
Jahrzehnten gemacht hat, und nachdem eine 
ganz andere Auffassung vom Wesen und In- 
halt der Geographie Platz gegriffen hat, 
konnte nur eine vollständige Umarbeitung des 
Werkes Sinn und Zweck haben. Über diese 
zwingende Notwendigkeit spricht sich der 
Verfasser im Vorwort selbst, wie folgt aus: 
„Inhaltlich ist von D.s Werk nun nichts mehr 
übrig geblieben. Die veränderte Auffassung 
vom Wesen und Inhalt der Geographie 
drängte zu einer völligen Neubearbeitung und 
Umgestaltung. Trotzdem behält das vorlie- 
gende „Neue Handbuch“ den Namen Daniels 
bei, und zwar aus Rücksichten der Pietät 
gegen einen Schöpfer der erdkundlichen Wis- 
senschaft und einen von seinen Schülern, 
hochverehrten Lehrer, den nur noch wenige 
der jetzt lebenden allerältesten Generation, 
gekannt haben. Daß die vielen Aufzählungen 
des alten Lehrbuches und zahlreiche, mit der 
Geographie nur lose in Verbindung stehenden 
Schilderungen: und Beschreibungen wegfallen 
und durch wirtschaftliche und geopolitische 
Darstellungen ersetzt werden mußten, ergibt 
sich nach dem Gesagten von selbst.“ Aber 
auch äußerlich hat sich das Buch gewandelt, 
das Format ist größer geworden, und auch die 
Seitenzahl hat um ein Zehntel zugenommen; 
beides ermöglichte eine ausführliche Behand- 
lung des Stoffes. 

Das Werk gliedert sich in vier Bücher: 
1. Buch: Allgemeine Erdkunde (152 8.), 2. Buch: 
Die außereuropäischen Erdteile (132 S.), 3.Buch: 
Europa (148 S.) und 4. Buch: Das Deutsche 
Reich (93 S.). Außerdem enthält das Buch 
noch 12 Seiten Erklärungen der wichtigsten 
geographischen Fachausdrücke und Namen im 
Anschluß an die Hauptkapitel; dazu gesellt 
sich noch ein Schlagwörterverzeichnis von 
22 Seiten Umfang. Beide gereichen dem 
Werk sicherlich zum größten Vorteil, beson- 
ders wenn man auch an den Leser- und Be- 
nutzerkreis denkt, der im Titel mit dem Hin- 
weis „für Haus, Bureau und Schule“ ange- 
geben ist. Es ist selbstverständlich, daß die 
Rücksicht auf jenen Kreis Inhalt und Form 
der Darstellung bestimmen muß, wenn auch 
das Handbuch den äußeren Plan anderer be- 
kannter Handbücher aufweist. 

1) H. A. Daniel: Neues geographisches Hand- 
buch für Haus, Bureau und Schule. 568 S. mit 
78 Fig. im Text u. 90 Tafeln mit 237 Abb. 85. 
völlig umgearb. Aufl., hrsg. von R. Fritzsche. 
Halle a.d.S. 1929. 
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Als Einleitung wird in knappen Zügen die 
Geographie, ihre Einteilung und Aufgabe so- 
wie ihre Geschichte dargeboten. Daran 
schließt sich das Wichtigste aus der mathe- 
matischen-astronomischen Erdkunde an. Hier 
wird auf S. 19 fälschlicherweise behauptet, 
daß das Dreieck Zenit — Pol— Stern das 
astronomische oder nautische Dreieck sei; es 
ist das nautische, das astronomische hat be- 
kanntlich die Ecken Weltpol-Ekliptikpol- 
Stern. In dem Kapitel Vorstellungen vom 
Weltall hätte man gern eine der neueren An- 
schauungen über die Entstehung der Him- 
melskörper gesehen. Mit trefflicher Kürze 
wird dann auf nur 4 Seiten die geographische, 
Karte beschrieben. Der 2. Abschnitt des 
1. Buches umfaßt die physische Erdkunde. 
Hier ist das Erdinnere und die Gesteinsbil- 
dung gar zu knapp weggekommen. Die Fig. 20 
ist meines Erachtens verfehlt. Der Abschnitt 
Flüsse und Flußarbeit hätte durch eine Reihe 
von, Zeichnungen, wie z. B. die bekannten 
Davis’schen Diagramme über die Ausbildung 
von Mäandern u. a., besser veranschaulicht 
werden. müssen. Auch die übrigen Abschnitte 
der Physischen Erdkunde — Lufthülle der 
Erde, Pflanzen- und Tiergeographie, Mensch 
und Staat, Weltwirtschaft und Welthandel — 
können nur das Allerwichtigste aus der unge- 
heuren Stoffülle bringen, so daß hier und da 
sicher die Klarheit der Darstellung leidet. 
Sätze wie „Dagegen liegen die Personenhäfen, 
da die Eisenbahn erheblich schneller ist als 
der Dampfer, stets möglichst weit seewärts 
vorgeschoben“ müssen mit einem Frage- 
zeichen versehen werden. Wenn auf 8. 151 
Lindbergh erwähnt wird, dann hätte in einem 
deutschen Werk der viel schwierigeren Über- 
querung des Ozeans in ost—westlicher Rich- 
tung durch Köhl und v. Hünefeld gedacht 
werden müssen. 

Das 2., 3. und 4. Buch bringt die länder- 
kundlichen Betrachtungen, und zwar das 
2. Buch zunächst die außereuropäischen Erd- 
teile. Die Reihenfolge ist Asien (47-S.), Afrika 
(28 S.), Amerika (41 S.), Australien und Poly- 
nesien (13 S.) und Polargebiete (3 S.). Jedem 
Erdteilabschnitt wird eine allgemeine Be- 
trachtung des Erdteiles vorangestellt, der 
ganz kurz über Name, Entdeckungsgeschichte, 
Grenzen, Lage, Gliederung, Oberflächengestal- 
tung, Tektonik, Flüsse, Klima, Pflanzen- und 
Tierwelt, Völker, Besiedlung, Kultur, Koloni- 
sation, Verkehr und staatliche Verhältnisse 
unterrichten will. Es ist natürlich nieht mög- 
lich, die einzelnen Erdteile hier eingehend zu 
besprechen. Bei Asien wird Turan entspre- 
chend wie bei Hettner zu Vorderasien gerech- 
net; auffällig ist die Schreibweise Barma statt 
dem üblichen Birma oder Burma. Auch Sätze 
wie „Die Chinesen werden gewöhnlich als die 
typischen Vertreter der Mongolen angesehen“ 
dürften in dieser Fassung nicht allgemeine 
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Zustimmung finden. Bei Afrika werden die 
Länder um den Nil in Nubien und Ägypten 
untergeteilt, besser wäre wohl Ägypten und 
englisch-ägyptischer Sudan, da der letztere 
auch bei der Betrachtung des Sudan nicht er- 
wähnt wird. Auffällig ist auch, daß der Ver- 
fasser Kamerun zum Sudan rechnet, wahr- 
scheinlich deshalb, weil er vermeidet, die 
Guineaküste als besondere Landschaft auszu- 
scheiden, wie es sonst üblich ist. Stanley 
wird (S. 202) als Amerikaner bezeichnet; er 
ist Engländer. Die Hauptstadt Australiens ist 
Canberra, wenn auch die Bundesbehörden 
ihren Sitz noch in Melbourne haben. 

Bei einer Neuauflage ist die Herausarbei- 
tung typischer Landschaften noch mehr anzu- 
streben. 

Das 3. Buch beschäftigt sich mit Europa 
(S. 285—432). Hier ist die Reihenfolge der 
einzelnen Länder nicht immer geographisch, 
denn es folgen aufeinander: Pyrenäenhalb- 
insel, Alpen, Österreich, Apenninenhalbinsel, 
Balkanhalbinsel, Sudeten- und Karpatenländer, 
Osteuropa, Polen, Baltische Länder, Skandina- 
vische Halbinsel, Dänemark, Britische Inseln, 
Niederlande, Luxemburg, Frankreich, Nor- 
dische Inseln. Bei den europäischen Ländern 
hat der Verfasser mehr Wert auf die Schilde- 
rung des Landschaftsbildes gelegt. 

Das 4. Buch ist dem Deutschen Reich ($S. 
433—525) gewidmet. Nach einem allgemeinen 
Überblick erfahren wir zunächst das Wich- 
tigste über das deutsche Volk und die deut- 
schen Siedlungen. Es folgt ein wirtschafts- 
geographischer Überblick über das Deutsche 
Reich; in den Zahlenübersichten sind jedes- 
mal neben den Zahlen von 1925 auch die von 
1913 vermerkt. Dem Versailler Vertrag mit 
seinen schweren wirtschaftlichen und poli- 
tischen Verlusten ist ein besonderer Abschnitt 
vorbehalten, ebenso ist das Deutschtum im 
Ausland dem Umfang des Buches entspre- 
chend gewürdigt. Die länderkundlichen Ab- 
schnitte gliedern sich wie folgt: Alpen, Alpen- 
vorland, Oberpfalz und östliche Randgebirge, 
südwestdeutsches Gebirgsland, Rheinisches 
Schiefergebirge, Hessisches und Weserberg- 
land, Thüringen und Harz, Sächsisches Berg- 
land, Sudeten, Oberschlesische Platte, ostelbi- 
sches und westelbisches Tiefland, Deutsche! 
Meere. Auf S. 468 ist bei der Fig. 68 oben 
und unten, rechts und links vertauscht. Eine 
tabellarische Übersicht über die preußischen 
Provinzen — Größe, Einwohner, Dichte, 
Städte — schließt das 4. Buch. Es wäre er- 
wünscht, wenn einer Neuauflage auch für die 
anderen deutschen Länder ähnliche Zusam- 
menstellungen beigegeben würden. Auch 
könnten solche Übersichten für die übrigen 
Erdteile nur von Nutzen sein und den Wert 
des Buches für den Leserkreis nur noch er- 
höhen. 

Und nun noch ein Wort über die beige- 


gebenen Abbildungen. Die Figuren, die zur 
Erläuterung und Veranschaulichung des 
Textes dienen sollen, bedürfen bei einer Neu- 
auflage einer kritischen Durchsicht und einer 
Vermehrung. Dagegen ist die Beigabe von 
Landschaftsbildern auf besonderen Tafeln 
reichhaltig; die Auswahl ist, bis auf wenige 
Ausnahmen gut, und die technische Wieder- 
gabe befriedigt, wenn auch dem Ref. die blau- 
grüne Tönung der Bilder nicht zusagen will. 


ZEITUNGSGEOGRAPHIE 
Von KONRAD OLBRICHT 

Nach endgültigen Ergebnissen beträgt die 
Erdölförderung im Jahre 1928 (1927 bzw. 
1913) 187 (178 bzw. 52,8) Mill. kg. In den 
Einzelländern: U.S. A. 127 (128 bzw. 34), Ruß- 
land 12,3 (10,3 bzw. 8,3), Venezuela 15,4 (9,15 
bzw. 0!), Mexiko 7,65 (9,12 bzw. 8,84), Rumä- 
nien 4,5 (8,66 bzw. 1,85), Niederländisch-Indien 
4,2 (8,1 bzw. 1,5), Kolumbien 2,77 (2,07 bzw. 
Ol), Persien 5,6 (5,23 bzw. 0,25), Birma 1,15 
(1,16 bzw. 1,06) und Argentinien 1,3 (1,24 bzw. 
0,02 Mill. kg.). 

Die Zahl der Automobile auf der 
Erde wird gegenwärtig auf 32028584 ange- 
geben. Davon entfallen auf die Einzelländer (in 
v.H.): U.S.A. 83,5, Kanada 4,7, Frankreich 
4,2, England 4, Deutschland 1,7 und Italien 1,2. 


Im Jahre 1928 wurden auf der Erde 11016 
tausend Tonnen Textilrohstoffe erzeugt 
(1913 11130 und 1924 9805). Davon fallen (in 
v.H.) auf Baumwolle 56,5, Jute 16,4, Wolle 
11,8), Hanf 6,2, Flachs 4,8, Sisalhanf 2,4, 
Kunstseide 1,4 und Seide 0,5. 

Die Papiererzeugung der Erde wird 
auf 7 Mill. t geschätzt, von denen 63 v.H. aus 
Holz, 22 v.H. aus Altpapier, 8 v.H. aus Stroh 
und 5v.H. aus Lumpen (1880 noch 30v.H.) 
hergestellt werden. Von der Erzeugung 
Deutschlands fallen 34 v.H. auf Zeitungs- 
papier, 30 v. H. auf Packpapier und je 10v.H. 
auf Druck- und Schreibpapier. 

Stahlerzeugung und Kohlenpro- 
duktion einiger Staaten 1928 (1913): 


Stahl Kohle 

in 1000 t in 1000 t 
Deutschland . . 1210 (1467) 12573 (15842) 
DB 2 4221 (2514) 43025 (43 088) 
England. . . . 722 (649) 20129 (24337) 
Luxemburg. . . 214 (101) = = 
Frankreich. . . 770 (390) 4228 (3338) 
Belgien. . . . 328 (206) 2295 (1903) 


Kalierzeugung in Rußland. Die 
Städte bei Solikamsk (Uralgebiet) nähern sich 
der Vollendung, ebenso ist die Zweigbahn 
nach Ussolje beendet. Man hofft im laufenden 
Jahre die Erzeugung auf 1,5 Mill. t Rohsalz zu 
bringen. Nehmen wir hinzu, daß Frankreich 
nach Ablauf des Kalivertrages mit Deutsch- 
land (1932) die elsässische Förderung auf 8 
Mill. t zu steigern hofft, könnte das eine 
starke Bedrohung der deutschen Monopolstel- 
lung bedeuten. 
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Die Zahl der Kraftfahrzeuge betrug 
Anfang 1929 in Deutschland 1034000 (1. Juli 
1928: 933000). Darunter befanden sich 488000 
(438000) Krafträder. 

Das Straßennetz Rußlands wird auf 
725000 km „Wege“ angegeben. Nur 26000km 
Straßen sind wirklich ausgebaut, gegen 
708000 in Frankreich und etwa 200000 km 
in Deutschland. 

Kapitalanlage der U.S.A. in Süd- 
amerika. Die usamerikanische Kapital- 
anlage in Südamerika wird für 1928 auf 2167 
Mill. Dollar geschätzt (174 Mill. 1913). Es 
entfallen auf: Argentinien 501 (40), Chile 483 
(15), Brasilien 431 (55), Peru 169 (35) und 
Uruguay 90 (5). Das englische Kapital be- 
trägt: Argentinien 2050, Chile 308, Peru 160, 
Venezuela 81, Kolumbien 40 und Bolivien 43. 


Nach den Ergebnissen der neuesten 
türkischen Volkszählung hat Kon- 
stantinopel (mit Vororten) 800000 Einwohner, 
Smyrna 154000, Angora 75000, Adana 73000, 
Brussa 62000 und Koniah 47000. 

Die Welterzeugung an Kupfer be. 
trug 1928 (in 1000 t) 1916.5 (1927: 1694). Auf 
U.S.A. fallen 1060, auf Chile 363, auf Katanga 
124. An Blei wurden 1818 (1829) erzeugt, da- 
von U.S.A. 651, Mexiko 260,7, Australien 175 
und Kanada 170. Die Zinkförderung stieg von 
1479 auf 1563, davon U.S.A. 620, Belgien 236, 
Polen 161 und Deutschland 109. 

Die Einwohnerzahl Venezuelas be- 
trug 1926 3024000. Die größten Städte waren 
Caracas (135), Maracaibo (78) und Va- 
lencia (37). 

Die Leistungsfähigkeit der aus- 
gebauten Wasserkräfte betrug in 
Österreich 1918 1280 Mill. Kwh, bis 1928 ka- 
men 1004 Mill. hinzu. Weitere 664 waren im 
laufenden Jahre im Ausbau. Außer dem Bau 
zweier Kraftwerke an der Donau plant man 
die großzügige Zusammenfassung der Wasser- 
kräfte der Tauern, die allein 6000 Mill. Kwh 
ergeben sollen. 

Die indische Regierung erweitert zur- 
zeit das künstlich bewässerte Gebiet in Pen- 
dschab und Sind von 14 Millionen auf 21 
Millionen Acker. Am Sadletsch werden vier 
Dämme erbaut, von denen zwölf Zweigkanäle 
abgehen, der gewaltige Staudamm von Suk- 
kur soll fünf Kanäle speisen (Times). 


Die Benguelabahn, welche von der 
Lobitobai bis an die Grenze von Katanga 
führt und dort in das belgische Eisenbahnnetz 
mündet, soll am 10. Juni eröffnet werden. 
Hiermit besteht eine zusammenhängende 
Eisenbahnverbindung von der Lobitobai nach 
Beira. Gleichzeitig etwa eröffnet die eng- 
lische Sudanregierung den Verkehr auf der 
Strecke Sennaar—Port Sudan, die zur Aus- 
fuhr der Baumwolle dienen soll und die an Abes- 
sinien grenzenden Teile des Landes erschließt. 


GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 
von Prof. Dr. HERMANN HAACK-Gotha 


TITLE CLC 
Allgemeines 


175. „Beiträge zu einer experimen- 
tellen Seismik“ von O. Meisser (Veröft. 
d. Reichsanst. f. Erdbebenforschg. Jena, H. 9, 
77 S. m. 68 Abb.; Jena 1929, Gustav Fischer; 
4.50 M.). Die Seismik beschränkte sich bis- 
her hauptsächlich darauf, Erdbeben in ihren 
Ausbreitungsformen zu beobachten. Aus dem 
Verhalten der elastischen Wellen wurden dann 
an Hand theoretischer Überlegungen Schlüsse 
auf die Beschaffenheit des Erdinnern gezogen. 
Bei allen wertvollen Erkenntnissen, zu denen 
diese Betrachtungsweise geführt hat, krankt 
sie daran, daß die Erde im Innern als Be- 
obachtungsmedium unzugänglich ist. Es wird 
deshalb empfohlen, Versuche an kleineren Me- 
dien anzustellen, deren Struktur und Dimen- 
sionen bekannt sind. Die Arbeit stellt sich. 
deshalb die Aufgabe, sinngemäß die schon be- 
kannten Beziehungen und Ergebnisse der gro- 
Ben Seismik auf die Probleme für elastische 
Untersuchungen im kleinen zu übertragen und 
kritisch die Grenzen ihrer Gültigkeit zu zei- 
gen. Besonderer Wert wird darauf gelegt, 
überall die Grenzen der theoretischen An- 
nahmen und ebenso die Grenzen für die 
Leistungsfähigkeit der experimentellen An- 
ordnungen und Versuche zu zeigen. Erst 
wenn die Vorarbeiten in den kleinen und 
kleinsten Verhältnissen geleistet sind, kann 
das große Ziel mit Aussicht auf einen rest- 
losen Erfolg angestrebt werden: auf rein 
experimentellem Wiege mit künstlichen Er- 
schütterungen die Schichtung der allerobersten 
Erdkruste zu klären und unter Heranziehung 
der Ergebnisse der übrigen geophysikalischen 
Verfahren ein genaues Bild über den Aufbau 
der Kontinente zu geben. 

176. „Allgemeine Geographie des 
Luftverkehrs“ von Fritz Loewe (Zeitschr. 
Ges. Erdk. Berlin [1929] 3/4, 123—133; Berlin 
1929, Selbstverlag). 

177. „Die Religionen der Erde“ in 
Einzeldarstellungen ‘von H. Balez, K. Beth, 
V. Christian, B. Geiger, R. Hoffmann, Th. 
Innitzer, Fr. Kraelitz, R. Much, L. Rader- 
macher, O. Redlich, R. Reininger, A. Rost- 
horn u. Fr. Wilke (Wissenschaft u. Kultur, 
Bd. 2, 263 S.; Wien 1929, Franz Deuticke; 
9 M.). Der Inhalt des Buches baut sich auf 
den volkstümlichen Universitätskursen auf, 
die in Wien im Winter 1927/28 vor einer gro- 
Ben Zuhörerschaft gehalten wurden und drei- 
mal hintereinander wiederholt werden muß- 
ten, ein schlagender Beweis dafür, welche Be- 


deutung heute weiteste Kreise den Religions- 


strömungen, ihrer Geschichte und ihrer Ent- 
stehung im Leben der Menschen beimessen. 
So kommt ein Buch wie das vorliegende dem 
Zeitbedürfnis entgegen, in dem die Entwick- 
lung der Religionen aller Zeiten in leicht faß- 
licher, gemeinverständlicher, aber doch streng 
wissenschaftlicher Form geschildert ist, ein 
Werk, das nicht allzu groß im Umfang und 
dabei niedrig im Preise ist und jeden einsei- 
tigen Standpunkt vermeidet. 
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Größere Erdräume 

178, „Deutschland und Canada“ von 
L. Hamilton (63 S. m. 30 Abb. u. 1 K.; Berlin, 
Ernst Wasmuth; 2 M.). Obgleich fast eine 
halbe Million Deutsche in Canada leben und 
Deutsche an der politischen Entwicklung des 
Landes sowie auch an der Erschließung und 
dem wirtschaftlichen Aufblühen besonders des 
mittleren und westlichen Canada in hervor- 
ragendem Maße beteiligt gewesen sind; ob- 
gleich Canada durch seinen jährlich stei- 
genden riesigen Weizenexport für den Welt- 
handel und für die deutsche Volksernährung 
mehr und mehr an Bedeutung gewinnt und 
die wirtschaftlichen Wechselbeziehungen 
durch Zolldifferenzen in den Jahren 1898 bis 
1910 in den Lichtkreis des Interesses rückten, 


nachdem bereits vor der deutschen Reichs- . 


Sründung Handelsbeziehungen eingesetzt hat- 
ten, die heute in erhöhtem Maße bestehen, ist 
Canada noch für viele Deutsche ein un- 
bekanntes Land. Da eine wirtschaftliche In- 
einanderarbeit beider Länder Deutschland wie 
Canada nur zum größten Vorteil gereichen 


kann, will der Verfasser zu seinem Teil 
beitragen, eine solche anbahnen zu helfen. 
Europa 
179. „Ostalpen.“ 1. Teil: Bayerisches 


Hochland, Allgäu, Nordtirol: Inntal, Lechtal, 
Oetztaler und Stubaier Alpen, Vorarlberg 
(Meyers Reisebücher, 14. Aufl., 492 S. m. 19 K. 
u. 7 PL, 7 Grundr. u. 10 Runds.; Leipzig 1929, 
Bibliogr. Institut; 6.50 M.). Um den großen 
Veränderungen seit Erscheinen der letzten 
Auflage 1923 Rechnung zu tragen, wurde der 
Text des Führers unter Zugrundelegung einer 
zeitgemäßen Neueinteilung innerhalb der 
Reisewege fast vollständig neu geschrieben. 
Die Einleitung des Bandes enthält alles Wis- 
senswerte über die allgemeinen Reiseverhält- 
nisse in Oberbayern und Tirol, ferner Über- 
sichten der Sommerfrischen, Wintersport- 
plätze und Kraftpostlinien sowie einen beson- 
deren Abschnitt für Bergsteiger mit prak- 
tischen Ratschlägen und einer Aufstellung der 
Schutzhütten. Die Angaben über Verkehrs- 
mittel, Unterkunft und Verpflegung, Berg- 
führertarife, Schutzhütten, Bergbahnen, Win- 
tersport, Auskunftsstellen und andere prak- 
tische Fragen entsprechen ebenso wie die Be- 
schreibung der zahlreichen Sommerfrischen 
Bäder und Kurorte, der Ausflüge und leichten 
Bergtouren den neuesten Verhältnissen. We- 
gen der großen Bedeutung der Kraftpostlinien 
für den Reiseverkehr in den Alpen sind diese 
Angaben besonders ausführlich gehalten und 
die wichtigsten Linien auf der Übersichtskarte 
eingetragen. Die Karten sind berichtigt und 
durch einen neuen Grundriß des Deutschen 
Museums sowie durch Namen- und Straßen- 
verzeichnisse der Stadtpläne von München, 
Innsbruck und Garmisch-Partenkirchen er- 
gänzt worden. 

180. „Die Alpen“ von Prof. Dr. Fritz Ma- 
chatschek-Wien (Wissenschaft u. Bildung 29, 
3. Aufl, 119 S. m. 22 Abb.; Leipzig 1929, 
Quelle & Meyer; 1.80 M.). Das Buch führt in 
mustergültiger Weise in den Stand der in den 
letzten Jahren außerordentlich ertragreichen 
neuen Forschungen über Bau und Entstehung 


der Alpen und die damit zusammenhängenden 
Fragen ein. 

‘181. „Das Problem der Karbildung 
in den Ostalpen.“ Nach Forschungen im 
Karwendelgebirge von Prof. Dr. Edwin Fels- 
München’ (Peterm. Mitt. Erg.-H. Nr. 202, 85 S. 
m. 21 Abb.; Gotha 1929, Justus Perthes; 12M.). 
Die Arbeit von Fels gründet sich auf ein- 
gehende Beobachtungen im Gelände. Nach- 
dem die Voraussetzungen der morphologischen 
Betrachtung des Karwendelgebirges behandelt 
sind, folgt eine ausführliche Beschreibung der 
Kare des Karwendelgebirges und ihrer For- 
men, die am Schluß dieses Abschnittes in 
einer 80 Kare umfassenden Tabelle übersicht- 
lich zusammengestellt sind. Der Haupt- 
abschnitt behandelt das Problem der Karbil- 
dung. Zunächst wird als herrschende Mei- 
nung über die Entstehung der Kare die Lehre 
von E. Richter und A. Penck in den 
Hauptzügen dargestellt. Es ist unverkennbar, 
daß in dieser die voreiszeitlichen Voraus- 
setzungen eine ganz untergeordnete Rolle 
spielen und daß den eiszeitlichen Wirkungen 
ein so großes Maß eingeräumt wird, daß man 
diese füglich als für die Entstehung der Kare 
hauptsächlich, wenn nicht ausschließlich, ver- 
antwortlich machen darf. Gegen diese Lehre 
erhebt Fels zahlreiche gutbegründete Ein- 
wände und stellt ihr als positives Ergebnis 
seiner Forschungen eine neue Anschauung 
über das Problem der Karbildung gegenüber. 
Was man in den Ostalpen gewöhnlich Kare 
nennt, sind danach keine Bildungen, die im 
wesentlichen der Eiszeit ihre heutige Form 
verdanken. Die Arbeit der Eiszeit an ihrer 
Gestaltung muß auf ein geringes Maß veran- 
schlagt werden. Diese Kare sind vielmehr als 
altpräglaziale Bildungen anzusprechen, die 
durch die Eiszeit nur mehr in unerheblichem 
Maße umgestaltet worden sind. Sie sind Teile 
einer älteren Alpenabdachung, die im Alt- 
miozän ausgebildet worden ist. Diese hatte 
den Charakter eines Mittelgebirges, in das 
Hochgebirgsrestformen eingeschaltet waren. 


Deutschland 
182. „Die Oberflächengestaltung 
des Pfälzer Stufenlandes“ von Dr. 


Eugenie Löffler-München (Forschungen z. 
deutschen Landes- u. Volkskunde 27 [1929] 1, 
78 S. m. 7 Textabb., 2 K. u. 1 Bildtaf.; Stutt- 
gart 1929, J. Engelhorn; 7.70 M.). Die Arbeit 
gliedert sich in drei Abschnitte: 1. Oro- 
graphisch-tektonischer Uberblick; 2. die Ana- 
lyse der Formen; 3. der Aufbau der Stufen 
und die natürlichen Landschaften der Pfalz. 
Sie gründet sich auf mehrwöchige Begehungen 
des Pfälzer Buntsandstein- und Muschelkalk- 
gebietes im Frühjahre und Sommer 1925 so- 
wie auf ein eingehendes Studium der topo- 
graphischen Karten großen Maßstabes der 
Pfalz. Das Triasland der Pfalz ist ein Glied 
der großzügigen Formeinheit in der Ober- 
flächengestaltung Europas. Die Besonderheit 
seiner mannigfaltigen Formen verdankt es 
mehreren Umständen. Es liegt zunächst an 
der überaus reich gegliederten Gesteinsbe- 
schaffenheit des Buntsandsteins, verursacht 
dieser doch hier fünf Landstufen, während aus 
dem mördlichen Schwarzwald nur eine, aus 
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dem Odenwald und Spessart zwei, im Fort- 
streichen der Trias der Trierer Bucht zu nur 
eine einzige vorhanden sind, während im Was- 
genwald und in den Vogesen eine dreifache 
Gliederung in Buntsandsteinstufen vorgenom- 
men werden kann. Fernerhin wirkt die Nähe 
der Grundgebirge im Innern des rheinischen 
Fensters stark modifizierend auf den Bau der 
Stufen und schließlich ist es das relativ zu 
den anderen junge Alter, das dazu beiträgt, 
die Mannigfaltigkeit der Formen zu erhöhen. 
Das pfälzische Stufenland steht gewisser- 
maßen erst am Anfange der Entwicklung, die 
sich in den drei anderen verwandten ober- 
rheinischen Gewölben schon lange vollzogen 
hat, Denn es wird einst den kräftigen Armen 
der rheinischen Gewässer noch weiter ge- 
lingen, durch die im Südosten des Pfälzer 
Waldes schon mitten im Gange befindliche 
Tätigkeit der Zerstörung auch in den übrigen 
Teilen des Pfälzer Stufenlandes die Stufen zu 
verlegen oder vielmehr sie zum Wandern nach 
W zu bringen, und zwar in einem schnelleren. 
Tempo, als es das ist, in dem sie sich jetzt 
dort im Bereiche der alten Erbach-, Blies- und 
Saarhydrographie bewegen. Aber es werden. 
in Mitteleuropa Landstufen existieren, solange 
weiche Schichten mit harten wechsellagern. 
Erst wenn alle bis auf eine einzige unter das 
Meer getaucht sind, hat es eine Berechtigung, 
von einer Peneplain in des Wortes wahrer ‘Be- 
deutung zu sprechen. Ka 

183. „Die Landeshuter Leinen- 
industrie in Vergangenheit und 
Gegenwart.“ Ein Beitrag zur Geschichte 
der schlesischen Textilindustrie von Dr. Otto 
Schumann (Abhandl. Wirtschaftswiss. Sem. 
Jena 19 [1928] 1, 138 S.; Jena 1928, Gustav 
Fischer; 7.50 M.). Inhalt: A. Das Unter- 
suchungsgebiet; — B. Die Entwick- 
lung der Leinenindustrie im Kreise 
Landeshut bis zur Gegenwart: 1. Die 
Entstehung des Leinengewerbes und seine 
Entwicklung bis zur Gründung der Landes- 
huter Kaufmannsinnung im Jahre 1677; 2. Die 
Kaufmannssozietät und ihre Tätigkeit bis zur 
Blüte des Leinwandhandels im Jahre 1786; 
3. Der Verfall des Leinengewerbes und die 
Spinner- und Webernot im Kreise bis zur Auf- 
lösung der Sozietät im Jahre 1850; 4. Die, 
Wiederbelebung der Hausweberei durch Ein- 
führung des Verlagssystems und der mecha- 
nischen Spinnerei bis zur Änderung der deut- 
schen Zollpolitik im Jahre 1879; 5. Die Ent- 
stehung der Fabriken; die Entwicklung der 
mechanischen Weberei und der Niedergang 
der Hausweberei bis zum Jahre 1914; 6. Die 
Leinenindustrie während des Krieges und der 
Nachkriegszeit; — CO. Die gegenwärtige 
Lage der Landeshuter Leinen- 
industrie: 1. Die Standortsfrage; 2. Die 
Produktionsverhältnisse; 3. Die Absatz- und 
Konkurrenzverhältnisse; 4. Die Interessenver- 
tretungen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer; 
5. Die soziale Lage der Arbeiter und Ange- 
stellten; 6. Die Überreste der Hausweberei. 

184. „Die deutsche Besiedlung des 
östlichen bayerischen 'Mittel- 
schwabens“ in ihren geschichtlichen Zügen 
dargestellt von Dr. Richard Dertsch (Sonder- 
druck aus Archiv z. Geschichte d. Hochstifts 


Augsburg, Band VI, 432 S.; Dillingen a. d. D., 
Selbstverlag). In der Erkenntnis, daß neue 
besiedlungsgeschichtliche Ergebnisse von all- 
gemeiner Bedeutung erst auf der Unterlage 
zahlreicher Einzeluntersuchungen gegeben 
werden können, beschränkt sich die vorlie« 
gende Arbeit auf den Versuch, den Verlauf 
der germanischen Besiedlung eines Teilge- 
bietes deutscher Erde zu schildern. Zur Dar- 
stellung wurde das mittlere Ostschwaben im 
Winkel zwischen Donau und Lech gewählt, 
genauer die Amtsbezirke Augsburg, Wertin- 
gen und der südlich der Donau liegende Teil 
des Amtes Donauwörth. Die vorliegende Ar- 
beit fußt auf Eigenschau der Landschaft und 
auf der Durchsicht von mindestens 15000 Ur- 
kunden, Literalien und Akten, aller einschlä- 
gigen Quelleneditionen, der vorhandenen ört- 
lichen Literatur und sämtlicher amtlicher 
Karten und Katasterblätter. 

185. „Die Freie Stadt Danzig.“ Natur, 
Kultur und Geschichte des Freistaates von 
Fritz Braun u. Carl Lange (Brandstetters 
Heimatb. deutscher Landschaften, Bd. 29, 280 
S. m. 19 Kunstbeil. u. 1 K.; Leipzig 1929, 
Friedr. Brandstetter; 8 M.). Das neue Danzig- 
buch will als ein deutsches Heimatbuch in 
der Reihe der bekannten Brandstetter schen. 
Sammlung ein Hausbuch und Schulbuch in 
allen deutschen Gauen werden. Es wendet 
sich nicht nur an Verstand und Gedächtnis, 
sondern es will auch mit der Stimme der 
Dichter in das Gemüt und mit seiner eindring- 
lichen Sprache in Herz und Gewissen dringen. 
Danzig ist ein Vorposten des Deutschtums ge- 
worden. Der Grenzcharakter gibt ihm eine 
besondere Lebhaftigkeit und verschafft ihm 
eine weltpolitische Geltung und einen spür- 
baren internationalen Einschlag, die zu der 
Kleinheit des neuen Staatswesens in umge- 
kehrtem Verhältnis stehen. Durch das Schick- 
sal zum Streitgegenstand zwischen den euro- 
päischen Mächten geworden, die an der Ost- 
see zu entscheidungsvoller Stellung gelangt 
sind, hat es Anspruch auf Verständnis, Teil- 
nahme und Opferbereitschaft des ganzen gro- 
ßen, deutschen Vaterlandes, damit es sein 
Deutschtum zu hüten vermag und nicht zum 
Spielball anderer werde. 

186. „Wesen, Wege und Ziele der 
Volkskunde“ von Adolf Spamer (Sächs. 
Volkstum, Beitr. z. Volkskunde d. Freistaates 
Sachsen und seiner Grenzgebiete, hrsg. von 
Adolf Spamer u. Albert Zirkler, H. 1, 
67 S.; Leipzig 1929, Friedrich Brandstetter; 
2.25 M.). 

Asien 

187. „Der Hwang-ho.“ Eine Physiogeo- 
graphie von Dr. Günther Köhler (Peterm. 
Mitt. Erg.-H. 203, 104 S. m. 17 Abb. u 1 K.; 
Gotha 1929, Justus Perthes; 18 M.). Zwischen 
das zum Meer abflußlose Zentralasien im 
Westen und das periphere China im Osten 
schiebt sich eine Übergangszone ein, die so- 
wohl durch Abflußlosigkeit als auch durch 
Salzgehalt und Steppencharakter stark an 
Innerasien erinnert. In dieser liegt die Hoch- 
gebirgswiege des Hwang-ho, der durch seinen 
sonderbaren Lauf die verschiedenartigsten 
Landschaften verbindet, ja, mit seinem Ordos- 
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bogen sogar ein typisches Stück Zentralasiens 
ins periphere Gebiet einbezieht und auf- 
schließt. Umgekehrt beeinflussen die ein- 
zelnen Landschaften wiederum mannigfach. 
den großen Strom. Vor allem ist es der Löß, 
der dem Hwang-ho eine so bezeichnende Son- 
derstellung unter ällen Strömen der Erde ver- 
leiht. Entwässert dieser doch, außer vielen 
einzelnen Lößnestern, das ganze Lößgebiet 
Chinas, und somit das größte Lößland der 
Erde überhaupt, das ihm seinen gelben Stem- 
pel aufdrückt und zum Lößfluß katexochen 
macht. Derselbe Löß — als Flußsediment — 
ist auch letzterdings die Ursache für die häu- 
figen Laufveränderungen des Riesenstromes in 
der chinesischen Tiefebene, deren verheerende 
Wirkungen in geschichtlicher Zeit ihm den 
bezeichnenden chinesischen Beinamen ein- 
trugen: „Chinas Kummer seit den ältesten 
Zeiten“. Obwohl diese Tatsachen zweifellos 
eine ausführliche Sonderbetrachtung dieses| 
einzigartigen Lößflusses der Erde rechtfertigen, 
fehlt es bisher an einer zusammenfassenden. 
Darstellung. Die vorliegende Veröffentlichung 
versucht auf Grund eines sehr verstreuten, 
umfangreichen und ungleichartigen Schrift- 
tums die wichtigsten Züge des Hwang-ho- 
Stromgebietes erstmalig zu einem Gesamtbild 
zu verknüpfen: I. Bau und Eigenschaften des 
Stromraumes (Orographie, Geologie, Klima, 
Morphologie, Eiszeit); — II. Der Strom (All- 
gemeines, morphologisch-hydrographische Be- 
schreibung des Talnetzes, der Wasserhaushalt 
des Stromes); — III. Morphogenese des Stro- 
mes (Überblick über den Bauplan und Baustil 
des gesamten heutigen Talnetzes, die Ent- 
wicklungsgeschichte des Strombettes). 

188. „Britisch-Malaya“ von Konrad 
Bouterwek (Mitt. Geogr. Ges. München 22 
[1929] 1, 116—137 m. 2 Kartensk.; München 
1929, J. Lindauer). 

Afrika 

189. „Landeskundliche Hauptpro- 
bleme Tripolitaniens“ von Dr. Richard 
Pfalz- Dresden (Peterm. Mitt. 75 [1929] 5/6, 
127—132 m. 6 K. u. 4 Abb.; Gotha 1929, 
Justus Perthes), 

EB Amerika 

190. „Binige Neuerscheinungen auf 
dem Gebiete der Geologie und Geo- 
graphie Argentiniens“ von Franz Kühn 
(Zeitschr. Ges. Erdkunde Berlin [1929] 3/4, 
94—107; Berlin 1929, Selbstverlag). 

191. „Wald und offenes Land in Süd- 
chile seit der spanischen Er- 
oberung“ von Dr. Otto Beminger-Erlangen, 
(Geographische Abhandlungen, hrsg. von N or- 
bert Krebs, 3. Reihe [1929] 1, 130 S. m. 5 
Textabb., 3 K. u. 10 Bildtaf.; Stuttgart 1929, 
J. Engelhorn). Uber die Waldbedeckung des 
südlichen Chile zu Beginn der spanischen Er- 
oberung bestehen in der geographischen Lite- 
ratur verschiedene Auffassungen. Die eine 
geht dahin, daß das Land ziemlich lückenlos 
von "Urwald überkleidet gewesen sei, die 
andere, daß die Araukaner eine ziemlich 
offene Urlandschaft bewohnt hätten; erst in- 
folge des Rückganges der Bevölkerung, der 
durch die Kämpfe mit den Spaniern bedingt 
war. sei der Wald erobernd vorgedrungen. 
Nach gründlicher Behandlung der allgemeinen 
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Grundlagen wird die Verteilung von Wald und 
offenem Land für zwei bestimmte Zeitab- 
schnitte untersucht, nämlich zu Beginn der 
spanischen Eroberung 1550—1600 und zu Be- 
ginn der Kolonisation um 1850. Ein Vergleich 
der beiden Zeitabschnitte ergibt, daß in der 
Anordnung der großen offenen Gaue und der 
Waldgebiete keine wesentlichen Verschieden- 
heiten zu bemerken sind. Das Land zerfällt 
deutlich in zwei Abschnitte, deren Grenze 
etwa der Toltenfluß bildet. Im nördlichen 
Teil, der „Frontera“, bedeckte zu allen’ Zeiten 
der Wald vorzugsweise die Hänge des Anden- 
gebirges, den Zug des Küstengebirges und die 
Hügelländer, die als Schwellen innerhalb der 
Längssenke auftreten. Zwischen diesen Wal- 
dungen nahm das offene Land ausgedehnte 
Strecken ein. Im Gegensatz hierzu herrschte 
im Süden des Toltenflusses der Wald unum- 
stritten vor. Auch hier bestand im Auftreten 
offener Landschaften bei beiden betrachteten 
Zeitabschnitten weitgehende Übereinstim- 
mung. Diese Übereinstimmung in den großen 
Wesenszügen der Landschaftsverteilung be- 
rechtigt dazu, sowohl die Anschauung abzu- 
lehnen, nach der Südchile ein ehemals fast 
vollständig von Urwald überzogenes Land ge- 
wesen wäre, als auch diejenige, die zur Zeit 
der Eroberung eine wesentlich größere Aus- 
dehnung des offenen Landes und bis zum Be- 
ginn der Kolonisation eine erhebliche Zu- 
nahme der Bewaldung annimmt. 


Polares 


192. „Sieben Wochen auf der Eis- 
scholle.“ Der Untergang der Nobile-Expe- 
dition von Prof. Franz Behounek (263 S. m. 
56 Abb. u. 4 K.; Leipzig 1929, F. A. Brock- 
haus; 7 M.). Daß Nobile, der Führer der un- 
glücklichen italienischen Polarexpedition, vom 
besten Willen geleitet war, unterliegt keinem 
Zweifel, und ob wirklich mangelnde Führer- 
fähigkeiten und ungenügende Polarerfahrung, 
wie behauptet wird, die Schuld an der Ka- 
tastrophe des Unternehmens trugen, mag da- 
hingestellt bleiben. Als das Luftschiff mit 
schrecklicher Geschwindigkeit sank und 
schließlich zermalmt wurde, fanden sich die 
Überlebenden auf einer kleinen schwimmen- 
den Eisscholle, auf der sie unter den fol- 
ternden Qualen der Ungewißheit sieben lange 
Wochen hungernd und frierend verbringen 
sollten. Es ist verständlich, daß da unter den 
Gesunden und Kräftigen der Gedanke auf- 
tauchte, koste es, was es wolle, das Fest- 
land zu erreichen, um das Leben zu retten 
und Hilfe zu holen. Als schließlich doch nur 
Malmgren, Mariano und Zappi den tollkühnen 
Marsch antraten, mußte Malmgren hilflos und 
krank in der Wüste von Eisblöcken und 
Schnee zurückgelassen werden, während die 
beiden anderen, 43 Tage nach dem Aufbruch, 
kaum noch des Verstandes und der Sinne 
mächtig, vom russischen Eisbrecher „Krassin“ 
aufgefunden und gerettet wurden. Auch 
die auf der zerbröckelnden und ins Meer 
treibenden Eisscholle zurückgebliebenen Män- 
ner kämpften um ihr nacktes Leben. Als 
Erster wird Nobile vom Deus ex machina 
unserer Zeit, dem Flugzeug, gerettet. Den 
darum von aller Welt Verfemten nimmt der 
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Verfasser mit gewichtigen Griinden gegen 
manche Ehrenkränkung in Schutz. Dagegen 
liest man zwischen den Zeilen die Erbitterung 
heraus gegen die laue und interesselose ita- 
lienische Regierung und die Schweden. Gegen 
beide werden Vorwürfe schwerwiegender Art 
erhoben. Das Buch Behouneks ist eine un- 
beschönigte, menschlich ebenso erschiitternde 
wie sachlich packende Schilderung dieser un- 
heilvollen Expedition. 
Ozeane 

193. ,Schichtung und Tiefenzirku- 
lation des Pazifischen Ozeans auf 
Grund zweier Längsschnitte“ von 
Georg Wüst (Veröff. Inst. f. Meereskunde, 
N. F., A. Geograph.-naturwiss. R., H. 20, 63 S. 
m. 14 Abb. u. 4 Taf.; Berlin 1929, E. S. Mitt- 
ler & Sohn). Bereits 1921 hatte Wüst zwei 
vorläufige Salzgehaltsschnitte durch den Pazi- 
fischen Ozean entworfen, die einige neue 
Aufschlüsse über die Zirkulation brachten 
und eine eingehende Inangriffnahme dieses 
Problems als aussichtsreich erscheinen ließen. 
Diese wurde durch die Teilnahme des Ver- 
fassers an der ,,Meteor“-Expedition zunächst 
verschoben. Die vorliegende Arbeit bietet 
nunmehr die Neubearbeitung dieser Längs- 
schnitte. Bei der Neukonstruktion wurde das 
bisher geübte Verfahren, die Schnitte unab- 
hängig vom Relief längs Meridianen zu kon- 
struieren und herausfallende Stationen auf 
einen Mittelmeridian zu projizieren, verlassen, 
denn die Bearbeitung des atlantischen Be- 
obachtungsmaterials hatte ergeben, daß enge 
Beziehungen zwischen Relief und Tiefenzirku- 
lation bestehen und daß ein volles Verständ- 
nis der Erscheinungen nur unter Berück- 
sichtigung der Bodengestaltung und > des 
wahren Abstandes der Stationen zu erzielen 
ist. Aus diesen Gesichtspunkten heraus wur- 
den die beiden Schnitte in folgender Weise 
festgelegt: der Westschnitt verbindet die tief- 
reichenden Stationen des Westpazifischen 
Ozeans, welche in die tiefsten Einsenkungen 
dieses unruhigen Reliefs fallen, und sucht je- 
weils die tiefsten Punkte der Schwellen zwi- 
schen den einzelnen Becken auf. Der Zentral- 
schnitt knüpft sich im wesentlichen an das 
bekannte „Challenger“-Profil. Jedoch sind auch 
hier nur die in die großen Tiefen fallenden 
Stationen verwendet, so daß der Schnitt die 
Aufragungen in Inseln und Schwellen nach 
Möglichkeit umgeht und den Zusammenhang 
der Wassermassen, soweit als möglich, auch 
in den großen Tiefen erkennen läßt. Als 
Grundlage für die Darstellung des Boden- 
reliefs innerhalb der Schnitte diente die 
Tiefenkarte von Groll. Nach kritischer Sich- 
tung des Quellenmaterials behandeln die bei- 
den Hauptabschnitte die Schichtung der Was- 
sermassen und Tiefenzirkulation. Der Schluß- 
abschnitt bietet eine Zusammenfassung der 
Ergebnisse und einen Vergleich mit den 
beiden anderen Ozeanen. 

Unterricht 

194. „Westermanns Weltuhr“ (D. R. 
G. M.; 2020 cm m. 8 Kärtch. d. Tageslängen 
und Gebrauchsanweisung, entw. von Paul 
Diercke; Braunschweig 1929, Georg Wester- 
mann; —.90 M.). Auf einem festen Karton 
(20 x 20 em) mit einem 24-Stunden-Zifferblatt 


ist ähnlich wie bei einer drehbaren Stern- 
karte eine drehbare Erdkarte von 16 cm 
Durchmesser in vermittelnder azimutaler Pro- 
jektion angebracht. Als Mittelpunkt dieser 
Erdkarte wurde aus Zweckmäßigkeitsgründen 
der Südpol angenommen. Dadurch entspricht, 
die Drehung der Erde und der Erdkarte der 
des Uhrzeigers, und gerade die wichtigsten. 
Gebiete des Weltgeschehens auf der nörd- 
lichen Halbkugel bis etwa 62° erscheinen auf 
der Karte in großer Ausdehnung. Es bietet 
sich dadurch genügend Platz zur Aufnahme 
zahlreicher wichtiger Orte, deren Lage in der 
Nähe des Zifferblattes das Ablesen erleich- 
tert. Die drehbare Erdkarte bietet in wech- 
selnder sechsfarbiger Darstellung eine gute 
Übersicht über die üblichen Zonenzeiten bzw. 
Landeszeiten und deren Bezirke. Durch eine 
entsprechende Verdrehung dieser Erdkarte 
zum Ziffernblatt läßt sich im Augenblick 
mühelos irgendeine Zeitepoche aus einer 
Zonenzeit in eine andere oder in Weltzeit hin- 
reichend genau bis auf ein bis zwei Zeit- 
minuten umwandeln, ohne daß man erst, wie 
früher, genötigt wäre, Tabellenwerke, wie 
Berliner Astronomisches Jahrbuch oder Nau- 
tisches Jahrbuch, zu Rate zu ziehen. Eine 
ausführliche Gebrauchsanweisung ist der 
Weltuhr, die auch noch anderen Zwecken, wie 
Ermittlung der Tageslänge und der Dämme- 
rungszeit dienen kann, auf der Rückseite auf- 
gedruckt. Die Weltuhr kann für Unterrichts- 
zwecke und das praktische Leben nur bestens 
empfohlen werden. 
Prof, Dr. E. Harbert-Braunschweig 

195. „Der geographische Wert der 
Jugendlektüre“ von Dr. Maria Kreitz- 
Köln (Geogr. Zeitschr. 35 [1929] 1, 24—40; 
Leipzig 1929, B. G. Teubner). 

196. „Vorstufe für das Tiefland von 
Niedersachsen.“ Eine Einführung in die 
Heimatkunde, bearb. von Hermann Wagner 
u. Theodor Reil (E. v. Seydlitz: Geographie 
für höhere Lehranstalten, 00 S. m. 123 Abb., 
Kartensk., graph. Darst. u. 1 mehrfarb. Land- 
schaftsbild; Breslau 1929, Ferdinand Hirt). 
An eine Erörterung der allgemeinen erdkund- 
lichen Grundbegriffe mittels Beobachtungen 
und Messungen, zu denen das Büchlein ge- 
schickt anleitet, schließt sich die Darstellung 
der niedersächsischen Heimatlandschaft im 
Raume der Norddeutschen Tiefebene mit 
einem Ausblick auf das übrige Deutschland 
und die weite Welt. Heimatbilder aus Nieder- 


‘sachsen werden uns entworfen auf kleineren 


und größeren Fahrten in seine zahlreichen 
Landschaften: am Wanderstabe durch die 
Lüneburger Heide, im Ruderboot durch das 
Teufelsmoor, auf flottem Bauernwagen durch 
die weite Marsch, mit dem Dampfer auf der 
Niederweser nach Bremerhaven, im Fischer- 
kutter auf hoher See, ein Rundblick vom Wil- 
helmshavener Wasserturm über den Jade- 
busen mit seinem Kriegshafen, ein Spazier- 
gang am Strande und durch die Dünen von 
Wangerooge, auf Schlittschuhen durch das 
winterliche Ostfriesland. Trefflich ausge- 
wählte Bilder illustrieren diese Streifzüge 
durch die heimatlichen Fluren. Das ist die 
rechte Art, um Kinderherzen zu packen. Eine 
Zusammenstellung von Lehrausflügen, in Stich- 
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worten gehalten, weist am Schluß des Buches 
auf solche Wanderziele hin. So wird diese 
Heimatkunde in Niedersachsen freudige Auf- 
nahme finden. — Kaum war das Büchlein er- 
Schienen, da nahm der unerbittliche Tod 
unserem kundigen Führer durch das Weser— 
Ems-Land die Feder aus der Rechten: am 
27. Mai schied Theodor Reil für immer aus 
unserer Mitte. Limann-Rüstringen 
197. „Heimatkunde von Hessen“ von 
Stud.-Rat Dr. Friedrich Knieriem-Bad Nau- 
heim (2. verm. Aufl., 73 S. m. 2 Bunttaf., 40 
Zeichn. u. 25 Bild. im Text; München 1929, 
R. Oldenbourg; 1.30 M.). Die erste Auflage 
wurde im Geogr. Anz. (1927, S. 178) ausführ- 
lich besprochen. Die neue Auflage bringt 
neben vielfachen Verbesserungen im Text 
einen neuen Abschnitt „Der preußische Main- 
und Rheingau“. Knieriem 
198. ‚Die Auswertung der Spezial- 
karte im erdkundlichen Unterricht 
mit besonderer Berücksichtigung der arbeits- 
schulmäßigen Lehrweise in der Heimatkunde“ 
von Stud.-Rat Dr. Julius Wagner-Frankfurt 
a. M. (224 S. m. zahlr. Textsk.; München 1929, 
R. Oldenbourg). Längst wird in ‚den Lehr- 
plänen der deutschen Länder betont, daß das 
wichtigste Unterrichtsmittel in der Erdkunde 
die Karte und der Atlas ist und daß insbeson- 
dere die amtlichen Kartenwerke, vor allem das 
Meßtischblatt und die Reichskarte 1:100000, 
ausgiebig zu benutzen sind. Wenn dieser 
durchaus berechtigten Forderung der Unter- 
richt vielfach noch nicht im wünschenswer- 
ten Umfang Rechnung trägt, so zweifellos des- 
halb, weil eine hinreichende Anweisung des 
Lehrers bisher nicht vorhanden war. An Hin- 
weisen im einzelnen hat es zwar nicht gefehlt; 
ich erinnere nur an die steigende Heranziehung 
von Kartenausschnitten zu den Lehrbüchern 
oder an das Erläuterungsheft zu der Behr- 
mannschen Auswahl aus der Karte des Deut- 
schen Reiches oder an die vortrefflichen Hefte 
von Walter über das Meßtischblatt in den 
»Geographischen Bausteinen“. Woran es aber 
mangelte, das war eine zusammenfassende, 
methodische Darstellung der Ausnutzungs- 
möglichkeit der amtlichen Spezialkarten für 
den Unterricht, und diese empfindliche Lücke 
ist jetzt durch Wagners Arbeit geschlossen 
worden. Nicht in der Darstellung der Aus- 
wertung dieser Karten nach der technischen 
Seite hin (Herstellung der Karten, Messungen, 
Zeichnen und andere Übungen) liegt der 
Hauptwert des Buches, so wertvoll diese An- 
regungen namentlich für den Unterricht in 
der Mittelstufe sind. Im Mittelpunkt des Wer- 
kes steht vielmehr die Erarbeitung der Ober- 
flächengestaltung und der kulturgeographi- 
schen Verhältnisse (Siedlungskunde, Orts- 
namen, Gemarkung, Wirtschaft und Verkehr) 
aus dem Kartenbild, wie sie insbesondere im 
Unterricht der Oberstufe fruchtbar gestaltet 
werden kann, ausgehend von den Blättern der 
engeren Heimat zu typischen Formen der 
Natur- und Kulturlandschaft. Eine Reihe von 
Unterrichtsbeispielen erläutern solche Aus- 
wertungsmöglichkeiten. Auch für die Be- 
nutzung der Karten auf Wanderungen und 
Studienreisen werden wertvolle Anregungen 
gegeben. Alles in allem ist zu sagen, daß 


Wagners Buch nicht warm genug empfohlen 
werden kann und für die Schulen und den 
modernen Geographielehrer schlechthin un- 
entbehrlich erscheint. Glomp 

199. „Peuckers Atlas für Handels- 
schulen“, u. Mitw. von Prof. Dr. Josef 
Stoiser bearb. von Dr. Karl Peucker (8. um- 
gearb. Aufl., 55 Hauptk. u. Pl. auf 43 Kar- 
tenbl., darunter 4 größere, nebst 140 Nebenk., 
Nebenpl., Prof., Fig. u. Diagr.; Wien 1929, 
Hölder-Pichler-Tempsky; 11.20 M.). Peuckers 
Handelsschulatlas gehört in seiner vorliegen- 
den Neubearbeitung zweifellos zu den inhalt- 
reichsten Atlanten, die wir für Unterrichts- 
zwecke besitzen. Für die wirtschaftsgeo- 
graphischen Welt- und Länderkarten bietet er 
Maßstäbe, die zum Teil weit über die sonst 
üblichen hinausgehen. Mancherlei gute Ge- 
danken finden hier ihre graphische Verwirk- 
lichung, und man mag die Schulen beneiden, 
denen eine ausreichende Unterrichtszeit es 
ermöglicht, alle diese Schätze auszuwerten. 
Einen äußerlichen, aber doch sehr schwerwie- 
genden Mangel werden viele Benutzer darin 
erblicken, daß, um ein handliches Format zu 
ermöglichen, fastsämtliche Kartenblätter, zum 
Teil sogar mehrfach, gefaltet werden mußten, 

200. „Teubners Weltwirtschafts- 
karten.“ Wandkarten für Schule und Kon- 
tor, bearb. von Prof. K. von der Aa u. Stud.- 
Rat Dr. E. Fabian (I. 3 Wasserkraft, Elektri- 
zität — III. 1 Weizen, Reis, Roggen — III. 2 
Mais, Hafer, Gerste; Leipzig 1928, B. G. Teub- 
ner; auf Papyrolin m. St. je 7.50 M.; auf Kar- 
ton z. Einspannen in die Wechselrahmen je 
4.50 M.; Wechselrahmen je 8 M.). Die sich 
durch größte Einfachheit und Klarheit aus- 
zeichnenden Kartogramme sind genau nach 
den Grundsätzen der früher erschienenen be- 
arbeitet. (Vgl. Geogr. Anz. 1928, H. 2, Lit.- 
Ber., Nr. 38.) 

201. Barmms Wirtschaftskarte „Was die 
Länder dem Weltmarkte liefern.“ 
Faserstoffe, — Pflanzliche Nahrungsstoffe (1: 
32500000; 121x90 cm, Farbdr.; Braunschweig 
1928, Georg Westermann; schulfertig je 16 M.). 
Barmm benutzt als Darstellungsmittel Qua- 
dratbuchstaben, deren Seitenlängen zum sta- 
tistischen Wert in einem bestimmten Verhält- 
nis stehen, sowie Kreise, die die Hauptliefe- 
ranten für den Weltverkehr und die Haupt- 
bezugsquellen Deutschlands angeben. Für die 
wichtigsten Produkte sind die überseeischen 
Wege in einfachen Signaturen eingezeichnet. 
Zur künstlerischen Ausgestaltung der Blätter 
wurde der Leiter der Hamburger Kunstge- 
werbeschule, Prof, P. Hellwig, herangezogen. 

202.,,Westermanns Völkerkarte der 
deutschen Mundarten“, bearb. von Dr. 
Byhan (1:1000000; 154x121 em, Farbdr.; 
Braunschweig 1928, Georg Westermann ; schul- 
fertig 38 M.). Die Karte gibt in einfacher 
Zeichnung, aber kräftigen, leuchtenden Far- 
ben die übliche Darstellung der deutschen 
Mundarten und kann gleichzeitig als Völker- 
karte Mitteleuropas dienen. Grenzen und Völ- 
kernamen sind weiß ausgespart und treten 
dadurch deutlich hervor. Eine Bergzeichnung 
ist nicht eingedruckt, jedoch sind für die 
wichtigsten Gebirge die Namenszüge einge- 
tragen. 
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Geschäftsführender Vorstand | Prof. Dr. Max Friederichsen, Breslau IX, Mar- 
1. Vorsitzender: Stud.-Rat Karl Heck, Köln, Salierring 61 tinistr. 9, Vorsitzender des Zentralausschusses des deut- 
2. Vorsitzender: Prof. Karl Bausenhardt, Stuttgart, | schen Geographentages 


Hohenzollernstr. 19 A z ` 
Geschäftsführer Prof, Dr. H. Haack - Gotha Studienrat Dr. Fritz Knieriem, Bad Nauheim, Kaise- 


Schatzmeister: Stud.-Rat Dr. jur. Ernst Krohn, Ber- | rin-Elisabeth-Platz 11, Herausgeber der Geographischen 
lin W 30, Bambergerstr. 23 (‘Telephon Lützow 2780). Bausteine. 


BERICHT ÜBER DIE GOTHAER TAGUNG DER LANDES- 
GRUPPE THURINGEN VOM 3. BIS 7. APRIL 1929 


Von 
RUDOLF HOLLSTEIN 


Gi die Geburtsstitte des Verbandes deutscher Schulgeographen, der 
Sitz der Geographischen Anstalt von Justus Perthes, war der Ort 
der diesjährigen Frühjahrstagung der Landesgruppe Thüringen. Diese Tatsache und die 
leichte Erreichbarkeit von allen Seiten des Thüringer Landes aus waren wohl die Ur- 
sachen für den zahlreichen. Besuch der Tagung. Weisen doch die Teilnehmerlisten immer- 
hin 98 Besucher auf, wobei die nicht mit erfaßt sind, die sich in keine Liste einge- 
tragen haben. Der Tagesordnung lag eine scharfe Dreiteilung des Verhandlungsstoffes 
zugrunde: Landeskunde von Thüringen (4. April), Stadtgeographie von 
Gotha (5. April) und Schulgeographie (6. April). Die Exkursionen und Füh- 
rungen waren entsprechend vorgesehen. Um aber nicht nur dem engeren Kreise der 
Mitglieder und Erdkundeinteressenten Anregungen zu bieten, sondern die Öffentlichkeit 
in stärkstem Maße teilnehmen zu lassen an den Fortschritten unserer Wissenschaft, 
waren an drei Abenden Vorträge namhafter Universitätsprofessoren eingelegt über augen- 
blicklich besonders in Frage stehende Probleme. Es sei vorweg genommen, daß gerade 
dieser Griff ein sehr glücklicher war, wie die zahlreiche und dankbare Zuhörerschaft 
bewiesen hat. 

Die Tagung wurde mit einem solchen Abendvortrage eingeleitet. Prof. Dr. Hein- 
rich Schmitthenner- Leipzig sprach über ,Chinesentum und westliche Kul- 
tur“. An seine Reiseeindrücke und -erlebnisse anknüpfend, zeigte der Redner, wie sich 
ihm in den Hafenstidten beim Betreten chinesischen Bodens, aber auch weit im Inneren 
die kulturellen Einflüsse des europäischen Westens bemerkbar machen, sei es in ein- 
fachen Gebrauchsgegenständen des Alltags oder der Tracht, sei es in der Übernahme 
von politischen Einrichtungen. Im Süden ist das Eindringen weit nachhaltiger erfolgt 
als im Norden, wie ja der Süden überhaupt der fortschrittlichere Teil, jetzt der Träger 
des Revolutionsgedankens ist. Die Deutschen haben durch den Ausgang des Weltkrieges 
natürlich ihre Vormachtstellung verloren, aber doch ist durch die gegenwärtigen Ver- 
wieklungen Chinas mit den Ententemächten deutsche Art wieder. gut in Kurs ge- 
kommen, China, das sich mit den mannigfaltissten Kultureinflüssen (Buddhismus, 
Griechentum, Christentum, Islam usw.) abgefunden hat, ringt meines Erachtens damit, 
sich der westlichen Technisierung anzupassen. Der Westen beginnt sich allmählich 
durchzusetzen, ist aber noch nicht imstande, das innerste Wesen Chinas zu vernichten. 

Die Reihe der Referate über das allgemeine Thema „Landeskunde von Thü- 
ringen“ am ersten Verhandlungstae eröffnete der Vorstand des Thüringischen Statisti- 
schen Landesamtes, Regierungsrat Dr. Johannes Müller- Weimar mit seinen Aus- 
führungen „Der Einfluß der geographischen Lage und der Bodenge- 
staltung auf das Wirtschaftsleben des Thüringer Waldes“. Die tief- 
gründige und klare Verarbeitung der in der Fülle des Zahlenmaterials sich verber- 
genden Tatsachen ließ die eigenartig gelagerten Wirtschaftsverhältnisse des Thüringer 
Waldes erkennen in ihrer Bedingtheit zu den natürlichen Gegebenheiten. In den 
Gegenden, in denen die Natur ihre Gaben nur stiefmütterlich verteilt hat, konnte die 
Bevölkerung durch Heranbildung von Spezialarbeitergenerationen hochwertige Industrie- 
zweige (z. B. chemische und medizinische Glaswarenherstellung in Gehlberg, Spezial- 
maschinenindustrie in Königsee) gründen. Auch Verkehrsschwierigkeiten bilden beim 
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Zustandekommen von Erwerbsquellen oft eine nicht unwichtige Rolle. Trotz allem ist 
es dem Ringen des regsamen Volkes der „Wäldler“ geglückt, einen jährlichen Aus- 
fuhrwert von rund einer halben Milliarde Reichsmark zu erzielen. 

Schuldirektor Karl Kohlstock-Gotha erörterte das Problem der „Erdfälle in 
der Umgebung von Gotha“. Gerade in dem Muschelkalkgebiet Thüringens sind 
Hohlraumbildungen durch Auslaugung leichtlöslicher Gesteinsteile, wie Gips, Salz usw., 
häufig und bilden die Anlässe zum Einsturz. Mit viel Liebe und feinem Verständnis 
wurden die einzelnen Beispiele erläutert. In dem Wunsche, diese Naturdenkmäler dem 
Schutze der Allgemeinheit zu empfehlen durch Erweckung des Verständnisses für diese 
geologischen Erscheinungen, klang das Referat aus. 


Leider war Prof. Dr. Wilhelm Halbfaß-Jena infolge Herzerkrankung, die er sich 
bei einem nochmaligen Begehen seines Vortragsgebietes zugezogen. hatte, nicht in der 
Lage, über das angekündigte Thema „Das Plothener Seengebiet im südöst- 
lichen Thüringen“ zu reden. Der ausgearbeitete Vortrag wird im Druck erscheinen. 

Im Anschluß an die Vorträge, die an diesem wie am nächsten Tage in der Aula des 
Gymnasiums stattfanden, führte Studienrat Dr. Kurt Schmidt die auswärtigen Teil- 
nehmer durch die Stadt, wobei die geographischen, historischen und kunstgeschicht- 
lichen Erläuterungen das Verständnis für den Verhandlungsgegenstand des folgenden 
Tages erleichterten. 

Der geologische Ausflug nach dem Seeberg unter Führung von Schulrat 
Amthor-Gotha am Nachmittag des 4. April führte zwar in eine noch ziemlich mit 
Schnee bedeckte Landschaft, doch hatte der Wettergott insofern ein Einsehen, als die 
Expeditionsmitglieder von Schneeregenschauern verschont blieben. An der Sammelstelle 
der Teilnehmer, dem Viadukt in der Ohrdrufer Straße, bot sich bereits Gelegenheit, auf den 
Durchbruch der diluvialen Thüringerwaldgewässer, deren Gerölle am nahen Westabhang 
des Kleinen Seeberges in größerer Menge erhalten geblieben sind, hinzuweisen. Wenig 
unterhalb der ehemaligen Sternwarte wurde die Schicht des Mytilus edulis im mittleren. 
Muschelkalk beobachtet. Weiter östlich boten die in starken Bänken erscheinenden 
Schichten des mm mit ihren Gipseinlagerungen interessante Aufschlüsse und deuteten 
durch ihre fast in gleichem Niveau mit den südlich angrenzenden Gipsen im km be- 
findliche Lage den Verlauf einer kräftigen Verwerfung an. Auch auf der Nordseite des 
Kleinen Seeberges konnte eine in Richtung NW—SO ziehende Störungslinie an den 
die Schichten des Nodosenkalkes unmittelbar berührenden, bunten Mergeln des mittleren 
Keupers beobachtet werden. An der Straße längs des Seebergkammes bei Kilometer- 
stein 6,1 zeigte sich neben dem Nodosenkalk der Rätsandstein, der von da ab, nach O 
hin, den Gipfel des Großen Seeberges bedeckt. — Die großen Steinbrüche im Rätsand 
waren infolge der nassen Witterung nicht zugänglich, doch ließ sich der Aufbau aus 
den mächtigen Sandsteinbinken mit den nach oben mächtiger werdenden Tonzwischen- 
lagen gut beobachten; ebenso die obersten Tonschichten, die den Übergang zum Lias 
andeuten. Leider war es nicht möglich, vom Lias mehr zu beobachten als Bruchstücke 
der Schichten mit Schlotheimia angulata, Arietites Bucklandi und Gryphaea arcuata. 
Schließlich gewährte noch der’ Aufschluß am Triftwege bei Seebergen einen belehrenden 
Einblick in den Aufbau der obersten Schichten des mittleren Keupers und in die über- 
lagernden unteren Glieder des mittleren Rätsandsteines mit der sog. Gurkenkernschicht 
mit Anadonta postera. — Auf dem Kleinen Seeberg, an der Stätte der ehemaligen, be- 
rühmten Sternwarte, in der Encke, Hansen und v. Zach gewirkt hatten, gab der Direktor 
der Herzoglichen Sternwarte, Prof. Dr. Ernst Anding, reichen Aufschluß über die 
astronomische und historische Bedeutung des Ortes. 

Als Redner des zweiten Abendvortrages war Prof. Dr. Erich Obst-Hannover ge- 
wonnen worden, der in einem außerordentlich fesselnden Vortrage „Das russische 
Problem“ behandelte. Der russische Großraum erstreckt sich von W nach O und ist 
vom Meere fast gänzlich abgeschlossen; denn die an sich sehr lange Nordküste wird 
von einem ausgesprochen verkehrsfeindlichen Meere umspült. Natürliche Hindernisse 
bieten sich nirgends, der Ural ist auch nicht als solches anzusprechen. Eine ungeheure 
Monotonie ist der beherrschende Eindruck. In diesem Raum wuchs eine Menschheit 
heraus, die nicht konzentriert leben konnte, die extensiv leben mußte. Es ergibt sich 
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ein Paradoxon; Rußland ist ein Volk ohne Raum, da die riesige Waldfläche Ruß- 
lands siedlungsfeindlich wirkt. Zu dieser vom Lebensraum bedingten Einwirkung kommt 
hinzu die religiöse und politische. Schwermütig und kollektivistisch ist der russische 
Bauer eingestellt. Daher lebt der uralte Gedanke der Dorfgemeinschaft fort. Jeder ist 
des anderen Bruder. Einen starken Impuls zu dieser Veranlagung gibt die Religion, 
die ja von Byzanz ausgegangen ist und die Heilsidee ganz auf das Jenseits abstellt. — 
Rußland fühlt sich als die belagerte Festung. Daraus folet, daß alle Mittel der Ver- 
teidigung mit größter Brutalität vom Staate zur Verfügung gestellt werden. (z. B. alle 
Bahnen sind strategische!). In sozialer Hinsicht muß eine Dreigliederung unter- 
schieden werden: 1. Die Hofclique, von der der politische Wille ausgeht. 2. Die große 
Masse der Bauern, die bewußt von der Kirche nicht zum Intellektualismus erzogen 
wird, weil es den religiösen Vorschriften nicht entspricht. 3. Der Dienstadel und die 
Intelligenzschicht. Diese Gesellschaftsklasse erlebte nun die ungeheure Ungerechtig- 
keit gegenüber den Bauern, die ja ihre Brüder sind. Es bleibt nur ein Ausweg: die Revo- 
lution. Aus dieser dritten Schicht kommen die Revolutionäre. Im engsten Zusammen- 
hang damit steht das wirtschaftliche Problem. Als Voraussetzung für einen Erfolg 
muß das Analphabetentum bekämpft werden, und damit erklärt sich auch der Kampf 
der Bolschewiken gegen die Kirche: „Ihr sollt nieht glauben, ihr sollt denken!“ „Reli- 
gion ist Opium für's Volk.“ In einem Lande mit aufkeimendem Frühkapitalismus will 
man. die strengste Verstaatlichung einführen. Dazu muß man sich aber nach außen hin 
abkapseln. Als sich die Erkenntnis Bahn bricht, daß die Verstaatlichung aller Pro- 
duktion ein Fehlschlag war, verleugnet Lenin in weitschauender Auffassung den stren- 
gen Kommunismus durch Wiedererrichtung der Geld- und der Privatwirtschaft. Die 
„Neop“ (= Neue Ökonomische Politik) erkennt, daß die Industriewaren viel zu teuer, 
die Agrarwaren zu billig sind. Dadurch reiben sich Stadt und Land. Es beginnt das Er- 
richten neuer Industriegebiete. Man will die Wirtschaft interessieren und auf den 
inneren Markt einstellen, also nicht mehr fürs Ausland, nur für den eigenen Markt 
arbeiten. „Gebt uns Land!“ ist das letzte, erkenntnisreiche Wort des verbannten Stalin. 

Den Gegenstand des zweiten Verhandlungstages, Freitag, den 5. April, bildete die 
„Stadtgeographie von Gotha“. Staatsarchivar Dr. Walter Schmidt-Ewald 
bot in knappester Form einen Gang durch die bewegte Vergangenheit der Stadt in seinem 
Vortrage „Geist und Geschichte Gothas“. Die umstrittene Frage der Gründung 
(775) wurde beleuchtet. Wir sahen das behagliche Dasein der Bewohner des mittelalter- 
lichen Landstädtchens, das seinen Reichtum einer ausgedehnten Waldkultur verdankte 
und aus dem Verkehr der Thüringen west—östlich durchziehenden Hauptstraße Frank- 
furt—Eisenach—Erfurt—Leipzig seinen Nutzen zog. Zahlreiche Brandkatastrophen, er- 
möglicht durch große Wasserarmut (daher 1369 Anlage des Leinakanales vom Thü- 
ringer Walde her!), brachten die Stadt an den Rand des Ruins. In der Reformationszeit 
erlebte Gotha eine Zeit hoher geistiger Blüte, deren Träger Männer wie Mykonius und 
Mutianus Rufus, Mitstreiter Martin Luthers, waren. Die Gründung des Gymnasiums 
fällt in diese Zeit. Durch die unselige Verbindung des Herzogs Johann des Mittleren 
mit Grumbach und die Stellungnahme gegen Kaiser und Reich erfolgte ein gewaltiger 
Rückschlag. Die Festung Grimmenstein wurde geschleift, und neue Not zog ein in 
die Mauern der Stadt. Erst gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges konnte ein so auf- 
geklärter und modern denkender Fürst wie Ernst der Fromme, der Erbauer des Frieden- 
steins, des heutigen Wahrzeichens Gothas, Stadt und Land wieder in die Höhe bringen 
und zur Residenz machen. Zahlreiche Einrichtungen und Stiftungen (Herzogliche 
Bibliothek mit rund 300000 Bänden, Münzkabinett, Staatsarchiv, Museum, Hoftheater, 
das erste in Deutschland, Sternwarte und ähnliches) wurden von ihm und seinen Nach- 
folgern zu Nutz und Frommen des Landes geschaffen. Aber auch edler Bürgersinn be- 
teiligte sich und brachte der heute 47000 Seelen zählenden Stadt neuen Aufschwung 
(E. W. Arnoldis Gründung der ersten deutschen Lebensversicherungsgesellschaft a. G. 
Errichtung einer Realschule, die heute Oberrealschule ist, Feuerversicherungsbank, weit- 
ausgedehnter Buchhandel und Verlagswesen, wodurch die Familie Perthes, die Be- 
gründer des Kartographischen Instituts, nach Gotha gezogen wurde, Anteilnahme an 
der Gestaltung des deutschen Schicksals 1848/49, Errichtung des ersten Krematoriums 
in Deutschland usw.). 
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Der Berichterstatter entwickelte dann „Die geographische Lage der Stadt 
Gotha“. Aus der oben genannten wichtigen Verkehrsader hat Gotha seit Jahrhun- 
derten seine Lebenskraft genommen. In seiner Entwicklung wurde es gehemmt durch 
die wirtschaftlich mächtigere Furtstadt Erfurt, die an einer bedeutsamen Nord—Süd- 
Straße liegt, mit der sich die durch Gotha parallel laufende Magdeburger oder Hamburger 
Straße nicht messen konnte, Im Westen entwickelte sich Eisenach unter dem Schutze 
der Wartburg als Randstadt und Wächterin des Passes zwischen den Nordwestausläufern 
des Thüringer Waldes und den steilen Südhängen des Ringgaues zu einer beachtlichen 
Nebenbuhlerin. Wenn auch Gotha den Verkehr vom Walde an sich zog und ein Um- 
schlagplatz für die Industrie der Wäldler wurde, und wenn auch heute der meiste Ver- 
kehr nach den Thüringer Kurorten. über Gotha strömt, so kann die Stadt wegen ihrer 
Mittellage zwischen Eisenach und Erfurt nicht über die Bedeutung einer Mittelstadt 
hinausgelangen. Der Redner ging dann noch auf die topographischen Verhältnisse des 
Weichbildes Gothas ein und berührte die sehr wesentliche Frage der Wasserversorgung. 

Eine sehr glückliche Ergänzung der beiden Vorträge brachten die Ausführungen 
eines Mannes aus der Verwaltungspraxis, des Stadtoberamtmannes Max Gisohn-Gotha 
über „Die Entwieklung des Verkehrs und die Stadt Gotha“. An der Hand 
von Zahlenmaterial gab er zunächst ein übersichtliches Bild von der Entwicklung des Ver- 
kehrs, vor allem des Eisenbahn- und Automobilverkehrs. Die Stadtverwaltung bemüht 
sich seit langem lebhaft, die geplante Nord—Süd-Autostraße von Mühlhausen über Gotha 
zu lenken. Auch die wohl noch lange auf Verwirklichung harrende Frage des An- 
schlusses der Stadt an den beabsichtigten Werra—Main-Kanal sowie die Möglichkeit des 
Wiederauflebens des Flugverkehrs in der während des Krieges zu einer bedeutenden. 
Flugstätte gewordenen Stadt Gotha wurden erörtert. Schließlich wurde noch eingehend 
das fortgeschrittene Projekt der von Gotha nach Friedrichroda—Tabarz führenden, elek- 
trisch betriebenen Thüringerwaldbahn, mit einer Anschlußstrecke nach Waltershausen, 
behandelt, das inzwischen Wirklichkeit geworden ist. 

Um auch nach der psychologischen Seite hin den Teilnehmern einen Einblick in 
das Leben der Stadt oder besser ihrer Einwohner zu bieten, sprach Liyzealoberlehrer 
Louis Schmidt-Gotha über „Ausgewählte Gruppen aus Brauch und Sitte 
des gothaischen Volkslebens.“ Mit viel Liebe, in jahrzehntelanger Arbeit ge- 
sammeltem Material, gab er ein treffliches Bild von Volkscharakter, Sprache, Tracht, Sitte 
und Brauchtum. Jahresring und Lebensring sind die beiden großen Kreise, in die der 
Vortragende seine feinen Beobachtungen und Deutungen einordnete. Es würde zu weit 
führen, auf die zahlreichen Einzelheiten einzugehen. 

Der Nachmittag vereinigte alle Teilnehmer im Lichtspielhaus „Astoria“, wo nach 
kurzer Einführung von Prof. Dr. Hermann’Haack der von der Perthesschen An- 
stalt gemeinsam mit dem Reichsamt für Landesaufnahme in Berlin herausgegebene Film 
„Bild und Karte‘ abrollte, eine vorzügliche Vorbereitung für die sich daran an- 
schließende Führung durch die Perthessche Kartographische Anstalt. 
Wegen der Masse der Wissensdurstigen mußten drei Führungen gleichzeitig eingerichtet 
werden, für deren ausgezeichnete Erledigung nicht nur dem Besitzer, Dr. Joachim 
Perthes, sondern auch Prof. Dr. Haack, Kartograph Dr. Carlberg und Kartograph 
Schleifer aufrichtiger Dank gebührt. Eine Parallelführung durch die Herzogliche 
Sternwarte veranstaltete mit der Meisterschaft des Fachgelehrten deren Direktor, Prof. 
Dr. Ernst Anding. 

Zu dem letzten der Abendvorträge hatte der derzeitige Rektor magnificus der Uni- 
versität Jena, Prof. Dr. Gustav v. Zahn, sich das Thema gestellt: „Südtirol“. 
Neben der nationalen und völkischen Seite hat das Problem auch seine geographische, 
nämlich die Frage nach der natürlichen Grenze Italiens. Es wurde eingehend die 
historische Entwicklung dieser Idee in Italien besprochen. Der Gedanke, den Brenner 
als Grenzlinie zu nehmen, ist auf italienischer Seite Öffentlich erst nach dem Kriege 
laut geworden. Bisher hatte immer nur „das unerlöste Trentino“ als machtpolitisches 
Ziel gegolten. Was in der italienischen Literatur über die Brennergrenze gesagt worden 
sein soll, stellt sich jetzt mehr oder weniger als bewußte Fälschung heraus. In deutschen 
Urkunden dagegen bestand nie ein Streit über die Frage, daß von Kufstein bis Bozen 
und Salurn deutschstämmiges und deutschsprachiges Gebiet ist. Nach dem Beweis der 
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Unhaltbarkeit der italienischen Behauptungen wurde die historische Entwicklung Tirols 
als eines PaBlandes und die sich dadurch im Laufe der Zeit ergebenden verschiedenen 
Grenzen, dabei der Verlauf der Sprachgrenze mit seinen Wandlungen, näher. dargestellt. 
Eine stattliche Zahl selbst aufgenommener Lichtbilder von Land und Leuten verdeut- 
lichte die Worte des Redners. 

Den dritten und letzten Verhandlungstag leitete in der Deutschen Aufbauschule eine 
kurze geschäftliche Sitzung ein, der sich die Besichtigung des lehrreichen geologi- 
schen Profils dureh den Thüringer Wald im Garten der Schule anschloß. Den 
ersten methodischen Vortrag über „Lichtbild und Film im geographischen 
Unterricht‘ hatte Studienrat Dr. Paul Hübschmann-Jena übernommen. Die von 
reicher Erfahrung und eingehendem Studium des Stoffes zeugenden Darlegungen gipfelten 
in folgenden. Leitsätzen: Das Lichtbild ist ein Anschauungsmittel von besonderer Ein- 
druckskraft. Es gründet sich die Wirkung des Lichtbildes auf die Konzentration. Ein be- 
sonderer Vorzug der Lichtbilddarstellung sind die spannungserregenden Kräfte und die 


‘Möglichkeit fast unbegrenzter Bereicherung der Anschauung. Schließlich bietet das 


Lichtbild auch nicht leicht zu ersetzende ästhetische Werte. Redner warnte vor einem 
Zuviel der Lichtbilder, sechs bis zwölf Stück sei das Normale in einer Stunde. Der 
Unterricht ist nicht Dienst am Bilde, sondern das Bild ist Dienst am Unterricht. Lehrer 
und Schüler sollen zu eigenen Aufnahmen angeregt werden, die eine allmähliche Ver- 
vollständigung der Schulsammlung bringen. Der Film im erdkundlichen Unterricht spielt 
aus technischen und finanziellen Gründen und vor allem wegen des Mangels an ge- 
eignetem Bildmaterial heute noch nicht die Rolle des Lichtbildes. Der „Schmalfilm“ 
scheint sich sehr zu bewähren. 

Studienrat Hans Glomp-Gotha hatte zum Gegenstand seines Referates gewählt: 
„Die amtlichen Kartenwerke im Unterricht“. Auch seine Ausführungen 
waren ganz getragen von den Erfahrungen der Praxis. Durch allmähliche und geschickte 
Einführung in das Kartenlesen, das schon auf der Unterstufe beginnt, durch Wanderungen 
mit der Karte, bei denen großer Wert zu legen ist auf die Unterschiede zwischen Karten- 
bild und Natur, ist der Schüler schließlich dahin zu bringen, daß er imstande ist, ein. 
Blatt 1:100000 geographisch voll auswerten zu können. Gerade hierbei ist reichste Ge- 
legenheit gegeben, im Sinne des Arbeitsunterrichtes zu verfahren. Der Vortragende be- 
richtete von den Ergebnissen einer Abiturientenaufgabe: Auswertung des Blattes Koblenz 
1: 100000. 

Den Rest des Vormittags füllten noch zwei Führungen aus: die eine durch die prä- 
historische Abteilung des Heimatmuseums unter Leitung von Prof. Dr. Georg 
Florschiitz-Gotha, die andere durch eine Sonderausstellung wertvoller geographi- 
scher Karten und Bilder, die der stellvertretende Leiter der Schloßbibliothek, Hof- 
rat Prof. Dr. Behrend Pick-Gotha, veranstaltet hatte. 

Zum größten Bedauern der Teilnehmer mußte die für den Nachmittag nach den. prä- 
historischen Anlagen von Haina und dem Hörselberg angesetzte Exkursion ausfallen, 
ebenso wie die ganztägige Begehung des Hainichs mit voraufgehender Stadtbesich- 
tigung von Langensalza am folgenden Tage, weil der Exkursionsführer, Studienrat 
Erich König-Erfurt, infolge schweren Krankheitsfalles in der Familie im letzten 
Augenblick absagen mußte und ein geeigneter Führer bei der Kürze der Zeit nicht mehr 
gewonnen werden konnte. Als ein kleiner Ersatz konnte am Nachmittag noch eine Be- 
sichtigung der reichen Schätze des Museums geboten werden. 

Während der ganzen Dauer der Tagung hatte in den Räumen des Gymnasiums die 
Kartographische Anstalt von Justus Perthes eine reiche Auswahl ihrer Verlags- 
werke ausgestellt, und in der Voraula hatte Stadtvermess.-Dir. Otto Hülsemann 
eine Reihe historischer Stadtpläne und Katasteraufnahmen ausgelegt, die Einzelheiten der 
Stadtgeographie sehr gut veranschaulichten. 

Es sei an dieser Stelle nicht versäumt, Prof. Dr. Hermann Haack für seine um- 
sichtige, jederzeit tatkräftige Mitarbeit bei den Vorbereitungen der Tagung, deren Ge- 
lingen nicht zuletzt seiner Einwirkung: zuzuschreiben ist, den herzlichen Dank aller Teil- 
nehme: noch einmal auszusprechen. Auch allen anderen Mitarbeitern darf ich als Vor- 
sitzender des Ortsausschusses nochmals verbindlichst danken. i 
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Zum Aufsatz von A. Krause: Hamburg als Stadtlandschaft 
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Abb. 3. Arbeits- und Wohnbezirke Hamburgs 
Ein Beitrag zur Siedlungspolitik Hamburgs 


Abb. 4. Straßenbahnnetz Hamburgs 


Für jede Linie 1/2 mm Breite. Straßen mit weniger als zwei Linien sind nicht eingezeichnet 
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Abb. 5. Dichte des Eisenbahnverkehrs um Hamburg 
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Abb. 6. Ideale Entwicklung eines Siedlungskérpers Abb. 7. Historische Entwicklung der Siedlungen 
an der Unterelbe an der Unterelbe 
(Nach K. Wölfie, Hamburger Geschichtsatlas) 


7 GOTHA: JUSTUS PERTHES 


Geographischer Anzeiger 30. Jahrgang 1929, Tafel 36 
Zum Aufsatz von A. Krause: Hamburg als Stadtlandschaft 
ero eee s 
he f 1 
i ! i 
l i 
\ ry 
: i 
t e 
i l 
r l 
x 2 
Hafen x r Pa 
: z : ` SA 
Weiße Flächen vorwie- „7 7 
e s re \ 
gend Wohngebiet ‘a i j 
7 
er en P ; #; 
A / 
: ! ee 
i f i 
\ v 
2 = 
PR i yy 
[und ae of 
ae 
EN \ Oi! 
\ Bu ` 
\ \.e mt A 
I . 
. OO VA 
/ PD LEZ 7 
- [J 


x 


<j 


ee 
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DAS KLIMA DALMATIENS 
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Fi ERWIN BIEL 


(Schluß) 
Jährlicher Gang der Bewölkung 

J F. MA, M. a, a A. 8. 0. N. D. Jahr 

Triest 29) Dee nd 0 a ro‘. BB 
Pola ®) Die 2G) AT EET mean Br BA T BB. AA 
Zara... ee Sugar See Na ei LH |e 80M AB 51.00. 49 
Bin). ra AR ET a EO eo eB A TO Sa Bk Abe A A T ee 
RE . Wace k KR RAE ENO Lidl, MEAD OEE (Oia 8 5210) 8.29 20S, AO SB AS 
Vrgorac . AB 1 BD RB BB BD dt OEE e OA) he 
Hvar. Te io a See ed umge Adare AB BB. 18 
len s gente oe ea 0 tn OB: ar 46 4.2.) 385 
Gm Fd, aes Rome abo emo ese 0 Wes STO Os EB ba D8 eA | A 
Pelago 0) ay G0. eo A SRE een Bir Ba, BB 
Kcoman a ee TS E 0010010 A. ee a 
OD a BO as. 80.88 80:88:81 
GONE A BT 0 em 00 Al 56 61.08 - 51 


V. Conrad°!) hat nachgewiesen, daß die Reduktion der Bewölkung auf gleiche 
Periode ebenso notwendig ist wie bei der Temperatur und beim Niederschlag. Für das 
nördliche ostadriatische Küstenland hat der Verfasser diese Reduktion für den Zeitraum 
1881—1910 durchgeführt und ihre Vorteile dargelegt. Unsere Tabelle enthält Werte für 
den Zeitraum 1901—10; freilich ist eine zehnjährige Reihe sehr kurz, aber die Werte 
sind untereinander streng vergleichbar und ermöglichen eine Diskussion. Die Jahres- und 

' Jahreszeitenmittel bleiben auch für den dreißigjährigen Zeitraum fast gleich, hingegen 
verschwinden in der längeren Reihe die sekundären Februar- und Aprilmaxima, die zwar 
häufig auftreten, aber doch nicht zú hindern vermögen, daß fast alle dalmatinischen 
Stationen einen einfachen jährlichen Gang haben (wie Pola und Pelagosa in unserer 
Tabelle), also dem südmediterranen Typus angehören, während Triest nord- 
mediterran ist. Die Jahresmittel sind recht gering. Die Inseln haben sogar eine 
kleinere Bewölkung als Gibraltar (3,9). S. Arrhenius gibt für die Zone von 50 bis 
40° N 5,5 als Normalbewölkung an; wir sehen, daß Dalmatien überaus begünstigt ist. 

_ Die Bewölkung der Küstenstationen nimmt vom Quarnero bis an die albanische Grenze 
kaum ab. Gruž und Pelagosa sind bewölkter als Zara und Pola. Dies ist vor allem die 
Folge der hohen Winterbewölkung Dalmatiens und stimmt mit der allgemeinen Luft- 
und Wasserzirkulation über der Adria gut überein. Besonders hoch ist die Bewölkung in 
der Krivosije. Ä 


5 Berlin Triest Zara Split Hvar Gruž Pelagosa Goli vrh 
Winter „0... 7.4 5.6 5.5 5.3 5.0 5.8 5.9 6.3 
Sommer. ....- . 58 4.2 2.5 2.8 1.8 2.7 2.8 3.6 


Im Sommer ist Dalmatien sehr heiter®2), die Bewölkung viel kleiner als an der 
istrischen Küste. Die Festlandsstationen haben höhere Werte als die Inseln, denn über 
dem Land entstehen infolge der starken Erwärmung Kumuli, deren Bildung wir fast täg- 
lich beobachten konnten, während der Meereshorizont frei bleibt. 


Winter Sommer 
7h 14h 21h 7h 14h 21h 
BEV EN a 5 gg OO 5.4 4,2 2.1 1.8 1.6 
Goli vE . 274 6.4 6.1 3.0 4.5 3.8 


2) Mittel für 1881—1910. 

%) Aus J. Hann: Zur Meteorologie usw. 

a) y, Conrad: Zum Studium der Bewölkung. (Met. Ztschr. 1927, $. 87.) 

32) Ausdrücklich möge bemerkt werden, daß die in einer Werbebroschiire für Vis angegebenen Werte viel zu 
klein sind. 
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Beim täglichen Gang der Bewölkung müssen wir zwei Typen unterscheiden; im 
Hinterland hat der 14%-Termin im Sommer der Kumuli wegen das Maximum; über dem 
Meer ist die Morgenbewölkung am größten; den klaren Sternenhimmel, der durch das 
21%-Minimum angedeutet ist, haben wir täglich bewundert. 

Natürlich können Mittelwerte der Bewölkung nur einen vergleichenden Überblick ge- 
währen. Die Häufigkeit der einzelnen Bewölkungsstufen ist daneben von großer Bedeu- 
tung. So erhält man z. B. für Split, Oktober (1901—10): 

Stufe 0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 Bewölkungsmittel 
Beobachtungen . . . .160 107 102 60 69 3 50 48 64 53 184 4.8 


Der Mittelwert tritt also nur in etwa 31/, v. H. aller Beobachtungen auf33) und ist 
der seltenste Fall. Die ganz klaren und die schwer bewölkten Situationen (Scirocco!) 
herrschen vor. 

Heitere Tage (< 1.9) 


J. F. M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D. Jahr 
Dor 8S 11.2 6.3 6.3 4.9 5.1 4.6 85 12.6 9.8 7.8 7.8 7.0 91.9 
Abbazia.....133 9.1 10.2 81 10.0 94 136 174 12.7 9.4 9.4 8.0 131.1 
Tussin. Re. . Sure 13.8 85 124 108 15.9 154 202 23.1 159 11.4 10.7 8.4 166.5 
Pre 11.5 5.9 9,3 61 23048 80 160 201 12.7 9.1 8.8 7.9 125.5 
Split 52... 2S 88 4.1 6.6 4.8 6.6 #0. 16.2 TET -BX 7.6 Tel. Gall 106.9 
EU Bells ve A 88 54 6.4 5.9 8.1 84 17.2 204 14.2 6.3 7.3 6.9 115.3 


J. F. M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D: Jahr 
oC) A E T 8.0 104 11.6 9.0 7.1 6.0 3.1 3.6 59 104 11.6 135 100.2 
Abbazia. . 2...» 8.3 9.0 9.3 7.8 4.1 3.8 1.8 1.9 4.1 83 101 12.5 81.0 
USE Utes gees, 7.2 8.1 4.9 5.3 2.9 1.6 0.7 1.1 3.4 6.5 8.3 114,1 61.6 
BERSE A A 7.5 9.3 5.5 5.5 3.8 2.8 1.0 1.4 3.1 6.7 7a. 120 66.0 
Epitus ing -1A 6.3 7.8 5.2 5.6 2.8 2.8 0.6 0.4 2.9 6.4 6.4 8.7 55.9 
Graig sasha ant 9.4 11.4 8.5 9.1 5.9 3.1 0.3 1.2 3.9 9.0 11.2 140 87.0 
ISO A a 6.8 81 6.1 6.6 4.2 2.8 0.4 0.4 1.9 6.1 7.8 10.5 61.7 
GODS ees ons 9.2 12.3 9.2 9.7 6.3 4.5 1.4 1.3 4,4 20.7 11,8 “abet 95.3 


Die Zahl der heiteren Tage nimmt vom Alpenrand gegen S rasch zu und erreicht ihr 
Maximum etwa bei Lussin, während die dalmatinische Küste einen nicht unerheblich ge- 
ringeren Wert aufweist3*); dies entspricht den eingangs erwähnten Zirkulationsverhält- 
nissen. Die größte Zahl heiterer Tage finden wir überall im August; das Minimum fällt 
am Alpenrand bezeichnenderweise auf den Juni (in Abbazia, Sinj, auf dem Goli vrh ist 
ein sekundäres Minimum sehr deutlich), an den Küsten auf den Februar. Die Zahl der 
trüben Tage sinkt vom Alpenrand gegen S rasch bis gegen Lussin, nimmt aber an der 
dalmatinischen Küste nicht weiter ab. Görz hat neben 92 heiteren noch 100 trübe Tage, 
Lussin aber 167 heitere und nur mehr 61 trübe, Kotor 163 heitere und 61 trübe Tage. 


Winter Sommer 
heitere Tage trübe Tage heitere Tage trübe Tage 
GO Keen e RAD 31.9 25.7 12.7 
Lassin . 124 02.200.802 26.4 58.7 3.4 
Kotor s p 2 2a 25.4 57.9 3.6 


Während sich im Winter Norden und Süden kaum unterscheiden, sind die Gegensätze 
im Sommer enorm: die Inseln haben volle Mittelmeerklarheit (im Juli kommt nur in 
jedem zweiten oder dritten Jahr ein trüber Tag vor!), die Friulanische Ebene aber liegt 
im Übergang vom mediterranen zum alpinen Klima. 

Leider wurden bis vor wenigen Jahren in Dalmatien keine Sonnenschein- 
registrierungen vorgenommen; über die kurzen Beobachtungsreihen seit 1926 in 
Hvar, Ulcinji und Cetinje berichtete P. Vujevi63°); ein endgültiges Urteil ist natür- 
lich noch nicht möglich. 


Wien Triest Pola Lussin  Hvar®) 
Dauer des Sonnenscheins im Jahr (Stunden) 1842 2205 2334 2448 2768 
0 » „ Sommer „, 753 865 942 947 1014 


38) Genau so wie in Lussin (E. Biel: Klimatographie usw., S. 159). : 
24) Die Werte sind bei der verschiedenen Schätzung der Beobachter natürlich nieht streng vergleichbar. 
3) Gerlands Beiträge zur Geophysik, XX, Heft 3/4. — %) 1926—28. 
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Wir sehen, daß Istrien und Dalmatien zu den sonnigsten Gebieten Europas gehören. 
Von den in Italien beobachtenden Stationen. erreicht keine den Wert Lussins. Nur Anda- 
lusien hat noch längere Sonnenscheindauer. Es ist sehr charakteristisch, daß von allen 
bei Hann angegebenen italienischen Stationen Lecce in Apulien die höchste Sonnen- 
scheindauer (2429 Stunden) hat. Infolge der adriatischen Luftzirkulation müßte die 
apulische Küste außerordentlich hohe Werte besitzen. Leider sind dem Verfasser 
hierüber keine Angaben bekannt geworden. 

Die beste Niederschlagskarte, die uns derzeit zur Verfügung steht, stammt 
vom österreichischen Hydrographischen Zentralbüro 37). Sie zeigt in klarer Weise die ge- 
waltigen Niederschläge der Steilküste und die orographisch bedingten Unterschiede zwi- 
schen Nord- und Süddalmatien; die Poljen (Gatko-Polje, Duvanjsko-Polje usf.) treten als 
ovale Inseln geringeren Niederschlags hervor. Es ist zu beachten, daß die großen Nieder- 
schläge erst dort fallen, wo der Scirocco zum Aufsteigen gezwungen wird; auf den vom 
Scirocco gepeitschten Inseln fallen relativ geringe Niederschläge. Hvar hat nicht einmal 
800, Pelagosa etwa 500 mm! Uber das Verhältnis zwischen Niederschlag, Verdunstung, 
ober- und unterirdischem Abfluß sind wir fast gänzlich uninformiert38). Die Verläß- 
lichkeit der Stationen ist sehr verschieden: an der Küste, auf Leuchttürmen und Scoglien 
ist der fehlende Windschutz äußerst störend; wie an anderen Küsten werden auch in 
Istrien und Dalmatien zahlreiche Beobachtungen unbrauchbar, weil der Wind einen er- 
heblichen Teil der Niederschläge über das Auffanggefäß tragt®®). An einer Station 
wurde der Ombrometer gar neben dem Molo aufgestellt, so daß der Gischt der Brandung 
mitgemessen wurde. Man hat die Krivosije häufig ‘als das niederschlagsreichste Gebiet 
Europas bezeichnet. Freilich wissen wir erst seit einigen Jahren, wie völlig unzu- 
reichend unsere Kenntnis vom Niederschlag der Hochgebirge ist. In den Alpen, auf 
den Apenninen, im skandinavischen Hochgebirge stehen bereits die wind- und ver- 
dunstungsgeschützten Totalisatoren und durch sie werden unsere Regenkarten und die 
Auffassung vom Hauptkondensationsniveau ebenso gründlich geändert werden, wie dies 
kürzlich in der Schweiz der Fall war. 

Über die Krivosije gibt es eine umfangreiche Literatur4?). Als Hann die ersten Be- 
obachtungsbogen sah, glaubte er an gröbste Beobachtungsfehler. Oberstabsarzt Dr. 
Knörlein beschrieb die topographische Situation ansprechend. In Europa weist (so- 
weit heute etwas ausgesagt werden kann) nur Schottland noch höhere Werte auf; 
die nächstniederschlagsreichsten Stationen des Mittelmeergebietes (Nordseite der Serra da 
Estrella) bleiben mit 3900 mm weit hinter Crkvice zurück. Im Winter wird das Ver- 
lassen des militärischen Wachthauses qualvoll. 

Während in Mitteleuropa die Jahressumme bei einer Steigung von 100 m um etwa 
90 mm wächst, ist die Zunahme an der ostadriatischen Küste erheblich größer: zwischen 
Abbazia und dem Monte Maggiore erreicht sie 160, zwischen Kotor und dem Goli vrh 
aber 249 mm für 100 m! 

Die Veränderlichkeit der Jahressumme der Niederschläge ist im Mittelmeergebiet er- 
heblich größer als bei uns (Berlin 12, Wien 12, Lissabon 16, Hvar 17 v. H,)“). Nach 

%7) Beiträge zur Hydrographie Österreichs X, Wien 1918. Karte für das Einzugsgebiet der Gewässer 
Dalmatiens 1:750000 (Periode 1890—1913) mit Diskussion der Ergebnisse. 

38) Italienische Studien können bei der Ähnlichkeit des Klimas einen ersten Anhalt gewähren. (Vgl. De Marchi: 
Esame preliminare comparativo delle condizione idrologiche delle varie regioni italiane; Pandolfi: Prime valu- 
tazione dei coefficienti di deflusso per alcuni corsi della Toscana ust. [Memorie e studi idrografiei, Bd. 3, Servizio 
idrografico italiano 1923.]) Die Italiener arbeiten in erster Linie für die Bedürfnisse der Praxis: für Bewässerungs- 
anlagen, Kraftwerke ust. 

_ .®) So auf der Scoglie Porer, dem großen Leuchtfeuer der Südspitze Istriens, auf dem Fort 8. Nicolo vor der 
Einfahrt nach Šibenik, auf Fort Imperial über Dubrovnik usf. 

4) J, Hann: Uber die größten Regenmengen in Österreich. (Met. Ztschr. 1890 u. 1894.) — A, Hilitzer: Nieder- 
schlagsbeobachtungen in Crkvice. (Ebenda 1897.) — M. Margules: Regenfall in der Bocche di Cattaro und der 
Krivosije. (Ebenda 1899.) — K. Kaßner: Das regenreichste Gebiet Europas. (Peterm. Mitt, 1904, mit Karte 
1:200000 und orographischem und Regenprofil.) — J. Hann: Regenfall zu Crkvice. (Met. Ztschr. 1910.) — Ferner 
seien hier genannt F. Trzebitzky: Studien über die Niederschlagsverhältnisse der Südosteuropäischen Halbinsel. 
(Zur Kunde d. Balkanhalbinsel, Heft 14, Sarajevo 1911.) — F. v. Kerner: Regenprofile durch Dalmatien. (Met. 
Ztschr. 1918.) 

41) Berechnet nach den in „World Weather Records“, Washington 1927, Smithsonian Institution, herausg. 
von H. H. Clayton, für die Periode 1881—1920 angegebenen Daten; mit der Veränderlichkeit der Jahressumme 
der Niederschläge auf der Erde hat sich der Verfasser in der im März 1929 erschienenen Festschrift für Hofrat E. 
Oberhummer eingehend beschäftigt. (Wien, Deuticke.) 
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vierzigjährigen Beobachtungen weist die Jahressumme in Hvar (800 mm) noch einen 
mittleren Fehler von + 19mm auf. Wenn wir eine mit einem mittleren Fehler von 
2 v. H. behaftete Jahressumme als hinreichend genau bekannt bezeichnen, dann brauchten 
wir zur Befriedigung dieser Ansprüche in Hvar 55 Beobachtungsjahre, während in. Berlin 
23 Jahre genügen #2). 

Jährlicher Gang der Niederschläge in mm (1890-1913) 


J. F M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D. Jahr 
Triest 2), ir. 59 56 74 73 97 104 96 9 101 124 91 90 1062 
Abbazia 4). . . . 106 135 178 141 150 109 99 93 147 225 181 212 1778 
AREER ene Sears 70 65 59 57 67 56 35 34 88 108 98 102 839 
Sibenik. 2... 63 55 57 61 73 60 37 27 (2 ROI 5 85 802 
RN shes 84 90 107 93 98 86 57 60 105 139 129 144 1192 
SOUT ee en. 75 62 76 85 68 55 30 42 74 112 106 92 877 
dA Ses de eer ae 81 65 73 20 51 36 27 27 61 97 100 108 796 
Metković (Ort) . . 120 77 105 93 75 44 39 26 93 150 123 131 1076 
Erceg novi . . . 166 156 173 134 106 67 57 42 126 187 182 192 1588 
Onirin ned » 502 474 510 422 263 164 70 70 264 550 664 678 4626 
Skutari. .... 124 128 152 120 102 54 52 26 91 183 217 164 1412 
Jahrlicher Gang der Niederschläge in ho 
J. F. M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D. 
MACE cd ae = 56 53 70 69 91 98 90 90 9 117 86 85 
Abbazia 43), . . . 60 76 100 79 84 61 56 52 83 126 102 119 
N Pies ee 83 77 70 68 80 67 42 4 106 419 17 12 
Sibenik .. 2... 7 69 71 76 91 75 46 34 90 126 138 106 
Sin]. a erT 70 76 90 78 82 72 48 50 88 117 108 121 
Sput „um. POE 85 71 87 97 77 63 34 48 84 128 121 105 
Hyarın u ae 102 81 92 88 64 45 34 34 ae 122 125 136 
Metkovié (Ort). . 112 72 98 86 70 4 36 24 86 139 114 122 
Erceg novi . . . 105 98 109 84 67 42 36 27 79 118 114 121 
Crkvice . .... 109 102 110 91 57 35 15 15 57 119 144 146 
BRUATL 4. Non 388 91 108 85 72 38 37 18 64 180 158 116 


Am Nordende der Adria (Triest) kann man von Sommertrockenheit der Quantität 
nach nicht sprechen, denn es fällt mehr Regen, als bei völlig gleichmäßiger Verteilung 
über das Jahr fallen würde; schon im Quarnero ändert sich dies und von der Bucht von 
Kotor an sinken die Sommerregen unter 10 v. H. Hier beginnt nach P. Vujeviö!t) die 
Niederschlagsprovinz I Jugoslawiens, während das nördliche Gebiet der Provinz Ia an- 
gehört. Sehr charakteristisch ist das Anwachsen der Amplitude des Niederschlagsganges 
nach S: Triest 64, Abbazia 74, Zara 89, Split 94, Hvar 102, Metkovi6 115, Skutari 
122 v. T. Das Hauptmaximum fällt im Oktober, an den südlichen und den höher ge- 
legenen Stationen (wie in Istrien) im Dezember, das sekundäre Maximum im März, in 
Triest bezeichnenderweise im Juni. Der trockenste Monat ist der Juli (August), in Triest 
aber der Februar. Die Folgen der Sommertrockenheit sind häufig geschildert worden; 
das Sprichwort „im Sommer reicht das Wasser nicht für eine Träne“, die Bezeichnung 
Brazzas als einer Insel, „auf der das Wasser teurer ist als der Wein‘, die häufige Er- 
schöpfung der Ortszisternen und die Trinkwasserversorgung durch Schiffe sprechen 
deutlich genug. Vielfach wird in höheren Lagen in Felshöhen Schnee aufgespeichert 
und mit Tragtieren abgeholt, wenn die Zisternen ausgetrocknet sind 45). 

Die Abnahme der Sommerregen und die Zunahme der Winterregen nach S zeigt fol- 
gende Zusammenstellung: 


Triest Abbazia Zara Hvar reeg novi Crkvice 
Sommer 514. = + 207800 169 149 113 105 65 
Winter. . . . . 194 255 282 296 308 357 


Am Nordende der Adria sind die Sommerregen noch ergiebiger als die Winternieder- 
schläge, in der Krivosije übertreffen diese die ersteren bereits 51/, mal. 


42) Berechnet nach den Feehnerschen Formeln, deren Anwendbarkeit auf meteorologische Reihen vielfachen 
Zweifeln begegnet, die aber sicher brauchbare Näherungswerte liefern. 

4) Aus E. Biel: Klimatographie usw., S. 166f. 

44) P, Vujević: Sur la repartition géographique des précipitations et le régime pluviométrique dans le 
royaume S. H.S. (Compte rendu des 2. Kongresses slawischer Geogr. u. Ethnographen 1927; referiert von E. 
Biel in Gerlands Beitr. z. Geophysik 1928.) 

4) J. Cvijić; La peninsule baleanique. Paris 1918, 
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Die für die Adria bedeutsamen Aktionszentren sind aber von Jahr zu Jahr bedeu- 
tenden Schwankungen unterworfen, so daß der jährliche Gang keineswegs immer der 
gleiche ist#%). So berichtet F. Kerner’), daß im Winter 1924/25 Schiffe Trinkwasser 
nach Brazza führen mußten. 

Zahl der Niederschlagstage > 0.1 mm 


J. F, M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D. Jahr 
Lata: es LOO E 2104 40.52.88. 208,7: 2.4.9 E E E 10,6) 19,9,,19.4 113.2 
Siaa. ao BB Oy 909 6 370 a 8:0 6.5 10.0 10.9 18:7 101.8 
Gruk .... Of e408 ie 81 Va a 71 10a et 14s 116.0 
Hears. Sa. ; Moc doo 2018 Fe OSE abe 40. Mew 965710 AT 103.8 
Dolagosa®) . „BA. 84.082.769. 587 AB LO LITE TEN ER 74.6 
BER Shs ag N BD OO DA a IN r «i ie 1 Le BB: ee 198 113.1 
Orkvie..... Wat 1802 19,0. 38. 1202 104 | Bebo Bee Idd 149, 124 146.2 
Goll yh, „ re ee ee 469" db 133.3 


Auf Pelagosa gibt es nur 75 Niederschlagstage; die Sciroccostiirme, bei denen der 
Gischt der Brandungswellen zuweilen die Laterne des Leuchtfeuers in 116 m erreicht #8), 
bringen Niederschläge eben erst dort, wo die orographischen Verhältnisse die feuchte Süd- 
luft zum Aufsteigen zwingen. An der Küste haben wir etwa 110 Niederschlagstage gegen 
125 in Triest und Abbazia, in Crkvice und auf dem Goli vrh 140, also weniger als in 
Görz (86 m, 147 Tage) im Südluv der Alpen. Das Maximum fällt anf den Dezember, das 
Minimum auf den August, die Frühjahrsregen sind deutlich erkennbar. Infolge der ver- 
schiedenen Sorgfalt der Beobachter werden in manchen Stationen alle Niederschläge 
unter 1,0 mm notiert, in anderen nicht; dieser Umstand erschwert in Istrien, wo die 
Tage mit Niederschlag unter 1,0 mm etwa 25 v. H. aller Fälle ausmachen, den Überblick 
über die Statistik sehr. In Dalmatien scheint es nur zehn bis fünfzehn solcher Tage 
zu geben. 

Regenwahrscheinlichkeit 


J. F. M. A. M. J. J. A. 8. 0. N. D. 
Abbazia.... . 0.29 0313 038 0.32 04 038 0.28 0.27 03 039 0.34 0.40 
AS RE 032 08 0.54 035 0.28 0.29 01 01 024 034 043 0.40 
Split: Sn 027 0.89 0.81 0.88 020 0.23 015 01 02 0.32 036 0.44 
Eia e RES 0.30 0.50 034 039 0.26 025 016 0411 024 040 040 0.48 
Hvar. use: 0.85. 0.386 02 0.84 0.27 O21 015 012 02 031 036 04 
Pelagosa. .. . . 0.27 0.80 026 0.28 019 01 006 006 O18 025 027 0,29 
Bin agar ite 0.29 0.85 030 0.87 030 0.85: 0.22 0.14 024 036 0.40 0.44 
OLEVI OO es 036 057 0.88 0.47 039 04 0.25 0.18 030 046 0.50 0.56 
Goli vrh.. ... 0.387 0.50 02 08 05 032 019 018 028 04 0.46 0.49 


Das Maximum der Regenwahrscheinlichkeit fällt auf Februar und Dezember, nur in 
Abbazia sehr bezeichnenderweise auf den Mai wie im ganzen nördlichen den Alpen vor- 
liegenden Küstenland. Die Frühjahrsregen sind deutlich erkennbar. Das Minimum liegt 
überall im August. 

Ischl Klagenfurt Abbazia Zara Hvar Pelagosa 
Regenwahrscheinlichkeit im August 0.58 0.42 0.27 0.16 0.13 0.06 

Wenn wir im August das Salzkammergut aufsuchen, müßten wir mit 58 v. H. Regen- 
wahrscheinlichkeit rechnen! Schon in Kärnten sind die Verhältnisse wesentlich besser; 
je weiter wir nach § gehen, desto geringer wird der Wert. Auf Pelagosa regnet es in 
100 Augusttagen nur sechsmal. 


Riegendichte 
J. F. M. A. M. gr AR 8. 0. N. D. Jahr 
Ischl eerie a TOD ho). ta OD mene GO Ae ao OB HO Ok. 8.1 8.6 
aai. PEA TE OMIAA 69 66 69 67 78 8.7 94 104 103 107 91 9.0 8.5 
Sob a aa 90 6.655,78, 86 10.8005 108 1 7 6.2 8.8 
Fv St Wiech st 7.4 6.5 7.4 6.8 6.0 5.7 6.0 6.8 9.4 10.2 9.3 8.5 7.5 
Crkvice ..... 45.2 298 29 29.5 21.6 13.2 92 12.7 29.7 390 446 38.7 29.7 


Die Regendichte in Triest, Split und Hvar unterscheidet sich scheinbar nicht von 
der in Ischl; aber an der Adria handelt es sich, besonders im Sommer, um kurze Guß- 
regen von außerordentlicher Intensität, im Salzkammergut um die berüchtigten Land- 
regen. Dies wird klar hervortreten, wenn wir die Zahl der Regenstunden und die Nieder- 

4) F, v. Kerner: Untersuchungen über die Veränderlichkeit der jährlichen Niederschlagsperiode im Gebiet 
zwischen Donau und nördlicher Adria, (Denkschr. d. Ak. d, Wiss. Wien 1908,) 


47) Met. Ztschr. 1925. 
48) Nach J. Hann: Zur Meteorologie usw. 
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schlagsmenge für die Regenstunde kennen werden #9). Die Anwendung der K öp pen schen 
Stichprobenmethode für Görz 50) zeigte, daß in einer Regenstunde am Südrand der Alpen 
fast viermal soviel Niederschlag fällt als in der Norddeutschen Tiefebene; das ist auch 
morphologisch bedeutsam. Sehr beachtenswert sind die enormen Regendichten in der 
Krivosije. 

Auf die Dauer von Regen- und Trockenperioden kann aus Raummangel. nicht ein- 
gegangen werden. 

Die Maxima der Monatssummen wachsen nach S und erreichen den Jahreswert mittel- 
europäischer Stationen. Das Hydrographische Zentralbüro macht folgende Angaben 5!): 
Hvar (November) 480 mm, Budua (November) 554 mm. Besonders hohe Werte liefern die 
Stationen in „Sackgassen“ (Quarnero: Abbazia [Dezember] 561 mm, Veprinaö [Dezember] 
818, Monte Maggiore [Februar] 1215 mm; Krivosije: Crkvice [April] 1788 mm usf.) 52). 
In der Krivosije fällt also manchmal in einem Monat mehr Niederschlag als in Berlin 
in drei Jahren. Die Reiseteilnehmer wissen aus eigener Erfahrung, daß der Niederschlag 
im Sommer monatelang völlig aussetzen kann. In manchen Jahren aber bringen Gußregen 
Sommermonatsmittel, die unsere mitteleuropäischen erheblich übersteigen (z. B. Hvar 
[August] 323, Skutari [Juli] 224, Goli vrh [August] 183, Split [August] 159 mm usf.). 
Eine detaillierte Kenntnis der extremen Möglichkeiten wäre für technische und land- 
wirtschaftliche Zwecke gleich wünschenswert. Die extremen Tagessummen der Küsten- 
stationen unterscheiden sich nicht von den Werten für die nördliche Adria (Zara 124, 
Sibenik 117, Split 117, Dubrovnik 299, Hvar 173, Triest 137, Pola 156 mm). In den 
„Sackgassen“ können in 24 Stunden kolossale Wassermassen fallen: Abbazia 215, Monte 
Maggiore 336, Crkvice 441 mm! In der Krivosije kann also die Niederschlagssumme eines 
Tages etwa vier Fünftel der Jahressumme von Prag erreichen! Solche Werte würden 
auch in den Tropen als sehr hoch gelten. 


Zahl der Gewittertage 


J. F. M. A, M. J. J. Å 8. Q. N. D. Jahr 
Vie eRe Pe 10 £i os 08 21° Abo one 22.3 
Sibenik ... . . 13-0723 07 230 LOS 3S NEToo ers 18.1 
Hvar a 0.4 2°21 09 16 11° 21° ae er comin 18.6 
Pelagosa. .... 07? “06 0.6 ii 380 26 810 0 OO aera ee ete 22.6 
Orkvie..... 86 La: "a7 a0 32 3A- FETTE det, 35.0 
Goli vrh.. ... 1:9) Na “Sah Sia SBS a BB Se orang 43.4 


Wie am Nordsaum der Adria und an der istrischen Küste haben wir an den dalmati- 
nischen Küsten- und Inselstationen etwa zwanzig Gewitter im Jahr, in den Bergen etwa 
vierzig. Die Zahl der Wintergewitter nimmt zu, wenn wir vom Alpenrand nach S 
gehen (Görz 0,7, Abbazia 1,8, Lussin 2,5, Zara 2,9), bleibt aber für die dalmatinische 
Kiiste gleich (Sibenik 2,9, Hvar 2,9, Skutari 2,9). Wahrend auf dem Monte Maggiore 
in Istrien Wintergewitter selten sind (1,6), beträgt der Wert für den Goli vrh 9,5! Dies 
hängt mit dem häufigen Zusammenstoßen warmer und kalter Luftmassen zusammen, das 
für das ostadriatische Winterwetter so charakteristisch ist. Während die Gewitter in 
Mitteleuropa auf den Sommer konzentriert sind, ist in Dalmatien kein Monat gewitterfrei, 
die Zahl der Sommergewitter erheblich kleiner als bei uns (Wien 12,1 Sommergewitter, 
Sibenik 5,5, Hvar 6,1, Skutari 6,1). Die Küstenstationen haben wie in Istrien etwa zwei 
bis drei Hagel- oder Graupelfälle im Jahr, der Goli vrh aber 15. 

Die dalmatinischen Küstenstationen melden übereinstimmend ein bis zwei Nebeltage im 
Jahr; wenn diese Beobachtungen auch sehr mangelhaft sind, so zeigen sie doch die 
außerordentliche Seltenheit schwerer Nebel deutlich. Viel häufiger sind solche an den 
Poljenstationen; der Goli vrh hat 146(?) Nebeltage. An der istrischen Küste gibt es 
vier bis sechs Schneetage im Jahr, an der dalmatinischen und auf den Inseln nur mehr 
ein bis zwei; da der Herbst infolge des Phasenverzuges des Meerwassers sehr warm ist, 
treten diese spärlichen Schneefälle nicht vor Mitte Dezember ein; der April ist ent- 
sprechend nicht immer ganz schneefrei. In Crkvice und auf dem Goli vrh gibt es über 


4) Uber die Ergebnisse der Ombrographen sind jugoslawische Publikationen in Kürze zu erwarten. 

50) E. Biel: Klimatographie usw., S. 173. 

51) Beitr. z. Hydr. Ost. X, Wien 1918. 

52) Die großen Novemberniederschläge des Jahres 1891 hat J. Hann eingehend diskutiert. (Met. Ztschr. 1894.) 
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40 Schneetage im Jahr, also mehr als auf dem als Wintersportplatz bekannten Semme- 
ring (32); noch im Mai wird jährlich ein Schneetag verzeichnet; schon im September 
können die ersten Schneefälle eintreten. Knérlein®’) gab eine anschauliche Schilde- 
rung der Verkehrsschwierigkeiten, die sich in den Bergen infolge der riesigen Schnee- 
massen einstellen. 

In Dalmatien spielen die Wind verhältnisse eine solche Rolle, daß sich jede Klimato- 
graphie ausführlich mit der Entstehung und den Wirkungen der wichtigsten Luftströ- 
mungen zu beschäftigen hat. Da hier der Raum dazu fehlt, sei die wichtigste Literatur in 
einer Anmerkung genannt5+), Die Bora ist ein kalter trockener Landwind; die Wolken 
lösen sich beim Fall zum Meer sehr oft auf; über dem Karstwall liegt eine Wolkenbank 
(zastava) wie die Föhnmauer in unseren Alpen. Der Scirocco ist ein warmer, feuchter 
Südwind vom Meer her, keineswegs immer aus SO. Die während des Krieges zu- 
sammengestellten und im Besitz der Meteorologischen Zentralanstalt in Wien befind- 
lichen lithographierten Übersichtsbogen über mittlere Häufigkeit der Windrichtungen und 
-stärken bilden eine sehr brauchbare Grundlage zum Studium der Windverhältnisse, des 
Land- und Seewindes, des täglichen Ganges der Windstärke usf. Die folgenden Werte 
wurden aus diesem Material zusammengestellt. 


Verteilung der Windrichtungen im Jahr in %o 


N NO (0) 80 8 SW WwW NW Windstillen 
Tapers ea 74 187 93 199 15 4 26 200 252 
Sibenik,.... 63 236 13 144 62 49 85 AL 307 
Stunt 2. 2 re 3 251 115 225 oe 40 1 14 345 
Dubrovnik 64 163 88 198 40 49 60 76 267 
ne inane 163 102 233 162 64 16 60 99 101 
er 89 51 97 238 81 23 87 270 64 
Pelagosa. . . + + 47 72 25 296 21 ya 62 356 50 
@rkvioe. s a . 116 46 12 49 98 96 24 69 490 
Goli vrh. . . . . 129 75 67 41 168 189 49 33 249 


Aus unserer Tabelle sieht man, daß an der Küste etwa 30 v. H. aller Beobachtungen 
Windstillen sind, auf den Inseln nur fünf bis zehn. Während an der istrischen Küste 
Landwinde weitaus dominieren, treten in Dalmatien neben der Bora Scirocco und Maestral 
außerordentlich deutlich hervor. Es ist unmöglich, in dem zur Verfügung stehenden Raum 
die Unterschiede der Windverhältnisse der einzelnen Stationen und den jährlichen Gang 
der Windrichtungen zu besprechen. Split wird durch den Marjan vor Nordwinden ge- 
schützt, in Sibenik sind Ostwinde sehr selten usf. 

Die Werte der folgenden Tabellen, die die Zahl der Beobachtungen für die Jahres- 
zeiten angeben 55), sprechen deutlich genug vom Wintermaximum der Bora, der Häufigkeit 
des Scirocco, besonders in den Übergangszeiten, der Sommerherrschaft des Maestral. Die 
Druckverhältnisse des Mittelmeeres beherrschen Wind und Wetter, die in Mitteleuropa 
vorherrschenden Westwinde spielen keine Rolle mehr. 


Zara 
} N NO o 80 8 Sw w NW Windstillen 
Winter... .- 22.9 65.0 47.0 49.0 2.0 0.6 5.2 23.8 54.9 
Friihling? . . . . 24.0 28.1 22.0 62.0 7.8 1.9 6.7 59.0 63.1 
Sommer. . .. - 15.0 17.2 8.3 40.0 3.9 0.7 7.6 92.9 91.4 
Herbst... > 18.7 40.1 24.0 67.4 3.2 0.8 8.7 43.8 66.3 
Jahr ...... 80.6 1504 1018 218.4 16.9 4.0 282 219.5 275.7 


53) Met. Ztschr, 1894, S. 191. 

54) J. Hann: Zur Charakterisierung der Winde des Adriatischen Meeres, (Sitzungsber. d. Ak. d. Wiss., math.- 
nat. Kl., Wien 1868.) — Derselbe: Der tägliche und jährliche Gang der Windgeschwindigkeit und Windrichtung 
auf der Insel Lesina; mit einem Beitrag zur Charakterisierung der Bora und des Scirocco, (Ann. d. Hydr. u. mar. 
Met. 1888.) — E. Seidl: Die Karstbora. (Met. Ztschr. 1891.) — E. Mazelle: Einfluß der Bora auf die tägliche 
Periode einiger meteorologischer Elemente. (Denkschr. d. Ak. d. Wiss., Wien 1901.) Die Arbeit bezieht sich aus- 
schließlich auf Triest. — M. Maraković: Studien über die Bora. (Z. Kunde d. Balkanhalbinsel, H. 18, Sarajevo 
1913.) — W. v. Kesslitz: Über die Windverhältnisse in der Adria. (Met. Ztschr, 1914); es werden zyklonale und 
antizyklonale Typen von Bora und Scirocco unterschieden. — A. Defant: Die Windverhiltnisse im Gebiet der 
ehemaligen österreieh-ungarischen Monarchie, Wien 1924, mit zahlreichen Karten der Luftversetzung, der 
vektoriellen Windgesehwindigkeit usw. — E. Biel: Klimatographie usf., 8. 181ff.; es werden u. a. die Wirkungen 
von Bora und Scirocco auf Temperatur, Feuchtigkeit und Bewölkung für Abbazia und Lussin studiert. 

55) Die Summe einer Horizontalreihe ist natürlich 270. 
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Dubrovnik 


N NO (0) 80 8 SW WwW NW Windstillen 
Winter.) oj) arts 26.7 71.3 87.5 42.5 11.0 15.3 9.7 13.4 43.2 
Frühling.r... aus 14.9 81.7 24.3 62.8 11.4 18.3 18.3 19.0 75.9 
SOMMER. cs 2 aa 14.1 28.5 13.2 42.8 Wak 6.5 24.1 33.4 106.3 
Herbst . zu... % 14.3 47.4 21.4 63.3 13.9 14.2 13.4 17.6 67.5 
TANE a en. 70.0 178.9 96.4 211.4 43.4 54.3 65.5 83.4 292.9 

Vis 

N NO (0) so 8 SW WwW NW Windstillen 
Winter T 27.75 36.4 22.6 43.3 52.7 24.9 9.9 13.6 57.1 8.5 
Erühlinguae N 19.1 10.7 25.2 87.3 23.1 4.2 23.5 66.6 17.3 
Sommer. .... 15.9 6.4 11.6 51.5 15.6 2.9 38.5 105.7 27.9 
ECE ROL eas pias 26.3 16.6 25.6 69.4 24.8 8.3 19.6 66.5 15.9 
Jahr. See ehe 97.7 56.3 105.7 260.9 88.4 25.3 95.2 295.9 69.6 

Pelagosa 

N NO 0 so 8 SW WwW NW Windstillen 
Winter... . « 20.3 31.1 3.8 74.3 8.9 25.2 14.1 85.2 7.4 
Frühling. ... . 8.9 17.6 9.6 98.1 6.0 20.3 18.3 84.8 12.5 
Sommers u. e e 9.8 9.4 6.3 65.9 2.5 12.2 20.3 130.2 19.3 
ELOHA un oe 12.3 21.1 8.2 85.7 5.9 19.7 14.7 89.5 15.8 
N ER 51.3 79.1 27.9 324.0 23.3 77.4 67.4 389.7 55.0 


An anderer Stelle wird ausführlich über den jährlichen Gang der mittleren Wind- 
stärke und über den der Stärke der einzelnen Windrichtungen berichtet werden. Im 
allgemeinen erreicht jede Windrichtung zur Zeit ihres Frequenzmaximums auch ihre 
größte Stärke; nur die westlichen Winde sind im Sommer zur Zeit ihrer größten 
Häufigkeit angenehme, leichte Seebrisen. In Pelagosa, dessen Lage Hann mit einem 
verankerten Feuerschiff mitten im Meer verglich, fällt das Maximum der fol- 
genden Tabelle auf Windstärke 3—4 (5—10 m/sec), in Split auf Windstille bzw. Wind- 
stärke 2 (2—5 m/sec). Pelagosa hat 101 Beobachtungen von Windstärke 5—6, 12 von 
7 und darüber (über 15 m/sec), Split 52 und 2! 

Pelagosa, Windstärken 
ig F. M. A. M. T, J: A. 8. VEN: D. Jahr 
Kalmen 2.1 3.0 3.1 4.2 5.2 6.7 5.5 7.1 6.0 6.0 3.8 2.3 55.0 

2 33.7 32.1 35.7 38.1 42.8 51.0 45.8 46.7 39.0 36.7 28.1 31.5 461.2 
3—4 41.8 36.5 41.6 39.4 36.7 29.4 36.2 36.0 39.4 40.8 43.6 44.6 466.0 

6 12.5 11.3 10.8 2.9 8.0 2.8 5.3 3 5.5 8.3 12.8 12.5 100.8 

X 2.9 1.4 1.8 0.4 0.3 0.1 0.2 0.1 0.1 1.2 1.7 2.1 12.3 


Split, Windstärken 
he F. M. A. M. Ag J: A. 8. 0. N. D; Jahr 
Kalmen 36.4 29.5 30.5 30.5 28.7 33.6 82.2 35.7 33.4 30.8 25.6 30.9 377.8 
1—2 29.8 29.9 38.2 33.8 39.4 36.6 41.7 36.2 36.9 37.3 34.2 39.5 433.5 
3—4 170 17.8 18.5 21.4 20.1 nir ok 17.0 18.7 17.3 22.6 25.7 17.5 230.7 
5—6 8.8 6.8 5.8 4.2 4.8 2.6 2.0 2.4 2.4 2.3 4.5 5.0 51.6 
l 1.0 0.9 0.0 0.1 0.0 0.1 01 0.0 0.0 0.0 0.0 01 2.3 


Schließlich zeigt die folgende, auch klimatisch wichtige, Zusammenstellung 56) die Ab- 
nahme der Bora- und die Zunahme der Sciroccostiirme nach S. 


Richtung der Stürme in v.H. 


Triest Fiume Pola Lussin Ostii Rat 
BONA N re 100 76 65 54 13 
Scirocco... 0 24 28 44 78 
Va re 0 0 7 2 9 


Der nächste Schritt zu einer meteorologisch fundierten Klimatologie der Adria wäre 
die Gründung eines dichten und entsprechend ausgestatteten Stationsnetzes in Albanien. 


56) Linienschiffsleutnant v. Jedina. (Met. Ztschr. 1891, S. 293.) 
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ÜBER BEHANDLUNG DER DEUTSCHEN EISENBAHNEN 
IM UNTERRICHT 


Von 
B. SCHWARZ 
Mit einer Karte, s. Tafel 37 ‘ 


B“ der Behandlung des deutschen Hisenbahnnetzes im erdkundlichen Unterricht der 
höheren Lehranstalten stößt man insofern auf eine gewisse Schwierigkeit, als die zur 
Verfügung stehenden Karten nicht die Form haben, daß sie dem Lehrer wie dem Schüler 
das erforderliche Arbeitsmaterial in dem erwünschten Umfange bieten. Aber gerade 
darauf muß der Arbeitsunterricht den allergrößten Wert legen, erdkundliche Erkenntnisse 
in gemeinsamer Arbeit aus der Kartengrundlage zu entwickeln. Soll dies geschehen, so 
muß die Eisenbahnverkehrskarte eine brauchbare Streckendifferenzierung aufweisen, 
und zwar eine Differenzierung in einer Form, daß der Schüler in den Stand gesetzt wird, 
selbständig Wichtiges zum Erkennen und Lösen von Problemfragen des deutschen Eisen- 
bahnverkehrswesens aus dem Kartenbilde herauszulesen. 

Diese Möglichkeit scheint mir in dem vorhandenen Kartenmaterial, soweit es leicht be- 
schaffbar ist, nicht geboten zu sein. In erster Linie kommt als Ausgangspunkt die Ver- 
kehrskarte des benutzten Atlaswerkes in Betracht. Sie enthält aber meist nur einen mehr 
oder minder großzügigen Auszug der vorhandenen Eisenbahnstrecken, soweit sie große 
Städte verbinden, oder Flußtälern folgen, oder durch ähnliche Äußerlichkeiten hervor- 
treten. Die Art und Weise, sowie der Umfang des Verkehrs, der sich auf einer Strecke 
abspielt, bleiben unberücksichtigt. Bei den Binnenwasserstraßen ist man schon zu 
einer Differenzierung derart gelangt, daß man in der Darstellung andeutet, wie groß die 
Fahrzeuge sein dürfen, die auf der Wasserstraße den Verkehr vermitteln. Zu einer ent- 
sprechenden Bewertung der einzelnen Strecken muß man bei der Darstellung des Eisen- 
bahnnetzes auch gelangen, nur wird man sich hier besser an die wirkliche Verkehrs- 
leistung halten und nicht, wie bei den Wasserstraßen, an die Leistungsmöglichkeit. 

Diesen Forderungen der Differenzierung werden die heutigen Schulatlanten, soweit sie 
mir bekannt sind, entweder gar nicht, oder nur in ganz unzureichendem Maße gerecht. 
Ein weit verbreiteter Schulatlas zeigt z. B. auf der politischen Spezialkarte Deutschlands 
eine ziemlich ins einzelne gehende Darstellung des deutschen Eisenbahnnetzes, indessen 
sind alle Strecken. durch gleichstarke haardünne Linien wiedergegeben, so daß jede 
Differenzierung fehlt. Und bei Eisenbahnstrecken ist nun einmal Strecke nicht gleich 
Strecke. Ein anderer Atlas bietet insofern eine gewisse Differenzierung, als geschieden 
wird in Durchgangslinien und. sonstige Eisenbahnen erster und zweiter Ordnung. Auch 
diese Darstellung ist nicht ausreichend, denn einmal ist eine längere Strecke häufig in 

einzelnen Abschnitten von verschiedener Bedeutung, sodann erweisen sich drei 
Gruppen für eine im Unterricht brauchbare Differenzierung als zu wenig. Auf diesem 
Kartenbilde wird z.B. die Strecke Köln—Hannover—Berlin in gleicher Weise ge- 
zeichnet wie die Strecke Berlin—Königsberg, weil beide als Durchgangslinien auf- 
genommen sind; dabei ist der Verkehr auf der Weststrecke mindestens fünfmal so groß 
wie der auf der Oststrecke, Eine Schwierigkeit anderer Art entsteht z.B. bei der Einzeich- 
nung der Eisenbahnverbindung zwischen Berlin und Breslau. Dadurch, daß sich der Ver- 
kehr in dieser Richtung zwischen Sommerfeld und Liegnitz dreifach verzweigt, ist eine ein- 
zige Strecke als „die Eisenbahnlinie zwischen Berlin und Breslau‘ überhaupt nicht möglich. 

Verschiedene Schulatlanten weisen besondere Eisenbahnverkehrskarten auf, aber diese 
meist als Nebenkarten gebrachten Darstellungen sind einmal in zu kleinem Maßstab 
gehalten und gehen in der Differenzierung nicht weit genug, so daß sie als Arbeits- 
material nicht viel bieten, sobald man irgendwelche Einzelfragen anschneidet. Die 
Karten der Kursbücher leisten ebensowenig ausreichende Hilfe, sie lassen gewöhnlich den 
Unterschied zu zwischen Strecken mit Schnellzugsverkehr und solchen ohne diesen, 
darüber hinaus bieten sie aber für die Differenzierung nichts, geben im Gegenteil soviel 
nebensächliches Material, daß man auf ihre Benutzung meist gern verzichtet. Freilich 
gibt es bei den Kursbuchkarten Möglichkeiten, diese Unzulänglichkeiten zu überwinden, 
z. B. durch Hinzunahme von Kursbucharbeit. Wenn auch derartige Kursbucharbeit nicht 
zu verachten ist, kostet sie doch, zumal in größerem Umfange betrieben, zu viel Zeit, die 
der eigentlichen erdkundlichen Durcharbeitung verloren geht. 

Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 11 44 
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Aus diesen Gedankengängen und Unterrichtsforderungen heraus ist der Wunsch ent- 
standen, eine Karte des deutschen Eisenbahnverkehrs zu entwerfen, die bei möglichst star- 
ker Beschränkung auf das Wesentliche eine so weitgehende Differenzierung, verbunden 
mit tatsächlichen: Angaben, bietet, daß der Schüler selbst damit etwas beginnen kann. 
Um für diese Aufgabe einen brauchbaren Standpunkt zu gewinnen, muß zunächst fest- 
gestellt werden, zu welchem Zweck und wieweit im Erdkundeunterricht die Eisenbahnen 
zu behandeln sind. Die deutschen Eisenbahnen sind erdkundlich soweit zu behandeln, 
daß die Verkehrsverknüpfung wichtiger deutscher Städte und Landschaften untereinander 

{klar heraustritt, zugleich mit der Vermittlung der Wirtschaftsfäden. Beabsichtigt man 
‘eine sehr ins einzelne gehende Darstellung, so sind beide Seiten getrennt zu behandeln, 
denn die Verkehrsverknüpfung im engeren Sinne erfordert eine Darstellung hauptsäch- 
lich des Personenverkehrs, die Wirtschaftsverknüpfung eine Wiedergabe des Güter- 
verkehrs. Indessen wird eine so tief gehende Darstellung wohl höchstens einmal in 
einer erdkundlichen Arbeitsgemeinschaft der Oberstufe gelegentlich der Bearbeitung 
einer ganz speziellen. Aufgabe Platz finden, und dann mag die Bereitstellung des Arbeits- 
materials mit in die Aufgabe einbezogen. werden. Für die meist erforderliche Behandlung 
kann die Trennung dieser beiden Seiten des Problems beiseite bleiben. Die verhältnis- 
mäßig wenigen Strecken, auf denen die Entwicklung des Personen- und Güterverkehrs 
wesentlich verschieden ist, können leicht nachträglich angefügt werden, nachdem die all- 
gemeine Grundlage gewonnen ist. 

Die zahlenmäßigen Grundlagen für den Güterverkehr sind für den Privatmann wohl 
kaum in hinreichendem Umfange zu beschaffen, während die erforderlichen Angaben 
hinsichtlich des Personenverkehrs in jedem besseren Kursbuch niedergelegt sind. Es er- 
weist sich demnach als am zweckmäßigsten, eine Differenzierung nach dem Umfang 
des Personenverkehrs auf den einzelnen Strecken vorzunehmen. Da würde es zunächst 
nahe zu liegen. scheinen, die gesamte Streckenbelastung durch Züge mit Personen- 
beförderung zu erfassen. Dann müßten aber auch alle die kleinen für die Schulbetrach- 
tung völlig nebensächlichen Bahnen und Bähnchen aufgenommen werden, und daraus 
ergäbe sich keine klare Übersicht, sondern ein undurehsichtiges Gewirr von Linien. Soll 
aber eine Auswahl getroffen werden, so muß vorher ein Kriterium für diese Auswahl 
festgesetzt werden. Unser nach Verkehrsschnelligkeit verlangendes Zeitalter schafft dies 
Kriterium selbst. Sobald eine Strecke bedeutend genug geworden ist, stellt sich der Be- 
darf nach Schnellzugsverkehr ein. Nur Gegenden mit sehr engem Liniennetz machen. 
hiervon eine Ausnahme. Erklärt man nun nur diejenigen Strecken als aufnahmefähig 
für die Karte, auf denen Schnellzüge verkehren, so hat man ein sehr brauchbares Kri- 
terium. Alle Strecken von nur lokaler Bedeutung fallen fort, der Vorortverkehr der Groß- 
städte, der gegebenenfalls als Sonderaufgabe zu behandeln ist, alle Neben- und Klein- 
bahnen. Nur die Gesamtheit der Strecken bleibt übrig, deren Verkehr eine gewisse über 
die Lokalerfordernisse hinausgehende Bedeutung erlangt hat. 

Die Anwendung dieses Unterscheidungsmerkmals erfordert aber auch, daß auf den 
Schnellzugsstrecken nur die Schnellzüge zur Darstellung gelangen. Die Aufnahme 
etwaiger Eil- und Personenzüge würde das Bild der großen Strecken nicht mehr sonder- 
lich heben, es im Gegenteil nur undeutlicher machen. 

Von diesen Erwägungen ausgehend, ist in der Kartenbeilage der Versuch gemacht 
worden, eine Differenzierung der Schnellzugsstrecken Deutschlands dadurch herbeizu- 
führen, daß jedes täglich verkehrende D-Zugspaar durch eine ausgezogene Gerade dar- 
gestellt wird. Zugrunde gelegt ist ein Sommerfahrplan, und zwar der von 1929, weil da- 
durch auch der wirtschaftlich nicht unbedeutende Fremden- und Bäderverkehr erfaßt 
wird. Diese Art der Differenzierung scheint der gestellten Forderung gerecht zu werden, 
die gewaltige Überlegenheit der Strecke Köln—Berlin über die östliche Nachbarin 
Berlin—Königsberg z. B. tritt auf den ersten Blick heraus, und zwar nicht nur quali- 
tativ, sondern auch quantitativ. Und gerade die Möglichkeit, quantitative Unterschiede in 
der Bewertung zu machen, erscheint als eine bedeutungsvolle Seite dieser Darstellungsart. 

Einige Beispiele, die sich beliebig vermehren: lassen, seien herausgestellt. Als Ver- 
kehrsweg erster Ordnung springt sofort das Rheintal in die Augen, besonders auf dem 
Abschnitt zwischen Duisburg und Mannheim. Der unnatürliche Ausfall des links- 
rheinischen Verkehrs zwischen Ludwigshafen und Basel wird recht sinnfällig. Klar 
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heben sich die beiden Umschlagplätze am Rhein hervor, im Norden Duisburg-Ruhrort, 
im Süden Mannheim-Ludwigshafen. Nicht nur die Bedeutung dieser Plätze wird ersicht- 
lich, sondern auch die Richtungen, in denen der Verkehr zu- bzw. abfließt, liegen dem 
Auge klar zutage. Fügt man dieser durch das Auge aufgenommenen Kartengrundlage 
in Wort und Bild Einzelzüge über die Wirtschaftsbetätigung, über die riesenhaften 
lokalen Verkehrsanlagen zu Wasser und zu Lande, über das überamerikanische An- 
wachsen der Stadtanlagen und ihrer Bevölkerungszahlen hinzu, so wälchst für den 
Schüler ein gewaltiges lebensnahes Bild heraus, in dem er deutlich die Bedeutung des 
Verkehrsfaktors erkennt und das er so leicht nicht wieder vergißt. 

Drei mächtige Verkehrslinienzüge strahlen von dem wichtigsten Einfallstor der 
Wirtschaft im Norden, von Duisburg-Ruhrort aus. Der eine zieht in nordöstlicher Rich- 
tung durch das Münsterland zu den Nordseehäfen Bremen und Hamburg. In östlicher 
Richtung führt über Dortmund—Hamm—Hannover der Weg nach Berlin. Der dritte 
Großweg geht stromaufwärts, um sich bei Köln annähernd gleichmäßig auf beide Rhein- 
ufer zu verteilen. Statistische Angaben, leicht aus dem statistischen Jahrbuch entnommen, 
in dies anschauliche Kartenbild eingefügt, wirken weit eindringlicher als trockene an- 
schauungslose Zahlen. Die Umrechnung der beförderten Warenmengen auf Durchschnitts- 
güterzüge, die Einfügung aller der Eisenbahnzüge lokaler Bedeutung schaffen auf dieser 
Grundlage ein Bild deutscher Wirtschaftsbedeutung, wie man es sich eindringlicher 
nicht wünschen kann. 

Das Hinauswachsen des Industriegebietes von der Ruhr nach N prägt sich klar und 
deutlich aus. Die Verkehrsverzweigung in diesem’ Wirtschaftsgebiet mag auf dieser 
Übersichtskarte wohl etwas zu kurz kommen, reizt aber vielleicht dadurch zu einer 
Sonderdarstellung durch Schülerarbeiten. 

Südlich von Köln zieht sich der Verkehr linienhaft auf die beiden Uferbahnen im 
Rheingraben zusammen, nur je eine Linie begleitet ihn beiderseits in größerem Abstand; 
linksrheinisch die Strecke Köln—Trier, rechtsrheinisch der Weg von Dortmund durch 
den Westerwald über Siegen nach Frankfurt a. M. Die Verkehrsbewertung dieser beiden 
Begleitlinien durch das Gebirge tritt mit ihrer Besetzung von zwei Schnellzügen gegen- 
über dem Rheintalweg mit neunzehn Schnellzügen recht sinnfällig hervor. Lahn- und 
Moseltal treten an Verkehrsbedeutung stark zurück und damit auch Koblenz als Kreu- 
zungspunkt. Sobald das Südende der Rheinschlucht erreicht ist, breitet sich der Groß- 
verkehr, seiner Fessel ledig, wieder flächenhaft aus. Bingen, Mainz einerseits, Wies- 
baden, Frankfurt a. M. andererseits sind seine Mittelpunkte. 

Bei Frankfurt a. M. verwickelt sich das Bild durch Hinzutreten und Abströmen neuer 
Verkehrsadern und wächst mächtig an. In gewaltiger Breite flutet vom Rheingau her 
der Verkehr beiderseits des Rheins nach Ludwigshafen-Mannheim und Heidelberg. Immer 
stärker wird der Einfluß, den von Frankfurt ab der südliche Umschlagplatz gewinnt. Eine 
starke Verkehrsader strahlt von Mannheim aus über Heidelberg einerseits, über Karls- 
ruhe andererseits nach Süddeutschland hin, über Stuttgart, Ulm nach München und 
weiter über Salzburg nach Wien und zum Balkan weisend. Wenn auch heute nur noch 
ein Torso, zeugt das mächtige Verkehrsband von Karlsruhe über Basel zum Süden 
Europas, zur Schweiz, nach Italien und Südfrankreich hin von unbesieglicher deutscher 
Tat. Als Wahrzeichen läuft auf dieser Rheinstrecke Deutschlands stolzester Zug, der 
FFD-Zug „Rheingold“. 

Kann ein Strom, der solche Verkehrsader an sich kettet, der so tausendfältig mit 
deutschem Leben, deutscher Wirtschaft verwachsen ist, eine Grenze sein? Probleme über 
Probleme, kleine und große Fragen stehen aus dem differenzierten Kartenbild auf; 
Fragen, zu deren Beantwortung das Kartenbild selbst mancherlei Material liefert, Fragen, 
deren statistischer Inhalt sich anschaulich der Darstellung einfügt. 

Neben den kurz angedeuteten Eigenheiten des Verkehrs auf der Rheinlinie tritt noch 
eine Eigenschaft hervor, die sich in den letzten Jahrzehnten der riesenhaften deutschen 
Verkehrsentwicklung angebahnt hat. Vielfach ist der Verkehr derart groß und dicht 
gedrängt geworden, daß zu seiner Bewältigung nicht mehr einzelne Linien und Orte 
ausreichen, sondern daß Gruppen von Großverkehrspunkten zu neuen flächenhaft an- 
geordneten Verkehrseinheiten zusammengefaßt worden sind, für die im Rahmen dieser 
Betrachtung kurz der Name „Verkehrsfläche“ gebraucht werden möge. 
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Am Rhein haben sich an die Umschlagplätze im Norden und Süden je eine solche 
Verkehrsfläche angegliedert, die recht verschiedenartiger Natur sind. Die südliche Ver- 
kehrsfliche, von Wiesbaden—Frankfurt bis Karlsruhe—Pforzheim reichend, weist als 
Hauptgrundlage den Verkehr auf. Der Verkehr ist seinerseits anziehend für eine groß- 
zügige konzentrierte Wirtschaftsentwicklung gewesen, während diese Wirtschaftssteige- 
rung ihrerseits wieder verkehrssteigernd gewirkt hat. So hat hier zwischen Verkehrs- 
und Wirtschaftsgunst ein wechselseitiges Emporschaukeln stattgefunden. Anders liegen 
die Verhältnisse am Niederrhein: bei der nördlichen Verkehrsfläche, der Industriezone, 
die nach S zu durch den Gebirgsrand begrenzt ist, und deren Formentwicklung außer 
durch den Verkehr durch die Bodenschätze und die darauf fußende Wirtschaft bedingt 
ist. Hier überwiegt die riesenhafte Entwicklung der bodenständigen Industrie stark die 
freilich ebenfalls zu gewaltiger Größe angewachsene verkehrswurzelnde Industrie. Auch 
von diesem Gesichtspunkt aus reizt dies Industriegebiet zur Stellung und Lösung von 
Sonderaufgaben. 

Verfolgen wir nun, von der nördlichen Verkehrsfläche am Rhein ausgehend, die 
Großwege, die ins Reich führen, und übersetzen an einigen Beispielen das Kartenbild 
der differenzierten Eisenbahnlinien in Worte. 

Das stärkste Verkehrsband ist der überlastete Weg, der, das Industriegebiet im öst- 
lichen Hauptausfalltor Hamm verlassend und dem Nordrande der Mittelgebirge folgend, 
über Hannover nach Berlin zieht. Ein weiterer wichtiger Weg von Holland mündet bei 
Löhne in diesen Großweg und trägt zu seiner Verstärkung bei. Daneben führen noch 
zwei andere Wege nach Berlin, teilweise im Gebirge verlaufend, einmal der Weg von 
Hagen über Altenbeken, Hildesheim, Braunschweig, sodann der über Scherfede, Holz- 
minden, Kreiensen, Halberstadt, beide in Magdeburg sich vereinend. Diese beiden Wege 
tragen zwar stark zur Entlastung der Hauptstrecke bei, haben sich aber bei weitem nicht 
zur Bedeutung ihrer nördlichen Schwester aufschwingen können, da sie als Gebirgs- 
bahnen mit viel ungünstigeren Verhältnissen zu kämpfen haben. Diesem dreifachen 
Linienzug vom Niederrhein nach Berlin tritt der Strang vom Industriegebiet zu den Nord- 
seehifen zur Seite. Ist auch die Belastung dieser Strecke mit Personenverkehr nicht 
so groß wie auf der Berliner Linie, so ist der Güterverkehr doch bedeutender. Über 
Hamburg hinaus weist dies Verkehrsband dann nach Skandinavien, mit Dänemark ver- 
knüpft über Jütland sowie über Lübeck und Warnemiinde, mit Schweden verbunden 
über Stralsund bzw. Saßnitz. Eine weitere, auf den Verkehrskarten meist etwas stief- 
mütterlich behandelte Verbindung folgt vom Industriegebiet den Berliner Strecken, um 
bei Magdeburg nach Leipzig und darüber hinaus nach Dresden und Breslau abzubiegen. 
Ja, die Strecke vom Industriegebiet über Arnsberg hat bei Scherfede noch eine weitere 
südliche Abzweigung, die über Kassel und Bebra durch die Thüringer Mulde nach 
Leipzig führt. 

Auch von dem nordöstlichen Pfeiler der südwestdeutschen Verkehrsfläche, von Frank- 
furt, aus ziehen drei Großwege zum Osten. Der bedeutendste dieser Wege ist die Strecke 
über Bebra zur Leipziger Bucht und nach Berlin. Die beiden weiteren Ostwege wenden 
sich von Frankfurt a. M. zunächst nach Würzburg, die verkehrsungünstige Mainschlinge 
in einer Gebirgsfahrt durch den Spessart abschneidend. In Würzburg spaltet sich dieser 
Streckenzug auf. Der südliche Zweig führt über Ansbach nach München, der nördliche 
über Nürnberg, Regensburg nach Passau mit Anschluß nach Wien. Die Ausgangsstelle 
eines weiteren Ostweges liegt am Südrande der südwestdeutschen Verkehrsfläche. Von 
Karlsruhe aus geht dieser Weg durchs Neckarland über Stuttgart, die Steige entlang 
über Ulm, Augsburg, München nach Salzburg. 

Von der Verkehrsader des Rheins gehen also nicht weniger als sieben Großwege in 
östlicher Richtung aus. Diese West—Ost-Wege stellen ein charakteristisches Merkmal 
des innerdeutschen Eisenbahnverkehrs dar, obwohl das Flußnetz eher eine Bevorzugung 
der Nord—Siid-Richtung erwarten lassen würde. Zur weiteren Erfassung der Bedeutung 
dieser West—Ost-Wege ist deren Verfolgung weiter nach O unerläßlich. 

Der Verlauf des nördlichsten dieser Ostwege über Hamburg hinaus ist weiter oben 
schon gestreift. Von dem einen großen Verkehrsmittelpunkt östlich der Elbe, von Berlin, 
aus weisen drei Strahlen nach NO, einer nach SO, entsprechend der ungünstigen. Ge- 
staltung unserer Ostgrenze, Die drei Nordoststrahlen laufen auf verschiedenen Wegen 
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demselben Ziel, Ostpreußen, zu. Die Bedeutung der Ostbahn über Küstrin, Schneide- 
mühl ist durch die Nachkriegsentwieklung wohl geringer geworden, bildet aber doch 
immer noch trotz der Schwierigkeiten. des Polnischen Korridors das wichtigste Bindeglied 
zwischen Berlin und Königsberg. Sehr viel bedeutungsloser ist dagegen der südliche Weg 
über Frankfurt a. O., Thorn nach Insterburg geworden. Der nördlichste Weg über 
Stettin, Köslin, Danzig weist bisher nicht die Bedeutung auf, die man bei der Gestaltung 
der Verhältnisse erwarten. könnte; hier wird die weitere Entwicklung abzuwarten sein. 

Unübersichtlicher gestaltet sich der Verkehr zur Südostecke unseres Vaterlandes, 
zwischen Berlin und Breslau. Die Hauptader zieht sich zunächst über Frankfurt a. O. bis 
Sommerfeld hin. Hier tritt eine Verzweigung derart ein, daß von den sieben Schnellzügen 
vier über Sorau, Sagan, Liegnitz laufen, einer über Sorau, Kohlfurt, Liegnitz und die 
letzten beiden direkt über Sagan, Liegnitz. Dies mehrfach verzweigte Linienband wird 
beiderseits begleitet von je einer mit einem D-Zug besetzten Strecke, hier über Lübben, 
Kottbus, Görlitz, Hirschberg, dort über Reppen, Glogau. Die in der Gesamtlänge am 
stärksten befahrene Oststrecke ist aber die von Leipzig über Dresden, Görlitz, Kohlfurt, 
Liegnitz nach Breslau, ergänzt durch die Bahn von Leipzig über Kottbus, Liegnitz zum 
gleichen Ziel. Von Breslau aus zieht sich dann ein kräftiges Verkehrsband stromauf- 
wärts bis Kandrzin, an dieser Stelle den wichtigeren Strang zum oberschlesischen In- 
dustriegebiet, den schwächeren zum Grenzbaknhof Oderberg abgebend. 

Auffällig auf den ersten Blick ist der starke Gegensatz in der Streckenbelastung 
zwischen den Gebieten westlich und östlich einer Verkehrsgrenzlinie über Hamburg, 
Berlin, Dresden. Vergleiche über das Maß der Streckenbelastung, aus der differen- 
zierten Karte entnommen, über die absoluten und relativen Bevölkerungszahlen ergeben 
anschauliche Bilder über Kultur- und Wirtschaftsverhältnisse in West- und Ost- 
deutschland. 

Der physikalische Aufbau Deutschlands ermöglicht und die wirtschaftliche Struktur 
erfordert neben diesen West—Ost-Wegen aber auch möglichst zahlreiche Querschläge 
von N nach S. Als erster dieser Querschläge östlich des Rheingrabens tritt die Ver- 
bindung von Hamburg nach Frankfurt a. M. auf. An der Kreuzungsstelle dieser Linie 
mit der Köln—Berliner mußte der wichtigste Verkehrsmittelpunkt Nordwestdeutschlands, 
Hannover, sich zu einer Großstadt entwickeln, zumal diese Entwicklung noch unter- 
stützt wird durch seine Lage am Mittellandkanal und durch seine Schlüsselstellung zum 
mitteldeutschen Industriegebiet. Hier ist offensichtlich eine neue Verkehrsfläche in Ent- 
wicklung, deren Lage durch die Außenbahnhöfe Hannovers, durch Lehrte, Wunstorf und 
Nordstemmen gekennzeichnet wird. Erdkundlich besonders lehrreich bei dieser Nord— 
Süd-Verbindung ist das Vermeiden des Wesertales, dagegen das Aufsuchen des verkehrs- 
günstigen Leinetales. Auch die Verkehrsgliederung auf dem Streckenabschnitt zwischen 
Göttingen und Münden, der eine sehr starke Steigung aufweist, ist nicht uninteressant 
und hebt sich klar aus dem Kartenbilde heraus. Die Schnellzüge, mit Ausnahme der 
beiden FD-Züge, wählen seit einer Reihe von Jahren sämtlich den Weg über Eichenberg. 

Der zweite Querschlag knüpft bei Wittenberge an die Berlin—Hamburger Strecke an 
und führt über Stendal, Magdeburg in den Raum Hallo—Leipzig, einer weiteren überaus 
wichtigen Verkehrsfläche. Die Bedeutung dieser Verkehrsfläche besteht darin, daß sie 
einmal eine Kreuzung von West—Ost- mit Nord—Süd-Wegen darstellt, vor allem aber 
darin, daß sich in der Leipziger Bucht drei wichtige Nord—Süd-Wege aufsammeln und 
in dreifachem Zuge nach Süddeutschland wieder auseinander streben. Aus der Ent- 
stehungsgeschichte der deutschen Eisenbahnen heraus haben sich in diesem Raum zwei 
in Konkurrenz stehende Verkehrsplätze entwickelt, Halle und Leipzig. Heute sind 
diese beiden Orte in Verbindung mit Weißenfels bzw. Corbetha zusammen als ein Ver- 
kehrsdreieck zu betrachten, das die Verteilung des Verkehrs in diesem Brennpunkt 
regelt. Von N flutet der Nordseeverkehr über Hannover und über Magdeburg auf zwei 
Hauptstrecken heran, der Ostseeverkehr andererseits auf dem Wege über Berlin. Nach 
S fließt der Verkehr ab über Erfurt, Würzburg nach Stuttgart und weiter zum Boden- 
see, über Jena, Nürnberg sowie über Hof, Regensburg nach München und weiter über 
den Brenner nach Italien. 

Damit sind einige Beispiele von Verkehrsfragen namhaft gemacht, die sich plastisch 
aus der differenzierten Eisenbahnkarte Deutschlands ergeben, für deren Beantwortung 
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die Karte aber auch wichtiges Material bietet. Auf einige andere Fragen sei, ohne er- 
schöpfend sein zu wollen, nur durch Nennung der Frage hingedeutet. 

‘Wie ist das Saargebiet mit dem sonstigen deutschen Eisenbahnnetz verbunden? Wie 
fügt sich die Strecke Berlin—Hamburg dem Gitternetz der deutschen Bahnen ein? Wie 
sind die Verkehrsverhältnisse einzelner Landschaften, z.B. des Harzvorlandes, der 
Thüringer Mulde, des Mainlandes, des jeweiligen Heimatgebietes? Wie ist das eng- 
maschige lokale Bahnnetz der Heimat dem großen Hauptnetz eingegliedert? Ver- 
bindungslinien? Zubringerlinien? Besondere Wirtschaftsbahnen? Wie gliedert sich der 
deutsche Fremden- und Bäderverkehr? Welche Rolle spielen die einzelnen Flußtäler 
bei der Entstehung von. Verkehrslinien? Wie verhalten sich die verschiedenen Gebirge 
bei der Differenzierung des Streckennetzes ? 

Wie durch diese kurzen Andeutungen dargetan wird, gibt die differenzierte Eisenbahn- 
karte zunächst die Möglichkeit, die verschiedenen Bewertungen dem Auge plastisch zu ge- 
stalten, aber sie bietet noch mehr, man kann die Abstufung der Bedeutung je nach dem 
beabsichtigten Zweck auch leicht zahlenmäßig erfassen und ausnutzen. Zwei Beispiele 
solcher Gruppierungen seien an Stelle vieler Worte angeführt. 


I. Strecken, deren tägliche Schnellzugsbelastung die Zahl 20 übersteigt: 
Schnell- 


k Schnell km 
züge züge 
Köln—Düsseldorf (l. u.r. des PARER 28 31 | Hannover—Wunstorf . . . . . . 22 23 
Hannover—Lehrte . . 16 26 | Jüterbog—Bitterfeld . . . . . . 32 23 
Berlin—Jüterbog ...... . 68 25 | Corbetha—Groß-Heringen . . . . 30 23 
Düsseldorf—Duisburg . . . . . . %4 24 | Karlsruhe—Appenweier . . . . . 68 22 

II. Strecken mit einer Schnellzugsbelastung zwischen 20 und 10: 

k Schnell- ni Schnell: 
zügo züge 
Frankfurt a. M—Hanau . . . . 24 19 | Augsburg—Miinchen . . ... . 62 18 
Duisburg—Bochum ... . . . 34 18 | Bruchsal—Friedrichsfeld . . . . 33 12 
Bochum— Dortmund . ... . - 19 1% | Durlach—Miihlacker . . .... 62 12 
Stuttgart—Bietigheim . ... . 28 17 | Basel—Offenburg . . . . . . . 129 12 
Lohne Wunstorf» urn 2 168 17 Stuttgart Ulm a a 8 12 
Berlin—Stendal. . . ... . .112 17 |Tehrte-stendal. . . .... .186 m 
Dortmund—Hamm . ..... . 31 1 |Kön-Koblenz ........98 «(12 
Erfurt—Groß-Heringen . . . . . 55 15 | preslau—Liegnitz . ..... . 65 12 
Karlsruhe—Durlach . . 5° 16°) Bingen— Koblenz „ra on ean con Ed, 
Frankfurt a. M.—Friedrichsfeld . . 78 14 Erfurt—Flieden en ei 11 
Bietigheim—Mühlacker . . . . . 56 14 | Wachen Köln . ER EN a iT 
München—Rosenheim ..... 65 14 Ludwigshafen—Worms . . . . . 21 10 

Bitterfeld—Corbetha . . . . . . 54 14 i Würzb 38 
Elberfeld—Hagen . . . . . . . 26 13 | Gemünden— Würzburg ..... 10 
‘Haim hotie me ae E Si aA 13 | Nürnberg—Treuchtlingen . . . . 62 10 
Bingen—Mainz . . . 31 13 | Ludwigslust— Wittenberge . . . 44 10 


Beachtenswert ist ae Sorten dieser beiden Gruppen auf West-, Ost- und Süd- 
deutschland. Interessant ist weiter, zu verfolgen, wie sich die Schnellzugszahl einer 
Strecke nach Herkunft und Ziel zusammensetzt. Der Versuch, die Gründe für die ver- 
schiedenartige Belastung einer längeren Strecke aus Wirtschafts- und Bevölkerungskarten 
qualitativ und quantitativ zu erfassen und durch darauf aufgebaute statistische Angaben 
zu vertiefen, führt zwangsläufig in Verkehrs- und Wirtschaftsdenken ein. Am klarsten 
wird die Wirtschaftsverflechtung bei der Betrachtung der Knotenpunkte und der Ver- 
kehrsflächen. 

Wie die Betrachtung der wegen ihrer geringen Zahl und ihrer weiterführenden Be- 
deutung gesondert dargestellten FD-Züge, FFD-Züge und L-Züge das Bild des deutschen 
Eisenbahnverkehrs zu dem des zwischenstaatlichen hinüberführt, mag hier nicht weiter 
ausgeführt werden, obwohl mancher Zug im Bilde des deutschen Eisenbahnnetzes erst 
von hier aus in vollem Umfange erfaßt wird. 

Je klarer sich die Realitäten unserer Verkehrs- und Wirtschaftsgliederung und ihre 
tausendfältige Verflechtung mit unserer Kulturgrundlage der Jugend einprägen, desto 
besser wird sie sich später, zur Reife gelangt, dem Dienst am deutschen Volke und an 
deutscher Kultur einordnen. 
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Ein Bild spanischen Volkslebens 


Von 
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|B Iberische Halbinsel liegt am Siidwestzipfel des europäischen Kontinentes. Ab- 
getrennt durch das hohe, unwegsame Kammgebirge der Pyrenäen, hängt sie nur 
mit schmaler Basis mit Westeuropa zusammen. Fast gänzlich umspült vom Meer, sind. 
aber ihre Gestade dem Verkehr leicht zugänglich. Dieser aber hat, um ins Innere 
des Landes zu dringen, hohe Gebirgsketten zu überwinden, die die einzelnen Randland- 
schaften ihrerseits wieder voneinander abtrennen. Das Hochland selber bildet einen 
nur am Rand von tiefen Tälern durchfurchten Block, ein breitwelliges Tafelland von 
großer mittlerer Höhe, das von dem Scheidegebirge, das die beiden Kastilien auseinander- 
hält, gequert ist. Die Gunst der edaphischen und klimatischen Verhältnisse ließ schon 
in vorgeschichtlicher Zeit hier eine Bevölkerung mit hoher Kultur entstehen, hier 
existierten Staaten mit zentralen Städten in Schutzlage auf hohen Bergen und Berg- 
spornen. Es waren Refugien, auf denen dem Ansturm der römischen Legionen erbitterter 
Widerstand geleistet wurde. Denn Iberien lag im Expansionsbereich dieses Mittelmeer- 
reiches, das damit das Erbe der phönizischen und punischen Handelsstaaten antrat, aber 
im Gegensatz zu diesen ins getreide- und erzreiche Innere vorzudringen suchte. Der 
Niedergang Roms und die Unterminierung dieses Staates durch germanische Völker 
setzte auch auf der Iberischen Halbinsel ein. Hierher gelangten die Vorposten germa- 
nischen Wesens, und die verschiedenen Reiche der Goten, Vandalen und Alanen 
machten, der römischen Herrschaft ein Ende. Ihr Streben galt der engen Brücke nach 
Afrika, über Gibraltar, wo auch ihr kriegerisches Vordringen noch keinen Halt fand. 
Dieser Brückenpfeiler ermöglichte aber auch der islamitischen Expansion ein Ein- 
dringen in das Land, das in vielen Gebieten den Wüsten- und Steppennomaden eine 
Heimat finden ließ, in anderen Gegenden ihnen aber auch mit den weiten Oasenflächen 
am Rand des Mittelmeeres als Paradies auf Erden verlockend erschien. Nur die nörd- 
lichen, von feuchten atlantischen Winden bestrichenen Gebirge Asturiens und Kanta- 
briens, wohin sich schon früher alte Völkersplitter zurückgezogen hatten, blieben Hort 
der christlichen. Bevölkerung, und, von dort aus ist auch in einem mehr als ein Jahr- 
tausend währenden zähen Kriege die Reconquista, die Wiedereroberung der Halbinsel, 
vor sich gegangen. Es war nie eine friedliche Durchdringung der verschiedenen Völker- 
schaften, welche auf diesem Randland Europas vor sich gegangen ist, und in der letzten 
Phase standen sich die Herrenschichten, im Norden die germanische, im Süden die 
maurische, bis ins 16. Jahrhundert, bis zur endgültigen Austreibung der Moriscos, der 
oberflächlich christianisierten Nachkommen der arabischen Eroberer, gegenüber. So war 
das Land während Jahrhunderten durch Kriege zerrissen. Die Bevölkerung, die nur bei 
betriebsamer Arbeit, sei es in den Regionen der Campos seccanos durch intensiven 
Ackerbau, sei es in den. Bewässerung erfordernden Campos regadios durch ständigen 
Unterhalt der Kanäle ein ausreichendes Einkommen genießen konnte, wurde in der 
Ausübung ihrer fruchttragenden Arbeit ständig unterbrochen, und ein Herrengeschlecht, 
das durch ein autokratisches Regierungssystem unterstützt wurde, dem als höchste 
Tugenden Stolz und Mut erschienen, war großgezüchtet worden. Dieser Adel konnte 
besonders gedeihen, als die Entdeckung fremder Weltteile eine Goldwelle über das 
Land brachte, welche die Einkünfte aus dem Land selber entbehrlich machte, so daß 
nun der Feldbau verödete und große Teile der Bevölkerung in den neu eroberten 
Ländern leichtere Existenzbedingungen suchte. Doch nicht nur der Adel war stark ge- 
worden, noch viel vorteilhafter entwickelte sich die Kirche, die immer mehr zur zentralen 
Gewalt heranwuchs. Geistlichkeit und Klöster gelangten zu Großgrundbesitz, sie schöpften 
unmerklich den goldenen Schaum vom neuen Reichtum, sie wurden nicht nur Herren 
der vergänglichen Güter, sondern auch der Seelen, die durch die Inquisition in be- 
ständiger Abhängigkeit gehalten wurden. Ihre Macht nahm proportional zum ein- 
tretenden Niedergang des Landes zu, der mit der Vertreibung der gewerbefleißigen 
Moriscos und der handeltreibenden Juden immer mehr einsetzte. Die Kirche verstand 
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es, den durch die jahrhundertelange Maurenbesetzung ins Volk gedrungenen Fatalismus 
zu pflegen, den durch Kriege hochgezüchteten Fanatismus zu ihren Zwecken auszu- 
beuten. Die Natur des Landes mit ihrer Abgeschlossenheit gegenüber dem empor- 
strebenden Westeuropa kam dieser Tendenz entgegen. Noch heute finden wir daher diese 
Gegensätze, wie sie das späte Mittelalter aufwies, einen verachteten Bauernstand, der sich 
mühsam uralter Wirtschaftsmethoden bedient, und Städte, deren Verkehrsbedeutung stark 
nachgelassen hat und die daher in ihrer Form noch altes Gepräge besitzen. 

Wohl am charakteristischsten finden wir die Eigenart altspanischer Städte in Avila 
erhalten. Wahrscheinlich schon zur Zeit der Iberer eine Stadt, ist sie auf einem schmalen 
Granitsporn, den zwei Tälchen einengen, mit engem Grundriß gebaut (s. Fig. 1). Zur 
Römerzeit war sie die Hüterin eines Passes über das Scheidegebirge, im Mittelalter 
profitierte sie am Handel zwischen dem erzreichen Süden und dem getreidereichen Nor- 
den, dank der Moriscos war sie blühendes Gewerbezentrum mit die Blüte jener Zeit 
bezeugenden prächtigen Kirchenbauten. Heute ist sie zum Museum und kleinen land- 
wirtschaftlichen Marktort geworden, und ihre Volkszahl hat sich in den letzten 300 
Jahren auf ein Viertel vermindert. : 

Avilas Schmuck sind seine Mauern, die als von großen Rundtürmen unterbro- 
chener Kranz die Stadt auf dem Berg umgeben. Riesige Tore geleiten die Straßen hinaus 
zu den heute verwahrlosten Vorstädten, den Arrabals, die sich um die zahlreichen. 
Klöster herum kristallisiert haben. Aus der baumlosen Hochebene, die von wollsack- 
förmigen Granitblöcken übersät ist, wächst die Mauer wie von Natur geschaffen heraus 
(s. Fig. 2, 3, 4). Sie umschließt heute, besonders im unteren Teil der Stadt, weite Grün- 
flächen, die früher von einem engen Gassengewirr durchzogen waren. Erst der obere 
Stadtteil ist dichter besiedelt, doch künden auch hier verschiedene Hausruinen den 
Verfall. Ein unteres Tor führt zur Brücke über den Rio Adaja, im Verlauf der alten 
Römerbrücke (s. Fig. 3). Nur einige Straßenherbergen, eine durch Wasserkraft be- 
triebene moderne Mühlenanlage, liegen hier vor der Mauer, die trotzig auf kahle, sonnen- 
durchglühte, von Schafen beweidete Hänge abfallen. Größer ist die moderne Vorstadt- 
entwicklung im oberen Teil der Stadt, der sich, mit einigen Klöstern und Wirtschaften, 
bis zum Bahnhof zieht. Ein steiler Weg führt zum Barrio de las Vacas, dem Sitz der 
landwirtschaftlichen Versorgung der Stadt am Bach, wo sich einige Huertas, bewässerte 
Gärten mit Wiesen, kleinen Ackern und Obstbaumhainen ausdehnen. In der oberen 
Vorstadt liegt heute der wirtschaftliche Mittelpunkt der Stadt, um den Mercado grande, 
den Hauptmarkt. Reihen von Kaffeehäusern, in denen der spanische ‚Städter einen 
großen Teil des Tages zubringt, umrahmen ihn, doch darüber erheben sich die beiden 
riesigen Tortürme, die in die enge Gasse der Altstadt führen (s. Fig. 5). 

„Es mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen bleiben“, wurde einst 
von Jerusalem gesagt. Auch Avila gleicht Jerusalem in seiner Anlage, auch hier das 
mauerbeschirmte Handels- und Kulturzentrum mitten in der Einöde auf hohem Berge, 
auch hier ruhmvolle Vergangenheit, auch hier ehrwürdige geistliche Gebäude, auch hier 
Schauplatz einer Episode der religiösen Geschichte, die jährlich zu großen Festen Anlaß 
gibt. So fühlen wir uns hier mitten im Orient, wenn auch keine Orangen- und Ölbaum- 
haine die in 1130 m Meereshöhe gelegene Stadt umgeben, wenn auch die Rebe in diesem 
winterrauhen Klima keinen Platz mehr besitzt. 

Die Heilige, welche hier verehrt wird, ist die heilige Teresa, eine Nonne, später 
Priorin und geistlich-mystische Schriftstellerin des 16. Jahrhunderts, die hier ihre 
Tage verbrachte und sich heute noch des Ansehens weiter Umkreise erfreut. Ich hatte 
das Glück, am Vortag ihres Festes nach Avila zu kommen und einen Einblick in 
das Festgetriebe des spanischen Volkes zu tun, der mir unvergeßlich bleibt. Sevilla hat 
seine Semana santa, Santiago de Compostella feiert ihren Namenspatron, Zaragoza in 
wochenlangen Festen die Virgen del Pilar. Wenn die Ernten eingeheimst sind, wenn 
rings die Ulmen der Alleen ihre gelben Blätter fallen lassen, wenn die fruchtiragenden 
Steineichenwälder von Schweineherden wimmeln und vom munteren Getriebe der Eicheln 
sammelnden Jugend ertönen, wenn die Pinienkerne der nahen Sierra reif sind, sammelt 
sich am 15. Oktober eine bunte, feierliche Gesellschaft in der alten Stadt. Die Bauern- 
schaft der Umgebung rückt an, die Frauen dunkel gekleidet, die Mädehen mit roten und 
grünen Kopftüchern, Bauernburschen mit breiten, flachen Hüten. Sie streifen durch die 
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Straßen, deren Läden verlockende Gegenstände ausgelegt haben, sie drängen sich am 
Abend auf dem Plaza Mayor, dem Hauptplatz spanischer Städte. Er ist rings von Häu- 
sern mit von Gewölben überspannten Lauben umgeben. Am oberen Ende steht das ehr- 
würdige Stadthaus. Bunte Tücher schmücken die Balkone, rot-gelbe Fahnentücher sind 
vor die Fenster gehängt. Vor dem Rathaus hat sich eine Militärmusik postiert, die ihre 
flotten. Märsche schmettert. Die Stadt leistet sich zu Ehren ihrer Patronin ein Feuer- 
werk. Rote und gelbe Raketen fahren in die Luft und explodieren mit einem Sternregen, 
Feuerrädchen speien Feuergarben und sprühen Flammenkreuze, und unterdessen ergeht 
sich die ganze Stadtbevölkerung in traulichem Gemisch mit dem Landvolk im Passo, 
dem stundenlangen Spaziergang unter den Laubengängen. Hier und da reitet ein Neu- 
ankömmling auf seinem Esel durch das festliche Gedränge, Wasserträger bieten aus ihren 
Tonkrügen das geschätzte Naß an, das sie vor dem Tor in einem Brunnen geschöpft 
haben. Erst spät verläuft sich der Schwarm in die Quartiere, um zum kommenden 
Fest Kräfte zu sammeln. 

Am Morgen läuten die Glocken von dem hohen gotischen Turm der Kathedrale, die 
mit ihrer Apsis in den Mauerkranz einbezogen, von der Wehrhaftigkeit der mittelalter- 
lichen Kirche Zeugnis gibt (s. Fig. 6). Es ist kein harmonisches Vollgeläute, wie wir 
es von unseren heimischen Kirchen her gewohnt sind. Sturmglocken gleich dringen 
die unregelmäßig geschlagenen Erztöne über das Land. Alles Volk strömt festlich ge- 
kleidet durch die weitgeöffneten, von alten, wilde Keulenträger darstellenden Steinfiguren 
bewachten Hauptpforten. In der Capilla Mayor, die mitten ins hohe gotische Schiff 
eingebaut ist, durch eine kostbare schmiedeeiserne Reja vom Volk getrennt, sitzt der 
Bischof, silbergeschmiickt, mithragekrönt, auf erhabenem Sitz. In seiner Nähe stehen 
rotgekleidete Chorherren, und als Vertreter der Bürgerschaft, in farbiger Uniform mit 
scharlachroten Aufschlägen, den Dreispitz auf den Knien, sitzt der Alcalde, der Bürger- 
meister. Vor der Kanzel steht die übergroße Tragfigur der Santa Teresa, in silber- 
strotzende Kleider gehüllt, mit edelsteinbesetzter Krone geschmückt, ein in inbrünstigem 
Gebet für die gläubige Gemeinde versunkenes Frauenbild. Zu ihren Ehren erschallen 
die Wechselgesänge der Priester, von der Kanzel wird ihr Lob verkündigt, und diesmal 
muß die Gottesmutter bescheiden. zurücktreten, wie auch ihrem Bild nicht der gleiche 
Aufwand gewährt wurde. An die Feier in der Kirche schließt sich die Prozession. Schon 
während des Gottesdienstes haben große Masken, los Gigantes, die Straßen der Stadt 
unsicher gemacht. Es sind Riesenfiguren mit unheimlichen Schnäuzen und Bärten, 
Typen aus der mythologischen Geschichte, dann ein riesenhaftes Fremdenpaar und 
zwei kleinere Figuren mit Riesenköpfen in der Tracht der Landbevilkerung (s. Fig. 6). 
Sie streifen, von der lärmenden Schar fröhlicher Buben verfolgt, durch die engen Gäß- 
lein und eröffnen inoffiziell den Reigen des Festzuges, den ein stabtragender Geistlicher 
mit vielem Geschick ordnet. Und nun folgt der lange Zug, angeführt von weißgekleideten 
Mädchen und von mit roter Binde umgürteten Klosterschülern. Dann reiten in schmucker 
Uniform, mit dem eigenartigen Zweispitz bedeckt, die Vertreter der Guardia Zivil vorbei, 
ihnen folgen Männer und Frauen, Kerzen tragend, Psalmen singend, danu Chorbuben, 
Räucherfässer schwenkend vor dem Baldachin, der über dem schmucküberladenen geist- 
lichen Würdenträger aufgespannt ist. Auf kräftigen Männerschultern schwankt nun das 
heilige Bild der Stadtpatronin daher, weiter hinten die Tragfigur der Gottesmutter (s. 
Fig. 7). Den Abschluß bildet, in langsam gemessenem Schritt, eine Abordnung des 
Militärs in Kakhiuniformen. Bunte Fahnen, grelle Trachten, schwarze und farbige Kleider 
der Geistlichen, klingendes Spiel der begleitenden Musikbanden geben dem feierlichen 
Zug eine fröhliche Note, Enggedrängt halten die Zuschauer die Straßenseiten besetzt. 
Sie verneigen sich tief oder knien vor den vorbei getragenen Bildern, den Symbolen 
ihrer himmlichen Beschützer. Zwei Stunden dauert der Zug, alle Gassen der kleinen 
Altstadt werden durchmessen. Den Beschluß der Feier bildet ein nochmaliger Gottes- 
dienst in der Kirche der Teresa, die an der Stelle ihres Geburtshauses erbaut worden ist. 

Um 2 Uhr verlaufen sich die Teilnehmer, Der geistlichen Erbauung ist Genüge getan. 
Am Nachmittag bietet eine Corrida, ein Stiergefecht, in der nahen Arena willkommene 
Abwechslung. Jung und alt strömt dorthin, und die, welche am Morgen noch in tief 
empfundener Frömmigkeit dem Vorbild der Heiligen nachzustreben trachteten, schreien 
am Nachmittag nach Blut. 
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Die Sitzreihen des Amphitheaters sind dicht besetzt. Heiß glüht die Sonne über den 
Banketten der Sol, während. die bemittelteren Volkskreise im Schatten der Sombra an- 
genehmer warten können. Knaben mit auf Stäbchen gegossenen Zuckerstengeln, Wasser- 
träger mit Ton- und Blechkrügen, Vermieter von Kissen übertönen das Summen des 
Volkes mit ihren kreischenden Angeboten. Da vertreibt einer Lose. Für eine Gorda, 
einen Zehner, kann man sich eins erstehen und damit Gewinnschancen für eine Schachtel 
mit Zuckermandeln oder gedörrten Trauben erhalten. Nun hat der behördliche Leiter 
der Corrida Platz genommen. Die Nationalfarben, Gelb und Rot, umhüllen seinen Sitz. 
In seiner Nähe thronen, vor sich den kostbaren gestickten Schal von Manila, einige 
Damen der hohen Gesellschaft, nach Andalusierart den hohen Kamm bedeckt von der 
weißen Mantilla im schwarzen Bubikopfhaar. Zur Unterhaltung während des Wartens 
lassen zwei Musikkapellen, eine davon eine Knabenmusik aus irgendeiner geistlichen. 
Schule, ihre Märsche erklingen. Dann tritt die Quadrilla in das gelbe Oval der Arena, 
ohne Picadores, kann. man sich doch in der kleinen Stadt nur eine Novillada, mit kleinen 
Stieren und jungen Toreros, leisten. Die Corrida ist schon oft und besser beschrieben 
worden, im traditionellen Verlauf mit dem Hereinstürmen des geblendeten Tieres, seinen 
Attacken auf Windmühlen, die roten Tücher, den schmerzhaften Banderillos, die der 
Torero in seinen Nacken stößt und schließlich den mehr oder weniger schnellen Tod, 
den die Klinge des Matadors dem Stier beibringt. Sieben Stiere, zum Teil prächtige 
schwarze oder graue Tiere mit kurzen festen Läufen und großen, nach vorn gerichteten 
spitzen Hörnern mußten an diesem Tage zu Ehren der Santa Teresa und zur brutalen 
Freude des Volkes ihr Leben lassen. Der eine fiel schnell, vom sicher geführten Espada 
in die Wirbelsäule getroffen, bei den anderen sprang die Klinge immer wieder ab, und 
mit gewaltigem Murren wurde dem Fechter Unehre angetan. Auch ein kleiner Unfall 
eines Toreros, der leicht böse Folgen hätte haben können, wurde nur durch Beifall für 
den „Toro bravo“ quittiert. Leidenschaftlich verfolgt das Volk die ganze Entwicklung 
des Spieles. Zurufe kommen von allen Seiten, Kissen und Hüte fliegen in die Arena, 
wenn der Torero zu schnell sein Leben hinter den Blockwänden der Umzäunung zu 
retten sucht. Kleine, kaum zweijährige Kinder werden von ihren Eltern hoch gehoben, 
damit sie ja jede Volte auffangen können. Daneben spielt sich trotzdem der in süd- 
lichen Ländern so unverhüllte vegetative Teil des menschlichen Lebens ab. Man ißt, 
trinkt Wasser, eine Frau, stillt ihr Kind, bis das letzte der sieben Opfer vom Maultier- 
gespann über den gelben Sand hinausgeschleift ist. 

Für den ganzen Abend bot das Schauspiel Unterhaltungsstoff, und die Bauernfamilien 
zogen mit ihren Eseln heim, im Bewußtsein, einen wundervollen, für Seele und Leib 
einträglichen Tag erlebt zu haben. 

In ihren Festen gibt sich die spanische Volksseele zu erkennen. Religiös inbrünstig, 
gläubig, ja abergläubisch, geneigt zu starker Pompentfaltung, daneben fanatisch, brutal. 
Es ist scheinbar eine Seele mit starken Widersprüchen, wie die Landschaft, und wenn 
auch zahlreiche edlere Menschen suchen, über dieses Schisma hinauszukommen und 
einer mehr ethischen. Lebensauffassung zu huldigen, so lähmt sie der Fatalismus, der 
zu tief im iberischen Menschen eingewurzelt ist. 
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nach dem deutschen Witterungsbericht des Preuß. Meteorolog. Instituts 


Juni 1929 

Der Juni war kühl. Während der ersten zehn Tage befanden sich zahlreiche Tiefdruck- 
gebiete über der nördlichen Hälfte Europas, höherer Druck im Südwesten. Bei westlichen 
Winden war das Wetter in Deutschland meist kühl und wolkig mit häufigen Regenfällen. 
Am 2. gingen infolge des Aufgleitens milder Südwestluft auf die kalte Bodenluft verbreitete 
und ergiebige Landregen nieder. In der zweiten Dekade war das Wetter unter dem Einfluß 
hohen Luftdruckes heiter und warm. Einzelne kleine Störungen gaben Anlaß zu gering- 
fügigen, meist gewitterartigen Regenfällen. Das letzte Drittel brachte wieder West- und 
Nordwestwinde. Ein barometrisches Maximum lagerte im Nordwesten auf dem Nordatlantik, 
Depressionen über den Ostseeländern, später auch über Frankreich, so daß in Deutschland 
kühles und regnerisches Wetter vorherrschte. Am 26. und 27. brachte eine langsam sich 
lagernde Kaltfront aus N zwischen Elbe und Oder schwere Gewitterregen, die später in 
Landregen übergingen. 
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Die Temperatur überschritt nur im Süden und Südwesten stellenweise um wenige Zehntel 
eines Grades die normalen Werte, sonst war es allgemein zu kalt, am meisten (um mehr als. 
3°) im östlichen Ostpreußen. 

Die Niederschlagsverteilung zeigte starke Unregelmäßigkeiten. 

Der langjährige Durchschnitt wurde nicht erreicht: im Rheinland, in Hessen-Nassau, Thü- 
ringen und der südlichen Hälfte der Provinz Sachsen (Eisleben 40 v. H.), in Mittel- und Ober- 
schlesien, in Hinterpommern, in Masuren und an der ostpreußischen Küste. 150 v. H. und 
mehr wurden auf den Nordfriesischen Inseln, im nördlichen Hannover und im östlichen 
Mecklenburg südlich bis zur Mittelmark hin (Berlin 185 v. H.) beobachtet. 

Die Zahl der Niederschlagstage belief sich im allgemeinen auf 15 bis 16. 

Die Sonnienscheindauer entsprach annähernd dem langjährigen Durchschnitt. 

Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Königsberg/Pr 


(16 m) (111 m) (514 m) (58 m) (129 m) (23 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . .. 14,4 16,8 15,5 15,0 15,3 12,7 
Abweichung von der Normaltemperatur — 16 — 0,8 + 0,3 — 1, — 0,8 — 2,9 
Mittlere Bewölkung (0—10) . . . . 5,8 6,4 6,3 5,5 6,4 5,3 
Sonnenscheindauer in Stunden . . . 213 209 228 259 228 228 
Niederschlagsmenge in mm .... 67 68 86 111 36 57 
Zahl der Tage mit Niederschl. ( 0,1 mm) 14 16 20 16 17 14 

Juli 1929 


Im Durchschnitt waren die Temperaturverhältnisse des Juli ziemlich normal, da den 
sehr heißen Tagen um Mitte des Monats sehr kühle besonders zu Anfang gegenüberstanden. 
Vom 1. bis 9. befanden sich Depressionen über Mittel-, West- und Nordeuropa, so daß in 
Deutschland kühles Wetter mit Regenfällen vorherrschte. Nur vereinzelt, im Südosten des 
Reiches, war es etwas wärmer. Vom 10. bis 24., als ein ausgedehntes Hochdruckgebiet 
Mittel-, Süd- und Westeuropa bedeckte, hatte Deutschland heiteres und warmes, seit dem 
17. oder 18, Juli sehr heißes Wetter, dem schließlich vereinzelte Gewitter mit Regen unid 
allgemeiner Abkühlung folgten. Zum Schluß des Monats wurde zuerst der Osten, später auch. 
der Westen des Reiches von Tiefdruckgebieten beeinflußt. Es war im allgemeinen nur mäßig 
warm, zunächst noch trocken, während später überall Regenfälle eintraten. 

... Die Temperatur lag an der Küste und besonders in Ostpreußen etwas unter dem lang- 
jährigen Durchschnitt, während es sonst zu warm war. Der Temperaturüberschuß erreichte. 
aber fast nirgends beträchtliche Werte, nur an der Mosel 2°. 

Der langjährige Durchschnitt des Niederschlages wurde auf weiten Gebieten des Rhein- 
landes, Hessen-Nassaus (Wiesbaden 195 v. H.) und Süddeutschlands, ferner im nördlichen. 
Teile der Grenzmark und im ostpreußischen Binnenlande überschritten. In Brandenburg, in 
der Altmark und in Thüringen fiel der Prozentbetrag mehrfach auf weniger als 33 v. H., in 
Holstein auf unter 25 v. H. (Neumünster 23 v. H.). 

Der Osten und Süden hatten geringe Bewölkung und hohe Sonnenscheindauer (bis über 
60 v. H. der möglichen Dauer in Oberbayern), während im Westen durchschnittlich normale 
Verhältnisse vorherrschten. Stellenweise (am Harz und im Taunus) wurden nur 37 bis 
38 v. H. der möglichen Dauer registriert. 

Bremen Frankfurt/M. München Berlin Breslau Königsberg/Pr. 


x (16 m) (11m) (514 m) (58 m) (129 m) (28 m) 
Mittlere Lufttemperatur in °C . >. 17,7 19,6 18,2 18,4 18,4 16,2 
Abweichung von der Normaltemperatur -+0,3 + 0,6 +13 + 0,6 + 09 ls 
Mittlere Bewölkung O=O er a a 5,6 6,0 4,9 6,0 5,6 5,1 
Sonnenscheindauer in Stunden . . . 228 217 304 238 281 238 
Niederschlagsmenge in mm . . . . 38 66 186 47 85 84 
Zahl der Tage mit Niederschl. (> 0,1 mm) 13 17 14 12 14 13 


August 1929 


Der August war warm und im größten Teile Deutschlands auch trocken. Am 1. und 
2. herrschte noch unter dem Einfluß eines von der Nordsee nach NO abziehenden Tiefdruck- 
gebietes bei Westwinden verhältnismäßig kühles, veränderliches Wetter, das besonders dem 
Nordwesten Deutschlands ergiebige Regen brachte. Vom 3. ab bis zum Ende des Monats 
lag Deutschland andauernd innerhalb eines Hochdruckrückens, der sich vom Azorenmaximum 
über Mitteleuropa bis nach Rußland hinein erstreckte. Die nördlich vorüberziehenden. Tief- 
druckgebiete machten sich in einigen Störungen des Hochdruckwetters bemerkbar, die vor- 
übergehend ein Einströmen kühlerer Luftmassen besonders zwischen dem 19. und 23, ver- 
ursachten. Die höchsten Temperaturen, traten meist am 28. und 31., stellenweise auch am 
17. auf. In den Tiefdruckrinnen zwischen den einzelnen Hochdruckkernen bildeten sich an 
einigen Tagen Gewitterherde aus, die zu meist nicht weit verbreiteten Niederschlägen Ver- 
anlassung gaben. Am 10. und 20. regnete es in Schlesien beim Aufgleiten warmer Luft aus 
SO stark. Am 19. und 20. fielen auch im Alpenvorland starke Niederschläge, als sich die 
von NO hereingebrochenen Kaltluftmassen an den Alpen stauten. 

Die Temperatur lag fast durchweg über den normalen Werten. Nur auf den Nord- 
friesischen Inseln war es ein wenig zu kalt. Die Héchsttemperaturen blieben nur hier 
unter 25°, waren auch an der Küste nur wenig höher, überschritten aber in den größten 
Teilen des Binnenlandes 30°. 
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Kleine Mitteilungen 


Die Niederschläge waren fast überall zu gering. Vielfach blieb die Niederschlagshöhe 
unter 25 mm, stellenweise, so am pommersch-baltischen Landrücken, sogar noch unter 10 mm. 
Uber 50 mm wurden im Nordseegebiet, in Ostpreußen, Schlesien und Süddeutschland ge- 


messen. 


Im Riesengebirge, Glatzer Bergland, anschließend in einem Streifen bis zum 


Katzengebirge, in Oberschlesien sowie im Alpenvorland überschritt die Niederschlagshöhe 


noch 100 mm. 


Die normale Niederschlagsmenge wurde in den meisten Gebieten bei weitem nicht erreicht. 
Die Bewölkung war im größten Teile Deutschlands gering, die Sonnenscheindauer groß. 
Nur in Schleswig-Holstein, im Harz, im Nordwesten und Süden war die Bewölkung höher; 
doch betrug auch hier noch die Sonnenscheindauer meist etwa 50 v. H. der möglichen Dauer. 


Bremen Frankfurt/M. München Berlin 


Breslau Königsberg/P'. 


(111 m) (514 m) (58 m) (129 m) (28 m) 
19,1 17,0 18,0 18,0 16,6 
+1, + 0,8 + 1,0 + ie 0,0 
5,3 5,3 4,7 5,2 4,3 
233 225 259 240 240 
16 138 13 99 34 
7 11 7 10 9 


(16 m 
Mittlere Lufttemperatur in °C . . . 175 
Abweichung von der Normaltemperatur + 07 
Mittlere Bewölkung OSTO ann Bas 5,4 
Sonnenscheindauer in Stunden . . . 228 
Niederschlagsmenge in mm . 33 
Zahl der Tage mit Niederschl. (= 0, 1 mm) 12 

ZEITUNGSGEOGRAPHIE 


Von KONRAD OLBRICHT 

Die Kohlenvorräte des Donez- 
beckens werden nach den neuesten Unter- 
suchungen der russischen Geologen auf 68 
Milliarden Tonnen berechnet (zum Vergleich: 
Ruhr 224, West-Oberschlesien 26, Saar 16,5, 
Aachen 11). 

Die Frage der Eisenbahn Ober- 
schlesien—Gdingen untersucht in einem 
längeren Aufsatz der frühere polnische Han- 
delsminister Kiedron (besprochen in Nr. 8 
des Jahrganges 1928 der Ostland-Berichte, 
hrsg. vom Ostland-Institut in Danzig). Er 
rechnet mit folgender Verwendung der pol- 
nischen Kohlenproduktion: Inland 25 Mil. t, 
Landexport 6 Mill. t (4,2 Mill. t Deutschland !), 
11 Mill. t See-Export. Er tritt als entschie- 
dener Gegner des „Kohlenkanals“ auf. Unter 
Benutzung etwa bestehender Teilstrecken er- 
rechnet er für die neue Kohlenbahn eine 
Länge von 542 km (bisher 674 km) von Gdin- 
gen bis Kattowitz. — Dieselbe Nummer bringt 
weitere Angaben über den Ausbau von Gdin- 
gen, dessen monatlicher Kohlenexport 150 000 t 
beträgt. Man rechnet für Anfang 1929 mit 
2600 m Kailänge. 

Den Kampf um die St.-Lorenz-Was- 
serstraße behandelt an Hand einer interes- 
santen Kartenskizze L. Hamilton in der 
D.A.Z. (9. Jan. 1929). Eine Vertiefung des 
Lorenzstromes oberhalb von Montreal und der 
Kanäle zwischen den Seen auf 8 m würde 
acht Jahre erfordern und 5 Mill. PS Wasser- 
kräfte als angenehme Beigabe gewinnen (vgl. 
die Kachletstufe bei Passau). Umgekehrt 
nähert sich die Hudsonbaibahn nach Port 
Nelson und Fort Churchill der Vollendung, die 
den Weg von Kanadas Getreideprovinzen 
(Manitoba, Saskatschewan und Alberta) um 
1600 km verkürzt. Man nimmt an, daß auch 
das Getreide aus den nordwestlichen Prärien- 
staaten der U.S.A. diesen Weg gehen wird. 

Kaskadentunnel. Am 20. Oktober 1928 
wurde der in drei Jahren erbaute 12,5 km 


lange Tunnel durch das Kaskadengebirge er- 
öffnet, welcher den Verkehr nach Seattle 
stark abkürzt und namentlich die Gefährdung 
der elektrisch betriebenen Strecke durch 
Schneeverwehungen verringert. Zugleich soll, 
um den Eisenbedarf des Staates Washington 
(ca. 4,8 Mill. t) zu decken, in Seattle ein ge- 
waltiges Stahlwerk errichtet werden. 


England und seine Kolonien. Nach 
einem Bericht des Berl. T. gingen 1927 (1913) 
von der Ausfuhr Englands 12,6 (13,4) v.H. 
nach Indien, 9,1 (6,6) nach Australien, 2,9 
(2,1) nach Neuseeland, 4,5 (4,2) nach Süd- 
afrika, 4,4 (4,5) nach Kanada und 2,2 (1,9) 
nach Agypten. Jedoch fiel in der Gesamt- 
einfuhr Indiens der Anteil Englands von 64 
auf 48, während der Japans von 2,6 auf 72 
und der U.S.A. von 2,6 auf 8,2 stieg. Für Süd- 
afrika sind die Zahlen 44,8 (56,8), für Kanada 
16,8 (21,3). 

Elektrisierte Bahnen. Zur Zeit sind 
in Bayern 700 km elektrisiert, in Schlesien 
350, in Mitteldeutschland 200, in Berlin 240. 
In anderen Ländern (v. H.): Schweiz 2287 
(43,7), Österreich 503 (8,7), Schweden 1186 
(7,8), Kanada 3680 (5,6), Italien 1093 (6,6), 
Norwegen 165 (4,4), England 1186 (3,8), 
U.S.A. 2693 (0,7). 

Zuckerrüben in Deutschland. Die 
Menge der verarbeiteten Zuckerrüben wird 
für das laufende Arbeitsjahr (Kampagne) auf 
114600000 dz mit einem Zuckergehalt von 
15,8 v. H. geschätzt. Davon entfallen auf 
Magdeburg 36 Mill. dz, auf Breslau 18,1, auf 
Hannover und Schleswig-Holstein 18,5, auf 
Brandenburg 5,9. 

Erdölleitung in Polen. Um das ga- 
lizische Erdöl, von dem der polnische Markt 
nur 40 v. H. aufnehmen kann, schneller dem 
Weltmarkt zuzuführen (Skandinavien!), plant 
Polen eine etwa 560 km lange Röhrenleitung 
nach Gdingen. Englisches Kapital soll für den 
Bau, der auch die ostoberschlesische Industrie 
beleben dürfte, gewonnen sein. 


—— 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 
von Prof. Dr. HERMANN HAACK-Gotha 


TT ee 
Allgemeines 


203.,,.Festband Eugen Oberhummer“ 
(Geographischer Jahresbericht aus Österreich, 
hrsg. von Norbert Lichtenecker, XIV./XV. Bd. 
[1929] 254 S. m. 1 Porträt, 41 Textabb. u. 40 
Kunstdrucktaf.; Wien 1929, Franz Deuticke; 
14 M.). Inhalt: ,,Damiils, die höchste ständige 
Siedlung im Bregenzer Wald“ von Arnold 
Feuerstein (S.1—28 m. 2 Taf.) ;— „Wiener- 
Neustadt als Stadterscheinung und Wirt- 
schaftsfaktor“ von Heinrich Güttenber- 
ger (S. 29-57 m. 9 Textabb. u. 6 Taf.); — 
„Können Kapital, Volksvermögen und Volks- 
einkommen Gegenstände wirtschaftsgeogra- 
phischer Betrachtung sein?“ von Hugo 
Hassinger (8.58—76 m. 3Taf.); — „Kultur- 
geographische Wandlungen in Südfrankreich“ 
von Norbert Krebs (S. 77—88); — „Die 
geographischen Figenschaften der bäuerlichen 
Einzelhöfe in der Buckligen Welt und im 
Mühlviertel“, mit einem Anhang, betr. die An- 
sichten A. Dachlers (S. 89—114 m. 8 Textabb. 


u. 4 Taf); — „Zur politischen Geographie 
der Schweiz“ von Fritz Machatschek 
(S. 115—135); — „Die Streusiedlungen in der 


Nordwestecke Niederösterreichs“ von Hans 
Slanar (S. 136—149 m. 4 Textabb. u. 5 
Taf.); — „Die Veränderlichkeit der Jahres- 
summe des Niederschlags auf der Erde“ von 
Erwin Biel (S. 151—180 m. 1 Textabb. u. 
1 Taf); — „Die quartärgeologische Analyse 
der Landschaftsformen der dänischen Insel- 
welt und Jütlands (Eiszeitstudien in Däne- 
mark)“ von Gust. Götzinger (S. 181—205 
m. 9 Textabb. u. 9 Taf.); — „Die geomorpho- 
logischen Probleme des Odergebirges“ von 
Hermann Mikula (S. 206-227 m. 6 
Textabb.); — ,,Bergsturz und Bimssteingang 
von Köfels im Ötztal“ von Norbert Lich- 
tenecker (S. 228—254 m. 4 Textabb. u. 
10 Taf). 

204. Die Geographische Gesellschaft in Wien 
l hat den 72. Band, 1929, ihrer „Mitteilungen“ 
(156 S. m. 4 Bildtaf.; Wien 1929, R. Lechner) 

ihrem Präsidenten Dr. Eugen Oberhum- 
mer zu seinem 70. Geburtstag gewidmet. Das 
Heft hat folgenden Inhalt: „Beiträge zur 
Kenntnis der Eiskeulen in Höhlen“ von 
Georg Kyrle (8. 13—23); — „Die Ober- 
grenze der Dauersiedlung und die relative 
Höhe des Siedlungsraumes in Tirol“ von Bet- 
tina Rinaldini (8. 23—47); — „Beiträge 
zum Problem: Der Neusiedler See“ yon Ga- 
briele Roth-Fuchs (S. 47—65); — „Vesz- 
prim und Baläcza“ von Georg Sonnevend 
(S. 65—67); — „Kohlenvorkommen und -berg- 
bau in der Umgebung von Fünfkirchen“ von 
Georg Winter-Laczay (S. 67—70); — 
„Landschaft und Eingeborenen-Siedlung in 
Südafrika“ von Viktor Lebzelter (6. 
71—80); — „Betrachtungen über das pazi- 
fische Gebiet“ von F. X. Schaffer (S. 
81—108); — „Zur Geographie des Papieres in 
der Weltwirtschaft“ von Hermann Leiter 
(S. 109—117); — „Neuere kulturgeographische 
Erkenntnisse in der Volkskunde“ von Arthur 
Haberlandt (S. 118—126); — „Zur Frage 


der größtmöglichen Bevölkerung der Erde“ 
von Siegmund Schilder (S. 127—131). 

205. „Zwei Rektoratsreden im Stu- 
dienjahr 1928/29“ von Prof. Dr. Karl 
Theodor Sapper -Würzburg (53 S.; Würzburg 
1929, H. Stürtz; 1 M.). Die erste der beiden 
Festreden: „Das Deutsche Reich und das 
deutsche Volk“, aus Anlaß der Reichsgrün- 
dungsfeier am 18. Januar 1929 gehalten, 
zeichnet sich aus durch tiefen Ernst, unbe- 
stechliche Wahrheitsliebe und festes Ver- 
trauen auf die Zukunft des deutschen Volkes. 
Die zweite über „Das Aussterben der Natur- 
völker“, gehalten am 347. Stiftungsfest der 
Universität am 11. Mai 1929, zeigt, wie die 
weiße Rasse sich an vielen Naturvölkern in 
schwerster Weise versündigt und den Keim 
des Aussterbens in sie hineingetragen hat. 
Grauenvoll sind die Bilder, die sich bei man- 
chen dieser Vorgänge entrollen, und es bleibt 
nur der Trost, daß zu allen Zeiten doch auch 
geistliche und weltliche Menschenfreunde 
mutig für die leidenden Eingeborenen einge- 
treten sind und ihr Los gelindert haben. 

206. „EbenheitenundInselberge im 
Karst“ von Norbert Krebs (Zeitschr. Ges. 
Erdk. ‘Berlin [1929] 3/4, 81—94 m. 7 Textabb.; 
Berlin 1929, Selbstverlag). 

207. „Die strittigen Gebiete der 
Erde seit 1900“ von Dr. Mantred Lang- 
hans-Ratzeburg-Gotha (Peterm. Mitt. 75 [1929] 
1/2 [S. 10—15 m. 8 K.], 3/4 [S. 77—82] u. 5/6 
[S. 136—140]; Gotha 1929, Justus Perthes). 

208. „Carl Ritter und die Entwick- 
lung der Geographiein heutiger Be- 
urteilung“ von Priv.-Doz. Dr. Hans Dör- 
ries-Göttingen (Sonderdr. aus „Die Naturwis- 
senschaften 17 [1929] 32, 627—631; Berlin 
1929, Julius Springer). 

209. „DasJudentumalslandschafts- 
kundlich-ethnologisches Problem“ 
von Prof. Dr. Siegfried Passarge - Hamburg 
(460 S. m. 153 Abb.; München 1929, J. F. 
Lehmann; 15 M.). An Versuchen, die Eigenart 
des Judentums in seiner Beziehung zu 
anderen Völkern zu erklären, hat es nicht ge- 
fehlt. Die einen legen das Schwergewicht auf 
die Religion, das Judentum sei eine Religions- 
gemeinschaft, die die Eigenart seiner Mitglie- 
der bedinge. Andere erblicken im Judentum 
einen nationalen Verband. Am meisten ver- 
breitet ist die Annahme, daß die Juden eine 
besondere Rasse seien und daß die Eigen- 
schaften, die Begabung, die Wirkung auf die 
Wirtsvölker einfach eine Folge der vorhan- 
denen, seit Jahrtausenden vererbten Rasse- 
eigenschaften seien. Auf Grund einer ein- 
gehenden Prüfung der Tatsachen kommt Pas- 
sarge zu dem Schluß, daß das jüdische Pro- 
blem keine Rassenfrage ist, sondern seine Lö- 
sung anderswo gesucht werden muß. Dazu 
geht er aus von den wichtigsten Volks- und 
gesellschaftskundlichen Erkenntnissen, von 
den Naturgesetzen, unter denen das mensch- 
liche Zusammenleben steht und die seine Cha- 
rakterentwicklung gesetzmäßig beeinflussen. 
Als wichtigste Charaktergruppen ergeben sich 
der lebenskräftige, im Kampf ums Dasein ste- 
hende, mit allen Naturmächten sich ver- 
bunden fühlende Naturmensch (natürlicher 
primärer Fundamentalcharakter) und sein 
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Gegenspieler, der Sarte, als zivilisierter, 
vielfach gebrochener, dem Kampf und der Na- 
tur entwöhnter Stadtbewohner (natürlicher 
sekundärer Fundamentalcharakter), der im 
Fellachen sein dörfliches Gegenstück findet. 
Daran schließt sich eine eingehende Betrach- 
tung der orientalischen Völker, da das Juden- 
tum nur im Rahmen des Orients verstanden 
werden kann. Nach einer kurzen Schilderung 
von Land und Leuten im Palästina der Gegen- 
wart folgt die landschaftskundlich-ethnolo- 
gische Betrachtung des Judentums des Alten 
Testaments, insbesondere auch der Jahwe- 
religion, wobei die Ausführlichkeit und reich 
bebilderte Darstellung des Ghettolebens be- 
sondere Beachtung verdient. Den Kern- 
punkt von Passarges Untersuchungen bildet 
die Erklärung der Jahwereligion, die den 
Schlußabschnitt des Werkes füllt. In Bestäti- 
gung und Weiterführung der Forschungen von 
P. Winthuis wird die Religion Israels auf 
den Zweigeschlechterglauben der Vorzeit in 
dem gebirgigen Rückzugsgebiet Palästinas 
zurückgeführt. Passarge geht in dem Buch 
seine eigenen Wege und bringt Dinge zur 
Sprache, die in den beteiligten Kreisen schärf- 
sten Widerspruch hervorrufen werden. 


Größere Erdräume 

210. „Europas Völker und das Meer“ 
von Prof. Dr. L. Mecking-Münster i. W. 
(Sonderdr. aus „Stahl u. Eisen“ [1925], Nr. 48, 
10 S. m. 5 Abb.; Düsseldorf, Verlag Stahl- 
eisen). Inhalt: Der maritime Erdteil, Neben- 
meere, festgefügte Völker in vordersten Rand- 
gliedern, Nordbuchten des Mittelmeeres und 
ihre Hinterlandsverbindung, Wüstenschranke 
und Trieb auf den Ozean, Kolonisation. Die 
Meereslage im einzelnen: England, Italien, 
Balkanvölker und iberische Völker, Frank- 
reich und Deutschland, Holland und Belgien, 
Rußland, baltische Staaten, Finnland, Däne- 
mark, Schweden und Norwegen. Vergleichen- 
der Rückblick: Lagetypen der kleinen See- 
völker, die Nebenmeere und der Drang zum 
Meere, Verstärkung durch die Eisenbahnen, 
Entwicklung in Übersee und Europa. Einst 
war Europa allein der Erdteil der Wegsam- 
keit, der raschen Steigerung der Bedürfnisse, 
womit Technik, Erfindungen, Arbeitswille und 
Volksvermehrung Hand in Hand gingen; da- 
mit herrschte Europa über die Welt, war aber 
auch angewiesen auf sie und dadurch immer 
stärker zur Weltbeherrschung gezwungen. 
Jetzt ist die übrige Welt durch Europa selbst 
zu Bedürfnissen erzogen und zugleich durch 
Eisenbahnen zu rascher pulsierendem Eigen- 
leben erweckt, damit aber auch zur Abschütt- 
lung europäischer Vorherrschaft geneigt. Er- 
eignisse wie der Weltkrieg brachten diese 
Entwicklung, die sonst langsam verlaufen 
wäre, nur in schnelleren Gang. 

Europa 

211. „Europa als Ganzes“, bearb. von 
Prof. Dr. Fritz Machatschek-Wien (Enzyklo- 
pädie d. Erdk., 16. Bd, 103 S. m. 8 Abb; 
Wien 1929, Franz Deuticke; 8.40 M.). Macha- 
tschek bietet einen Überblick über den Ge- 
samterdteil, der das geographische Wesen 
Europas als einer gewissen Einheit zeigt, un- 
beschwert von allen Einzelheiten, die zu brin- 


gen Aufgabe der länderkundlichen Sonder- 
bände über diesen Erdteil ist. Seit Herm. 
Wagners „Länderkunde von Europa“ (Han- 
nover 1915) hat eine Behandlung des Stoffes 
nicht stattgefunden. Die ausgezeichnete Dar- 
stellung verwertet nicht bloß die wissen- 
schaftlichen Fortschritte von fast anderthalb 
Jahrzehnten, sie ist überhaupt die erste 
Gestaltung des Themas, die die politischen 
und wirtschaftlichen Veränderungen seit dem 
Weltkriege berücksichtigt. 

212. „Die Volksdichte in Belgien, 
Luxemburg und den Niederlanden in 
ihrer Verteilung nach den einzelnen Gemein- 
den und in ihren Beziehungen zur Wohn- 
dichte und zur Häuserdichte in den drei 
Staaten“ von Dr. Friedrich Leyden-Berlin 
(Peterm. Mitt., Erg.-H. Nr. 204, 54 S. m. 3 K.; 
Gotha 1929, Justus Perthes; 24 M.). Leyden 
schließt an eine grundlegende Arbeit von M. 
A. Lefévre an, die das Problem einer tie- 
feren Erfassung der Volksdichte erheblich ge- 
fördert hat. Lefévre ging von dem Gedanken 
aus, daß die Volksdichte selbst etwas durch- 
aus Abstraktes, in keiner Weise Greifbares 
darstellt, und sie leitete (das Ei des Kolum- 
bus!) aus der einfachen Überlegung, daß die 
Volksdichte ihre äußerliche, begreifbare und 
faßliche Erscheinung naturgemäß in der An- 
zahl der Behausungen finden muß, die der 
entsprechenden Bevölkerung als Wohnung 
dienen, den Grundgedanken ab, der Betrach- 
tung der Volksdichte diejenige der Häuser- 
diehte für jede einzelne Gemeinde gegen- 
überzustellen. Das Ergebnis war insofern 
überraschend, als die Karte der Häuserdichte 
von Belgien sehr bezeichnende Abweichungen 
von der Karte der Volksdichte aufwies. Die 
Erklärung liegt darin, daß das Verhältnis der 
Häuserdichte zur Volksdichte maßgeblich be- 
einflußt wird von der Anzahl derjenigen Per- 
sonen, die in jeder einzelnen Gemeinde durch- 
schnittlich in einem Hause wohnen, also von 
der sog. Wohndichte. Es ergibt sich also die 
Aufgabe: Wenn einer Karte der Volksdichte 
auf Grund der Gemeindeeinteilung eine eben- 
solche Karte der Häuserdichte gegenüberge- 
stellt wird, so kann als erklärendes Binde- 
glied für die zwischen beiden bestehenden Ab- 
weichungen nur eine Karte der Wohndichte 
gezeichnet werden. Diese Aufgabe löst 
Leyden in mühevoller, gründlicher, aber über- 
sichtlicher Arbeit für die drei Länder. Mußte 
doch für nahezu 4000 Gemeinden das Material 
beschafft, zusammengestellt, verrechnet und 
verglichen werden. Die Ergebnisse sind in 
drei Karten der Volksdichte, Häuserdichte und 
Wohndiehte auf der Grundlage der Stieler- 
karte 1:925000 niedergelegt. Der Text schil- 
dert den Arbeitshergang und gibt eine kri- 
tische Erläuterung der Ergebnisse. 

213. „Ostalpen.“ 2. Teil: München, 
Chiemgau, Berchtesgaden, Salzkammergut, 
Tirol östlieh der Brennerbahn, Hohe Tauern, 
Karnische Alpen (Meyers Reiseb., 13. Aufl., 
394'S. m. 16 K. u. 7 PL, 7 Grundr. u. 6 Runds.; 
Leipzig 1929, Bibl. Inst.; 6 M.). Die Auswahl 
des Stoffes ist den Bedürfnissen Erholungs- 
suchender sowie der Wanderer und Bergstei- 
ger angepaßt. Ausgesprochene Hochtouren 
sind nur kurz erwähnt. Die Einleitung ent- 
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hält alles Wissenswerte über die allgemeinen 
Reiseverhältnisse von Oberbayern, Salzburg, 
Kärnten und Tirol, ferner Übersichten der 
Sommerfrischen, Standorte und Wintersport- 
plätze sowie einen besonderen Abschnitt für 
Bergsteiger mit praktischen Ratschlägen und 
einer Aufstellung der Schutzhütten. Alle reise- 
praktischen Angaben sind auf den neuesten 
Stand gebracht. Besonders ausführlich sind 
die Angaben über die Autobuslinien gehalten, 
deren wichtigste auf der Übersichtskarte ein- 
getragen sind. Die Kartenausstattung wurde 
durch Beigabe des Planes von München und 
eines neuen Grundrisses des Deutschen Mu- 
seums sowie durch Namen- und Straßenver- 
zeichnisse der Stadtpläne von München, Salz- 
burg und Innsbruck ergänzt. 

214. „Kärnten“, hrsg. von der Landes- 
kommission für Fremdenverkehr, beschr. von 
Max Pirker (Deutsche Lande — Deutsche 
Kunst, 45 S. u. 80 Abb.; Berlin 1929, Deut- 
scher Kunstverlag; 5 M.). Das Buch will dem 
Reisenden, der Kärnten nicht nur flüchtig be- 
sucht, sondern auch in seiner landschaftlichen 
und kulturellen Wesenheit näher kennen- 
lernen will, ein Gesamtbild der kärntnerischen 
Landschaft, ihrer Kunst und ihres Volkstums 
in knappem Umriß bieten. Kein Baedeker 
und kein touristischer Fremdenführer will es 
sein, sondern von der Landschaft zum Kunst- 
werk, das in ihr entstanden ist und aus ihr 
heraus verständlich wird, führen, und dann 
von den Kunstschätzen wieder auf die Berge 
und Seen weisen, die Kärnten zu einem Land 
des Weltverkehrs gemacht haben, das erfolg- 
reich neben die erbeingesessenen Alpenländer 
von europäischem Ruf, neben die Schweiz 
und Tirol, getreten ist. 

215. „Die Geschichtswissenschaft 
inSowjetrußland 1917—1927.“ Biblio- 
graphischer Katalog, hrsg. von der Deutschen 
Gesellschaft zum Studium Osteuropas, mit 
einem Vorwort von Prof. Dr.OttoHoetzsch 
(192 S.; Berlin, Osteuropa-Verlag; 3 M.) In 
dem von der vorliegenden Bibliographie er- 
faßten Jahrzehnt des Sowjetstaates ist eine 
unübersehbare Fülle von historischen Ar- 
beiten, Quellen, Untersuchungen, Gesamtdar- 
stellungen und Spezialstudien erschienen, 
über die einen Überblick zu gewinnen dem 
Einzelnen unmöglich ist. Der Katalog, der 
auch die in den Jahren des Weltkrieges er- 
schienene Literatur mit berücksichtigt, wird 
von jedem, der auf dem Gebiete der osteuro- 
päischen, vor allem der russischen Geschichts- 
wissenschaft tätig ist, als wertvolle Arbeits- 
hilfe dankbar begrüßt werden. 


Deutschland 

216. „Raum und Glieder des Rei- 
ches“ von Prol. Dr. Erich v. Drygalski- 
München (Sonderdr. aus „Zeitwende“, 14 S.; 
München 1929, Münchener Univ.-Gesellsch.). 
Drygalski kommt zu einer kritischen Betrach- 
tung der Vorschläge, die für eine Neugliede- 
rung des Reiches gemacht worden sind. Die 
Reichsverfassung will in ihrem 18. Artikel be- 
kanntlich den Weg öffnen für eine solche, 
die der wirtschaftlichen und kulturellen 
Höchstleistung dienen und von dem Willen 
der beteiligten Bevölkerung abhängig sein 


soll. Diese drei Forderungen werden sich 
nach Drygalskis Ansicht nicht leicht ver- 
einigen lassen, denn die Wirtschaft drängt zu 
Zusammenschlüssen, um ein einheitliches Ge- 
biet auch für die Produktion entstehen zu 
lassen, wie es für den Absatz seit dem Zoll- 
verein besteht. Dagegen sind die kulturellen 
Ansprüche der Glieder nicht unwesentlich 
verschieden, teils weil sie selbst nicht gleich- 
artig sind, teils weil sie, sich mit dem Aus- 
land verschieden berühren. Der Wille der Ge- 
samtbevölkerung endlich dürfte an der Glie- 
derung festhalten, wie sie besteht, auch wo 
er Besseres kennt. Mannigfache Verbesse- 
rungen haben sich bereits durch Verträge von 
Fall zu Fall durchführen lassen. Eine Auf- 
teilung Preußens, an die wiederholt gedacht 
ist, würde nicht nur das Reich seiner stärk- 
sten Stütze berauben, was jetzt doppelt ge- 
fahrlich ist bei der wieder einmal von O her 
drohenden schweren Gefahr, sondern sie 
würde auch den anderen Ländern das nehmen, 
was sie in und durch Preußen gehabt haben 
und noch haben. Zu wünschen ist, daß an 
den Grenzen und an dem Bestande der Länder 
nur mit ihrem Willen gerührt wird und daß 
die notwendigen Verbesserungen der Gliede- 
rung in genauer Beachtung ihres wirtschaft- 
lichen und kulturellen Lebens erfolgen. 

217. „Stand und Aufgaben wissen- 
schaftlicher Landeskunde in Nord- 
westdeutschland“ von Dr. Hans Dörries- 
Göttingen (Mitt. Geogr. Ges. Hamburg, 40. Bd., 
S. 240—273; Hamburg 1929, Friederichsen, de 
Gruyter & Co.). Der gegenwärtige Stand wis- 
senschaftlicher Landeskunde in Nordwest- 
deutschland ist nicht sehr günstig zu nennen. 
Außer den schwierigen Zeitverhältnissen, 
unter denen ja die gesamte deutsche Landes- 
kunde in gleicher Weise zu leiden hat, 
machen sich hier vor allem zwei Mängel be- 
merkbar: die Planlosigkeit wissenschaftlich- 
geographischer Arbeit und das drohende Über- 
wuchern und Zurückdrängen exakter wissen- 
schaftlicher Forschung durch eine üble 
Pseudowissenschaft. die sich, je länger, desto 
mehr unter dem sehr weiten Mantel der sonst 
so vortrefflichen Heimatkunde verbirgt. Das 
Ziel einer zusammenfassenden Landeskunde 
des deutschen Nordwestens ist noch weit ent- 
fernt, notgedrungen muß zunächst die ganze 
Kraft der eindringenden Speziaiforschung in 
allen Landschaften Nordwestdeutschlands ein- 
gesetzt werden, wo eine Reihe wichtiger Pro- 
bleme aus der physikalischen, biologischen 
und anthropogeographischen Teildisziplin auf 
ihre Lösung warten. 

218. „Zehn Jahre Rheinlandbe- 
setzung.“ Beschreibendes Verzeichnis des 
Schrifttums über die Westfragen mit Ein- 
schluß des Saargebietes und Eupen-Malmedys 
von Dr. Georg Reismüller u. Dr. Josef Hof- 
mann-Speyer (371 8.; Breslau 1929, Ferd. 
Hirt; 10 M.). Kein Problem hat in der wissen- 
schaftlichen und publizistischen Literatur der 
jüngsten Vergangenheit so viel Beachtung ge- 
funden wie die Rheinlandfrage. Ist sie doch, 
was sicher nicht in der Absicht der Väter 
des Versailler Vertrages lag, zum Angelpunkt 
der europäischen Politik geworden, um den 
sich das Schicksal der zukünftigen Be- 
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ziehungen der zwei wichtigsten Machte des 
Kontinents und damit das Geschick Europas 
selbst dreht. Bei der Fille des Schrifttums 
tiber diese Frage machte sich die Notwendig- 
keit einer bibliographischen Verzeichnung und 
übersichtlichen Gruppierung immer dringender 
fühlbar, so daß es nicht wundernehmen kann, 
daß von verschiedenen Stellen Schritte in 
dieser Richtung unternommen wurden. Um 
aber eine Zersplitterung und Verzettlung zu 
verhüten, wurde die Pfälzische Landes- 
bibliothek in Speyer, dem Brennpunkt der 
politischen Ereignisse in der Pfalz seit zehn 
Jahren, mit der Herstellung und Drucklegung 
einer solchen Bibliographie für das ganze 
Rheingebiet beauftragt. Nicht weniger als 
2500 Titel sind erfaßt und systematisch-biblio- 
graphisch geordnet: amtliche und halbamt- 
liche Veröffentlichungen, Zeitschriften, lite- 
rarische und schöngeistige Darstellungen, 
historische, geographische und wirtschaftliche 
Abhandlungen usw. Gegliedert ist der reiche 
Stoff in elf Abschnitte: Friedensvertrag von 
Versailles; historische Rheinpolitik Frank- 
reichs und Belgiens; Loslösungsbestrebungen 
am Rhein; der Kampf um den deutschen, 
Rhein; die Rheinlandbesetzung; die Ruhrbe- 
setzung; das Saargebiet; Eupen - Malmedy; 
Rheinschiffahrt; die Westfragen in der schönen 
Literatur; Propaganda. Um die Brauchbarkeit 
des Buches zu erhöhen und ihm die Werken 
solcher Art gewöhnlich anhaltende Trocken- 
heit zu nehmen, erweiterten die Verfasser die 
Bibliographie über eine reine Titelsammlung 
hinaus dadurch, daß für die wichtigsten 
Werke eine kritische Inhaltsangabe möglichst 
mit den Worten des Verfassers beigelügt 
wurde. So erscheint das Buch als das beste 
und schnellste Informationswerk über einen 
recht verwickelten und hochbedeutsamen Fra- 
genkreis. 

219. „Thüringer Wald.“ Nördliches und 
südliches Vorland, oberes Saaletal, thüringi- 
sches Vogtland (Meyers Reisebücher, 26. Aufl., 
275 S. m. 23 K., 24 Pl. u. 2 Runds.; Leipzig 
1929, Bibliographisches Institut; 4.50 M.). Neu 
aufgenommen sind einige Zugangswege von 
S und NW her mit den Stadtbeschreibungen 
von Langensalza und Mühlhausen. Durch das 
Zusammenfassen aller Wege zum Inselsberg 
ist eines der wichtigsten Wandergebiete des 
Gebirges besonders übersichtlich dargestellt. 
Die Sport- und Autointeressen sind eingehend 
berücksichtigt. An Karten sind neu aufge- 
nommen die Planbeilagen von Gera und Gotha 
und das Textplänchen der Leunawerke. 

220. „Die Schwäbische Alb im Kar- 
tenbild.“ Württemberg im Kartenbild 1: 
169000, Teil II, Erläuterungen des württemb. 
Anteils an der Reichskarte 1:100000 von Prof. 
Dr. E. Wunderlich (Stuttgarter Geogr. Stud., 
Reihe A, H. 14/15, 176 S. m. 14 Textsk.; Stutt- 
gart 1929, Fleischhauer & Spohn; 3.50 M.). Der 
neue Band bietet eine geographische Gesamt- 
charakteristik bzw. Einzelbesprechung von 11 
Blättern der Reichskarte 1:100000 bzw. rd. 
20 Blättern 1:50000 und rd. 50 Blättern der 
Karte 1:25000, und zwar handelt es sich da- 
bei lediglich um „Alb-Blätter“, d. h. die Ab- 
grenzung wurde so getroffen, daß in der 
Hauptsache nur Blätter, auf denen in grö- 


Berem Umfang Teile der Schwäbischen Alb 
dargestellt sind, besprochen werden. Auch 
für dieses Gebiet werden möglichst geschlos- 
sene Übersichten der in der Karte dargestell- 
ten Landschaften und ihrer geographisch 
wichtigen Erscheinungen geboten. Da der 
Text in erster Linie die Aufgabe hat, den lan- 
deskundlich-geographischen Inhalt der Karte 
zu erschließen, ist die Lektüre mit Erfolg nur 
unter gleichzeitiger Benutzung der Karte 
möglich. Bei jedem einzelnen Blatt wird zur 
Einführung eine kurze allgemeine Charakte- 
ristik der geographisch-landschaftlichen Ver- 
haltnisse gegeben, dann folgt die Einzelbe- 
trachtung der dargestellten Landschafts- 
gebiete. Zum Abschluß und als Ergänzung ist 
jedesmal eine kurze Charakteristik des wich- 
tigsten Inhalts der zugehörigen Blätter aus 
der Topographischen Karte 1:25000 angefügt. 


Asien 
221. „Durch die Insel der Kopf- 
jäger.“ Abenteuer im Innern von Borneo 


von Eric Mjöberg (331 S. m. 100 Abb. u. 1 K.; 
Leipzig 1929, F. A. Brockhaus; 10 M.). Der 
Verfasser hielt sich in den Jahren 1919 bis 
1926 in Niederländisch-Indien auf und ver- 
brachte drei von diesen sieben Jahren in hol- 
ländischen Diensten in der Forschungsanstalt 
in Deli auf Sumatra. Hier hatte er reichlich 
Gelegenheit, Natur, Land und Volk dieser 
vom Schicksal besonders reich bedachten und 
fruchtbaren Gegenden zu studieren. Auf zahl- 
reichen Reisen wurde die karobattakische 
Hochebene besucht, die Vulkane Sibajak, 
Sinaboeng, Singalang und Piso-Piso bestiegen 
und erforscht. Daran schloß sich eine zwei- 
monatige Reise nach dem interessanten Atlas- 
gebiet im südlichen Atjeh. Während der fol- 
genden Jahre, 1922 bis 1924, war Mjöberg in 
dem kleinen, unter englischem Protektorat 
stehenden Staat Sarawak als Leiter des be- 
kannten Sarawakmuseums in Kuching tätig, 
die er zur Durchforschung der inneren, noch 
ganz unvollkommen oder überhaupt nicht be- 
kannten Teile Sarawaks benutzte. Derthin 
führten ihn drei längere Expeditionen, eine 
acht Monate dauernde zum unbekannten 
Mount Murud und zwei von zusammen vier 
Monaten zu den hohen Bergen Poi und Pen- 
rissen im südlichen Sarawak. Alle drei dien- 
ten dem Ziel, die tiergeographischen Ver- 
hältnisse in großen Zügen festzustellen, die 
Gebirgsfauna und deren Ausbreitung zu stu- 
dieren. Um eine Verbindung zwischen den 
Untersuchungen in den Zentralgebirgen des 
Nordens und des Südsüdwestens herzustellen, 
unternahm er auf eigene Rechnung eine vierte 
und letzte Forschungsreise nach dem Gipfel 
des Mount Tibang, mitten im Herzen der 
Insel. Die reiche Ausbeute, mit der er im 
Juli 1926 von dieser Reise zurückkam, war 
geeignet, neues Licht auf die Verhältnisse im 
unerforschten Innern von Borneo zu werfen 
und früher gemachte Feststellungen zu er- 
gänzen. In dem vorliegenden Reisebericht 
läßt er die interessantesten Teile seiner Erleb- 
nisse an dem Leser vorüberziehen. Abenteuer 
auf reißenden Bergflüssen, im weglosen Ur- 
wald, Kopfjäger und ihr grausames Hand- 
werk, Tropeneuropäer und ihr weltverges- 
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senes Leben bilden den Gegenstand der Dar- 
stellung. 
Afrika 


222. „Afrika.“ 1. Teil: Allgemeine Über- 
sicht von Franz Thorbecke (Jedermanns 
Bücherei, Abt. Erdkunde, 124 S. m. 29 K. u. 
30 Abb.; Breslau 1929, Ferd. Hirt; 3.50 M.). 
Das Buch bietet einen auf streng wissen- 
schaftlicher Grundlage aufgebauten länder- 
kundlichen Überblick über den ganzen Erd- 
teil. Inhaltsübersicht: Vorbemerkung; Name 
und Lage, Grenzen und Größe; das Klima; 
Bau und Bodenformen; die Gewässer; die 
Pflanzenwelt; die Tierwelt; Rassen, Sprachen, 
Völker; Wirtschaft, Lebensweise und Kultur 
der Eingeborenen; die Siedlungen; Zahl und 
Dichte der Bevölkerung; politische Aufteilung 
und europäische Herrschaft; der Verkehr; die 
Wirtschaft des Europäers. 


Amerika 

223. „Jahres-, Januar- und Juli- 
Niederschlagskarte der Republik 
Chile“ von Walter Knoche (Zeitschr. Ges. 
Erdk. Berlin [1929] 5/6, 208—216 m. 3 K.; 
Berlin 1929, Selbstverlag). 

224. „Klima und Flora von Pata- 
gonien im Wandel der Zeit“ von Prof. 
Dr. Hermamn v. Ihering - Büdingen (Peterm. 
Mitt. 75 [1929] 7/8, 175—180; Gotha 1929, 
Justus Perthes). 

225. „Reisen in den östlichen Anden 
Boliviens.“ Vierter vorläufiger Bericht 
seiner Zentralanden-Expedition 1926—28 von 
Dr. Karl Troll (Peterm. Mitt. 75 [1929] 7/8, 
181—188 m. 4 Abb. u. 3 K.; Gotha 1929, 
Justus Perthes). 

226. „Berichte über Reisen in Mit- 
telamerika“ von Dr. Franz Termer-Würz- 
burg (Mitt. Geogr. Ges. Hamburg, 40. Bd., S. 
9—42 m. 12 Abb.; Hamburg 1929, Friede- 
richsen, de Gruyter & Oo.). 


Polares 
227. „Die geographischen Ergeb- 
nisse der Polarexpeditionen der 
‚Norge‘ und der Italia“ von General 
Umberto Nobile-Rom (Peterm. Mitt. 75 [1929] 
7/8, 189—192; Gotha 1929, Justus Perthes). 


Ozeane 

228. „Die Zirkulation des Indischen 
Ozeans auf Grund von Temperatur- und 
Salzgehaltstiefenmessungen und Oberflächen- 
strombeobachtungen“ von Lotte Möller (Ver- 
öffentl. Institut Meereskunde Berlin, N. F., 
A.: Geogr.-naturwiss, R., H. 21, 48 S. m. 24 
Abb.; Berlin 1929, E. S. Mittler & Sohn; 8 M.). 
Auf Grund von Temperatur- und Salzgehalts- 
tiefenmessungen und Oberflächenstrombe- 
obachtungen gibt die Verfasserin eine Dar- 
stellung der Wasserschichtung und eine Ar- 
beitshypothese über die Wasserausgleichs- 
bewegungen zwischen dem Indischen Ozean 
und den angrenzenden Meeren. Im Indischen 
Ozean breitet sich eine salzreiche und warme 
Deckschicht, deren Wasser in den Subtropen 
beiderseits des Äquators sich bildet, über kal- 
tes und salzarmes antarktisches Wasser aus, 
das vom Rande des Südpolarkontinents sich 
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bis in den nördlichen Ozean vorschiebt. Dar- 
unter dringt aus dem Roten Meer, dem Ara- 
bischen Golf und wahrscheinlich auch aus 
pazifischen Gebieten wärmeres, aber salz- 
reicheres Tiefenwasser nach S vor, wahr- 
scheinlich bis in den Pazifischen Ozean hinein. 
Das die Tiefenbecken und Mulden des Ozeans 
erfüllende Bodenwasser antarktischer Her- 
kunft ist wiederum salzarm, aber besonders 
kalt. Diese verschiedenen Wassermassen sin- 
ken an Stromkonvergenzen, die entweder an 
der Oberfläche oder in größeren Tiefen sich 
finden, ihrer Dichte entsprechend, verschieden 
tief ab. Die Bewegungen dieser Wassermassen 
sind im Laufe des Jahres Schwankungen 
unterworfen, die dem Umschwung der Luft- 
druck- und Windverhältnisse im nördlichen 
Indischen Ozean entsprechen. Die Wirkung 
dieser Änderungen der Winde macht sich je- 
doch nur in einer oberen Schicht in einer Um- 
kehr der Stromrichtungen bemerkbar. 


Unterricht 

229. „Die Anfänge des geographi- 
schen Unterrichts im 16. Jahrhun- 
dert.“ Ein Beitrag zur Geschichte der Me- 
thodik des erdkundlichen Unterrichts von 
Stud.-Dir. Dr. Kurt Krause - Leipzig (Geogr. 
Bausteine, Heft 16, 36 S.; Gotha 1929, Justus 
Perthes; 2.40 M.). Die Abhandlung geht aus 
von den mittelalterlichen Schulen. Entspre- 
chend der herrschenden Geistesrichtung, die 
den Realien keinen Platz im Lehrplan der 
Schulen gewährte, war auch die Stellung der 
Geographie im Rahmen der Unterrichtsfächer 
unbedeutend. Nur geduldet und als Neben- 
sache behandelt, wurde ihrer im mathemati- 
schen oder theologischen Unterrichte gedacht. 
Erst das Aufblühen der humanistischen Stu- 
dien im Anfange des 16. Jahrhunderts brachte 
den Fortschritt, der auch der Geographie zu- 
gute kam. Die Universitäten, allen voran 
Wien und Wittenberg, die letztere mit ihrer 
„lectio Pliniana“, machten den bedeutungs- 
vollen Anfang mit der Behandlung geographi- 
scher Fragen. Die Erdkunde wurde Lehrfach. 
Allerdings stand auch dieses unter dem Ein- 
fluB der Reformatoren und diente noch sehr 
theologischen und philologischen Interessen. 
Doch regten sich schon Stimmen, die die rich- 
tige Stellung der Erdkunde zu den naturwis- 
senschaftlichen Fächern betonen. AU diese 
Bestrebungen, den Geographieunterricht an 
den Hochschulen ins Leben zu rufen und zu 
fördern, fanden ihren berechtigten Widerhall 
in dem Auftreten und der Einführung des 
geographischen Unterrichts an den Mittel- 
schulen im Anfange der Neuzeit. Männer wie 
Cochläus und Neander, Schüler Melanchthons, 
waren hier die Führer. Süddeutschland ging 
allen mit gutem Beispiele voran, West- 
deutschland folgte und förderte den Ausbau 
des erdkundlichen Unterrichts. Über Deutsch- 
lands engere Grenzen hinaus fanden die Re- 
formbestrebungen ein neues Feld der Betäti- 
gung im Berglande Siebenbürgen. Honterus 
wirkte hier als Verbreiter deutscher Ideen der 
Heimat. Die großen Entdeckungen der Völker 
des Mittelmeeres hatten den Anstoß zur 
neuen Erweiterung des geistigen Horizontes 
gegeben. In Deutschland fielen die neuen 
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Gedanken auf fruchtbaren Boden. Sie bil- 
deten den Anfang eines immer weiter sich 
ausbauenden geographischen Arbeitsfeldes, in 
dem nicht zuletzt Deutschland eine hervor- 
ragende Rolle gespielt hat. 

230. „Atlas für Hauptschulen, Mit- 
telschulen und verwandte Lehran- 
stalten“ von Prof. Dr. Hans Slanar-\Wien 
(72 8.; Wien 1928, Deutscher Verlag fur Ju- 
gend u. Volk; 14 M.). Slanar stellte sich die 
Aufgabe, auch den Schulatlas dem den mo- 
dernen Unterricht beherrschenden Arbeits- 
grundsatz anzupassen, eine Aufgabe, deren 
Durchführung um so schwieriger war, als ja 
jede Änderung eines Kartenwerkes mit großen 
Aufwendungen an Geld und Zeit verbunden. 
ist. Die Aufgabe wurde gelöst durch das groß- 
zügige und weitsichtige Entgegenkommen der 
Wiener Gemeindeverwaltung und des Stadt- 
schulrates. Der Erarbeitung der erdkund- 
lichen Grundbegriffe in der Heimat und der 
geographischen Eigenheiten des Heimatbodens 
sind 28 von den 72 Kartenblättern gewidmet, 
die mit insgesamt 84 Karten- und Bilddarstel- 
lungen diesem Ziel nachstreben. Der Verbin- 
dung von Landschaftsbild, Fliegerbild und 
Karte ist besondere Aufmerksamkeit gewid- 
met, ebenso der Einführung in die gebräuch- 
liehen offiziellen Karten. Der Verwendung 
weniger einheitlicher und leicht vergleich- 
barer Kartenmaßstäbe ist besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt. Den Darstellungen cha- 
rakteristischer Gebiete auf den Nebenkarten 
fremder Länder sind immer wieder die Maß- 
stäbe der Heimatkarten zugrunde gelegt, um 
Größenvergleiche leicht zu ermöglichen. Die 
Nebenkarten zu den Bundesländern, die cha- 
rakteristische Formen der Landschaft, Wirt- 
schaft und Siedlungsweise erläutern sowie für 
jedes Land Pflanzenkleid, Industrie und Berg- 
bau zur Darstellung bringen, sind mit der 
Hauptkarte des Landes immer auf einem 
Blatte vereinigt. Dadurch wird einerseits die 
Hauptkarte entlastet, andererseits das Er- 
arbeiten geographischer Wechselbeziehungen 
wesentlich erleichtert, ganz abgesehen davon, 
daß das störende Umblättern vermieden wird. 
Allerdings wurde es durch diese Grundsätze 
nötig, gegenüber den bisher üblichen Atlas- 
formaten eine wesentliche Vergrößerung ein- 
treten zu lassen. Die Karten messen aufge- 
schlagen 53x40 cm Papierrand, wohl das 
größte Format, das dem praktischen Gebrauch 
in der Schule gerade noch zugemutet werden 
kann. Zwei Umstände, einmal dieses große 
Format, das die Anwendung von für Schul- 
karten ungewöhnlich großen Maßstäben er- 
laubte, und der andere, daß es sich nicht um 
Anpassung und Umgestaltung eines vorhan- 
denen Atlas handelt, wobei aus wirtschaft- 
lichen Gründen danach gestrebt wird, möglichst 
viel von dem Vorhandenen zu übernehmen oder 
es wenigstens möglichst zu schonen, haben 
es ermöglicht, etwas von Grund auf Neues 
und in jeder Beziehung Hervorragendes zu 
schaffen. Wie die methodische Durcharbei- 
tung des umfangreichen Stoffes, steht auch 
die technische Ausführung auf voller Höhe. 

231. „Wandkarte des Volksstaates 
Hessen 1:100000“, bearb. von Prof. Kari 
Herbert- Worms a. Rh. (162225 cm, Zwölf- 


farbendruck mit 10 Höhenschichten, ausge- 
führt von der Kartogr, Anstalt von G. Wester- 
mann-Braunschweig, verlegt bei E. Roth- 
Gießen; Preis aufgezogen mit Stäben 45 M.). 
Für den Verlag der alten Wamserschen 
Karte von Hessen war eine grundlegende 
Neubearbeitung der Wandkarte eine zwin- 
gende Notwendigkeit, nachdem seinerzeit die 
Haack-Hoffmannsche Karte von Hessen, 
nach vollständig neuen Gesichtspunkten be- 
arbeitet, der Wamserkarte weit überlegen 
war. Die Begrenzung der neuen Karte ge- 
schieht im Süden ungefähr durch eine Linie 
Landau— Neckarsulm, im Norden durch eine 
solche Hersfeld—Weidenau a. d. Sieg. Die 
Einfügung Hessens und seiner natürlichen 
Landschaften in ihre Umgebung ist einiger- 
maßen sichergestellt. Durch Höhenstufen 
— 100 — 140 — 200 — 300 — 400 — 500 
— 600 — 700 — 800 und über 800 von einem 
lichten Dunkelgrün über Hellgelb zu Braun 
wird in Verbindung mit leicht eingezeichneten 
Höhenlinien eine gute plastische Wiedergabe 
der einzelnen Landschaften erreicht, die durch 
eine Schummerung mit schräger Beleuch- 
tung noch erhöht wird. Einzelne Landschaften 
bedürfen trotzdem noch einer schärferen Her- 
ausarbeitung, so z. B. der Buntsandstein-Oden- 
wald. Die Beschriftung mit Landschafts- 
namen ist reichlich. Das Flußnetz hätte bei 
etwas kräftigerem Betonen die sonst vorzüg- 
liche Fernwirkung der Karte noch gehoben. 
Nach dem Vorgang der Haackschen Karte 
ist dem Rhein, Main und dem Unterlauf des 
Neckars eine blauweiße (= silberne) Färbung 
gegeben worden. Die Gliederung der Eisen- 
bahnen ist vorzüglich, besonders sind die 
Hauptbahnen selbst auf größere Entfernungen 
noch kenntlich. Neben den elektrischen Bahn- 
linien sind die hessischen Kraftpostlinien ein- 
getragen. Daneben hätten allerdings auch die 
Kraftlinien der Reichseisenbahn und der Ge- 
meindeverbände berücksichtigt werden müs- 
sen. Für eine Wandkarte ist wohl neu, daß 
grundsätzlich alle Siedlungen mit einer Be- 
wohnerzahl von über hundert verzeichnet 
sind. Die Signaturen für die Siedlungen sind 
eine gelungene Verbindung von Ringen, Punk- 
ten und Farben. Bereits bei den Siedlungen. 
von über 20000 ist der Grundriß aufgenom- 
men; bei den Orten von 7000 Einwohnern an 
ist die Wohnbevölkerung nach der Zählung 
am 16. Juni 1925 eingetragen, bei besonders 
gearteten Plätzen, wie Badeorten usw., ist 
auch noch die ortsanwesende Bevölkerung an- 
gegeben. Für sehr wertvoll halte ich auch 
den Versuch, die Stauwerke des Mains und 
Neckars kartographisch festzulegen. Die Karte 
verzeichnet umfangreichen Tatsachenstoff ge- 
schichtlichen, kulturgeschichtlichen und geo- 
graphischen Inhaltes. Die dadurch notwendige 
reiche Beschriftung ist aber so zurückhaltend 
angebracht, daß sie bereits auf 3—4m stumm 
wirkt. Trotz kritikwürdiger Einzelheiten ist 
die neue Karte von Hessen, deren Herstellung 
der Westermannschen Anstalt nur Ehre be- 
reitet, ein unentbehrliches Stück für den ar- 
beitsschulmäßigen Unterricht an den Schulen 
Hessens. Die Karte ist auch als Handkarte 
erschienen. Fr. Knieriem 
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Verband deutscher Schulgeographen 


Geschäftsführender Vorstand lin W 80, Bamberger Str. 23 (Postscheckkonto Berlin 
1. Vorsitzender: Ober-Stud.-Rat Karl Heck, Köln, Salier- Nr. 158934, Telephon Lützow 2780). 


ring 61 _ Prof, Dr. Max Friederichson, Breslau IX, Mar- 
2. Vorsitzender: Prof. Karl Bausenhardt, Stuttgart, eg genome des Zentralausschusses des Deut- 
Hohenzollernstr. 19 sohen Geographontages, fi £; : z 
+ Studienrat Dr, Fritz Knieriem, Bad Nauheim, Kaise- 
Geschäftsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha rin-Elisabeth-Platz 111, Herausgeber der Geographischen 
Schatzmeister: Stud.-Rat Dr. jur, Ernst Krohn, Ber- | Bausteine. 


GESCHÄFTSBERICHT 
DES VERBANDES DEUTSCHER SCHULGEOGRAPHEN 
FUR DIE JAHRE 1927/28 


vorgelegt der Mitgliederversammlung am 20. Mai 1929 in Magdeburg 


De beiden Jahre, über die sich der vorliegende Geschäftsbericht satzungsgemäß zu er- 
strecken hat, haben für den geographischen Unterricht keine entscheidenden Ereignisse 
von iiberragender Bedeutung gebracht. Wohl ist in ihrem Verlaufe die Schulreform in 
einigen Ländern weitergeführt oder zu einem vorläufigen Abschluß gebracht worden, im 
wesentlichen sind sie aber gekennzeichnet durch die Arbeit, die zu leisten war, um die 
wertvollen Ergebnisse, die die Schulreform unserem Fache gebracht hat, voll auszu- 
werten. Das kommt auch in der Verbandsarbeit zum Ausdruck, die in der Berichtszeit 
vom Gesamtverband wie von den einzelnen Ortsgruppen geleistet worden ist. 

1. Bestand. Der Verband trat in das Jahr 1927 mit einem Bestand von 26 Orts- 
und 7 Landesgruppen, zusammen 33 Gruppen, ein, die insgesamt 2227 Mitglieder zählten. 
In der Berichtszeit erhöhte sich die Zahl der Gruppen auf 36 mit 2281 Mitgliedern. Dazu 
kamen an Einzelmitgliedern im Jahre 1927 983 und im Jahre 1928 1241, so daß sich die 
Gesamtmitgliederzahl von 3210 auf 3522 erhöhte. 

2. Neue Ortsgruppen. Die neu hinzugekommenen Gruppen sind Würzburg, 
Pforzheim und Lübeck. In Würzburg übernahm Stud.-Rat Dr. Anton Fries 
die vorbereitenden Arbeiten. In Pforzheim, als dem ehemaligen Wirkungskreis unseres 
zweiten Verbandsvorsitzenden Ober-Reg.-Rat M. Walter, war der Boden für die Sache 
des Verbandes gut vorbereitet. So konnte in einer Versammlung am 14. Mai 1928, zu der 
Realschul-Dir. Wilhelm Baumann, Stadtschul-Rat Ernst Hofmann und Kreis- 
Oberschul-Rat Otto Ischler die Lehrerschaft der Stadt und ihrer Umgebung eingeladen 
hatten, die Gründung schnell und sicher erfolgen; den Vorsitz übernahm Prof. Emil 
Kornmeier. In Lübeck erfolgte die Gründung im Anschluß an die Geographische 
Gesellschaft. Durch das Wirken von Landes-Oberschul-Rat Dr. Sebald Schwarz sowie 
der Stud.-Räte Dr. Emil Hinrichs, Dr. Heinrich Voigts, Walter Weber u.a. 
ist ja Lübeck längst ein Vorort erfolgreichster schulgeographischer Arbeit geworden. Als 
Vorläufer einer Ortsgruppe Münster und Münsterland hat sich am 12. De- 
zember 1928 eine Arbeitsgemeinschaft Münster unter der wissenschaftlichen Leitung von 
Stud.-Rat Dr. E. Lücke gebildet. So ist die Organisation des Verbandes auch in diesen 
beiden Jahren zweifellos ein gutes Stück weiter gekommen, abgeschlossen aber ist sie 
noch keineswegs. Der geschäftsführende Vorstand hat es nicht an Mühe fehlen lassen, die 
noch vorhandenen empfindlichen Lücken zu schließen. Eine Anregung nach Augs- 
burg hat bisher keine Beachtung gefunden. In Kassel hat es Stud.-Rat Oskar Voigt 
übernommen, im Einvernehmen mit dem Vorsitzenden der dortigen Geographischen Ge- 
sellschaft, Rektor Karl Heßler, eine Gründung in die Wege zu leiten. Sehr weit vor- 
geschritten sind die Vorarbeiten in Göttingen, wo Priv.-Doz. Dr. Hans Dörries 
und Stud.-Rat H. Henze unter freundlicher Unterstützung von Prof. Dr. Wilhelm 
Meinardus sich der Sache angenommen haben. In Bremen bemüht sich Stud.-Rat Dr. 
E. Kappe, in Danzig Prof. Fritz Braun, in Elbing Prof. Dr. Stuhlfath in glei- 
cher Richtung. In Eutin ist es Stud.-Rat Wilhelm Mie gelungen, den Landesteil Lü- 
beck zu einer Ortsgruppe Eutin zusammenzuschließen. Sie liegt ebenso außerhalb der 
Berichtszeit wie die erfreuliche und bedeutungsvolle Gründung der Ortsgruppe Wien, 
die unter Mitwirkung hervorragender Wiener Schulgeographen nach sorgfältiger Vor- 
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bereitung durch Prof. Hermann Stipek in der Gründungsversammlung am 22. April 
1929 vollzogen werden konnte. Wir begrüßen es, daß die österreichischen Schulgeo- 
graphen damit den Anfang ihrer Organisation gemacht haben, und es erfüllt uns mit 
ganz besonderer Freude, daß dies von vornherein in enger Fühlungnahme mit unserem 
Reichsverband geschehen ist. Möge dieser Tag zu einem Markstein in der Geschichte 
der österreichischen und deutschen Schulgeographen werden, der den Beginn der gemein- 
samen und — so hoffen wir — erfolgreichen Arbeit an der geographischen Bildung des 
deutschen Volkes diesseits und jenseits der Reichsgrenzen bezeichnet. 

3. Einzelmitglieder. Auch die Zahl der Einzelmitglieder weist eine erhebliche 
Zunahme auf. Das ist: besonders erfreulich, da die Bedeutung: der Einzelmitgliedschaft für 
die Lebenskraft und Festigung des Verbandes nicht unterschätzt werden darf. Das zahlen- 
mäßige Anwachsen und erfreuliche Aufblühen der Gruppen ließ wohl Stimmen laut 
werden, die, nach dem Vorbild anderer Organisationen, die Gruppe als die ausschließliche 
Grundlage für den Aufbau forderten. Es liegt nicht im Interesse des Verbandes, diesen 
Wünschen Raum zu geben. Unsere Gruppen beschränken sich in der Mehrzahl auf die 
Großstädte, aber selbst in einigen dieser und in den meisten Mittel- und Kleinstädten, von 
Landorten ganz zu schweigen, fehlen sie. Der Anschluß an die nächste Ortsgruppe würde 
für die Einzelmitglieder den Beitrag erhöhen, ohne daß sie Gelegenheit hätten, am Leben 
der Gruppe regelmäßig teilzunehmen. Sie finden dafür Ersatz in dem Lesen der Ver- 
bandszeitschrift. Daraus erklärt es sich, daß die Einzelmitglieder fast ausnahmslos auch 
Bezieher der Zeitschrift sind. So ist es kein Zufall, daß sich in Gruppe und Einzel- 
mitgliedschaft die beiden Pfeiler herausgebildet haben, die das Verbandsgebäude tragen. 

4. Gesamtverband und Gruppen. Der Geist der Zusammengehörigkeit im Ver- 
bande während der Berichtszeit muß als ausgezeichnet bezeichnet werden. Der Verband 
hat das Glück, an der Spitze seiner Gruppen Männer zu sehen, die sich aus innerem 
Drange und in hohem Verantwortungsgefühl mit allen Kräften für seine Ziele und Auf- 
gaben einsetzen und durch ihre Persönlichkeit und Tätigkeit nicht nur die werbende, 
sondern mehr noch die bindende Kraft unter den Fachgenossen bilden. So ist in den 
Gruppen allenthalben fleißige und ersprießliche Arbeit geleistet worden. Was der Vor- 
sitzende der Gruppe Groß-Berlin, Dr. Theodor Otto, mit Recht für seine Gruppe in 
Anspruch nimmt, „daß sie sich bemüht habe, die Interessen des erdkundlichen Unter- 
richtes in der vielseitigsten Weise zu pflegen, indem in ihren Veranstaltungen wissen- 
schaftliche Berichte ihrer Mitglieder und Freunde über eigene Reisen, wissenschaftlich 
und methodisch angelegte Exkursionen in die nähere und weitere Umgebung und Vorträge 
nebst Aussprachen über unterrichtliche Fragen in gleicher Weise zur Geltung kommen“, 
trifft dem Sinne nach für die große Mehrzahl aller Gruppen zu. Aber gerade, weil die 
Führerpersönlichkeit für die Entwicklung der Gruppen von soleher Bedeutung ist, kann 
durch den Verlust des Führers, gleichviel welche Umstände ihn herbeiführen, die ganze 
Gruppe in ihrem Bestehen gefährdet werden. Das gleiche gilt für kleinere Gruppen, die 
weder die Personen noch die Mittel besitzen, ein regelmäßiges Vereinsleben. nach dem 
Beispiel der großen dauernd aufrecht zu erhalten. Aber die dadurch eintretende und ver- 
ständliche zeitweise Entmutigung: darf unter keinen Umständen, wie es vorgekommen ist, 
dazu führen, daß eine Gruppe aus Mangel an Nachwuchs langsam abstirbt oder gar ein- 
fach aufgelöst wird, ohne daß dem Vorstand vorher Kenntnis und damit die Möglichkeit 
des Eingreifens gegeben worden ist. Eine Ergänzung der Satzung in diesem Sinne scheint 
erforderlich. 

5. Vorstand. Die Mitglieder des geschaftsfiihrenden Vorstandes erledigten 
die ihnen satzungsgemäß zustehenden Geschäfte. Der 1: Vorsitzende wurde durch die Ver- 
tretung des Verbandes gegenüber den Behörden und der Öffentlichkeit stark in Anspruch 
genommen. Die Arbeit des Geschäftsführers wächst mit der Zunahme der Gruppen- und 
Mitgliederzahl. Besonders die Vorbereitungen der Verbandstagungen sowie der geographi- 
schen Studienreisen erfordern ein großes Maß von Zeit und Arbeit. Der laufende Brief- 
wechsel gewinnt mit jedem Jahre an Umfang. Daß er bisher ehrenamtlich erledigt werden 
konnte, wurde nur dadurch ermöglicht, daß der Verbandsgeschäftsstelle die Kanzlei der 
Verbandszeitschrift unentgeltlich zur Verfügung steht. Bezüglich der Tätigkeit des 
Schatzmeisters sei auf den Kassenbericht verwiesen. 

Der Hauptvorstand hielt satzungsgemäß seine dritte erweiterte Vorstands- 
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sitzung am 30. und 31. Mai in Koburg ab, an der 71 Vorstandsmitglieder und als 
Sachverständige zugezogene Fachgenossen teilnahmen. Die Mehrzahl der Ortsgruppen und 
Länder waren vertreten. Den ersten Punkt der Tagesordnung bildete die Stellungnahme 
zu den sechs Thesen, die der Verband der deutschen Hochschullehrer der Geographie in 
seiner Pfingstsitzung 1927 in Karlsruhe aufgestellt hatte; sie lauteten: 
These 1. Der geographische Unterricht auf den neunklassigen Schulen kann nur 
mit zwei Wochenstunden als für die Bildung des deutschen Volkes genügend angesehen 


4 werden. Dies gilt besonders auch für die Oberklassen. Daher werden als Mindestmaß 
i für den geographischen Unterricht in allen Klassen zwei Wochenstunden für nötig 
erachtet. 


These 2. Die Geographie soll nur von Fachlehrern unterrichtet werden. 

These 3. Eine zweite Behandlung des außerdeutschen Europa im reiferen Alter 
des Schülers ist unbedingt zu fordern. 

These 4. Die Lehrpläne sollen es vermeiden, unsicheren hypothetischen Stoff zu 
fordern. 

These 5. Obgleich wir überzeugt sind, daß im Geographieunterricht der höheren 
Klassen. die Tatsachen der allgemeinen Geographie geboten werden sollen, sind wir der 
Meinung, daß der Hauptnachdruck auf geistig vertiefter Länderkunde in räumlicher 
Anordnung liegen muß. 

These 6. Es ist größtmögliche Einheitlichkeit in der Bestimmung der Ziele des 
geographischen Unterrichtes im Bereiche des gesamten deutschen Volksbodens an- 
zustreben. í 
Borichterstatter waren Dr. H. Lautensach, Stud.-Dir. Dr. Kurt Krause und 

Stud.-Rat Dr. Fritz Knieriem. Die Vorstandssitzung nahm die Thesen 1 und 2 un- 
verändert an, gab dagegen den Thesen 3—6 nachstehende Fassung: 

These 3. Eine zweite Behandlung des außerdeutschen Europas im reiferen Alter 
des Schülers ist unbedingt zu fordern. Für eine solche eignet sich am besten die Ober- 
tertia. 

These 4. Die Lehrpläne sollen es vermeiden, die Behandlung von Hypothesen zu 

fordern. Wir können den Hypothesen nicht aus dem Wege gehen, werden aber selbst- 
verständlich bei ihrer Behandlung scharf die Grenzen wissenschaftlicher Erkennt- 
nis betonen. 

These 5. Es erscheint nicht zweckdienlich, im gesamten erdkundlichen Unterricht 
der neunklassigen höheren Lehranstalten die spezielle Länderkunde in den Vordergrund 
zu stellen. Es ist vielmehr durchaus erwünscht, auf der Oberstufe ausgewählte Ab- 
schnitte aus der allgemeinphysischen Erdkunde zu bieten und dem Lehrer mindestens 
die Freiheit zu lassen, ob er die allgemeinen anthropogeographischen (wirtschafts- und 
politisch-geographischen) Probleme zum Ausgangspunkt der Betrachtung nehmen will 
oder sie an ausgewählte Abschnitte der Staatenkunde anknüpft. Damit würde es dem 
Erdkundeunterricht zugleich am leichtesten ermöglicht, an seinem Teil an der staats- 
bürgerlichen Erziehung der J ugend mitzuwirken. 

These 6. Es ist größtmögliche Einheitlichkeit bei der geographischen Lehrstoff- 
verteilung der einzelnen Klassen im Bereich des gesamten. deutschen Volksbodens 
anzustreben. 

Eine Kommission, bestehend aus den Herren Bausenhardt, Fox, Heck, Krause 
und Scheer, wurde beauftragt, die Verhandlungen mit dem Verband der Hochschul- 
lehrer weiterzuführen. Inzwischen ist auf dem Geographentag in Magdeburg eine völlige 
Einigung erzielt worden. Die Thesen haben einen neuen Wortlaut erhalten (s.S. 292). 
Für den zweiten Verhandlungspunkt ,Erd- und Heimatkunde in der Grund- 
schule und ihre Beziehungen zur höheren Schule“ waren Lehrer M. Nico- 
laus- Breslau, Dr. H. Michel-Frankfurt a. M. und Stud.-Rat K. Heck-Köln Bericht- 
erstatter. Sie faßten ihre Ausführungen in Leitsätzen zusammen, die zu einer lebhaften 
Aussprache führten. Beschlüsse wurden über diesen Punkt nicht gefaßt. Zum dritten 
Punkt „Beschaffung guter Heimatkarten‘“ berichteten Stud.-Rat Dr. Theodor 
Otto-Berlin, Stud.-Rat Dr. Ernst Blume-Magdeburg, Ober-Reg.-Rat v. Loesche- 
brand-Berlin, Kartograph Paul Diereke-Braunschweig. Erörtert wurde vor allem 
die Frage, inwieweit sich die Meßtischblätter durch einfache photographische Vergröße- 
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rung und entsprechende Kolorierung zu brauchbaren Heimatkarten umgestalten lassen. 
Die Meinungen waren geteilt, Beschlüsse wurden nicht gefaßt. Im geschäftlichen Teil 
wurden Satzungsänderungen betreffend die Wahl des Hauptvorstandes und des ersten Ver- 
bandsvorsitzenden beraten. Es wurde beschlossen, der Mitgliederversammlung entspre- 
chende Anträge zur Beschlußfassung vorzulegen. Einer Anregung, die früher mit der 
großen Deutschen Lehrerversammlung verbundenen schulgeographischen Nebenversamm- 
lungen wieder aufzunehmen, wurde zugestimmt. Wenn möglich, sollte schon gelegentlich 
der Dresdener Versammlung 1929 ein Versuch in dieser Richtung unternommen werden. 
Örtliche Schwierigkeiten machten jedoch die Ausführung dieses Beschlusses vorläufig un- 
möglich. (Bericht von Fr. Knieriem [Geogr. Anz. 29 [1928] 9, 265—278].) 

Die Mitgliederversammlung muß nach der Satzung alle zwei Jahre und mög- 
lichst im Anschluß an den Deutschen Geographentag abgehalten werden; sie fand 
am 6. Juni 1927, dem Vortag des 22. Geographentages, in Karlsruhe statt. Der Ge- 
schäftsführer erstattete den Geschäftsbericht für die Jahre 1925/26. Da seine zeitraubende 
Verlesung eine eingehendere Besprechung nahezu unmöglich machte, wurde beschlossen, 
ihn künftig den Teilnehmern als Entwurf gedruckt vorzulegen. Die Wahl des Hauptvor- 
standes wurde in der üblichen Weise vollzogen. Das Ergebnis ist in der Verbandszeit- 
schrift veröffentlicht (Geogr. Anz. 28 [1927] 8, S. 275). Der Kassenbericht ergab, daß 
die finanziellen Verhältnisse des Verbandes sich wesentlich gebessert haben. 

Daß die enge Fühlungnahme mit dem Deutschen Geographentag in der 
bisherigen Weise auch weiterhin aufrechterhalten wird, liegt im Interesse beider Körper- 
schaften. Außer durch die erwähnte gleichzeitige Tagung am gleichen Ort ist sie ver- 
bürgt durch die Bestimmung der beiderseitigen Satzung, daß die jeweiligen Vorsitzenden 
der beiden Körperschaften für ihre Amtsdauer dem Vorstande beider zugleich angehören 
müssen. So ist der Verband dem derzeitigen Vorsitzenden des‘ Zentralausschusses, Prof. 
Dr. Wilhelm Meinardus, für seine rege Teilnahme an den Verhandlungen der Ko- 

` burger Sitzung zu besonderem Danke verpflichtet. 

Auch mit dem Verbande der Hochschullehrer wünscht und erstrebt der Vor- 
stand ein einheitliches Vorgehen in allen Fragen, die die Schule betreffen; Spannungen 
und Gegensätze würden auch hier nur die Stoßkraft lähmen. Voraussetzung für beide 
Körperschaften muß dabei selbstverständlich volle Wahrung der Parität und Selbstän- 
digkeit sein. x : 

6. Veréffentlichungen des Verbandes. Die Verbandszeitschrift, der 
„Geographische Anzeiger‘, ist während der Berichtszeit in seinem 28. und 29. 
Jahrgang erschienen. Mit Genugtuung darf es begrüßt werden, daß mit Beginn des 
Jahres 1927 die Ausgabe in Monatsheften wieder aufgenommen worden ist. Die damit 
verbundene Erweiterung des Umfanges von 36 auf 48 Bogen (zu je acht Quartseiten) 
hat allerdings auch zu einer Erhöhung des Bezugspreises von 10 auf 12 Mark für Ver- 
bandsmitglieder geführt. Die Bezieherzahl hat sich in der Berichtszeit erfreulich weiter ge- 
hoben, den Vorkriegsstand hat sie aber leider immer noch nicht wieder erreicht. Da jede Er- 
höhung der Auflage dem weiteren Ausbau der Zeitschrift zugute kommt, liegt eine rege 
Werbearbeit im Interesse des Verbandes. In sachlicher Hinsicht ist die Schriftleitung 
bemüht, den von der Arnstädter Vorstandssitzung 1926 aufgestellten Richtlinien in jeder 
Weise nachzukommen. Von einer der arbeitsfreudigsten Landesgruppen (Hessen) ist der 
Zwangsbezug der Zeitschrift für die Mitglieder angeregt worden. Für ihren eigenen 
Bereich einen solehen Beschluß zu fassen und durchzuführen, bleibt jeder einzelnen 
Gruppe zugestanden. Um Erfahrungen zu sammeln, wäre ein solcher Versuch wohl so- 
gar wünschenswert. Den Zwangsbezug im Gesamtverbande einzuführen, hält der Vor- 
stand zur Zeit für unmöglich. Zwar bei den Einzelmitgliedern würde er kaum eine 
Änderung gegenüber dem tatsächlichen Zustand bedeuten. Für manche Ortsgruppe aber 
würde er sicher eine Krisis im Mitgliederbestand heraufbeschwören. Auch in dem eigen- 
artigen Verhältnis, das zwischen dem „Geographischen Anzeiger“ und seinen Lesern be- 
steht, würde leicht eine wenig erwünschte Änderung eintreten. Die bisherige innere Gebun- 
denheit des freiwilligen Lesers könnte sich beim Zwangsleser in Gleichgültigkeit und Ge- 
ringschitzung umwandeln. Man greife deshalb der Entwicklung nicht vor, um so 
weniger, als bei der bisherigen Regelung Verband und Leser in gleicher Weise zu ihrem 
Rechte gekommen sind. (Sehluß folgt) 
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GEORG AMMON + 


Am 13, September starb in Regensburg nach kurzem Krankenlager der Geheime 
Studienrat Dr. Georg Ammon, Oberstudiendirektor i. R., im Alter von 68 
W Jahren. Als Leiter des Alten Gymnasiums und des damit verbundenen Päda- 
& Q gogisch-didaktischen Seminars hat er, ein tüchtiger Latinist und eine Autorität 
® auf dem Gebiete der antiken. Rhetorik, zugleich mit offenem Auge und gründ- 
lichem Wissen das weite Gebiet des übrigen Lehrstoffes beherrscht und insbe- 
sondere auch der Erdkunde eingehende Beachtung gewidmet. Auf ausgedehnten 
Reisen, die ihn bis nach Assuan führten, und Fußwanderungen lernte er aus 
eigener Anschauung, wie er auch den Unterricht stets anschaulich zu beleben 
bedacht war. Seinen Kandidaten stellte er gern geographische Aufgaben, die 
namentlich der Heimatkunde zugute kamen. Seiner geistvollen Übersetzung von 
Tacitus” Germania (2. Aufl., Bamberg 1927, Buchner) fügte er Erklärungen bei, 
die das Kulturbild jener Zeit mit erfrischender Lebendigkeit und verlässigster 
Stoffbeherrschung vor Augen stellen. Mit regem Interesse verfolgte er den Fort- 
schritt der Wissenschaft und nahm teil an allen wissenschaftlichen Tagungen. 
Das Verständnis für Erdkunde in weiteren Kreisen der Gebildeten förderte er 
durch zahlreiche Vorträge, besonders auch in.der Regensburger Ortsgruppe der 
deutschen Schulgeographen, die er von der Gründung bis zu seinem Tode als 
erster Vorsitzender umsichtig und gewissenhaft leitete. 
Am Grabe gab Ministerialdirektor Geh.-Rat Welber, der ihm auch als Freund 
nahestand, als Vertreter des Kultusministeriums ein großzügiges Lebensbild des 
Verblichenen. Für die Ortsgruppe der Schulgeographen legte Oberstudiendirektor 


Seidl einen Kranz nieder. 


AUS DEM HAUPTVORSTAND 


1. Zur Vorbereitung des Druckes des Gesamt- 
mitgliederverzeichnisses werden die Herren 
Schriftführer der Landes- und Ortsgruppen drin- 
gend gebeten, die noch rückständigen Mitglieder- 
verzeichnisse umgehend an den Geschäftsführer 
einzuschicken. 

2. Beitragszahlungen sind seit dem 1. Oktober 
nur an den neuen Schatzmeister, Herrn Stud.-Rat 
Dr. Ernst Krohn, Berlin W 30, Bamberger 
Str. 23, Postscheckkonto Berlin, Nr. 153 934, abzu- 
führen. 

Der 1. Vorsitzende: 
Heck 


AUS DEN ORTS- UND LANDES- 
GRUPPEN 
Verein für Erdkunde in Altenburg (Thür.) 


1. Am 21. Mai 1929 vollendete der Verein das 
40. Lebensjahr. In der Festsitzung am 4. Mai 
sprach der Vorsitzende, Stud.-Rat Dr. Rössel, 
über die Aufgaben, welche den geographischen 
Gesellschaften gestellt sind. Der Schriftführer bot 
einen Abriß der Vereinsgeschichte und wies nach, 
wie die Landeskunde durch den Verein eine we- 
sentliche Förderung erfahren hat. Rektor E. 
Kirste hielt einen eingehenden Vortrag über die 
Tektonik Ostthüringens. 

Zahlreiche Glückwünsche wurden dem Verein 
übermittelt. r 

Der Verein hat Prof. Dr. Köpert in Dresden 
und Buchdruckereibesitzer Hiller (beides Grün- 


F. Littig 


der des Vereins) und Studienrat Böhme (25 Jahre 

im Vorstand) zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

2. Programm für das Winterhalbjahr 
1929/1930. 

22. Sept. 1929. Rektor Kirste: Geologische 
Exkursion durch das Elstertal. 

6. Nov. 1929. Fräul. Buchwald: Von Balti- 
more bis zum Yellowstone-Park (Reisebericht). 

4. Dez. 1929. Pfarrer Löbe: Die Insel Born- 
holm. 

10. Jan. 1930. Stud.-Rat Löbe: Der deutsche 
Weinbau. 

5. Febr. 1930. Stud.-Rat Hofmann: Luft- 
bild und Karte. 

5. März 1930: Stud.-Rat Schuderoff: Die 
mitteldeutsche Frage in geographiscker Beleuch- 
tung. 

2. April 1930: Stud.-Rat Dr. Rössel: Süd- 
tirol. Thierfelder 

Ortsgruppe Chemnnitz 
Jahresbericht 1927/28 

In den letzten zwei Jahren sind folgende Vor- 
träge gchalten und Berichte erstattet worden. 

1. Neue Anschauungen in der Wetterkunde und 
Wettervorhersage (Prof. Dr. Weinhold von 
Technischen Staatslehranstalten). 

2. Niederländisch-Westindien (Curaçao), länder- 
kundlich betrachtet (Dr. Winkler). 

3. Bericht über den Deutschen Geographentag 
in Karlsruhe (Stud.-Ass. Bauer). 

4. Der Arbeitsunterricht in den neuen Ausgaben 
der erdkundlichen Lehrbücher (Unter- und Mittel- 
stufe) (Stud.-Rat Jeramias). 
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Verbandsnachrichten 


5. Eine Norwegenfahrt (zwei Abende, Stud.-Rat 
Liebold). 

6. Der neue Lehrplan des sächsischen Mini- 
steriums für Volksbildung (der Vorsitzende). 

7. Die Karlsruher Thesen der Hochschullehrer 
für Geographie (der Vorsitzende). 

8. Fragen der Meereskunde (von den Ergeb- 
nissen der Ozeanographischen Konferenz in Berlin, 
Pfingsten 1928) (der Vorsitzende). 

9. Spitzbergenfahrt mit dem Monte Cervantes 
1928 (Frl. Dr. Gans). 

10. Dynamische Länderkunde nach Spethmann 
(Prof. Dr. Arnold). 

Im Sommerhalbjahr 1929 fanden zwei Vorträge 
mehr pädagogischen und methodischen Inhalts und 
zwei Exkursionen statt. 


Erdkundliche Fachgruppe des Philologinnen- 
Verbandes, Abteilung Groß-Berlin 


Jahresbericht 1928/29 


Unsere Vereinigung, die im Jahre 1913 be- 
gründet wurde, um den akademisch gebildeten 
Fachkolleginnen Anregung zur Fortbildung in 
methodischer Hinsicht zu geben und sie zu ge- 
meinsamer Weiterarbeit aufzurufen, hat zu Be- 
ginn des Berichtsjahres die 102. Sitzung abhalten 
können und beschloß das Vereinsjahr im August 
1929 mit der 109. Sitzung. Die Zusammenkünfte 
fanden fast immer in den Räumen der staatlichen 
Augustaschule in Berlin statt. 

12. September 1928 (102. Sitzung). Fr. Stud.- 
Ritn Mommsen-Krüger: Städtewande- 
rungen unter geographischen Gesichtspunkten“. 

30. Oktober 1928. Fr. Oberstud.-Rätin Beer: 
„Die deutsche Stadt, nach typischen Stadtplänen“. 

28. November. Fortsetzung des Vortrages und 
Ergänzung durch einen Bericht von Fr. Stud.- 
Rätin Breslauer über „Industriesiedlungen“. 

14. Januar 1929. Referat von Fr. Stud.-Rätin 
Wahnschaffe über „Spethmanns Dynamische 
Länderkunde“. 

22. Februar 1929. Bericht von Fr. Stud.-Rätin 
Meuß und Dr. Sauerbier „über einen Lehr- 
gang des Provinzialschulkollegiums Berlin zur 
Durchführung der Schulreform“. 

24. April 1929. Fr. Stud-Ratin Wend- 
landt: „Erinnerungen an meine Studienreise 
durch Südwestafrika“. 

3. Juni 1929: Frau Lüher sprach über ihre 
Studienreise dureh Spanien. 

14. August 1929 (109. Sitzung). „Wien—Prag.“ 
Vorträge der Damen Beer, Dr. Schweiker, 
Weise. 

Mit Geschäftsbericht, Kassenbericht und Vor- 
standswahl wurde das 16. Geschäftsjahr ge- 
schlossen. 

1. Vorsitzende: Fr. Stud.-Rätin Else Wahn- 
schaffe, Charlottenburg, Herderstr. 11. 

2. Vorsitzende: Fr. Stud.-Rätin Käthe Bres- 
lauer, BerlinNW, Alt-Moabit 82c. 

Schriftführerin und Kassiererin: Fr. Stud.-Ritin 
Dorothee Schweiker, Berlin W, Genthiner 
Str. 33. 

Unserer Fachgruppe gehören zurzeit 40 Mit- 
glieder an. Der Jahresbeitrag beträgt 3 M. 

Für alle Mitglieder, die zugleich der Berliner 
Ortsgruppe der Schulgeographen angehören, ist 
der Jahresbeitrag 2M. G. Rosendorn, St.-R. 


Verband Hessischer Schulgeographen 
Am 21. September 1929 fand in Bad Nauheim 


eine Vorstandssitzung statt, an der die Herren 
Barthel, Dieterich, Herbert, Ofwald, 
Stellwagen, Weiß und der unterzeichnete 
Vorsitzende teilnahmen; Herr Rein hatte sich 
entschuldigt. An die Mitteilungen des Vor- 
sitzenden: 1. Mitgliederversammlung des Ver- 
bandes deutscher Schulgeographen in Magdeburg, 
2. Schreiben der Deutschen Kolonialgesellschaft 
betreffend Bezeichnung der deutschen Kolonien in 
den Schulatlanten, 3. Schreiben der Schriftleitung 
der alten Heimat und 4. geographischer Einfüh- 
rungskursus der heimatkundlichen Arbeitsgemein- 
schaften, knüpfen sich, besonders an die beiden 
letzten, ausgiebige Aussprachen, über deren Er- 
gebnis die Mitglieder im nächsten Rundschreiben 
unterrichtet werden sollen. Weiter macht Herr 
Weiß ausführliche Mitteilungen über das Ergeb- 
nis der letzten Rundfragen des Ausschusses für 
Lehrerfortbildung, das wichtige Hinweise für die- 
sen Zweig der Verbandsarbeit gibt. Eine Klärung 
bedarf aber auch dringend unser Verhältnis zu 
den geographischen Abteilungen der heimatkund- 
lichen Arbeitsgemeinschaften. Der Vorsitzende 
wird beauftragt, in einer mündlichen Aussprache 
im Kultusministerium unseren Standpunkt darzu- 
legen. Als wichtige Neuerscheinungen kann der 
Vorsitzende das Heft 10 der. Mitteilungen der 
Preußischen Hauptstelle für den naturwissenschaft- 
lichen Unterricht (Musterverzeichnis von Einrich- 
tungen und Lehrmitteln für den erdkundlichen 
Unterricht) und den schon erschienenen Rhein- 
Mainischen Atlas für Wirtschaft, Verwaltung und 
Unterricht, herausg. von W. Behrmann und 
O. Maull, vorlegen. 
Fr. Knieriem-Bad Nauheim 


Ortsgruppe Regensburg 
Bericht für 1929 

Die Mitgliederzahl beträgt im gegenwärtigen 
Zeitpunkt 57. Seit Neujahr wurden folgende Vor- 
träge gehalten: 

1. Oberstud.-Rat Roser: Die Kontinentenver- 
schiebungstheorie von Wegener. 

2. Oberreg.-RatDihm: Naturschutz und Natur- 
schutzgebiete in Bayern mit besonderer Berück- 
sichtigung der Oberpfalz. 

3. Geh. Stud.-Rat Dr. Ammon: Die Atlantis 
in der antiken Literatur. 

4. Oberstud.-Rat Roser: Die Atlantis in der 
modernen Geologie. 

Während der Sommermonate ruhte die Vortrags- 
tätigkeit. Treitinger 


Verband Württembergischer Schulgeographen 


Jahresversammlung in Ravensburg am 5. und 6. 
Oktober 1929. 

Samstag, den 5. Okt.: Vortrag mit Lichtbildern 
von Hochschulprof. Dr. E. Wunderlich über 
„Oberschwaben und das Bodenseegebiet. Eine lan- 
deskundliche Betrachtung“. Anschließend Führung 
durch die Stadt von Stud.-Dir. Dr. Bentele, 
Stud.-Rat M. Simon und Stud.-Rat A. Müller. 
Am Abend fanden ein öffentlicher Vortrag des 
Heimatdichters Schussen sowie musikalische 
Darbietungen von Mitgliedern der Ravensburger 
höheren Lehranstalten statt. 

Sonntag, den 6. Okt.: Autofahrt zur geographi- 
schen Exkursion: Ravensburg, Tettnang, Eriskirch, 
Friedrichshafen, Markdorf, Fuchstobel, Urnau, 
Limbach, Höchsten, Illmensee, Pfrungen, Ostrach, 
Herbertingen. 
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GOTHA: JUSTUS PERTHES 
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Abb, 2. Avila von Westen . Abb. 3. Unterer Teil der Stadtmauer 


Hoch iiber den Talgrund erhebt sich . von der Adajabrücke aus 
ý : die ummauerte Stadt, überragt von 
a der Domkirche 


Abb. 4. Die imposante Mauer mit ihren Abb. 5. Vom Mercado Grande 
Rundtürmen überragt das trockene, führt ein Tor mit mächtigen Türmen 
wenig kultivierte Land in die Altstadt 


Abb. 6. In die Mauer einbezogen ist Abb. 7. Die Prozession mit der lebens- 
die Apsis des Doms. Riesenmasken großen Tragfigur der Santa Teresa 
belustigen während des Festes durchschreitet die festlich geschmückten 
die Jugend Gassen der Stadt 


GOLA: FU SEUS-PERTHES 


Big 


NEAPEL 


Von 
FRIEDRICH LEYDEN 
Mit einem Stadtplan und 11 Abbildungen, s. Tafel 40—43 


Di meisten Reisenden, die alljährlich aus aller Herren Ländern nach den Wundern von 
Süditalien pilgern, suchen die Hauptstadt von Kampanien, die einstige Hauptstadt des König- 
reichs Beider Sizilien, lediglich wegen der Schönheit ihrer Lage und ihrer Umgebung auf. 
Die Gunst des Klimas läßt die tyrrhenischen Gestade den Bewohnern nördlicherer Himmels- 
striche im Vorfrühling besonders anziehend erscheinen; ja die meisten benutzen wohl einen 
Aufenthalt in Neapel nur als willkommene und schöne Unterbrechung der weitläufigen Reise 
noch weiter nach Süden, wo der sizilische Frühling schon zur Zeit härtesten nordischen 
Winters seine Reize entfaltet. 

In gewissem Sinne spiegelt sich in dieser Berücksichtigung von Neapel im Reiseplan der 
Südlandfahrer — seit Goethes Zeiten! — die Lage der. Stadt: am Meere, aber doch nur 
Zwischenhalt auf dom Wege noch weiter nach Süden. Und umgekehrt wird jeder, der Neapel 
zum erstenmal kennen lernt, hier Ausstrahlungen und Wirkungen eines fernen und fremden 
Südens gewahren, die nicht weiter nordwarts’ gedrungen sind als eben bis hierher. 

Das ist seit den Zeiten des ältesten Altertums so gewesen. Von Groß-Griechenland, also 
von Süditalien her wurde die hellenische Besiedlung vollzogen, aus dem nahen Orient stam- 
men die heute noch das Stadtbild beherrschenden flachen Dächer der hohen Häuser, und 
wenn auch im Gegensatz zum nahen Amalfi und Ravello normannische Kunst arabischer 
Prägung nicht hier Eingang gefunden hat, so mutet doch die französische Gotik hier ent- 
wurzelt und fremdartig an. : 

Die Lage der Stadt ist einseitig aufs Meer gerichtet. Sie liegt angeschmiegt an den Ost- 
abfall der Phlegräischen Felder auf den niedrigen Hügeln, die zur eigentlichen kampanischen 
Ebene am Fuß des Vesuv hinüberleiten. Von unten her, vom Gestade herauf, hat sich die 
älteste Besiedlung vollzogen; treppenartig bauen sich noch heute die einzelnen Teile der Stadt 
übereinander auf. . 

Der älteste Siedlungskern wird von der kleinen Insel des Castel dell’Ovo gebildet, die unter 
dem Namen Megaris wohl schon in vorgriechischen Zeiten primitiven Fischern einen Stiitz- 
punkt gewährte, Später, als Kolonisten des nahen Cuma die Insel besetzt hatten und größeren 
Raumes bedurften, zogen sie landeinwärts auf die nächsthöhere Vorstufe, den etwa 30 m 
hohen Monte Echia (gewöhnlich Pizzofalcone geheißen), der wie all die anderen benachbarten 
antiken Gründungen eine typische Akropolislage mit besonders starker Sicherung durch ein 
noch wesentlich höheres und steiles Hintergelände darstellt. Trotzdem hat sich die Siedlung 
hier nicht halten lassen, und an Stelle dieser Altstadt wurde weiter landeinwärts eine „Neu- 
stadt“ (Neapolis) angelegt, die auf einem wesentlich breiteren, heute kaum noch erkennbaren 
Vorhügel sich entwickelte. War der Monte Echia landeinwärts nur durch ein enges Tälchen 
vom Hintergelände geschieden, das noch heute von der schluchtartig schmalen Via Chiaja 
benutzt wird und bereits im Jahre 1634 durch eine Straßenbrücke vom Vömero unmittelbar 
zum Pizzofalcone hinab überbrückt worden ist, so war auch der Stadthügel der Neustadt 
rückwärtig von einer deutlichen Tiefenlinie begrenzt; diese Tiefenlinie ist später, besonders 
nach der neuzeitlichen Entfestigung der Stadt, durch mächtige Aufschüttungen verwischt 
worden, dient aber jetzt wieder der Untergrundbahn zwischen dem Hauptbahnhof und dem 
Steilabhang von Monte Santo als Sohle. Im Volksmund hat sich das Bewußtsein dieser ur- 
sprünglichen Höhenverhältnisse bis zur Gegenwart erhalten; heute noch heißt der ursprüng- 
lich am höchsten gelegene Teil der Stadt innerhalb der mittelalterlichen Befestigungslinie, 
unweit südlich des heutigen Nationalmuseums gelegen, „Caponapoli“, d. h. höchste Erhebung 
von Neapel. Auf diesem höchsten Teil der Stadt hatte sich im Altertum der Tempel der für 
die Seestadt wichtigsten Gottheit, des Poseidon, erhoben, an dessen Stelle später der Dom 
getreten ist. Im Grundplan der Stadt läßt die Ausdehnung der antiken und mittelalterlichen 
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Stadt noch deutlich den Umfang jener Vorhöhe erkennen, auf der die alte Stadt sich ent- 
wickelte, wobei übrigens zu bemerken ist, daß auch Neapel wie die benachbarten Gestade 
von Pozzuoli nicht von einer Senkung der Küste in junger geschichtlicher Vergangenheit ver- 
schont blieb (in der Nachbarschaft des Hafens liegen die antiken Straßenpflaster, soweit 
man bei Neubauten und Kanalisationen hat feststellen können, bis zu 3 m unter dem heutigen 
Meeresspiegel!). Rings um jene Vorhöhe bestanden Tiefenlinien, die zu Befestigungszwecken 
vertieft und ausgestaltet wurden; an die Stelle dieser Gräben sind später die Hauptverkehrs- 
straßen der Stadt getreten, zuerst die von dem Gouverneur Don Pedro de Toledo aufge- 
schüttete und im Volksmund noch heute nach ihm „Toledo“ benannte Via Roma, später auch 
der breite Straßenzug vom Largo delle Pigne (heute Piazza Cavour) zur Strada Foria nach 
Nola und Acerra. Die großen Durchbrüche durch die innere Stadt, der sog. „Rettifilo“ 
(Corso Umberto I) vom Hafengebiet zum Hauptbahnhof und der Corso Garibaldi vom Tor 
nach Capua bis zum Hafen sind dagegen erst in den letzten Jahrzehnten entstanden, eine 
Auswirkung des sog. Risanamento, nachdem die Choleraepidemie von 1884 die Unhaltbar- 
keit der gefährlichen hygienischen Zustände in der Altstadt mit zahlreichen Todesopfern be- 
zeugt hatte. 

Die alten Familien Neapels leben noch heute vielfach in den engen Gassen der Altstadt in 
weitläufigen Palästen, deren oft recht verwahrloste Herrlichkeit hinter der nur von Armeleute- 
wohnungen eingenommenen Straßenfront nicht zu erkennen ist. Die Fremden fahren aus 
Neugier mit einem Wagen hindurch, gewahren mit Schauder all den Schmutz und all das 
Elend und freuen sich, wenn sie wieder in ihren großen Hotels draußen an der Meeresseite 
angelangt sind. 

Schon in der bourbonischen Zeit wurde das „Gestade“ (nach dem spanischen Wort „playa“ 
hier im Dialekt zu „Chiaja“ umgestaltet) vor den Ausläufern des Posilipp, zwischen der Um- 
wallungslinie und dem durch den Posilipp führenden, aus den Tagen des Augustus stammenden 
Tunnel (Crypta Puteolana, heute Grotta Vecchia) der nach Pozzuoli führenden und von Capua 
kommenden Überlandstraße, als Schauplatz festlichen Gepränges bevorzugt. Der alte, noch 
heute bewundernswürdige Straßentunnel selber hat seit seiner Erbauung natürlich eine ge- 
wisse örtliche Besiedlung angezogen. Drinnen im Berge fühlte man sich aber nie heimisch; 
thermische und akustische Eigentümlichkeiten, die mit der vulkanischen Natur des Geländes 
zusammenhängen, legten es nahe, sich mit den Gewalten der Unterwelt auf guten Fuß zu 
stellen oder sie von Zeit zu Zeit einzuschüchtern. Heute steht am Tunneleingang eine Kirche, 
Santa Maria die Piedigrotta (Pié di Grotta, am Fuß des Tunnels), und deren Hauptfest am 
7. September gehört zu den Hauptereignissen des napoletanischen Lebens. Wer einmal den 
infernalischen Lärm miterlebt hat, den Hunderttausende von Menschen mit allen erdenklichen 
Arten von Radauinstrumenten in der betreffenden Nacht in der Nachbarschaft jener Kirche 
aufführen, wird den Eindruck dieser überwältigenden Geisterbeschwörung nie vergessen! 

Aber die elegante Chiaja ist auch in der Gegenwart der schönste Teil Neapels geblieben. 
Die Steineichenanpflanzung, in deren Mitte sich das Aquarium erhebt, tritt als grüne Oase in 
wohltuenden Gegensatz zu den weißen Häusern und dem blauen oder grünen Meer. Wenn 
der drückende Schirokko sonst überall den Aufenthalt unerträglich macht, so gewährt er, und 
noch mehr der aus Südwesten heranstürmende sog. Libeccio, doch hier das Schauspiel einer 
grandiosen Brandung, deren gewaltige Wogen an den starken Buhnen sich brechen und die 
schönen, asphaltierten Straßen weithin überschwemmen. Statt Karossen und Lakaien von 
einst sieht man hier allerdings jetzt überwiegend elegante Kraftwagen, und einmal wöchent- 
lich bildet im Sommer der Musikpavillon durch seine Konzerte einen beliebten und mit süd- 
ländischer Zwanglosigkeit besuchten Sammelplatz. 

Über der Chiaja aber erhebt sich das modernste Neapel. Die Phlegräischen Felder grenzen 
mit einem mächtigen Steilabfall ans Meer, der im Westen den Posilipp mit etwa 170 m Höhe 
vorschiebt, während nach Osten eine scharfe Gipfelung in der stark befestigten Höhe von 
Sant’Elmo mit 224 m den höchsten Punkt des sog. Vömero bildet. In einigem Abstand von 
der Küste erhebt sich dahinter ein weiterer Rücken, der vom Meere her das Bild Neapels 
weithin beherrschend überragt und beim Kloster von Camaldoli mit 458 m die höchste Erhe- 
bung der Phlegräischen Felder erreicht. 

An den Hängen des Vömero hat sich das modernste Neapel, die Stadt der Fremden, ent- 
wickelt, wie auf den Höhen des Posilipp im Altertum schon die durch Virgil berühmt gewor- 
denen Villen und Gärten der. reichen Römer sich ausbreiteten. Zwar sind die Häuser auch 
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hier äußerlich durchaus fremdartig, riesige, acht bis zehn Stockwerke hohe und mit zahllosen 
Fenstern und Balkonen versehene Würfel und Kasten mit flachen Dächern, welch letztere an den 
Abenden der heißen Sommertage einen angenehmen Aufenthalt bieten, aber in der schlechten 
Jahreszeit wegen ihrer (bei der starken Bestrahlung wohl unvermeidlich) mangelhaften Wasser- 
undurchlässigkeit für die Bewohner der obersten Stockwerke bei jedem der wolkenbruchartig 
heftigen Regengüsse zu wenig erfreulichen Folgeerscheinungen führen. 

In diesen modernen Häusern findet man im Gegensatz zur übrigen Stadt allen europäischen 
Komfort, wenn auch bei der Eigenart der örtlichen Verhältnisse die eingebauten Lifts oder 
Zentralheizungen nicht selten nur Atrappen sind und im „Ernstfall“ nicht funktionieren. 
Trotz der Steinböden und der überall schlecht schließenden Fenster und Türen fühlt man sich 
hier in „Europa“, im Gegensatz zu der älteren Stadt, wo der „Orient“ oder „Afrika“ eher 
nahezuliegen scheinen. Hier auf dem Vömero ist man der sommerlichen Hitze stark entrückt 
und durch ausgezeichnete Verkehrsmittel doch in steter enger Verbindung mit allen anderen 
Stadtteilen. 

Die hohen weißen Häuser sind das Wahrzeichen der ganzen Stadt und stehen in scharfem 
Gegensatz zu den freilich spärlichen Resten römischer Baulichkeiten, die aus den üblichen 
flachen roten Ziegeln errichtet sind (Reste des alten Theaters in der Anticaglia nahe dem Dom, 
Reste der römischen Wasserleitung an den Ponti Rossi bei Capodimonte, Reste römischer Villen 
bei Marechiaro und zu Füßen des Posilipp). Sie sind aus dem weichen, leicht zu gewinnenden 
und doch an der Luft rasch zu der erforderlichen Festigkeit austrocknenden vulkanischen Tuff 
erbaut, der überall die Oberfläche der Phlegräischen Felder bildet. Sein Liegendes ist in der 
Stadt nur selten zu beobachten; so wurde Anfang 1927 bei Bauarbeiten hinter den ersten, 
bergseitig gelegenen Häusern der Via Francesco Crispi (Rione Amedeo) der lavaartig dunkel 
gefärbte, kugelig abgesonderte, harte Piperno angeschnitten und gab zu Sprengungen Anlaß, 
während unmittelbar benachbart die Anlage der neuen Untergrundbahn überall nur im Tuff 
geblieben war. Das Eruptionszentrum des Piperno ist unbekannt; auch er ist zweifellos ein 
quartäres vulkanisches Ergußgestein. 

Mit dem Abbau des Tuffes geht man freilich nicht immer sehr sorgfältig um: oft holt man 
unten aus dem Berg die Bausteine, aus denen man über den so entstandenen Hohlräumen 
Häuser aufbaut — mit der unvermeidlichen Folge, daß es von Zeit zu Zeit zu Senkungen 
und Einstürzen kommt, die mitunter jahrelang als Hindernis einzelne am Hang emporführende 
Gassen versperren. Ursprünglich gab es auf die Höhen des Vömero nur Treppenwege mit 
ungezählten flachen Stufen, über die man auf Eseln und Maultieren hinaufritt, und lediglich 
auf der Rückseite des Höhenzuges führte seit langem die Strada della Cerra auf die Höhe bei 
Antignano. Neuerdings hat man prächtige, teilweise sogar von Straßenbahnen durchzogene 
Aussichtsstraßen mit vielen Windungen emporgeführt. Dadurch kommt man nicht mehr in 
die Lage, die alten Treppen zu benutzen, zwischen deren breiten Granitplatten unsagbare 
Gerüche emporsteigen und aus deren Lücken man es in der Tiefe rieseln hört — von den 
Kloaken, die zur Tiefe führen! 

Denn sonst rieselt hier nichts, weit und breit gibt es in der ganzen Umgebung kein fließendes 
Wasser. Die Bauern draußen in den Weingärten sammeln das Regenwasser, und allsommerlich 
entsteht in den Orten von Capri und Ischia große Not, wenn die Zisternen ausgetrocknet sind 
und vom Festland das kostbare Wasser mit Schiffen herangeschafft werden muß. An den 
Abhängen der Phlegräischen Felder sieht man daher auch keinerlei Formen der Erosion durch 
Ständig fließendes Wasser, nur die wilden Runsen und Risse der gewaltsamen Abspülung, 
die durch die Wolkenbrüche der schlechten Jahreszeit erzeugt werden. Nur Kleinformen sind 
hier Werk des Wassers; alle die Landschaft beherrschenden Großformen sind anderer, fast 
ausschließlich vulkanischer Entstehung. Östlich von Neapel erreicht freilich ein kümmer- 
liches Gewässer, der Sebeto, durch die kampanische Niederung das Meer, und diese Stelle ist 
nur deshalb von besonderem Interesse, weil hier die nach den Vesuvorten führende Straße 
in dem Ponte della Maddalena den Fluß überschreitet und von dieser Brücke aus seit alten 
Zeiten bei Ausbrüchen des Vesuv das heilige Blut des Schutzpatrons der Stadt, S. Januarius, 
den herandrängenden Lavamassen beschwörend und abweisend entgegengehalten wird. Der 
Sebeto selbst verliert fast alles Wasser weit oberhalb, wo es ihm zur Berieselung der Obst- 
gärten in der kampanischen Ebene entzogen wird. 

Der Mangel an gutem Wasser hatte schon die Römer zu einer überaus bemerkenswerten 
Wasserleitungsanlage gezwungen. Wie heute bezog man schon im Altertum das Wasser an 
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die 30 km weit her aus dem zentralen Apennin, aus dem Serinotal zwischen Benevent und 
Avellino, und führte es damals sogar über den Vömero hinweg nach Pozzuoli und Baja bis 
nahe ans Kap Miseno. Die heutige Wasserleitung ist ebenfalls erst eine Schöpfung der letzten 
Jahrzehnte und eine Abwehrmaßnahme gegen die früher allzu häufigen verheerenden Epidemien. 
Durch die Anlage der Wasserleitung ist Neapel jetzt eine recht gesunde Stadt geworden. 
Freilich ist der Typhus hier endemisch, und alljährlich werden vom Hafen her andere Seuchen, 
wie Flecktyphus u. ä., eingeschleppt; aber gerade durch das einwandfreie Trinkwasser ist die 
Ausbreitungsgefahr solcher Krankheiten viel geringer als ehedem. Die Malaria kommt in der 
näheren Umgebung der Stadt nirgends vor und ist auf die sumpfigen Niederungen der Volturno- 
mündung und der Nehrungsküste bei Cuma sowie in weiterer Entfernung auf die Mündung 
des Sele bei Pästum beschränkt. 

Gleichwohl wird sich das vielgerühmte milde Klima von Neapel und seine segensreiche 
Wirkung für denjenigen, der längere Zeit hier lebt, sehr rasch als eine jahreszeitlich ziemlich 
eng beschränkte Erscheinung darstellen. Der Kenner wird aus den Schilderungen in Bulwers 
Roman „Die letzten Tage von Pompei“ sofort entnehmen, daß auch dieser Verfasser, wie die 
meisten Fremden, nur im Frühjahr an den Gestaden des Blauen Golfes geweilt hat. Gewiß, 
der Vorfrühling und der Frühling sind meistens herrlich, und die Blütenpracht und milde Luft 
wirken angesichts der Erinnerungen an nördliche Nachwintertage doppelt angenehm. Viele 
fürchten die sommerliche Hitze, aber auch diese ist hier viel leichter zu ertragen als etwa im 
landeinwärts gelegenen Rom; wohl erreichen die Schattentemperaturen 37 und 38° C und 

. gelegentlich sogar darüber; aber alltäglich setzt, mit erstaunlicher Pünktlichkeit und Regel- 
mäßigkeit, etwa um 2 Uhr nachmittags eine leichte Seebrise ein, die die thermischen Gegen- 
sätze zwischen dem Meer und dem überhitzten Lande deutlich offenbart und den unmittelbaren 
Küstenstrichen, besonders in den höher gelegenen Teilen der Stadt, eine wohltuende Linderung 
bringt. Monatelang regnet es hier im Sommer überhaupt nicht, meist von Ende Mai bis in 
den September hinein, und die absolute Trockenheit der Luft läßt auch große Hitze verhältnis- 
mäßig leicht ertragen. 

Unangenehm können dagegen Herbst und Winter werden. Der afrikanische Heißwind des 
Schirokko, der hier freilich mit erheblich geringerer elektrischer Spannung und damit zusam- 
menhängender physiologisch unerfreulicher Wirkung auftritt als beispielsweise in Sizilien, 
kann bei strahlend blauem Himmel und anscheinend schönstem Wetter doch größtes kör- 
perliches Unbehagen hervorrufen. Die absoluten Luftdruckschwankungen spielen hier eine 
viel geringere Rolle als die Richtung des Gradienten: sobald das Luftdruckgefälle gegen den 
Kontinent hin gerichtet ist, was besonders gegen Ende des Sommers und im Herbst einzu- 
treten pflegt, dann kommt es zu jenen gefürchteten Südwestwinden, die alle Feuchtigkeit der 
Luft als klebrigen Niederschlag bis ins Innere der Häuser hinein zur Bindung bringen, wo 
bleigrauer Dunst mit stechendem Sonnenschein abwechselt und man sich nach einem erlösenden 
Gewitter sehnt, das aber sehr oft gerade aus solchen Anlässen nicht eintritt. Die Rauchfahne des 
Vesuv ist dem Kundigen jederzeit ein untrüglicher Wetterkiinder: ist sie landeinwärts gerichtet, 
dann ist auch wolkenloser Himmel kein Grund mehr, um sich des „schönen Wetters“ zu freuen. 
Mancher ist im Vertrauen auf den schönen Herbst des Südens hierher gekommen und mußte 
gar bald wieder heimkehren, da ihn die Heimtücke dieser weder mit dem Thermometer noch 
mit dem Barometer wahrnehmbaren klimatischen Ungunst mit schwerer Migräne, Kopfschmerzen 
und völliger Leistungsunfähigkeit geradezu krank machte. 

Auch im Frühjahr gibt es Tage mit Schirokko, aber sie spielen eine viel geringere Rolle als 
im Herbst. Im Spätjahr dagegen führt die immer gesteigerte elektrische Spannung zu einer 
großen Zahl von kurzen, meist örtlich eng begrenzten, überaus heftig sich entladenden Gewittern, 
deren tropisch anmutende Wolkenbrüche die Überleitung zum Winter bedeuten. Denn der 
Winter ist hier recht eigentlich eine Regenzeit. Selten sind die Tage ohne jeden Niederschlag. 
Dabei bleibt die Temperatur meist noch lange recht hoch, und in den Weihnachtstagen kann 
man getrost im Freien sitzen und den Strohhut tragen. Erst wenn der eigentliche Kontinent 
winterlich ausgekühlt ist, tritt die Tramontana — der vom „Gebirge“, d.h. dem Zentralapennin 
herabkommende Wind — und die noch viel eisigere, mehr von Norden herkommende Maestrale 
(„Mistral“ in Südfrankreich!) stärker in den Vordergrund. Es kann einem noch im Januar 
begegnen, daß man im Bereich einer winterlichen Zyklone aus der tief verschneiten Schweiz 
und dem eiskalten Norditalien südlich von Rom in eine Zone unaufhörlicher starker Winter- 
gewitter mit heftigen Hagelschauern gerät. Diese mit Hagel verbundenen Wintergewitter 
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bedeuten stets die Peripherie der kontinentalen Antizyklonen: der außerordentlich strenge 
Winter 1928/29 gab Gelegenheit, ihr Hin- und Herwandern und ihre große Regelmäßigkeit 
zu beobachten, je nachdem sich die kontinentalen Kaltluftmassen weit nach Süden vorschoben 
oder auf das Innere des Kontinents beschränkt blieben. Die größte Kälte tritt fast alljährlich erst 
im Februar in Neapel ein. Und es vergeht fast kein Jahr ohne einige Frosttage, meist fallen 
auch — zur großen Freude all der großen und kleinen Kinder! — einige Flocken Schnee, und 
fast in jedem Spätwinter kann man den wundervollen Anblick des ganz von Schnee bedeckten 
Vesuv und der weißen Berge der Sorrentiner Halbinsel genießen. Natürlich kommen auch 
wohl einzelne kalte Tage schon im Dezember vor; aber dann ist der Einfluß des Schirokko 
doch meist noch zu stark, um eine empfindliche Abkühlung auf längere Zeit zuzulassen. 

Die kalten Tage mit schönem Wetter und dem so ungewohnten Anblick der winterlich 
veränderten südlichen Landschaft lassen sich aber hier viel schwerer ertragen als etwa schon 
in Rom. Man ist hier nur auf Wärme eingerichtet und auch mäßiger Kälte in keiner Weise 
gewachsen. Die allermeisten Häuser haben überhaupt keine Heizgelegenheit; auch die Wohl- 
‚habenden begnügen sich mit Petroleumöfen, die in die Zimmer gestellt werden und bei den 
Steinfußböden, den nirgends dicht schließenden Balkonfenstern und Türen und der Achtlosigkeit 
der Mitmenschen nur recht geringe Durchwärmung erzeugen können. In den Straßenbahnen 
bleiben nach wie vor alle Fenster offen; überall wird der sonst als Wohltat empfundene 
Durchzug nun zur eisigen Kältequelle, für offene Kamine fehlt es an Brennmaterial und für 
elektrischen Strom an wirksamen Öfen (die stärkeren Öfen führen allzu oft einen Kurzschluß 
herbei), und es ist nicht zu viel gesagt, daß man hier im Süden grausamer frieren lernt als 
in den kältesten Zonen des Nordens. Schwere Erkältungskrankheiten sind die unausbleibliche 
Folge, nicht nur für den Einheimischen. Denn auch der Fremde findet in den wirklich kal- 
ten Tagen nur in einzelnen Räumen Gas- oder Petroleumöfen, daneben ungeheizte Treppen- 
häuser und Flure, und die Zahl der wirklich einwandfrei funktionierenden Zentralheizungen 
ist ganz verschwindend gering. 

Es ist also mit dem vielgerühmten herrlichen Klima von Neapel durchaus nicht so sehr weit 
her. Noch ein Umstand ist hier zu erwähnen, der vor allem denen, die im Süden für ihre 
kranken Atmungsorgane Erholung suchen, zur Warnung dienen möge: Neapel ist eine über- 
aus staubige Stadt. Der vulkanische Tuff des Untergrundes trocknet, nachdem er wie ein 
Schwamm auch große Wassermengen ergiebiger Wolkenbrüche aufgesogen hat, mit erstaun- 
licher Schnelligkeit wieder vollkommen aus, und bei schönem Wetter genügt ein leiser 
Windhauch, um ganze Wolken des durchdringend feinen Tuffstaubes hochzuwirbeln. Die 
schrecklichste Begleiterscheinung jedes starken Windes, besonders aber des so lange anhal- 
tenden Schirokko, sind jene Staubhosen, die hoch an den Hängen des Vömero emporsteigen 
und den Aufenthalt im Freien zur Qual machen. Durch geschlossene Fenster und Türen 
dringt dieser Staub ein und überzieht in wenigen Stunden alles mit einer grauen Schicht. 
Wer im Sommer die Wohnung wohlhabender Napoletaner betritt, kann überrascht alle Möbel 
überzogen vorfinden, als ob die Bewohner verreisen und ihre Wohnung für längere Zeit 
schließen wollten: das ist aber nur ein Ausdruck der klimatischen Verhältnisse und soll das 
Mobiliar sowohl vor der allzu starken sommerlich grellen Sonnenbestrahlung als auch vor dem 
alles durchdringenden Staub der regenlosen Jahreszeit schützen. 

Die Tatsache, daß die Schwindsucht unter den Einheimischen immer wieder zahllose Opfer 
fordert, ist nicht allein auf die Ungunst der allgemeinen sozialen und Wohnungsverhältnisse 
derselben zurückzuführen, sondern sicherlich auch auf klimatische Ursachen. 

Die meisten Fremden allerdings werden von diesen Schattenseiten des napoletanischen 
Klimas wenig zu verspüren bekommen. Sie suchen die Stadt in der günstigsten Jahreszeit 
auf; sie wohnen in den heute auch den verwöhntesten angelsächsischen Ansprüchen genü- 
genden großen Hotels unmittelbar am Meer oder hoch droben an den Hängen des Vömero 
und bleiben nur wenige Tage hier, besuchen Pompei und Pozzuoli und verweilen, wenn sie 
Zeit übrig haben, am liebsten — und mit vollem Recht! — auf dem Felseneiland Capri, wo 
es kaum Straßen, keinen Tuffstaub, kaum jemals Frost oder Schnee gibt und wo der Süden 
seine freundlichsten Seiten darbietet. 

Und doch ist „il bel sole di Napoli“ (die schöne Sonne von Neapel) Freund, Tröster und Heil- 
quelle der Bewohner. Ist der Winter auch manchmal noch so rauh und kalt, so genügt doch 
schon ein einziger ungetrübter Sonnentag, um die Luft wenigstens auf Stunden zu erwärmen 
und mit jener unbeschreiblichen Würze zu erfüllen, die in dem jederzeit vorhandenen Blüten- 
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staub ihre Ursache finden mag. Die Lage unmittelbar am Meer verhindert jede allzu extreme 
Entwicklung der Temperaturen und Temperaturgegensätze. Die Klarheit und Durchsichtigkeit 
der Luft, das tiefe Blau des Himmels (vor allem in den Übergangsjahreszeiten!), die ganzen 
weder zahlenmäßig zu erfassenden noch mit logischer Analyse zu ergründenden Eigenheiten 
der Atmosphäre üben immer wieder und zu allen Jahreszeiten ihren unwiderstehlichen Reiz 
aus, dessen psychologisch kaum nachweisbarer und doch so stark empfundener Wirkung 
niemand sich zu entziehen vermag. 

Freilich ist auch die ganze Umwelt, Folge und Erzeugnis des mittelländischen Seeklimas, 
so recht dazu angetan, durch Farbe und Duft den Bewohner nördlicher Gebiete zu entzücken. 
Doch ist es wohl nur der Gegensatz, der an sich so stark wirkt. Denn wenn auch das 
Pflanzenkleid eigenartig, im einzelnen schön und reizvoll ist, so vermag es doch auf die Dauer 
den Zauber nordischer Wälder in keiner Weise zu ersetzen. Diese Eigenart ist gleichsam 
individuell: die einzelne Pflanze, das einzelne Gewächs kommt hier zu besonderer Wirkung. 
Frei können sich auf den öffentlichen Plätzen die fremdbürtigen Araukarien nach allen Seiten 
entfalten, und so unwirklich mag dem Kranken im hübschen Schweizer (früher deutschen) 
Krankenhaus der Lärm der Vogelschwärme klingen, die im Frühjahr im Geäst des gewaltigen 
Eukalyptusbaumes über der Terrasse des Krankenhauses ihr Wesen treiben. Berühmt, ja 
abgedroschen sind die Bilder von Neapel (d. h. es ist immer nur der kleine Stadtteil um die 
Chiaja wiedergegeben) mit dem Vesuv im Hintergrunde und einigen herrlichen Pinien an den 
Abhängen des Posilipp im Vordergrund. Die Obst- und Agrumenpflanzungen mit ihren 
leuchtenden Früchten, die Mimosenhaine und Blumengärten sind immer nur auf engen Raum 
beschränkt und Erzeugnis sorgfältigster Einzelpflege. Alles ist künstlich, lieblich aber vereinzelt, 
wirkungsvoll aber berechnet. Droben auf der Höhe des Vömero wird der moderne Stadtplatz 
der Piazza Vanvitelli von einer weithin sichtbaren, stolzen Palme beherrscht, die so recht 
ein Symbol dieser ganz eigenartigen Vegetation ist. Der Zauber weicht, wenn man hier 
länger weilt, und wer sich an den graugrünen, melancholischen Steineichenbeständen in der 
Villa!) Nazionale unten am Meer oder in der Villa Floridiana droben am Vömero satt gesehen 
hat, sehnt sich nach unseren deutschen Wäldern zurück und sucht hoch droben, in den 
entlegensten Hochgebieten des Sorrentiner Gebirges, die wenig bekannten Reste echter Wal- 
dungen auf. 

Freilich kann man hier, in einem so grenzenlos übervölkerten Gebiet, nicht erwarten, auch 
nur noch leiseste Andeutungen einer ursprünglichen Naturlandschaft vorzufinden. Seit drei 
Jahrtausenden ist hier gesiedelt, gepflanzt, gebaut worden. Aus aller Herren Ländern strömten 
seit den Zeiten der Kreuzzüge hier Menschen und Dinge zusammen. Fremdes drang siegreich 
ein, fremde Herrscher haben sich hier seit dem Untergang des Römerreiches bis zur Einigung 
Italiens, also bis vor zwei Menschenaltern, mit all ihren Gefolgsleuten festgesetzt, und in jeder 
Hinsicht kann Natur, Mensch und Leben in Neapel heute als Erzeugnis einer jahrhundertelang 
dauernden Vermischung, als Mixtum compositum in des Wortes wahrster Bedeutung ange- 
sehen werden. Aus allen Zeiten einer reich bewegten Vergangenheit finden sich hier bezeich- 
nende Reste: vorgeschichtliche Grabstätten in den innersten Räumen der ausgedehnten Kata- 
komben; der bis zur Unkenntlichkeit verwitterte Kopf der sog. Sirene Parthenope, nach der die 
Stadt von den Griechen benannt wurde, in einer obskuren Seitengasse des Hafenviertels, wo 
ihn der Volksmund heute noch als den „Kopf von Neapel“ (a cap’ ’e Napule) bezeichnet; 
Fassadenreste des griechischen Dioskurentempels an der Kirche von S. Paolo Maggiore oder 
S. Gaetano; rémische Ziegelbauten an den Resten der alten Wasserleitung bei den Ponti Rossi 
sowie bei dem Gemäuer des Neronischen Theaters in der Anticaglia; frühchristliche Kult- 
stätten in den Katakomben, Reste ältesten Kirchenbaus im romanischen Glockenturm von 
S. Maria Maggiore; französische Gotik; aus dem Orient übernommene flache Hausdächer; 
Thorwaldsens in dieser Umwelt so fremdartig anmutendes Grabmal für Konradin in S. Maria 
del Carmine am Hafen — usw. An die langen Zeiten der Fremdherrschaft erinnern die 
trutzigen Zwingburgen rings um die Stadt, das Castel dell’Ovo, das Castel Nuovo, das Castel 
Capuano, das Castel del Carmine, das Castel Sant’Elmo (letzteres auf der höchsten Erhebung 
des Vömero), und aus den späten bourbonischen Tagen, als die ursprünglich fremde Dynastie 
festen Fuß gefaßt hatte, allerlei prächtige, von französischen Vorbildern sichtlich beeinflußte 
Lust- und Repräsentationsschlösser wie der jetzige Königspalast drunten am Eingang der Altstadt, 
das von einem herrlichen Park umgebene Schloß von Capodimonte („am Beginn der Berge“, 
= 1) „Villa“ ist hier ein öffentlicher Park, „Pareo“ dagegen eine Privatstraße in den modernen Stadtteilen! 
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d. h. auf den äußersten Ausläufern der Phlegräischen Felder in beherrschender Lage jenseits 
der Stadt auf der Landseite errichtet), das zierliche Schlößchen im Park der Floridiana am 
Hange des Vömero mit der herrlichsten freien Rundsicht auf den ganzen Golf zwischen 
Posilipp und Vesuv. Nichts aber von allen diesen bezeichnenden Bauten der Stadt ist wirklich 
urwüchsig, autochthon: die unendliche Vermischung ist das bezeichnende Merkmal von 
Neapel schlechthin. 

Das spiegelt sich auch in der Bevölkerung. Natürlich wird man das Vorherrschen südlichen 
Volkstums nicht bestreiten können, früh verblühte Jugend und große Beleibtheit im Alter 
besonders bei den Frauen; aber wer etwa fragen wollte, was denn das Merkmal der so viel 
besungenen napoletanischen Schönheiten sei, der könnte keine eindeutige Antwort erhalten. 
In der Tat findet man hier alle Typen der Rassenkunde auf engstem Raume beisammen: 
Lang-, Kurz- und Rundschädel; schmale und breite Gesichter; große und kleine Gestalten; 
schlicht- und kraushaarige, blonde und brünette Menschen; Adler- und Stumpfnasen, zusammen- 
gewachsene und weit getrennte Augenbrauen usw. Nicht selten kann man bei genauer Beobach- 
tung jene sogenannten „klassischen“ Gesichtszüge finden, mit einheitlicher Stirn- und Nasen- 
flucht, schmaler Nase und kleinem Mund, Ebenbilder antiker Gestalten, an denen uns ja so leicht 
etwas Fremdartiges in den Gesichtszügen und im Mienenspiel zu begegnen pflegt. Ganz offen- 
sichtlich hat Neapel Bevölkerungsbestandteile der verschiedenartigsten Herkunft aufgenommen 
und assimiliert; denn im Temperament, in der Lebensweise, in der ganzen psychischen und 
Physischen Grundstimmung bilden all diese so verschieden aussehenden Menschen doch durchaus 
eine geschlossene Einheit. Und es ist leicht zu beobachten, wie auch Spätlinge unter den 
Fremdbürtigen, die noch heute in ihren ausländischen Familiennamen die ursprüngliche Herkunft 
deutlich genug zu erkennen geben, mit außerordentlicher Schnelligkeit sich dieser Gesamtheit 
eingliedern, ob es sich nun um Deutsche oder Engländer, um Schweizer oder Franzosen handelt. 

Die Zahl der wirklich ortsansässigen Fremden ist nicht bedeutend. Sie spielen aber im 
Wirtschaftsleben der Stadt eine wichtige Rolle. Wichtige Lebensmittel- und Stoffgeschäfte 
sind in englischen Händen, für den Handel mit Edelsteinen und Juwelen ist hier im Lande 
allzu leichter Betrügereien für die unbestechliche Zuverlässigkeit der Deutschen ein besonders 
eigenartiges Feld geschaffen, Papierwaren und die größten Konditorunternehmungen sind in 
Schweizer Händen. Dazu kcmmt natürlich das nicht unbedeutende Import- und Exportgeschäft, 
besonders mit Lebensmitteln und Südfrüchten, wo Ausländer erheblich beteiligt sind. 

Allerdings muß man, um den Dingen wirklich auf den Grund zu gehen, unter den Begriff 
der Ausländer hier auch alle Nord- und Mittelitaliener einbeziehen. Die jahrhundertelang be- 
stehenden Grenzen des Königreichs Beider Sizilien, das den fernsten nnd dem Orient am 
nächsten gelegene Teil von Europa darstellte (wenn man von der Balkanhalbinsel und ihren 
besonders gelagerten Verhältnissen absieht), sind nicht im Laufe weniger Jahrzehnte zu ver- 
wischen gewesen. Noch heute sieht der Norditaliener mit unüberwindlicher Abneigung und 
Verachtung auf seinen Landsmann im Süden herab, den er als faul und unzuverlässig kennt 
und der daher in seinen Augen dem allgemeinen Ansehen Italiens Schande bereitet. Der 
Napoletaner selber fühlt sich (oft wohl durchaus mit Recht) überall sonst im Königreich und 
in den Kolonien zugunsten der nord- und mittelitalienischen Elemente zurückgesetzt und be- 
nachteiligt; gar nicht so selten kann man noch heute manchen Stoßseufzer vernehmen, der 
den für immer entschwundenen bourbonischen Tagen gilt, da Neapel noch Landeshauptstadt 
war und seine Bewohner im Lande überall den ersten Rang einnahmen. 

Tatsächlich ist es so, daß in fast allen wichtigen, verantwortungsvollen Stellen der städtischen 
Verwaltung wie des städtischen Wirtschaftslebens die nichtnapoletanischen Elemente eine beherr- 
schende Rolle spielen. Und der Napoletaner, seit Jahrhunderten an irgendeine Fremdherr- 
schaft gewöhnt, trägt nun auch diejenige seiner mittel- und norditalienischen Landsleute als 
solche, unzufrieden aber gleichmütig. Das bei jeder Gelegenheit wiederholte Wort „Nun ¢ è 
che fa“, auf gut Deutsch: da kannst nix machen, ist ein Merkmal seiner fast orientalisch 
fatalistischen Gemtitsart. Und wenn er auch bei seiner sanguinischen Einstellung immer 
wieder geneigt ist, die gute Absicht für vollendete Tat hinzunehmen und die eigene Leistung 
mehr nach dem äußeren Effekt als nach dem inneren Gehalt zu bewerten, so ist er doch klug 
genug, um einzusehen, daß tatsächlich in den Jahrzehnten der italienischen „Freiheit“, als 
er nach seiner Eingliederung im Gesamtstaat unbeschränkt sich selber verwalten und entfalten 
konnte, manche gute Gelegenheit verpaßt, allzu oft an die Stelle einer Tat eine Halbheit ge- 
treten ist; und wenn nunmehr auch hier das neue faschistische Regiment mit eiserner Strenge 
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durchgegriffen hat und dem alten Schlendrian ein Ende setzte, so ist die Gegensätzlichkeit der 
Wirkung jedem Hinsichtigen allzu deutlich. 

Die Rémer hatten mit erstaunlicher Technik den Hiigel des Posilipp untertunnelt, um die 
von Capua heranführende Straße unmittelbar bis an die Kriegshäfen bei Pozzuoli heranführen 
zu können. Dieser Tunnel ist achtzehn Jahrhunderte lang ununterbrochen im Gebrauch ge- 
wesen, er ist niemals eingestürzt und noch heute in seiner ganzen Länge von über 700 m 
zugänglich (wenn auch im Zusammenhang mit den Erträgnissen des Fremdenverkehrs heute 
an seinen beiden Ausgängen künstlich abgeriegelt). Da aber der Verkehr auf dieser einzigen 
Verbindungsstraße an der Küste entlang im 19. Jahrhundert gewaltig sich zu entwickeln be- 
gann, baute man in den achtziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts die sog. „Grotta 
Nuova“ und führte auch die Straßenbahn hindurch. Diese Errungenschaft hat aber nur kurze 
Lebensdauer besessen: bereits nach vier Jahrzehnten stürzte sie ein und mußte gesperrt werden, 
ebenso der Lift hinauf zum Posilipp, auf den man besonders stolz war. Die Sperrung der 
„Grotta Nuova“ fiel aber bereits in die Zeit der faschistischen Herrschaft, und so wurde 
an Stelle des Eingestürzten in kurzer Frist ein stolzer Neubau errichtet; heute führt eine dritte 
„Grotte“, mit heller elektrischer Beleuchtung, breit und solide ausgebaut, unter dem Posilipp 
hindurch nach dem am anderen Gegenhang entstandenen Ortsteil „Fuorigrotta“, d. h. außer- 
halb des Tunnels. Dies eine Beispiel ist überaus bezeichnend und ein Sinnbild für den ober- 
flächlichen Schlendrian, der hier in den vergangenen Jahrzehnten geherrscht hat. Heute wird 
von oben herab scharfe Überwachung ausgeübt, und die unumgänglich notwendigen großen 
öffentlichen Bauten müssen bei hoher Strafe zu bestimmten, vorher festgesetzten Fristen fertig- 
gestellt sein: so hat man jetzt den faschistischen Revolutionsfeiertag des 28. Oktober dazu 
ausersehen, um alljährlich irgend ein großes öffentliches Werk zu vollenden: 1925 die von 
der A. E. @. gebaute Untergrundbahn vom Hauptbahnhof unterm Vömero und Posilipp hin- 
durch nach Pozzuoli, 1927 deren wichtige Verlängerung über die Volturnoniederung nach 
Formia, womit die lange erstrebte Schnellverbindung mit Rom verwirklicht werden konnte 
(Verkürzung der Fahrzeit auf fast die Hälfte des bisherigen Verkehrs über Capua und Cassino), 
1928 die dritte Seilbahn auf den Vömero als unmittelbare Verbindung der Via Roma und des 
geschäftlichen Mittelpunktes um die Galleria Umberto mit den neuen Vierteln auf den Rand- 
höhen der Phlegräischen Felder. Im Bau ist gegenwärtig ein Tunnel unter dem Pizzofalcone 
hindurch, um die engen Straßen an dessen Außenrande von dem unter ständigen Störungen 
und Verstopfungen leidenden Straßenbahnverkehr zu entlasten und die Verbindung zwischen 
der Altstadt und den neuen Vierteln in der Umgebung der Chiaja und Mergellina zu ver- 
bessern, und außerdem wird mit Nachdruck an der Vollendung einer prächtigen asphaltierten 
Prunkstraße gearbeitet, die bereits jetzt von der Villa Nazionale (am Gestade der Chiaja) her 
um den Pizzofalcone herum und über die unkenntlich gewordene Stätte des einstigen Fischer- 
hafens von Santa Lucia zum Arsenal und Castel Nuovo führt und in die Uferstraßen des 
Hafens ausmünden soll. 

Diese Arbeiten der jüngsten Zeit fangen allmählich an, dem Bild der Stadt neue, moderne 
Züge aufzuzetzen. Bisher war das Erbe der Vergangenheit maßgebend, und bezeichnend war 
geraau in Neapel der verwahrloste Zustand dieses Erbes. Das antike Columbarium, das unter 
dem Namen „Grab des Vergil“ am Hange über der Grotta Vecchia ein wenig beachtetes 
Dasein fristete, wird zum Nationalheiligtum ausgestaltet; alte Kirchen werden neu hergerichtet, 
übertünchte Fresken früher Vergangenheit wieder aufgedeckt, baufällige Gebäude hergestellt. 
„Per la volontä del Duce“ — das ist hierbei die Triebfeder; nicht aus eigenem Antrieb, 
sondern dem Zwang gehorchend rafft man sich nun auch hier zu wirklicher Tätigkeit und 
fruchtbarer Entfaltung auf. 

Das heutige Neapel ist eine Riesenstadt, die weit über die Grenzen der politischen Gemeinde 
hinausgreift, obschon die letzteren im Hinblick auf die gefährlich gewordene Konkurrenz des 
nördlichen Mailand in der letzten Zeit wiederholt weiter hinausgeschoben worden sind. Eine 
ununterbrochene Zone städtischer Siedlung, wo die Grenzen der einzelnen Ortschaften nirgends 
erkennbar werden, zieht sich vom Fuß des Vesuv bis zur Spitze des Posilipp und setzt sich 
jenseits des letzteren noch weiter fort, allerdings mit einigen durch das hügelige Gelände der 
Phlegräischen Felder bedingten Unterbrechungen, um eigentlich erst in Pozzuoli aufzuhören. 
Wie so oft wird auch in diesem Falle die städtische Ausbreitung durch die Ausdehnung des 
örtlichen Straßenbahnnetzes gekennzeichnet, das sich im Westen bis nach Pozzuoli, im Osten 
bis nach Torre del Greco und Pugliano erstreckt — also auf eine Erstreckung von nicht 
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weniger als 25 km die von Neapel ausgehende städtische Siedlung bezeugt. Landeinwärts 
reicht die Straßenbahn nicht über Poggio Reale mit den großen Friedhöfen hinaus, entfernt 
sich also kaum 5 km von der Küste. Gerade eine Fahrt in der Straßenbahn gewährt den 
Eindruck der großen Geschlossenheit dieses städtischen Siedlungskomplexes, wo der Unein- 
geweihte nicht gewahr wird, wenn er beim Ponte della Maddalena den Bereich des eigentlichen 
Neapel verläßt und erst in dem prächtigen Schloß von Portici, durch das Straße und Straßen- 
bahn hindurchführen, eine alte selbständige Siedlung wirklich empfinden kann. In diesem 
weiten Rahmen umfaßt Neapel mit den Nachbarorten heute schon weit über eine Million Bewohner, 
auch wenn im eigentlichen politischen Gemeindebezirk die Einwohnerzahl Ende 1928 noch 
etwa 940000 betrug. Es ist also eine der größten Städte von Europa und trotz Mailand 
als städtische Gesamtsiedlung heute noch die weitaus größte Stadt von Italien. 

Bekannt ist aber seit alters, daß diese Stadt hauptsächlich von „lazzaroni“ bevölkert sein 
soll. Allerdings hat schon Goethe mit besonderem Eifer die allgemeine Anschauung zu wider- 
legen versucht, als ob es hier nur Tagediebe und Nichtstuer gebe. Der Fremde wird immer 
wieder diesem Eindruck erliegen: zu den Stunden unserer Tagesarbeit sieht man überaus viele 
männliche Bewohner der Stadt in der Sonne hingestreckt schlafen, oft in geradezu akrobatischer 
Geschicklichkeit auf den warmen Mauerkränzen an den Außenseiten der an den Hängen empor- 
führenden Straßen, und das Dolce far niente ist auch daran immer wieder erkennbar, daß hier 
jeder Arbeiter so unzuverlässig in seiner Arbeit ist, keine Frist einhält und nur dann etwas 
schafft, wenn er dazu gerade Lust hat. Zweifellos hat hier das Klima einen wesentlichen 
Anteil, und wer näher beobachtet, gewahrt erstaunt viele eifrige Nachtarbeiter und ebenso 
viele Menschen, die am Sonntag nicht minder tätig sind (natürlich nur an den kühlen Stunden 
des Tages!) wie am Werktag. Aber die Überfülle des Volkes hindert ein wirksames Fort- 
kommen des Einzelnen. Übergroß ist hier die Zahl der armen Leute. Und das Merkmal der 
Armut haftet der Stadt überall an: entsetzliche Wohnungsverhältnisse, hohe Kindersterblichkeit 
(die die unheimliche Fruchtbarkeit der Bevölkerung einigermaßen ausgleicht), für uns schier 
unbegreifliche Anspruchslosigkeit in allen materiellen Dingen, endemische Krankheiten, Unwissen- 
heit und Aberglaube setzen den fremden Besucher immer wieder in Erstaunen. 

Es ist fast nicht möglich, hier eine ungefähre Vorstellung von der Wohndichte zu erlangen. 
In den neuen Vierteln auf dem Vömero, wo nach „europäischem‘“ Vorbild ganze oder halbe 
Stockwerke mit zahlreichen Räumen von einer Familie bewohnt werden, läßt sich bei der durch- 
schnittlich sehr großen Höhe der Häuser (fast durchweg sieben bis acht Stockwerke!) die Zahl 
der auf je ein Haus entfallenden Bewohner auf etwa 80 bis 100 schätzen. In der inneren 
Stadt, wo in den nicht weniger hohen Häusern jedes Fenster und jeder Balkon, jede Tür und 
jede Offunng eine Wohnung bedeuten kann, die dort vielfach auf einen einzigen Raum beschrankt 
ist und außer der kinderreichen Familie noch allerlei Haustiere mit einbegreift, wird man sicher 
oft mit den drei- bis vierfachen Zahlen zu rechnen haben. Es ist unglaublich, wie es in den 
engen Gassen der inneren Stadt von Menschen wimmelt. Enge und steile, meist jetzt mit 
Karbolineum oder Lysol ausgestrichene Treppen führen in die höheren Stockwerke empor, 
und zwischen all dem Getümmel und dem unter solchen Umständen geradezu unvermeidlichen 
Schmutz wimmelt es von Ungeziefer jeder Art. Unmöglich ist es, alle Einkäufe gelber «u 
besorgen: groß ist daher die Rolle der Straßenhändler, namentlich von Lebensmitteln aller 
Art, die in für den Fremden gänzlich unverständlichen, mehr oder weniger unartikulierten 
Lauten ihre Waren ausrufen. Dann öffnen sich überall die Fenster und Türen, und auf den 
höheren Stockwerken erscheinen die Hausfrauen mit einem Korb, den sie freihändig an einem 
Strick zur Straße herablassen, mit dem erforderlichen Geld darin: der Händler entnimmt den 
Betrag und legt die gewünschte Ware hinein. Die Verständigung ist auch aus großen Höhen 
ganz mühelos: denn die Jahrhunderte der Unterdrückung durch irgendeine Fremdherrschaft 
haben den Napoletaner nicht nur ängstlich, diebisch und skrupellos gemacht, sondern ihn auch 
gelehrt, sich wortlos durch eine außerordentlich reiche Gestensprache zu verständigen, die 
immer wieder den Fremden in helle Verwunderung versetzt. Bei den Gemüsen und der 
„pasta“ (Nudeln, Brot) ist eine Verfälschung der Ware nicht so leicht zu bewerkstelligen, und 
der alltäglich seine Kundschaft bedienende Straßenhändler wird sich hüten, sich in dieser 
Hinsicht zu kompromittieren. Ein ewiger und anscheinend immer wieder erfolgloser Kampf 
gilt dagegen der allgemein üblichen Milchverwässerung, gegen die der Einheimische allerdings 
seit langem ein drastisches Abhilfemittel erfunden hat: die braven Geislein, die die Milch 
liefern (denn Kühe zu halten ist meist zu kostspielig und Kuhmilch daher fürs Volk kein 
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allgemeines Nahrungsmittel), steigen in jedem Hause all die vielen Treppen hinauf bis zu der 
Wohnung, wo sie ihre Milch abzuliefern haben: direkt aus dem Euter wird in die Flasche 
gemolken, das ist zwar nicht sehr reinlich, schützt aber wenigstens vor Verfälschung! 

Die engen Straßen und die vielen Menschen machen den Verkehr in der Stadt an vielen 
Stellen schwierig?). Lange Zeit hat man sich daher gescheut, moderne Verkehrsmittel hier zur 
Anwendung zu bringen. Die unverbesserliche Disziplinlosigkeit der Bevölkerung macht ohnehin 
die Durchführung irgendeiner „Verkehrsordnung“ unmöglich. Wo nicht die strenge Aufsicht 
der Carabinieri oder der faschistischen Miliz nach dem Rechten sieht, wird ganz nach Belieben 
rechts oder links ausgewichen, rechts oder links überholt. Aber selbst der moderne Auto- 
mobilverkehr hat sich hier besondere Anpassungsmöglichkeiten geschaffen. Das meist sehr 
schlechte, ausgefahrene und holperige Pflaster der Straßen ist für die Kraftwagen mit ihrer 
großen Geschwindigkeit eine Gefahr und ein Hindernis. Man bevorzugt daher vielfach die 
dreirädrigen Side-cars, mehr eine Art von Motorrad, deren Spurweite ziemlich genau derjenigen 
der Straßenbahn entspricht und die daher (allen Verboten zum Trotz) mit besonderer Vorliebe 
und geradezu unheimlicher Geschwindigkeit auf den Geleisen der Straßenbahn dahinsausen. 
Die Geschicklichkeit der Kraftfahrer, ihre Geistesgegenwart und unerschütterliche humorvolle 
Ruhe legen für die sportliche Eignung dieser Menschen ein gutes Zeugnis ab, und wer wieder- 
holt durch das dichteste Gewühl und die schwierigsten Situationen mit anscheinend spielender 
Leichtigkeit hindurchgelangt ist, gewinnt zu den modernen Verkehrsmitteln viel größeres 
Vertrauen, als dies zuerst berechtigt erscheinen mag. Tatsächlich ist die Zahl der Straßen- 
unfälle gerade im Hinblick auf die Eigenart des napoletanischen Verkehrs, der in den engen 
und vielfach der Fußsteige entbehrenden Straßen zu allen Tageszeiten überaus zahlreiche Fuß- 
gänger in ständiger Bewegung erhält, äußerst gering, und man ist neuerdings auch dazu 
übergegangen, in größerem Umfange als bisher den Autobusverkehr einzuführen, der eine Art 
von Schnellverbindung auch in jenen Vierteln gestattet, wo die Enge der Straßen nur ausnahms- 
weise die Anlage von Straßenbahngeleisen zuläßt. Der Straßenbahnverkehr dagegen, der an 
die unbeweglichen Geleise gebunden ist, bedeutet gerade in Neapel ein außerordentlich 
unbequemes Verkehrsmittel: jede Stockung in den engen Straßen legt ihn auf weite Strecken 
sofort lahm, und die mangelhafte technische Anlage führt dazu, daß alle Augenblicke weitere 
Störungen durch Strommangel entstehen (die „mancanza di corrente“, die übrigens bei jedem 
Gewitter auch auf die Lichtanlagen höchst störend einwirkt, ist geradezu das Schreckgespenst 
des Staßenbahnfahrers in Neapel!). 

Dagegen führen ausgezeichnete, nunmehr durchweg elektrisierte Kleinbahnen, die sich fast 
alle in belgischen oder französischen Händen befinden, nach allen Gebieten der weiteren 
Nachbarschaft, an den Vesuv, nach Cuma und zur Überfahrt nach Ischia, aber auch land- 
einwärts nach allen Teilen der als „Terra di Lavoro“ bezeichneten, dicht besiedelten kampanischen 
Niederung bis an den Apennin. Auf ihnen spielt sich ein wesentlicher Teil des äußerst regen 
Verkehrs der Stadt mit ihrem wirtschaftlichen Hinterland ab, das vor allem die Erzeugnisse 
seines Weinbaus und seiner Obst- und Agrumengärten nach dem großen Hafenplatz und dem 
auch als Großstadt sehr wichtigen Konsumenten verbringt. 

Es mag widersinnig erscheinen, daß in diesem Zusammenhang allein auf den Hafen von 
Neapel eingegangen werden kann. Denn er ist als Anlage einer der größten und modernsten 
Häfen des ganzen Mittelmeergebietes, und vor dem Kriege war er auch als Sammelplatz und 
Ausfallstor der gewaltigen alljährlichen italienischen Auswanderung nach den überseeischen 
Ländern von größter Bedeutung. Aber diese Auswanderung ist seit dem Kriege auf ein ganz 
geringfügiges Mindestmaß zurückgegangen, einerseits infolge der die Einwanderung süd- 
ländischer Elemente stark einschränkenden Maßnahmen der wesentlichsten beteiligten Länder, 
andererseits aber auch infolge der neuen faschistischen Politik, die alle Kräfte des Volkes im 
Lande zu halten sucht und die Dynamik der Bevölkerungspolitik als wesentliches politisches 
Mittel betrachtet. So sieht denn derjenige, der diesen herrlichen Hafen lange Zeit zu beobachten 
vermag, die weiten Becken und die ausgedehnten Landungsplätze gewöhnlich mehr oder weniger 
leer, bevölkert von den kleinen Fischerbooten der Einheimischen, von den Motorbarken des 
örtlichen Nahverkehrs nach den benachbarten Inseln und längs der Küste, von den Fracht- 
dampfern der Südfruchtunternehmungen, gelegentlich auch von größeren oder kleineren Einheiten 


2) Am Karfreitag zieht alle Welt zu dem ,,shuscio genannten Bummel durch die Via Roma, deren 
Läden dann einen bescheidenen Schaufensterwettbewerb entfalten, und während des „shuseio“ ruht aller 
Fuhr- und Reitverkehr auf dieser Hauptverkehrsader der Stadt! 
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der italienischen Kriegsflotte. Außer der Slomanlinie läuft keine einzige größere deutsche 
Dampferlinie den Hafen von Neapel mehr an; von den übrigen ausländischen Handelsflotten 
verdient besonders die Cunard Line hervorgehoben zu werden, einzelne französische und 
japanische Schiffe beleben das Bild gelegentlich, aber im ganzen ist der Hafen viel zu großartig 
für die gegenwärtigen Bedürfnisse. Es fehlt noch ein wirklich wichtiges Gegengestade, seitdem 
Sizilien im gesamtitalienischen Rahmen auch nur provinzielle Bedeutung besitzt. Große Hoff- 
nungen setzt man daher auch aus diesen Gesichtspunkten heraus auf die künftige Entwicklung 
von Libyen, das allerdings nur langsam und nicht ohne Rückschläge der italienischen Koloni- 
sation und Wirtschaft erschlossen werden kann. Freilich ist die zähe Ausdauer, die gerade diese 
Erschließung erfordert, nicht dem napoletanischen Wesen gemäß: noch sind daher die Beziehungen 
der Stadt zum nordafrikanischen Gegengestade über eine lose Verkehrsfühlung nicht hinaus- 
gediehen. An sich ist die vorgeschobene Lage nach Süden hin gerade für Neapel ein berechtigter 
Grund, die Anwartschaft auf eine künftige neue Blüte des Hafens nachdrücklich zu vertreten, 
und nicht ohne Grund hat der einheimische Dichter Salvator di Giacomo seine Landsleute zur 
Selbstbesinnung, zum tätigen Erwachen aus der bisherigen gleichmütigen Indolenz aufgerufen: 
„Scettete, scettete, Napule, Na’!“ : 
Wichtigere Literaturnachweise 
W. Deecke: Führer durch Campanien. (Borntraegers | F. Milone: Il Porto di Napoli. Studio di Geografia 


Sammlung geologischer Führer VIII, 1901.) age (Studi a en 
i A A istica, hg. vom „Giornale de, conomisti e 
du: Balöch: Csmpanion...., Lopopmphie,. Geschichte Rivista di Statistica.) Città di Castello, 1927. 
und Leben der Umgebung Neapels im Altertum. Bolletino settimanale del Comune di Napoli. 
Mit Atlas, 2. Aufl., 1890. B. Croce: Storia del Regno di Napoli. 1925. 
H. Nissen: Italische Landeskunde I u. II, 1883, 1902. | L. Collison-Morley: Naples through the Centu- 
A. Philippson: Das Mittelmeergebiet. 4. Aufl., 1922. Ties. 1924. 


{ f F. Leyden: Neapel. (Mitt. d. Geogr. Fachschaft 
CE ees Nor: Harty movements” m ue bay of an d. Univ. Freiburg i. Br., Heft 6, 1929.) 


Naples. (Geogr. Journal 1903, S. 121.) Außer den bekannten Reiseführern von Meyer 
B. Capasso; Napoli Greco-Romana. (Hrsg. von der | und Baedeker sei noch auf die in Neapel erschie- 


Società Napoletana di Storia Patria, 1905.) nenen ausführlichen Führer (Guide) von Domenico 
—: Napoli medioevale. (Archivio stor. napol., | Maggiore (1922) und Salvatore di Giacomo 
Jahrg. 16, 1891, u. 17, 1892.) (1922, Neudruck 1926) hingewiesen. 


DIE GEOLOGISCHE KARTE IM ERDKUNDLICHEN 
UNTERRICHT 
Von 


PAUL WAGNER 


E" gibt ein reiches Schrifttum über die Einführung des Schülers in das Verständnis der 

amtlichen Spezialkarten und über die Auswertung des Karteninhalts. Mehr und mehr 
hat man erkannt, daß das Lesen solcher Karten eine schwere Kunst ist, deren Erlernung 
viel Zeit und deren Lehren viel didaktisches Geschick erfordert. Aber es ist merkwürdig, 
wie einfach sich viele Methodiker die Einführung in die geologischen Spezialkarten 
vorstellen. So ganz nebenher werden etwa folgende Aufgaben gestellt: „Studiere die geo- 
logische Karte und trage in das Meßtischblatt die wichtigsten Bruchlinien ein.“ „Be- 
stimme nach der geologischen Karte im Atlas, welche Formationen wir berühren.“ „Die 
Geologische Karte von Lepsius wird herangezogen.“ „Quellführung und Grundwasser- 
spiegel, Bruchstufen werden aus der Karte herausgelesen.“ „Ist das Meßtischblatt gründ- 
lich behandelt worden, so bietet die Einführung der geologischen Karte ab UII nur ge- 
ringe Schwierigkeiten.“ 

Den letzten Satz kann ich nur mit größtem Zweifel begleiten — will doch die geo- 
logische Karte in ein ganz neues Sachgebiet einführen, zu dessen Verständnis recht be- 
trächtliche Vorkenntnisse rein naturwissenschaftlicher Art gehören. Dazu gehört zunächst 
eine auf Naturanschauung beruhende Kenntnis der wichtigsten Gesteinsarten. Das 
Arbeitsbuch fordert: „Stelle nach dem Chemiebuch fest, welche Gesteine in den ver- 
schiedenen Formationen vorkommen.“ Diese naive Forderung zeigt uns so recht, in 
welche Rolle ein Wissensgebiet kommt, wenn es „aufgeteilt“ wird. Was hat ein normaler 
Chemielehrgang mit Granit und Basalt, mit kristallinen Schiefern und Sandstein zu tun? 
Wird der Chemiker nicht solche für ihn unorganische Anhängsel als belanglos beiseite 
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lassen? Wir brauchen gewiß keine Dimnschliffuntersuchungen, keine chemischen Analysen 
der Gesteine, aber einige Fähigkeit im Bestimmen „aus dem Handgelenk“ und einige 
Kenntnis von dem Werden und Vergehen der allerwichtigsten Gesteinsarten. Das aber ist 
eine Angelegenheit des naturgeschichtlichen Unterrichts, der seine Aufgabe leider 
nach der jetzigen Lehrplanentwicklung kaum erfüllen dürfte. Wir brauchen ferner den 
Formationsbegriff. Die , Formation’ ist der sichtbare Niederschlag einer Erd- 
periode, gekennzeichnet weniger durch die Gesteinsnatur als durch den Fossilgehalt. Nun 
wird der biologische Unterricht der Unter- und Mittelstufe gewiß hier und da auf aus- 
gestorbene Organismenformen hinweisen. Aber wer mit einer geologischen Karte arbeiten 
will, möchte doch wenigstens an einer bescheidenen Anzahl von Fossilien deren Leit- 
bedeutung und den Gedanken der Entwicklungsgeschichte erfaßt haben. Das kann man 
aber nicht so nebenher im erdkundlichen Unterricht erledigen. Drittens werden die 
wichtigsten Vorgänge aus der Dynamik der Erdkruste vorausgesetzt. Hier läßt sich 
gewiß im Anschluß an die Länderkunde mancher Begriff anschaulich entwickeln — wenn 
es nicht, wie so oft bei Grenzgebieten, geschieht, daß der Geograph sich auf den Natur- 
wissenschaftler verläßt und umgekehrt. 

Wie man in der erdkundlichen Didaktik sagt: die erste Heimatkarte muß erwan- 
dert werden, so soll natürlich auch die geologische Kartendarstellung durch einige Hei- 
matanschauungen vorbereitet werden. Leider ist hierbei die Anschauungsmöglichkeit stark 
eingeengt, weil es in den meisten Gegenden nur wenige lehrreiche, für Anfänger ge- 
eignete geologische Aufschlüsse gibt. Aber immerhin — eine Lehm- oder Sandgrube ist 
vielleicht doch da, an der man das Ubereinander der Ablagerungen zeigen und durch ein 
Profil festhalten kann. Denn’ viel mehr als beim Meßtischblatt führt der Weg zum 
Verständnis der geologischen Karte über das Profil. Modelle einfachster Art, farbige 
Profile, die man zur Verdeutlichung von Schollenbewegungen zerschneiden und ver- 
schieben kann, müssen die körperliche Auffassung der Erdkruste vorbereiten. 

Und nun endlich die Karte! Das am meisten in die Augen fallende Kennzeichen sind 
ihre Flächenfarben. Sie wirken so eindringlich und einfach und sind doch so schwer zu 
deuten! Zunächst müssen wir uns klar darüber werden, daß in der Farbendarstellung sich 
ein scharfer Dualismus ausspricht! Manche der Farben bedeuten Gesteinsarten, andere das 
Alter einer Formation. Und dann muß der Leser sich weiter darüber Rechenschaft geben, 
daß das Rosa des Granits ein Gestein. bedeutet, das sich bis in die „ewige Teufe‘“ fortsetzt, 
daß dagegen die Porphyrfarbe eine Decke, die Basaltdarstellung vielleicht einen Decken- 
oder Stromrest oder nur eine Quellkuppe, einen Eruptionsstiel darstellt. Die violetten, 
blauen, grünen Bänder mesozoischer Schichten müssen als ein Übereinander von Schichten- 
paketen erkannt werden. Mit übereinander gelegten farbigen Glanzpapierstücken läßt sich 
diese Erscheinung; verdeutlichen. Es muß ferner klargestellt werden, welche Wirkung eine 
mehr oder weniger starke Verallgemeinerung und Zusammenfassung von Formations- 
gliedern für das Verständnis der Landschaft bedeuten kann. Die geologische Wandkarte 
von Deutschland, die die ganze Trias mit einer Farbe kennzeichnet, läßt nicht den 
großen morphologischen. Unterschied einer Buntsandstein- und einer Muschelkalkland- 
schaft und ihrer ganzen Bodenkultur ableiten. Ein einfarbig gemaltes Juragebiet gibt 
keinen Anhalt für den Stufenbau im schwarzen, braunen und weißen Jura. Weitere 
Schwierigkeiten in der Farbendeutung verursacht der verschiedene Grad der „Ab- 
deckung“. Eine stark abgedeckte Karte enthüllt die großen Züge, läßt auch die 
tektonischen Linien besser erkennen, aber sie unterschlägt vielleicht eine glaziale Ab- 
lagerung, auf die sich die ganze Bodenkultur, die Wasserführung, die Siedlungsweise 
gründet. Gehen wir an die Spezialkarte heran, so erschwert zunächst die ausgiebige Dar- 
stellung der Deckschichten die Deutung des Untergrundes, die stärkere Gliederung der 
Formationen ermöglicht außer der Altersbestimmung auch die petrographische Scheidung. 

Wie steht es nun mit der Deutung tektonischer Verhältnisse? Verwerfungen 
werden meist durch starke Linien angegeben; selten ist dabei die relative Verschiebung 
der Schollen gekennzeichnet. Der Schüler sieht ein ungewohntes Nebeneinander von 
Farben, etwa Granit neben Kreideformation, Teile einer Diabasdecke neben älteren 
Schiefern. Aber den tektonischen Vorgang daraus abzuleiten, ist schwer. Große Über- 
sichtskarten geben kein Geländebild; man kann also auch nicht unmittelbar die Oro- 
graphie des Gebietes zur Erkennung der dynamischen Verhältnisse heranziehen. Und es 
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bedarf starker Nachhilfe durch Profilzeichnungen, um etwa eine Bruchstufe von einer 
Denudationsstufe zu unterscheiden. Zur Erkennung von Faltensätteln und Mulden dienen 
besondere Striche und Einfallzeichen. Auch in diesem Falle ist es durchaus nicht leicht, 
mit Hilfe solcher Zeichen die Faltungserscheinungen räumlich zu sehen. Leichter ist es, 
in die Buchstabensymbolik geologischer Karten einzudringen, die ja manches Ahio 
mit der chemischen Zeichensprache hat. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen genügen zur Feststellung, daß die en 
in die geologische Karte keinesfalls eine so einfache, nebenher zu lösende Aufgabe ist, 
wie manche Geographielehrer zu denken scheinen. Und nun die andere Frage: Ist es 
überhaupt notwendig, daß der Erdkundeunterricht sich mit geologi- 
sehen Karten beschäftigt? Wir legen Wert darauf, daß die Auffassung einer 
Landschaft auch genetisch begründet wird. Dieses Ziel aller wissenschaftlichen 
Landeskunde kann im Schulunterricht nur in einem bescheidenen Maße erreicht werden, 
und zwar nur dort, wo überhaupt Einzellandschaften in größerer Ausführlichkeit be- 
handelt werden. Das ist frühestens bei der Behandlung Deutschlands in Untersekunda der 
Fall. Dort ist also die erste Möglichkeit, mit einer geologischen Karte zu arbeiten, und 
das dürfte eine übersichtliche, stark vereinfachte Wandkarte sein. Für diese Behandlung 
muß also der Unterricht die oben angedeuteten Mindestforderungen erfüllen. Ohne Hilfe- 
leistung durch einen entsprechenden Naturkundeunterricht, der auch die un organische 
Natur berücksichtigt, dürfte der Geograph auf sehr zweifelhaften Grund bauen. Viel 
höhere Anforderungen schließt die Einführung in. die inhaltreichen und symbolüber- 
ladenen Spezialkarten 1:25000 ein. Es mag für einzelne Gegenden besonders einfache 
Darstellungen geben; für Gebiete mit komplizierterem Gebirgsbau ist die Aufgabe selbst 
für Primaner nicht leicht. Wir dürfen nicht vergessen, daß im Primaunterricht der 
Schwerpunkt erdkundlicher Unterweisung durchaus auf anthropogeographischem Ge- 
biete liegt. Ich muß gestehen, daß ich nur ein einziges Mal die systematische Einführung 
in das geologische Spezialblatt durchgesetzt habe, und zwar in einer realgymnasialen 
Oberprima mit naturwissenschaftlicher Gabel. Zur Vorbereitung dienten beklebte Zigarren- 
kisten mit einfachen Profilen, ferner die den gleichen Zweck verfolgenden geologischen 
Karten mit angehängten, umklappbaren Profilen von P. Henkler, außerdem natürlich 
einige Lehrwanderungen. Schließlich hatte ich ein heimatliches Spezialblatt in der 
Weise vereinfacht und kopiert, daß die Tiefengesteinsbezirke auf einem Grundblatt auf- 
geklebt waren, das Deckgebirge aus farbigem Glanzpapier darüber gelegt, so daß es 
hochgeklappt werden konnte, schließlich Diluvium und größere Alluvialauen als durch- 
scheinender Schleier aus gelblichem und weißem Ölpapier. Da vorher auch noch eine 
geologische Schulwandkarte und die vereinfachte amtliche Handkarte 1:500000 be- 
sprochen waren, konnten nun die Blätter der weiteren Umgebung zu häuslichem Studium 
mitgegeben werden. Ich glaube, mit dieser methodischen Durcharbeitung das Höchstmaß 
dessen gekennzeichnet zu haben, was man — ohne in den Fehler des Fachegoismus zu 
verfallen — in einer realen Vollanstalt als Klassenziel erreichen kann. Daß einige 
Schüler auf einer solchen Grundlage selbständig weiter arbeiten, das Spezialblatt in 
der Natur abwandern und sich dabei eine größere Lesesicherheit aneignen, ist möglich 
und durchaus erwünscht. Aber wir Lehrer sollen uns hüten, einseitige Unterrichts- 
grundsätze bis zum Extrem durchzuführen — und zu solchen Einseitigkeiten gehört bei 
aller Bedeutung für den erdkundlichen Unterricht eine Übertreibung des Kartenlesens 
im Rahmen eines stoffüberfüllten Gesamtlehrplans. 


ZINSFUSS UND KULTURLANDSCHAFT IN SÜDCHILE 


Von 


HANS MORTENSEN 


| gi einem sehr beachtenswerten Aufsatz hat H. Hassinger!) kürzlich ausgeführt, wie 
stark die Zusammenhänge zwischen Kapital und Kulturlandschaft sind. Er betont, daß 
die restlose Erfassung einer Landschaft oder eines Landes nur möglich sei, wenn man 

1) Können Kapital, Volksvermögen und Volkseinkommen Gegenstände wirtschaftsgeographischer Be- 


trachtung sein? (Oberhummer-Festband. Geogr. Jahresber. aus Österreich, 14. u. 15. Bd., Leipzig u. 
Wien 1929, S. 58—74.) 
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auch die Kapitalsverhältnisse zur Erklärung heranziehe. Die anthropogeographische Be- 
deutung des Kapitals ist mir in Südchile aufgefallen, und ich habe in gelegentlichen Vor- 
trägen vor geographischen Gesellschaften diesbezügliche Ausführungen gemacht. Im Zu- 
sammenhang mit den überaus wichtigen, grundlegenden Ableitungen Hassingers möchte 
ich nicht zögern, meine südchilenischen Beobachtungen, soweit sie für das Problem un- 
mittelbar wichtig erscheinen, hier ganz kurz vorzutragen, um die Darlegungen Hassingers 
durch ein konkretes Beispiel zu belegen und in gewisser Richtung zu ergänzen ?). Den In- 
halt des Hassingerschen Aufsatzes setze ich dabei als bekannt voraus, was besonders her- 
vorgehoben sei, da sonst die folgenden Ausführungen lückenhaft und einseitig erscheinen 
könnten. 

In Südchile, zwischen ungefähr 42 und 38° S und auch noch weiter nördlich, haben 
wir überwiegend ungefähr folgendes Bild der Kulturlandschaft. Die dem Wald abge- 
rungenen, in manchen Teilen sehr großen Siedlungsflächen sind nicht etwa baumfrei, 
sondern, ganz gleich, ob es sich um Weiden oder Äcker handelt, mit einer Anzahl mehr 
oder minder abgestorbener Bäume bestanden. Auf den Weiden ist der Baumbestand meist 
dichter; auf den Äckern sind oft nur noch die Baumstümpfe vorhanden. Mitunter sehen 
diese Landschaften wie Parklandschaften aus. In ihrer dauernden Wiederholung können 
sie dem an das mitteleuropiische Landschaftsbild gewöhnten Beschauer geradezu zuwider 
werden. Wirklich vollkommen „gereinigte“, d. h. baumlose Flächen — limpias — findet 
man nur selten und nur in ganz bestimmten Gegenden (vgl. z. B. unten). Es ist klar, 
daß derartige Wirtschaftsflächen die Bewirtschaftung des Bodens sehr erschweren und 
als ein Ausdruck recht extensiver Wirtschaftsweise angesehen werden müssen, zumal sie 
mit einer erheblichen Waldvernichtung parallel zu gehen pflegen. Man ist gewohnt, 
solche Landschaftsbilder, die ja aus den verschiedensten Teilen der Erde bekannt sind, als 
eine zeitliche Übergangserscheinung, typisch für Gebiete junger Kolonisation, aufzufassen. 
Bis zu einem gewissen Grade trifft das natürlich auch zu; zu einem Teile ist es jedoch 
eine Dauererscheinung, die in Südchile in erheblichem Maße eine andere Ursache hat. 
Nicht nur junge Neusiedler, sondern auch der schon in mehreren Generationen wirt- 
schaftende, in jeder sonstigen Beziehung durchaus moderne Landwirt beläßt nämlich 
~ sein Land in diesem gewissermaßen Halbkulturzustand. Und zwar sind es die Kapitals- 
verhältnisse, genauer gesagt die Zinsverhältnisse, die diese Erscheinung bewirken. 

Es ist selbstverständlich, daß ein kaufmännisch rechnender Landwirt, und solche sind 
besonders in Übersee naturgemäß weit in der Überzahl, nur dann Kapital, ganz gleich ob 
eigenes oder geborgtes, jeweils für Verbesserungen seines Gutes aufwenden wird, wenn 
der durch die Verbesserungen bewirkte Mehrertrag die landesüblichen Zinsen übersteigt. 
Der Zinsfuß ist nun in Chile im Vergleich zu unseren Vorkriegszinsen erschreckend hoch; 
er beträgt für erstklassige landwirtschaftliche Hypotheken mindestens 10 v.H. Die Er- 
tragssteigerung, die durch ein vollkommenes Reinigen des Ackers bewirkt wird, beträgt 
jedoch in den meisten Fällen weniger als 10 v. H. des aufgewendeten Kapitals, was zur 
Folge hat, daß diese Reinigung nicht nur heute, sondern auch weiterhin nie durchgeführt 
werden wird, solange nicht der Zinsfuß sinkt oder aber, was natürlich ebenfalls möglich. 
ist, der finanzielle Mehrertrag durch anderweitige Änderung der Absatzverhältnisse erhöht 
wird. Und zwar gilt dieser Verzicht auf Umwandlung der Wirtschaftsflächen nicht nur 
für den kapitalschwachen Landwirt, sondern auch für denjenigen, der das Kapital an sich 
zur Verfügung hätte. Als guter Kaufmann wird auch er sein Geld lieber in anderweitige 
Unternehmungen stecken, die ihm eine dem üblichen Zinssatz mindestens gleichkommende 
Rente garantieren. 

Ein Sinken des Zinsfußes, z. B. auf 8 v. H., würde, ohne daß sich die sonstigen, ins- 
besondere die natürlichen Verhältnisse ändern, sofort eine gewisse Reinigung der Sied- 
lungsflächen zur Folge haben, und bei z.B. 4—5 v.H. könnten wir meines Erachtens 
sicher sein, daß die südchilenische Landschaft in ganz kurzer Zeit bezüglich der Wirt- 
schaftsflächen und der Produktionsintensität ein ganz ähnliches Aussehen haben würde wie 
in Mitteleuropa, da dann ja der zur Verbesserung nötige Kapitalaufwand sich viel leichter 
verzinst machen würde. Ich halte aus dieser Überlegung heraus, mit gewissen Einschrän- 


2) Ich beschränke mich dabei der Einfachheit halber im wesentlichen auf das landwirtschaftlich be- 
stimmte Landschaftsbild; für Industrie, Verkehr usw. gilt das im folgenden Ausgeführte entsprechend. 
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kungen, geradezu eine Gliederung der Kulturlandschaften über die ganze Erde hinweg 
nach der Höhe des zugrunde liegenden Zinsfußes für möglich. Ich bin sicher, daß manche 
scheinbar rückständige Wirtschaftsweise und das dieser Wirtschaftsweise entsprechende 
Landschaftsbild weniger in der tatsächlichen kulturellen Rückständigkeit der Bewohner 
seine Ursache hat als in der Höhe des Zinsfußes®). Es liegt mir natürlich völlig fern, den 
Einfluß sonstiger geographischer Faktoren auf die Landschaft, also der natürlichen Ver- 
hältnisse usw., auch nur im mindesten zu leugnen. Die Bedeutung der Verkehrslage bei- 
spielsweise wird dadurch belegt, daß in der Umgebung der verkehrsgünstig gelegenen 
größeren Ortschaften (z. B. Osorno, La Union u.a.) die Felder meist völlig gereinigt 
sind. Hier sind die Absatz- und Preisverhältnisse infolge der günstigen Verkehrslage so 
gut, daß der Mehrertrag bei Reinigen der Felder in der Tat größer ist als die Zinsen für 
das aufgewendete Kapital. Man kann in diesem Zusammenhange die oben aufgestellte 
Behauptung über das allmähliche Reinigen der Felder bei Sinken des Zinsfußes auch so 
genauer ausdrücken, daß man sagt, der heutzutage, bei dem augenblicklichen Zinsfuß, 
um die verkehrsgünstigen Ortschaften liegende Kreis von gut gereinigtem und intensiv 
bewirtschaftetem Land werde seinen Radius mit jeder Senkung des Zinsfußes etwas ver- 
größern, bis bei einem bestimmten Zinsfuß, z.B. 4—5 v. H., benachbarte intensiv be- 
wirtschaftete Kreise völlig miteinander verschmolzen sein werden. Höhe des Zinsfußes 
und Güte der Verkehrslage haben also genau die entgegengesetzte Wirkung auf Wirt- 
schaftsweise und Landschaftsbild. - 

Geht man mit der Kenntnis der südchilenischen Verhältnisse an die deutschen Nach- 
kriegsverhältnisse heran, so kann man die von Hassinger erwähnte „wirtschaftliche Rück- 
bildung“ infolge von Kriegen usw. (Hassinger, a. a. O., S. 64) als den entsprechenden 
Vorgang: auffassen. Der heutige intensive Charakter unserer Landschaft ist im wesent- 
lichen zurückzuführen auf die Zeiten mit ungefähr 4—5 v.H. Zinsfuß oder aber auf 
Zeiten, wo man, besonders in: der ‘Landwirtschaft, überhaupt noch nicht so scharf kauf- 
ménnisch dachte und denken mußte, soweit man Eigenkapital besaß. Nach dem Kriege 
nun geht die Landschaft mit Sicherheit einem Zustand entgegen, wie er einem Zinssatz 
von 8—10 v. H. entspricht. Im Augenblick ist der Vorgang noch langsam im Gange, weil 
wir noch zu stark von den Anlagen, Häusern, baumfreien Äckern, Wegen usw. zehren, die 
auf den früher günstigeren Zinsfuß zurückzuführen sind. Ein beginnender Verfall ist 
jedoch bekanntlich bemerkbar. Besonders deutlich ist der Zusammenhang, sowie man an 
Neuanlagen denkt, die vor dem Kriege bei sonst gleichen Verhältnissen rentabel und 
möglich waren, die jedoch 10 v. H. Zinsen nicht abwerfen und daher heute nicht mehr ge- 
schaffen werden können, obwohl sie absolut genommen der Wirtschaft den gleichen oder 
größeren Nutzen bringen würden wie vor dem Kriege. Ich möchte, auch hier mit einer 
gewissen Übertreibung, sagen, daß, wenn wir heute noch einmal unsere Wälder roden 
müßten wie im Mittelalter, wir nicht nur zunächst, sondern für dauernd, d.h. für die 
Dauer des heutigen Zinssatzes, auch keine grundsätzlich andere Siedlungs- und Kultur- 
landschaft schaffen könnten, als wir sie in Siidchile finden. Völlig wird sich unsere 
augenblickliche Landschaft der südchilenischen natürlich nicht angleichen, auch wenn 
die augenblicklichen Zinsverhältnisse für die Dauer Bestand hätten; dazu sind unsere 
Verkehrs- und Absatzverhältnisse zu verschieden von denen Südchiles. Aber eine gewisse 
Annäherung ist zweifellos und für jeden unbefangenen Beobachter bemerkbar. 

Eine Gegend in Südchile gibt es u.a, wo man die baumbestandenen Acker- und. 
Weideflächen nur selten sieht, das ist die bäuerliche Umgebung des Llanquihuesees. Es 
hängt das nicht etwa mit einer größeren Kapitalkraft des dort sitzenden Bauern zu- 
sammen, sondern einfach damit, daß der Bauer des äußersten Südens nicht so viel Kapital 
braucht für die Reinigung der Felder wie der Gutsbesitzer in anderen Gegenden. Das 
Kapital des Bauern ist die Arbeitskraft seiner Familie; sie ist billig, denn sie liegt auf 
jeden Fall brach, wenn sie nicht zu Verbesserungen des Besitzes herangezogen wird. Hier 
ist also jede Intensivierung des Betriebes, soweit sie nicht Barausgaben, sondern vorwie- 
gend vermehrte Arbeitskräfte erfordert, rentabel und wird bei dem Fleiß, den der deutsche 


_ 5) Bei solcher Untersuchung der Abhängigkeit der Kulturlandschaft vom Zinsfuß darf man natür- 

lich nicht einfach den heutigen Zinsfuß zugrunde legen, sondern muß festzustellen suchen, auf welche 

re und somit auf welchen Zinsfuß die Landschaft zurückzuführen ist. (Vgl. auch den folgenden 
Satz.) 
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Bauer besitzt, auch durchgeführt. Es wäre aber nach dem Gesagten falsch, wenn man das 
dadurch bedingte Landschaftsbild an den Ufern des Llanquihuesees nur auf den deut- 
schen Bauernfleiß zurückführen wollte, wie es meist geschieht, und etwa gar den 
fleißigen Bauer dem scheinbar weniger fleißigen Gutsbesitzer anderer Gegenden Süd- 
chiles gegenüberstellen wollte. 

Ich möchte nun, gestützt auf die angeführten Tatsachen, die Schlußfolgerungen Has- 
singers noch etwas erweitern. Er nennt als Kapitalsbegriffe, deren jeder seine Bedeutung 
„für die Geographie des Menschen im allgemeinen, für die allgemeine und regionale 
Wirtschaftsgeographie, wie schließlich für eine vergleichende Länderkunde“ hat (a. a. O., 
S. 70): wirksames Kapital, Volksvermögen und Volkseinkommen. Es scheint mir günstig, 
als vierten Begriff den Zinsfuß hinzuzufügen. Wobei selbstverständlich klar ist, daß 
die Begriffe sich zum Teil überschneiden, daß also wirksames Kapital und Volksvermögen 
einerseits, Zinsfuß andererseits in einer ziemlich engen Wechselwirkung stehen. Der 
Zinsfuß wird natürlich von der Menge des im Lande vorhandenen Kapitals bestimmt; 
aber er ist auch stark international bedingt und wird insbesondere durch die in. dem 
jeweiligen Lande herrschende Rechtssicherheit nicht unwesentlich beeinflußt. So eng 
ist also die Wechselbeziehung zwischen Kapitalmenge und Zins nicht, daß man etwa auf 
die ‚Berücksichtigung des einen der beiden Faktoren verzichten könnte, wenn man den 
anderen kennt. Der Zinsfuß bestimmt, abgesehen natürlich von allen möglichen anderen 
Ursachen, die Intensität der Wirtschaft eines Landes und somit Produktionsmethoden und 
Landschaftsbild in sehr wesentlichem Maße, denn er ist der beste Maßstab dafür, welche 
Anlage noch rentabel ist und welche Änderungen und Verbesserungen wirtschaftlich mög- 
lich sind. 

Man könnte ja nun sagen, und bis zu einem gewissen Grade ist das auch richtig +), daß 
man als Geograph den Zinsfuß deshalb vernachlässigen könne, weil er eng mit den dem 
Geographen auch sonst zugänglichen natürlichen und kulturellen Verhältnissen zusammen- 
hänge, in der Form etwa, daß hochkultivierte Landschaften einen niedrigen Zinsfuß, 
wenig kultivierte Landschaften einen hohen Zinsfuß zur Folge haben. Ebensowenig je- 
doch, wie Zinsfuß und Kapitalbildung in einem einzelnen Lande sehr eng gekoppelt 
sind (vgl. oben), besteht auch eine zuverlässige Abhängigkeit des Zinsfußes von der 
Kulturhöhe einer Landschaft. Der Zinsfuß des zu einem erheblichen Teil von hochkulti- 
vierten Deutschen bewirtschafteten Südchile ist nicht erklärbar aus den dortigen Verhält- 
nissen, sondern nur aus den Verhältnissen des gesamten Chile, insbesondere der wirt- 
schaftlich dominierenden mittleren und nördlichen Gebiete. Das von Deutschbalten be- 
wohnte Kurland hatte hohe Vorkriegszinsen, die eine weitgehend extensive Wirtschaft in 
zunehmendem Maße bedingten, nicht auf Grund der kurländischen Verhältnisse, sondern 
als Teil des gesamten Russischen Reiches. Ähnliche Beispiele könnte man in größerer 
Zahl anführen; sie zeigen, daß der Zinsfuß bis zu einem gewissen Grade ein Sonderleben 
führt und daß die Betrachtung des Zinsfußes nicht durch Heranziehung anderer geo- 
graphischer Faktoren ersetzt werden kann. 

Selbstverständlich ist der Begriff des Zinsfußes nur einer neben den von Hassinger 
erwähnten drei Begriffen (s. oben), die als Auswirkungen des Kapitals geographische 
Bedeutung haben, ebenso wie ja auch das Kapital als Ganzes nur einer der Faktoren ist, 
die man bei der Verfolgung kulturlandschaftlicher und wirtschaftsgeographischer Pro- 
bleme berücksichtigen muß. Und zwar gilt für die Zinsen das Entsprechende, was Has- 
singer für die übrigen Begriffe ableitet, daß nämlich der Geograph die Untersuchung 
z. B. der Bedingtheit des Zinsfußes zwar dem Nationalökonomen überlassen soll, daß er 
aber die den Zinsfuß betreffenden Tatsachen, soweit sie geographische Bedeutung haben, 
vom Nationalökonomen bzw. Finanzwissenschaftler übernehmen soll. Er würde sonst, 
wie Hassinger ganz allgemein bezüglich des Kapitals richtig sagt, auf eine vorbehaltlose 
Beschreibung der Landschaft verzichten. 


4) Vgl. die entsprechenden Ableitungen für die übrigen Kapitalsbegriffe durch Hassinger, a. a. 
O., S. 61ff., die ich hier für den Zinsfuß nicht zu wiederholen brauche. 
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Lehrauftrag erhielt: Prof. Dr. Hans 
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samtgebiet der Geographie an der Universität 
Frankfurt a. M. (Antrittsvorlesung: Land- 
schaft und Volkstum im alemannischen Stam- 
mesgebiet.) 

Beauftragt: Prof. Dr. Hans Mortensen- 
Göttingen für das Wintersemester 1929/30 und 
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ten Prof. Dr.L.Schultze-Jena in Marburg. 
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anzer in Berlin zur Abhaltung geographi- 
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I. FORSCHUNGSREISEN 
Asien 

Die aus neun bayerischen Bergsteigern be- 
stehende deutsche Himalaja-Expe- 
dition (vgl. Geogr. Anz. 1929, H. 9) hat den 
Versuch unternommen, vom Zemugletscher 
aus den mit 8580 m dritthöchsten Berg der 
Erde, den Kantschenchunga, zu ersteigen. In 
der Zeit vom 25. September bis 2. Oktober 
gelang es, eine Höhe von 7400 m zu erreichen; 
ein weiteres Vordringen erwies sich infolge 
eines Wettersturzes, Neuschnees und großer 
Kälte als unmöglich, so daß der Rückzug an- 
getreten werden mußte. Die Rückreise nach 
Europa sollte Anfang November angetreten 
werden. 

Die Insulinde-Expedition des Frank- 
furter Völkermuseums, unter dem Kustos 
dieses Museums Dr. Vatter, ist mit reicher 
Ausbeute heimgekehrt. Besucht wurden Java 
und die kleineren Insein Flores, Andonare, + 
Solor, Lomblen, Pantar und Allor; auch nach 
Timor wurde ein Abstecher gemacht. 


Nordpolargebiet 

Die italienische Expedition Alber- 
tini ist Ende September nach Tromsö zu- 
rückgekehrt, nachdem sie während des gan- 
zen Sommers im Nordosten von Spitzbergen 
und längs der Küste von Nowaja Semlja 
Nachforschungen nach den verschollenen Mit- 
gliedern des Luftschiffes „Italia“ angestellt 
hatte. Irgendwelche Spuren wurden nicht 
gefunden. 

Der russische Eisbrecher „Ssedow“ hat 
auf Franz-Josef-Land eine Wetterwarte 
und Funkstation errichtet und dort sieben 
Personen zurückgelassen. Es handelt sich bei 
dieser Station um die nördlichste Wetter- 
und Funkstation der Erde; denn auch die seit 
Oktober 1928 auf der Ljachowinsel, der süd- 
lichsten der Neusibirischen Inseln, errichtete 
meteorologische Station liegt erheblich süd- 
licher. Nach Rückkehr der „Ssedow“-Expe- 
dition wurde in Leningrad ein Franz- 
Josef-Land-Museum begründet, dessen 
Grundstock eine bedeutende Sammlung der 
Flora und Fauna des Nordpolargebietes und 
insbesondere des Franz-Josef-Landes bildet. — 
Station und Museum hängen auf das engste 
mit der politischen Besitzergreifung 
des Franz-Josef-Landes durch die Sowjetunion 
zusammen. Die dabei vielfach in der Presse 
verbreitete Nachricht, daß Franz-Josef-Land 
als letzte und einzige österreich-ungarische 
Kolonie anzusehen sei, die bei den Friedens- 
verhandlungen vergessen worden sei, beruht 
auf einem Irrtum; denn Franz-Josef-Land 
wurde zwar von einer Österreich-ungarischen 
Expedition (Weyprecht und Payer) entdeckt, 
aber niemals als politischer Besitz von Öster- 
reich-Ungarn beansprucht. 

Über die für das Frühjahr 1930 ge- 
plante Polarfahrt des Luftschiffs 
„Graf Zeppelin“ schienen zwischen der 
Aeroarctic und dem Luftschiffbau Zeppelin 
alle Vereinbarungen getroffen und volle Über- 
einstimmung erzielt. Da tauchten in der 
Presse aufsehenerregende Meldungen auf, daß 
das Unternehmen gefährdet sei, da die Be- 
satzung des Schiffes, der die Entscheidung 
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über die Teilnahme freigestellt worden war, 
erklärt habe, an der Polarfahrt nicht teil- 
nehmen zu wollen. Nach Mitteilung des Luft- 
schiffbau Zeppelin sind aber diese Presse- 
nachrichten in unverantwortlicher Weise auf- 
gebauscht. Daß es überhaupt zu einer sol- 
chen Erklärung der Besatzung kam, beruhte 
auf einer Reihe von Mißverständnissen. Nach 
Ansicht des „L Z“ besteht, nachdem die Be- 
satzung inzwischen über eine Reihe von Fra- 
gen aufgeklärt wurde, keine Befürchtung, daß 
die Polarfahrt aus diesem Grunde unter- 
bleiben müßte. 
Südpolargebiet 

Außer der Expedition des Amerikaners 
Byrd (vgl. Geogr. Anz. 1929, Heft 5), der 
in der Antarktis überwintert hat, stehen für 
den Südsommer 1929/30 drei neue antark- 
tische Expeditionen bevor. Die erste steht 
wieder unter Führung von G. H. Wilkins. 
Er hat — das mag hier eingeschaltet sein — 
nach der Rückkehr von seinen erfolgreichen 
antarktischen Flügen (um die Jahreswende 
1928/29) u. a. an der Weltfahrt des Luft- 
schiffes „Graf Zeppelin“ teilgenommen. Ich 
erwähne diese Tatsache deswegen, weil Wil- 
kins als einer der drei Vertreter der amerika- 
nischen Hearstpresse diese Weltfahrt mitge- 
macht hat. Das berechtigt vielleicht dazu, die 
Frage aufzuwerfen, warum kein einziger deut- 
scher Zeitungsverlag einem geographisch ge- 
schulten und auf Expeditionen bewährten 
Fachmann die Teilnahme an der Weltfahrt 
ermöglicht hat. Daß die Amerikaner über 
größere Geldmittel verfügen, ist nicht unsere 
Schuld, daß sie aber auch mehr Verständnis 
für die geographische Bedeutung der Welt- 
fahrt bekundeten, ist für Europa immerhin be- 
schämend. — Wilkins Basisstation ist wieder- 
um die Deceptioninsel. Seine Pläne erstrecken 
sich auf die weitere kartographische Erfor- 
schung der Küste des Grahamlandes vom 
Flugzeug aus und auf die Errichtung einer 
Wetterwarte in der Antarktis. — Die zweite 
Expedition führt der hervorragende austra- 
lische Südpolarforscher Douglas Mawson 
auf dem englischen Expeditionsschiff ,,Disco- 
very‘; seine Basisstation ist die Heardinsel 
südlich der Kerguelengruppe, von wo nach 
S vorgestoßen werden soll. Beabsichtigt sind 
wissenschaftliche Untersuchungen aller Art. 
Die Expeditionen von Wilkins und Mawson 
beabsichtigen, nur den Südsommer in der Ant- 
arktis zu verbringeen. — Über die dritte, eine 
norwegische Expedition, die gleichzeitig 
von Kapstadt in die Antarktis gehen soll, sind 
weitere Einzelheiten noch nicht bekannt. 


III. SONSTIGES 


Berlin. Die diesjährige Neuwahl des Fach- 
ausschusses 12b für Geographie der Notge- 
meinschaft der Deutschen Wissenschaft hat 
die Wiederwahl der bisherigen Mitglieder er- 
geben: Für Geographie Geheimrat v. Dry- 
galski (zugleich Vorsitzender), für Morpho- 
logie und Länderkunde: Prof. Krebs, für 
Menschengeographie einschließlich Wirt- 


schaftsgeographie: Prof. Waibel; die Wahl 


erfolgte auf vier Jahre. 


Leipzig. Anfang Oktober wurde im neuen | 


Kleine Mitteilungen 


| Grassimuseum die Gesellschaft für Völker- 


kunde gegründet, zu deren Vorsitzendem der 
Direktor des Museums für Völkerkunde in 
Leipzig, Dr. Fritz Krause, gewählt wurde. 
Die Zahl der Gründungsteilnehmer betrug 160. 
Ziel der Gesellschaft ist, die Wissenschaft der 
Völkerkunde zu pflegen und zu fördern, ins- 
besondere durch Veranstaltung wissenschaft- 
licher Tagungen. Die Gründungsversamm- 
lung beschäftigte sich mit Aufgaben und 
Wesen der Völkerkunde; die Mehrzahl der 
Tagungsteilnehmer schien der Überzeugung 
zuzuneigen, daß es Aufgabe der Völkerkunde 
sein müsse, den ganzen Kulturkomplex sämt- 
licher — also nicht nur der primitiven — 
Völker zu erforschen. Es berichteten schließ- 
lich Dr. E. v. Eickstedt- Breslau über seine 
deutsche Indien-Expedition (1926—29), Dr. F. 
Termer- Würzburg über seine archäologi- 
schen und ethnographischen Studien in Guate- 
mala (1925—29) und Dr. P. Germann-Leip- 
zig über die Leipziger Liberia-Expedition. — 
Die Gründung der Gesellschaft für Völker- 
kunde ist auch deswegen beachtenswert, weil 
es — abgesehen vom Deutschen Geographen- 
tag — eine entsprechende Organisation der 
ee geographischen Wissenschaft nicht 
gibt. 

Pretoria (Südafrika). An dem Internationalen 
Geologenkongreß (29. Juli bis 2. August 1929) 
nahm eine reichsdeutsche Delegation teil, be- 
stehend aus dem Präsidenten der Preußischen 
Geologischen Landesanstalt, Geheimen Berg- 
rat Prof. Dr. Paul Krusch, Prof. Dr. 
Cloos-Breslau und Geheimrat Prof. Dr. 
Kaiser-München, ferner den Bezirks- 
geologen Dr. H. Reich und Dr. W. Schriel 
von der Preußischen Geologischen Landesan- 
stalt. Letzterer ist, Sachbearbeiter für die Neu- 
herausgabe der Internationalen Geologischen 
Karte von Europa im Maßstabe von 1:1500000 
und der Geologischen Weltkarte 1:5000000, 
mit deren Herstellung die Preußische Geo- 
logische Landesanstalt von den internatic- 
nalen Kongressen betraut worden ist. 


GROBER UNFUG 


Die Elbe fließt hinauf nach Hamburg. 
Der „Meteor“ fuhr bis hinab zur Südspitze 
von Amerika. Die Ferien verbringt man ent- 
weder oben an der Ostsee oder unten in 
den Alpen, usw. 

Solch eine Ausdrucksweise hielt man früher 
für kindisch und einfältig. Jetzt geht es gar 
nicht mehr ohne den fortwährenden Gebrauch 
der ebenso überflüssigen wie dummen Flick- 
wörter, und das schlimmste ist, daß das offen- 
bar jetzt auf der Schule gelehrt wird. 

Ich meine, jeder Lehrer sollte sich doch. 
schämen, solche Schlamperei bei sich selbst 
oder seinen Schülern zu dulden. Und wenn er 
andere den Unfug ausüben sieht, sollte er ihn 
nicht nachmachen, sondern denken: „Quod 
licet bovi, non licet Iovi“, selbst wenn er 
liest, daß ein Schweizer Universitätsprofessor 
Nord—Siid-Bahnen als „Vertikalbahnen“ 
und Ost— West-Bahnen als ,Horizontal- 
bahnen“ bezeichnet. L. Henkel 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 
von Prof. Dr. HERMANN HAACK-Gotha 


Allgemeines 


232. „Meyers Historisch-Geogra- 
phischer Kalender 1930“ (33. Jahrg. 
1930, 365 Bl.; Leipzig 1929, Bibliographisches 
Institut; 4 M.). Der Kalender hält an seiner 
altbewährten Einrichtung fest, jedes Tages- 
blatt erhält durch Bild und Spruch eine in 
sich geschlossene Stimmung. Die neue sach- 
liche (bisher alphabetische) Anordnung des 
Bilderverzeichnisses ermöglicht einen Über- 
blick über alles, was im Ablaufe des Jahres 
aus Kultur und Natur geboten wird. Auch der 
astronomische Teil des Kalenders hat einen 
wertvollen Ausbau erfahren. 

233. „Himmels-Almanach für das 
Jahr 1930“, hrsg. von Univ.-Prof. Dr. J. 
Plaßmann (Sonderdr. Himmelswelt 39 [1929] 
9/10, 66 S. m. 1 Sonnenfinsternisk. sowie Fig.- 
Taf. f. d. Monde d. Planeten; Berlin 1930, 
Ferd. Dümmler; 3.50 M.). Der Almanach will 
den Benutzer in den Stand setzen, den Him- 
melserscheinungen, soweit sie dem freien 
Auge und mäßig großen Instrumenten zu- 
gänglich sind, mit Verständnis zu folgen, die 
wahre und die mittlere Ortszeit wie auch die 
Sternzeit selbständig zu bestimmen, die Stel- 
lung der Sonne und des Mondes zum Horizont 
und zueinander so genau zu berechnen, wie es 
für Beobachtungen auf den Gebieten der 
meteorologischen Optik und der kosmischen 
Physik verlangt werden kann. 

234. „Der Große Brockhaus.“ Hand- 
buch des Wissens in zwanzig Bänden (15. 
neubearb. Aufl. von Brockhaus’ Konversations- 
lexikon, 3. Band: Ble—Che, 776 S. m. zahlr. 
Abb. u. K.; Leipzig 1929, F. A. Brockhaus; 
26 M.). Auch der dritte Band des „Großen 
Brockhaus“, der alle Stichwörter zwischen 
Bleaster und Chezy umfaßt, bietet neben 
seinen bekannten allgemeinen Vorzügen: der 
kurzen, treffsicheren Fassung der Artikel, der 
reichen, gut verteilten Illustrierung, der um- 
fassenden Berücksichtigung der neuesten 
Zeitströmungen auf allen Gebieten des Wis- 
sens und Könnens, dem Geographen eine 
reiche Ausbeute. An Länderartikeln sind 
Brandenburg, Brasilien, Britisches Weltreich, 
Britisch-Indien, Bulgarien behandelt und mit 
Karten reichlich ausgestattet. Besonders wird 
der Artikel „Britisches Weltreich“ in seiner 
klaren Übersichtlichkeit und mit seiner ge- 
schickten kartographischen Darstellung des 
Aufbaues und der Entwicklung dieses Im- 
periums besonderes Interesse finden. Mit gro- 
Ben farbigen Plänen vertreten sind die Städte 
Braunschweig, Bremen, Breslau, Brüssel, 
Budapest, Buenos Aires und Chemnitz. Zehn 
weitere Städte sind mit kleineren Plänen oder 
Lageskizzen in Schwarzdruck bedacht. 

235. „Hübners Geographisch-Sta- 
tistische Tabellen aller Lander der 
Erde.“ 70. Ausgabe, 1929, neubearb. von Dr. 
Eugen Würzburger in Verb. mit Dr. Ernst 
Roesner (543 S.; Wien 1929, L. W. Seidel & 
Sohn; 15 M.). Der 70. Jahrgang der Geogra- 
phisch-Statistischen Tabellen zeichnet sich 
schon rein äußerlich durch eine erhebliche Rr- 


weiterung ihres Umfanges aus. Dazu kommt 
eine durch die vollständige Umgruppierung 
des Stoffes erreichte größere Übersichtlichkeit 
und praktischere Gliederung. Auch eine wei- 
tere Vervollständigung des Inhalts ist zu ver- 
zeichnen. Um der geographischen Seite des 
Werkes mehr Rechnung zu tragen, ist eine 
neue Abteilung vorangestellt mit dem Zahlen- 
material über die örtliche Lage der Staaten, 
ihre klimatischen Verhältnisse, die Höhe der 
wichtigsten Berge, die Länge der bedeutend- 
sten Flüsse, die Oberfläche der Binnenseen 
und Inseln, über Pässe, Land- und Meerengen 
u.a.m. In der früher ersten, nunmehr zwei- 
ten Abteilung über „Gebiet und Bevölkerung“ 
sind in der Spalte der Einwohnerzahlen die 
Orte nach dem ABC geordnet, wodurch das 
Auffinden sehr erleichtert wird. Die dritte 
Abteilung behandelt ebenfalls vervollständigt 
„Landwirtschaft, Viehbestand, Bergbau und 
Industrie“. Die frühere Abteilung „Finanzen 
und Geldweser, Handel und Verkehr“ ist 
jetzt in eine selbständige vierte „Verkehr“ 
und in eine fünfte „Finanzen, Geldwesen und 
Handel“ getrennt. Die Übersicht über die Ein- 
fuhr und Ausfuhr der einzelnen Staaten hat 
durch die Umrechnung der Handelswerte in 
Reichsmark gewonnen, da hierdurch die inter- 
nationale Vergleichbarkeit der einzelstaat- 
lichen Handelsumsätze erleichtert wird. 

236. „Phänologische Mitteilungen“, 
hrsg. von E. Ihne-Darmstadt (Arb. d. Land- 
wirtschaftskammer f. Hessen, H.45, 46. Jahrg. 
1928, 36 S. m. 3 Kartensk.; Darmstadt 1929, 
Landwirtschaftskammer für Hessen). Inhalt: 
I. Phänologische Beobachtungen, Jahrg. 1928; 
II. Neue phänologische Literatur; III. Etwas 
von der Phänologie der Pfalz. 

237. „Tropische und subtropische 
Weltwirtschaftspflanzen,ihre Ge- 
schichte, Kultur und volkswirt- 
schaftliche Bedeutung“ von Andreas 
Sprecher von Bernegg (I. Teil: Stärke- und 
Zuckerpflanzen, 438 S. m. 3 Taf. u. 130 Abb.; 
Stuttgart 1929, Ferd. Enke; 35M.). Das Werk, 
gereift während eines vieljährigen Aufent- 
haltes in den Tropen und Subtropen Asiens 
und Südamerikas, ist in erster Linie für Stu- 
dierende bestimmt, die als Landwirte, In- 
dustrielle oder Kaufleute hinauswollen, ihnen 
will es eine Orientierung über alles das sein, 
was für den Wert der Kolonien entscheidend 
ist. Dann aber will.es auch Interesse wecken 
an überseeischen Unternehmungen, indem es 
zeigen will, welch große Bedeutung die tro- 
pischen und subtropischen Nutzpflanzen all- 
gemein erlangt haben. Es bietet eine er- 
schöpfende Zusammenfassung über Heimat 
und Geschichte, Beschreibung (Systematik, 
Morphologie, Varietäten, Selektion, Bastardie- 
rung), allgemeine Wachstumsbedingungen, 
geographische Verbreitung, Kultur der Pflanze, 
Ernte, ihre Erträge und Verarbeitung, Ge- 
halt, Gebrauch und Verbrauch, Weltpro- 
duktion und wirtschaftliche Bedeutung von 
Reis, Mais, Mohrenhirse, Maniok, Batate, 
Yamswurzel, Taro, Pfeilwurz, Blumenrohr, 
Gurgemei, Sagopalme, Zuckerrohr, Zucker- 
palme u. a. Für den Geographen wert- 
voll ist vor allem, was der Verfasser über 
Weltproduktionundwirtschaftliche 
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Bedeutung der einzelnen Kulturpflanze 
ausführlich darlegt. Wenn das Werk auch 
weit über das rein Geographische hinausgeht 
und daher weniger für die Privatbücherei in 
Frage kommt, so möchte man es aber doch 
jeder größeren Bücherei, Volks- und Schul- 
bücherei, zur Anschaffung empfehlen. Da, wo 
der Schulgeograph zugleich Biologe ist, wird 
ihm das Werk für die unterrichtliche Behand- 
lung der Kulturpflanzen eine wertvolle Quelle 
sein. Prof. Dr. Ernst Kaiser-Erfurt 

238. „Wirtschaftliche Landerkunde 
alsAuslandskunde“ von Bruno Dietrich- 
Wien (Mitt. Geogr. Ges. Wien 72 [1929] 5/6, 
189—200; Wien 1929, Geographische Gesell- 
schaft). 

239. „Der Bergbau und seine Be- 
deutung für die Ausbreitung des 
Deutschtums‘“ von Priv.-Doz. Dr. Friedrich 
Metz-Innsbruck (Geogr. Zeitschr. 35 [1929] 3, 
181—149; Leipzig 1929, B. G. Teubner). 

240. „Karl Haushofer zum 60. Ge- 
burtstag am 27. August 1929“ (Zeit- 
schrift f. Geopolitik VI [1929] 9, 709—725 m. 
1 Bildnis; Berlin 1929, Kurt Vowinckel; 4M.). 
Das von Prof. Obst herausgegebene Sonder- 
heft der „Geopolitischen Zeitschrift‘ soll Karl 
Haushofers Wesen und Wirken in seiner Viel- 
falt und Eigentümlichkeit zeigen. Der Heraus- 
geber faßt die Wünsche von Leserschaft, 
Mitarbeitern und Verlag in seiner Würdigung 
des Jubilars zusammen. In die Reihe der 
Gratulanten stellen sich ein Kamerad aus der 
Militärzeit, der Wehrkreiskommandeur Mün- 
chen, Generalleutnant Ritter von Ruith (Das 
militärische Wirken Karl Haushofers), — ein 
Führer der deutschen Industrie, Geheimrat 
Dr. h. c. Duisberg, 1. Vorsitzender des 
Reichsverbandes der deutschen Industrie 
(Wirtschaft und Geopolitik), — der Leiter des 
Japaninstitutes in Berlin, Dr. M. Trautz, 
ein Gefährte der für Karl Haushofers Wirken 
so wichtigen japanischen Zeit (Karl Haus- 
hofer in Japan 1908—1910) — und sein erster 
Schüler Dr. J. März, früher Sekretär des da- 
maligen Reichswehrministers Dr. Geßler, jetzt 
Redakteur der Neuen Leipziger Zeitung (Geo- 
politische Tagesarbeit). 

241. „Hermann Wagner 7“ von Prof. 
Dr. Wilhelm Meinardus-Göttingen (Peterm. 
Mitt. 75 [1929] 9/10, 225—229; Gotha 1929, 
Justus Perthes). 

Europa 

242. „Die nordischen Länder und 
Völker“ (Auslandsstudien, hrsg. vom Ar- 
beitsausschuß zur Förderung d. Auslandsstu- 
diums a. d. Albertus-Univ. Königsberg i.Pr., 
3. Bd., 183 S.; Königsberg i. Pr. 1929, Gräfe 
& Unzer). Der Arbeitsausschuß zur Förderung 
des Auslandsstudiums an der Albertus-Uni- 
versität in Königsberg veranstaltet seit Jahren 
Vorträge über ein Volk oder eine Völker- 
gruppe, die Land und Volkstum und Ge- 
schichte, Wirtschaftsleben und geistige Kul- 
tur beleuchten, auf wissenschaftlicher Grund- 
lage aufgebaut, aber gemeinverständlich für 
ein größeres Publikum. Daß die populäre 
Fassung hier nicht, wie bisweilen sonst, eine 
Verwässerung bedeutet, beweist die Tatsache, 
daß die beiden letzten Reihen „Die romani- 
schen Völker“ und „Rußland“ mit Unter- 


stützung der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft gedruckt worden sind. Die 
Studienrichtung der zur Verfügung stehenden 
heimischen Kräfte sowie der dazu ge- 
wonnenen auswärtigen Gelehrten bedingte die 
Wahl der Themata: nur was selbst erarbeitet 
und was selbst erlebt ist, kann auch auf 
andere anregend und zündend wirken. Unter 
allen Umständen sollte vermieden werden, 
daß die Vorträge zu gesprochenen Enzyklo- 
pädieartikeln würden. Es sprachen: Karl 
Andrée über „Natur- und Bodenschätze der 
nordischen Länder Europas“; Friedrich 
Ranke über „Die Edda und wir“; Bern- 
hard Schmid über „Wisby“; Hans Roth- 
fels über „Staat und Nation in der dänischen 
Geschichte‘; Josef Nadler über „Däne- 
mark und die deutsche Literatur‘; Sven 
Helander über „Schweden und Norwegen 
in der Weltwirtschaft“; Einar Billing 
über „Die Stellung Schwedens in der evan- 
gelischen Christenheit“. 

243. „Gdingen“ von Th. Johannsen (Ost- 
land-Schriften [1928] H. 1, 92 S. m. Kartensk.; 
Danzig 1929, Ostland-Institut). Die überaus 
lesenswerte und wertvolle Schrift orientiert 
erschöpfend über das, was Gdingen war, ist 
und werden soll. Sie wird eingeleitet durch 
die Worte aus dem Posener Kurier (Kurjer 
Poznanski): „Vielleicht sind sich nicht alle 
genügend klar geworden, daß das, was in 
Gdingen geschieht, Geschichte ist“ und 
schließt mit der Bedeutung Gdingens für die 
polnische Außenpolitik. Nach Fertigstellung 
der Arbeiten soll die Wasserfläche 230 ha be- 
tragen und 755 km Kailänge, die einen 
Jahresumschlag von 7—8 Mill. T. ermöglicht. 
Auch Industrieanlagen sind geplant, obwohl 
der Hafen in erster Linie dem Kohlenexport 
dienen soll. Wichtige Kapitel behandeln die 
Beziehungen Gdingens zu Oberschlesien, 
Gdingens militärische Aufgaben und die Be- 
ziehungen Gdingens zu Danzig. Aus dem Ka- 
pitel „Die Stadt Gdingen“ entnehme ich, daß 
im Raume des heutigen Gdingen 1921 noch 
nicht 1000 Einwohner lebten, September 1928 
dagegen 22000, von denen aber nur 10.000 
als „Wohnbevölkerung“ rechnen dürften. Im 
Jahre 1928 betrug der Verkehr im Hafen 1108 
Schiffe mit 985000 Nettotonnen. Eingeführt 
wurden 189000 T. (Schrott, Reis, Erz), aus- 
geführt 1743000 T. Kohle und 3000 T. andere 
Güter. Der Passagierverkehr belief sich auf 
20000. — Für uns Reichsdeutsche bedeutet 
das Heft auch einen interessanten Beitrag zu 
der Frage, wie Polen mit Zuckerbrot und 
Peitsche Danzig bearbeitet! — Dementspre- 
chend hat sich der Schiffsverkehr im Dan- 
ziger Hafen gegen das Vorjahr (1927) nur we- 
nig gehoben. Es liefen 4073000 T. (3 900 000) 
ein und 4095000 T. (3933000) aus. Der Güter- 
umschlag betrug 7,8 Mill. T., davon 5488000 
Kohle! Der Gesamtverkehr auf der Weichsel 
betrug nur 165000 T. im Talwege und 
180000 T. aufwärts. K. Olbricht 

244. ,DieLandschaften derSchweiz." 
Zwanzig Blätter (Einzelblätter und Zusammen- 
setzungen) aus dem Topographischen Atlas 
der Schweiz 1:25000 und 1:50000, Auswahl 
und Erläuterungen von Dr. Paul Vosseler- 
Basel (1. Aufl, 20 Bl. m. Übersichtsbl. u. 
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Zeichenerklärung, Erläut. 64 S.; Bern 1929, 
Eidgen. Landestopographie). Einer Anregung 
aus dem Kreise des Vereins Schweizerischer 
Geographielehrer folgend, hat Vosseler aus 
dem großen Material, das im Topographischen 
Atlas der Schweiz vorliegt, eine Anzahl cha- 
rakteristischer Typen schweizerischer Land- 
schaften ausgewählt.‘ Sie sollen dem Geo- 
graphieunterricht ein wertvolles Hilfsmittel 
erschließen und zugleich denjenigen, die sich 
um die Natur der Heimat kümmern, eine Aus- 
lese in die Hand geben, die es ihnen ermög- 
licht, diese in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit 
kennen zu lernen. Das ausgezeichnete Karten- 
material, das die Topographische Karte der 
Schweiz bietet, wurde bisher im Unterricht, 
nicht in hinreichendem Maße ausgewertet. 
Wohl braucht jeder Bergsteiger und Tourist 
diese Blätter im Original, in Überdrucken oder 
in Verarbeitungen privater Firmen; auch das 
Militär wird mit ihnen ausgerüstet. Wohl be- 
nutzt auch die Schule hier und da die Blätter 
der heimatlichen Landschaft, es fehlte aber 
bis jetzt eine Zusammenstellung, die mög- 
lichst alle in der Schweiz vorkommenden 
Landschaftstypen vertrat. Und doch ist es 
gerade das Muster, der Typus, dessen Kenntnis 
für die der Gesamtheit notwendig ist. 


Deutschland 


245. ,Deutscher Wirtschafts-Atlas“ 
von Prof. Dr. Ernst Tiessen-Berlin, hrsg. vom 
Reichsverband der deutschen Industrie, m. 
einem Vorwort von Dr. Albert Vögler 
(170 K. in mehrfarb. Steindr. auf rd. 130 Bl.; 
Berlin 1929, Reimar Hobbing; 90 M.). Den 
Grundpfeiler des Deutschen Wirtschafts-Atlas 
bildet das Tiessensche Verfahren der Ein- 
heitslinien, das bis auf eine beliebige, 
selbstgewählte Einheit genau die bildliche 
Darstellung von Zahlenwerten im Rahmen der 
geographischen Karten gestattet. In vielen 
verschiedenen Anwendungen dieses Verfahrens 
zeigen die Karten mit voller Klarheit die 
geographische Verteilung der statistischen 
Werte sowohl in der Statik von Standorts- 
karten der Gewerbe wie in der Dynamik von 
Binnenverkehr und Außenhandel. Jede Karte 
des Deutschen Wirtschaftsatlas beruht auf 
dem gleichen Verfahren. Wer das einfache 
System der Einheitslinien einmal lesen ge- 
lernt hat, hat das geographische Bild der Sta- 
tistik in völliger Genauigkeit bis auf die ge- 
wählte Abrundung der Werte vor sich. Er 


‚ liest aus ihm die Verteilung der Werte im 
= großen, die Bedeutung der Beziehungen zwi- 


schen den einzelnen Gebieten des Reiches 
untereinander und mit dem Ausland im beson- 
deren. Er bedarf dazu keiner mühsamen Be- 
fragung von Randbemerkungen, die auf den 
Karten fast nur zum Nachweis der Quellen 
und zu deren Beleuchtung dienen. Nur die 
Größe der Einheit, die mit Rücksicht 
auf den Umfang der darzustellenden Werte 
für alle Karten nicht gleich angesetzt werden 
konnte, muß in jedem Einzelfalle zunächst 
zur Kenntnis genommen werden, ehe die ge- 
naue Betrachtung der Karte beginnen kann. 
Der Inhalt des Atlas gliedert sich in vier 
Teile. Teil I enthält Karten von mehr all- 
gemeinem und zusammenfassendem Inhalt: 


t 


Innen- und Außenhandel; Verteilung der gro- 
Ben Wirtschaftsgruppen; Eisenbahn-, Wasser- 
straßen-, See-, Post-, Funkverkehr. Teil I 
umfaßt die Brennstoff- und Energiewirtschaft. 
Teil IIL veranschaulicht die Industrien der 
technischen Rohstoffe, Teil IV die der land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse. In jedem dieser 
Teile sind die einzelnen Wirtschaftserschei- 
nungen sowohl nach ihrer statischen Vertei- 
lung auf Standorts- oder Standbezirkskarten 
als auch nach der Bewegung, sei es von Roh- 
stoffen, sei es von Fabrikaten, auf den ver- 
schiedenen Wegen des Verkehrs dargestellt. 
Großes Gewicht ist auf eine Erfüllung der 
Forderung, die Entwicklung der Wirtschafts- 
erscheinungen erforschen zu können, gelegt 
worden. Diesem Zweck dient überall die 
Gegenüberstellung der neuesten erreichbaren: 
statistischen Werte mit solchen der letzten 
Vorkriegsstatistik. In einem Fall (Karte 49, 
Elektrizitätserzeugung) ist auch das Beispiel 
einer „Differenzkarte“ gegeben worden, auf 
der die in einem bestimmten Zeitraum einge- 
tretene Veränderung räumlich und mengen- 
mäßig in einem einzigen Bild zum Ausdruck 
gebracht wird. Als Quellen, die auf jeder 
Karte genau verzeichnet sind, dienten im we- 
sentlichen die Veröffentlichungen des Sta- 
tistischen Reichsamts, wie sie in den Bänden 
der „Statistik des Deutschen Reiches“, in den 
„Vierteljahrsheften zur Statistik des Deut- 
schen Reiches“, den „Monatlichen Nachweisen 
über den auswärtigen Handel“, dem „Statisti- 
schen Jahrbuch für das Deutsche Reich“ und 
der Zeitschrift „Wirtschaft und Statistik‘ 
niedergelegt sind. In der ganzen Eigenart des 
Deutschen Wirtschafts-Atlas liegt es be- 
gründet, daß er keine einmalige Erscheinung 
bleiben kann. Je höher sein Wert einge- 
schätzt wird, desto stärker und zahlreicher 
werden sich die Wünsche nach seiner Ergän- 
zung, Vervollkommnung und Fortführung 
äußern. Die stetige Fortsetzung und Entwick- 
lung des Deutschen Wirtschafts-Atlas unter 
tätiger Beteiligung sämtlicher Wirtschafts- 
kreise zur gründlichen Erforschung aller 
wichtigen Zusammenhänge und damit zur 
Förderung des Wohles der deutschen Wirt- 
schaft —, das. ist das Ziel, das dem Bearbeiter 
bei seinem großen Unternehmen vorschwebt. 

246. „Untersuchungen über die 
Söllein Mecklenburg.“ Ein Beitrag zur 
Lösung des Sollproblems und zur Oberflächen- 
gestaltung Mecklenburgs von Dr. Walter 
Röpke (95 S. m. 6 Abb., 1 geolog. Sk. u. Prof.; 
Rostock 1929, G. B. Leopold; 4 M.). Auf 
Grund seiner Untersuchungsergebnisse stellt 
der Verfasser folgende Definition für die 
mecklenburgischen Sölle auf: Sölle sind die 
kleinen, mehr oder minder rundlichen bis 
ovalen, oberirdisch meist zu- und abflußlosen, 
teils wassererfüllten, teils von Moorbildungen 
eingenommenen, flachen, wannenförmigen 
Bodensenken, die vielfach, aber nicht immer, 
auf einer (bzw. einigen) oder allen Seiten von 
Steilrändern umgeben sind, kein ausge- 
waschenes Material noch Abschlämmassen in 
dem sie umgebenden Gelände aufweisen, in 
den ebenen, unverletzten Geschiebemergel- 
boden, der sehr oft die Form einer flachen, 
größtenteils geschlossenen Depression von 
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unregelmäßiger Begrenzung, verschiedener, 
manchmal sogar recht beträchtlicher Ausdeh- 
nung besitzt, völlig unvermittelt eingesenkt 
und durch allmählich abgeschmolzene, in der 
ursprünglichen Grundmoräne eingeschlossene 
Eisstücke als glaziale, nachgesunkene Eintie- 
fungsbecken in der unverletzten Grund- 
moränenoberfläche gebildet sind. 

247, „Niedersachsenim Rahmen der 
Neugliederung des Reiches.“ Denk- 
schrift, bearb. von Priv.-Doz. Dr. Kurt Brü- 
ning-Hannover (Veröffentl. Wirtschaftswissen- 
schaftl. Ges. z. Stud. Niedersachsens, Reihe B: 
Forschungen, H.5, Bd.1, 123 S. m. 83 Karten; 
Hannover 1929, Selbstverlag der Gesellschaft). 
Der 63. Hannoversche Provinziallandtag hatte 
durch einstimmigen Beschluß vom 22. März 
1928 das Landesdirektorium ersucht, Material 
darüber zu sammeln, welche wirtschaftlichen 
und verwaltungstechnischen Schwierigkeiten 
unter Berücksichtigung der besonderen ört- 
lichen Verhältnisse für das niedersächsische 
Wirtschaftsgebiet durch das Vorhandensein 
der Ländergrenzen bestehen. Es sollte ferner 
geprüft werden, in welcher Weise die Folgen 
der staatlichen Zerrissenheit des niedersäch- 
sischen Wirtschaftsgebietes beseitigt werden 
könnten. Dieses Material sollte in Zusammen- 
arbeit mit der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Gesellschaft dem Landtag in Form einer 
Denkschrift vorgelegt werden. Den ersten 
Band dieses Denkschriftenwerkes bildet die 
vorliegende Arbeit, die das Wirtschaftsgebiet 
Niedersachsen in seiner politischen Zerrissen- 
heit sowie deren ursächliche Entstehung zu- 
nächst rein beschreibend darstellt. Die Unter- 
suchungen kommen zu dem Ergeonis, daß 
diese Zerrissenheit nicht durch die natür- 
lichen geographischen Verhältnisse, nicht 
durch das Bedürfnis von Wirtschaft und Ver- 
kehr, nicht durch die Gruppierung der Be- 
völkerung oder durch die heutige soziale 
Struktur, nicht durch Volkstum und Kultur 
oder Stammeszusammenhänge bedingt ist, 
sondern daß sie nur als ein Überbleibsel einer 
durch viele Zufälligkeiten beeinflußten dy- 
nastisch-territorialen Entwicklungsgeschichte 
anzusehen ist. Da jede Zeit ihr besonderes 
politisches Gepräge und eine bestimmte poli- 
tische Raumverteilung hat, so bestehen keiner- 
lei aus der Vergangenheit abzuleitende Be- 
denken dagegen, die geschichtliche Entwick- 
lung, die zur Entstehung der Kleinstaaterei 
geführt hat, abbrechen zu lassen und an ihre 
Stelle Gebilde zu setzen, die den Bedürfnissen 
der Gegenwart entsprechen. Der Band ist 
mit reichem Kartenmaterial ausgestattet. Be- 
sonders wertvoll ist die nach den Ergebnissen 
der Volkszählung vom 16. Juni 1925 vollstän- 
dig neubearbeitete Karte der Bevölkerungs- 
und Siedlungsverteilung Nordwestdeutschlands 
1:800000. In einem weiteren Bande soll dar- 
gestellt werden, wie die in Band I beschrie- 
bene und erklärte politische Zerrissenheit sich 
in bezug auf Verwaltung, Wirtschaft und Ver- 
kehr hemmend und erschwerend auswirkt und 
welches die Übelstände sind, die beseitigt wer- 
den müssen. Ein dritter und letzter Band des 
Denkschriftenwerkes soll schließlich unter 
Würdigung des in Band I und II gebotenen. 
Materials die verschiedenen zutage getretenen 


Ansichten und, sonstige Möglichkeiten einer 
Abgrenzung Niedersachsens aufzeigen. 

248. „Zwölf Jahre Ruhrbergbau.“ 
Aus seiner Geschichte von Kriegsanfang bis 
zum Franzosenabmarsch 1914—-1925. Bd. III: 
Der Ruhrkampf 1923 bis 1925 in seinen Leit- 
linien von Dr. Hans Spethmann-Essen (4208. 
m. 1 K., 9 Taf. u. 23 Textabb.; Berlin 1929, 
Reimar Hobbing). Der hochinteressante Band 
reiht sich als dritter dem groß angelegten, 
auf fünf Bände berechneten Werke Speth- 
manns über den Ruhrbergbau ein. Er behan- 
delt den Ruhrkampf 1923 bis 1925 als geopoli- 
tisches und welthistorisches Ereignis. Zum 
erstenmal wird hier versucht, dieses ausführ- 
lich und auf Grund der Quellen unter Bei- 
fügung zahlreicher wichtiger Anlagen darzu- 
stellen. Daß dabei die Ruhrkohle im Vorder- 
grund der Darstellung steht, entspricht dem 
Rahmen des Gesamtwerkes. War doch gerade 
auch diese der Angelpunkt des ganzen Kampfes, 
so daß Spethmanns Darlegungen für immer 
den Kern jenes großen Ringens darstellen 
werden. Der Ruhrkampf war ein Ringen um 
die nationale Existenz des Deutschtums, denn 
es steht außer Zweifel, daß das Reich ohne 
Ruhrgebiet weder wirtschaftlich leben noch 
ein staatliches Dasein in seinem gegenwär- 
tigen Umfang fristen kann. Tief bedauerlich 
bleibt es, daß weite Teile unseres Volkes 
diese tiefere historische Bedeutung des Rin- 
gens weder während seines Ablaufes verstand 
noch selbst heute, nachdem über ein halbes 
Jahrzehnt seit jenen düsteren Januartagen 
des Jahres 1923 verstrichen ist, erkennt. Und 
doch bedeutet der Ruhrkampf einen Wende- 
punkt in dem traurigen Nachkriegsschicksal 
des deutschen Volkes. Er zeigte zum ersten- 
mal den Gegnern, daß dieses nicht gewillt 
war, alles, was ihm der Feindbund auferlegte, 
geduldig und ohne Murren auf sich zu neh- 
men, daß der Wille zum Widerstand erwacht 
war. Und ferner konnte nur durch diesen 
Kampf verhindert werden, daß das Ruhrge- 
biet auf dem Umweg über einen selbständigen 
Ruhrstaat in die Netze französischer Rand- 
staatenpolitik geriet. Mit Recht widmet 
Spethmann das Werk den „kommenden Ge- 
schlechtern‘ als einen eindringlichen Mahn- 
ruf. Nur durch das Heranziehen einwand- 
freier Belege ließ sich der Nachweis erbrin- 
gen, wieviel falsche Auffassungen gleich Un- 
kraut in den letzten Jahren hochgewachsen 
sind und anfangen, die Wirklichkeit der Vor- 
gänge zu überwuchern, so daß die Nachwelt | 
sie nicht mehr zu erkennen vermag. 

249. „Westfalen.“ Text- und Bilder- 
sammlung von Rudolf Uebe (Deutsche Volks- — 
kunst, hrsg. von Reichskunstwart Edwin 
Redslob, Bd. 9, 47 S. m. 239 Abb.; München, 
Delphin-Verlag; 9.50 M.). Dr. Rudolf Uebe 
hinterließ den Westfalenband der Sammlung 
„Deutsche Volkskunst“ als ein vollendetes 
Werk, ehe er im Sommer 1927 einem schweren 
Kriegsleiden erlag. Die ganze Liebe des Ver- 
fassers zu seinem westfälischen Wirkungs- 
kreis kommt in dieser letzten Arbeit zum 
Ausdruck, die von reifer Kenntnis und einem 
fachmännisch geschulten Verständnis für das 
Gesamtgebiet der Volkskunst getragen ist. 
Nicht nur der Gelehrte und Museumsprak- 
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tiker, sondern der Mensch, der mit innerstem | 

erzen an seiner Arbeit hing, spricht aus die- 
sen Seiten. Ob es sich um die ländlichen Bau- | 
ten Westfalens handelt, ob er über die Möbel 
Schreibt und über die Bedeutung der Hunger- 
tücher, oder ob er auf eines seiner Lieblings- 
gebiete, auf die Ornamentik der Waffeleisen 
und auf die phantasievolle Gestaltung der 
alten Wetterfahnen zu sprechen kommt, über- 
all zeigt sich jene Durchdringung mit innerer | 
Wärme, die ihm stets Wissen zum Erleben 
werden ließ. 

250. „Die Berufsstruktur der rhein- | 
mainischen Bevölkerung“ von Dr. 
Joachim Heinrich Schultze (Rhein-Mainische 
Forschungen, H. 2 [1929], 12 S. m. 2 K.; 
Frankfurt a. M. 1929, H. L. Brönner). Um 
einen näheren Einblick in die Wirtschafts- 
struktur eines Erdraumes zu gewinnen, kaun 
man die Produktionsmengen oder -werte der 
einzelnen Wirtschaftszweige feststellen und 
gegeneinander abwiegen oder man kann die 
in den einzelnen Wirtschaftszweigen tätigen 
Menschen zählen. Werden dann noch die von 
dem Erwerbe lebenden Angehörigen dazu ge- 
nommen, so ergibt sich ein klares Bild der 
Wirtschaftsstruktur eines Landes. Diesen 
Weg schlägt der Verfasser ein. Das auf 
Grund der Zählung vom 16. Juni 1925 entwor- 
fene Kartogramm läßt mit erstaunlicher Klar- 
heit erkennen, wie stark Landwirtschaft und 
Industrie vorwiegen und wie hinter ihnen alle 
übrigen Wirtschaftszweige zurücktreten. Diese 
beiden Wirtschaftszweige beherrschen die 
größte Masse der Bevölkerung. Die Land- 
wirtschaft umfaßt 26,8 v. H., die Industrie 
38,1 v. H. der Gesamtbevölkerung. Der Pro- 
zentsatz der Handels- und übrigen Berufe ist 
dagegen niedrig, er bewegt sich in den Land- 
kreisen jeweils zwischen 10 und 30 v. H. der 
Kreisbevölkerung. 

251. „Die Bau-und Kunstdenkmäler 
der Stadt Gotha“ von Walther Volkland 
(Gotha, das Buch einer deutschen Stadt, hrsg. 
von Dr. Kurt Schmidt, H. 6, 80 S. m. 12 
Bildertaf.; Gotha 1929, Engelhard-Reyher; 
5 M.). Im Gegensatz zu der sich in Einzel- 
heiten verlierenden und veralteten Darstel- 
lung der Gothaer Bau- und Kunstdenkmäler 
in Lehfeldts großem Werk behandelt Walther 
Volkland auf Grund eingehender Studien in 
drei großzügigen Abschnitten die Bauten der 
Fürsten, der Kirche und des Bürgertums. Da- 
bei werden überall die großen Zusammen- 
hänge mit der allgemeinen Kunstentwicklung 
m der deutschen Kulturgeschichte geschickt 
erausgearbeitet: so ist eine vorbildliche Bau- 
und Kunstgeschichte einer mitteldeutschen 
_ Residenzstadt entstanden. Die Stadt Gotha 
ist arm an mittelalterlichen Bauten und 
Kunstdenkmälern. Die großen Stadtbrände 
des 17. Jahrhunderts haben unter den älteren 
Bauten mächtig aufgeräumt. Es folgte aber 
eine Periode regsten Bauschaffens, so daß die 
Häuserreihen in einheitlichem Bilde wieder 
erstanden, und der gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts gebildeten Wesensart haben sich 
auch die später entstandenen Bauten willig 
eingefügt, so daß ein in sich geschlossenes 
Stadtbild entstanden und gewahrt ist. Von 


der Zeit der Spätrenaissance ab ist das 


Schicksal der Stadt immer mehr mit dem des 
Fürstenhauses verknüpft, aber in der Jahr- 
hunderte Lauf verwob es sich in immer zu- 
nehmendem Maße mit dem deutschen Schick- 
sal. Man hat Gotha eine Gartenstadt genannt, 
treffender könnte man sie vielleicht be- 
zeichnen als den ,,Typus der barocken Resi- 
denz mitteldeutschen Kleinfürstentums“. 


252., Junge Krustenbewegungen im 
LandschaftsbildeSüddeutschlands“ 
von Robert Gradmann (Zeitschr. Ges. Erdk. 
Berlin [1929] 7/8, 261—265; Berlin i929, 
Selbstverlag). 

253. „Allgäu.“ Bodensee, Bregenzer Wald, 
Schwäbische Alb nebst München, Stuttgart, 
Augsburg und Ulm (Meyers Reisebücher, 3. 
Aufl, 268.82 my 15 Ki HERG, 
3 Runds.; Leipzig 1929, Bibliographisches In- 
stitut; 5 M.). Der Führer behandelt das Vor- 
land des Allgäus vom Lech westlich bis ein- 
schließlich der Donautalbahn und das Ober- 
allgäu, das Bergland und Hochgebirgsgebiet 
nebst dem südlich angrenzenden Bregenzer 
Wald, den Bodensee bis westlich zum Rhein- 
fall bei Schaffhausen. Den Bedürfnissen der 
Sommerfrischler wie denen der Wanderer und 
Bergsteiger will das Buch in gleicher Weise 
dienen. Von eingehender Beschreibung von 
Hochtouren ist abgesehen. Dem Hauptteil des 
Bandes ist die Behandlung der Städte Mün- 
chen, Augsburg und Ulm, die an den nörd- 
lichen Hauptzugangswegen des Reisegebietes 
liegen, vorangestellt. Als westliche Eingangs- 
pforte ist Stuttgart hinzugekommen. Die Auf- 
nahme der touristisch sehr lohnenden Schwä- 
bischen Alb wird vielen Besuchern des Boden- 
seegebietes eine willkommene Neuerung sein. 


Asien 


254. „Persien, wie es ist und war.“ 
Mit Karawane, Auto und Flugzeug durch 
Risas Königreich von Hermann Norden (2048. 
m. 59 Abb. u. 1 K.; Leipzig 1929, F. A. Brock- 
haus; 8.50 M.). Mit dem trockenen Humor 
des Amerikaners schildert der Verfasser ein- 
dringlich und plastisch, was er offenen Auges 
aut seiner Reise durch Persien gesehen hat. 
Vor der Statte von Susa und den Ruinen von 
Persepolis, den Steinreliefs im Tale Schapurs 
steigt die groBe Vergangenheit eines stolzen 
Volkes vor ihm auf. Bei den Nomaden-Khans 
der Südstämme findet er reines Mittelalter 
mit Feudalherren, Ritterburgen und Zug- 
brücken, Falkenjagd und grausamster Justiz. 
Aber auf den englischen Ölfeldern im Persi- 
schen Golf, in Schiras, der „Stadt der Dich- 
ter und der Rosengarten“, ist die Romantik 
völlig versunken. Von Europäern und Per- 
sern verlacht, weil er auf das Auto ver- 
zichtet, zieht er mit einer Karawane auf der 
beschwerlichen uralten Straße über vereiste 
Pässe von Schiras nach Isfahan, um dort 
beim persischen Neujahrsfest dank seiner 
guten Verbindungen ein buntbewegtes Bild 
echt persischen Lebens zu gewinnen. Je wei- 
ter er nach N kommt, um so stärker fühlt er 
das Versinken des Typischen und Bodenstän- 
digen in der gleichmachenden westlichen Zivi- 
lisation, die auf dem Weg über Rußland hier 
ihren Einzug gehalten hat. 
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Afrika 

255. „Am Tor der Tränen (Bab el 
Mandeb).“ Afrikanische Erlebnisse eines 
deutschen Kuriers von Arnold Holtz (175 S. 
m. 12 Abb. u. 1 Kartensk.; Berlin 1929, 
Georg Stilke; 7.50 M.). Holtz war zunächst 
auf eigene Faust, zum erstenmal schon 1901, 
nach Abessinien gegangen, um die poli- 
tischen und wirtschaftlichen Zustände des 
Landes zu erforschen und, wenn möglich, dem 
deutschen Vaterlande zu erschließen. Er 
hatte Erfolg und erhielt den amtlichen Auf- 
trag, beim Negus eine außerordentliche Ge- 
sandtschaft Kaiser Wilhelms einzuführen. Der 
Einfluß Deutschlands in Abessinien und die 
wirtschaftliche Eroberung des Landes schritt 
stetig vorwärts, bis im Jahre 1914 der Welt- 
krieg dieser Entwicklung ein Ende machte. 
Jetzt verwandte er seinen Einfluß dazu, eine 
starke deutschfreundliche Partei zu schaffen 
und den Eintritt Abessiniens in den Krieg 
auf seiten unserer Feinde zu verhindern. Um 
zwischen der völlig abgeschlossenen deut- 
schen Gesandtschaft und Kolonie eine Ver- 
bindung mit der Heimat herzustellen, sollte 
Holtz im Auftrag des deutschen Gesandten 
versuchen, als offizieller Kurier der Kaiser- 
lich Deutschen Gesandtschaft in Abessinien 
die Blockade der Alliierten zu durchbrechen, 
das Meer auf der Straße von Bab el Mandeb 
zu überschreiten und die Stadt Lahadj in Süd- 
arabien zu erreichen. Hier war das Haupt- 
quartier des türkischen Generalissimus Said 
Pascha, von dem er sich mit einer Eskorte 
auf Reitkamelen durch Arabien nach Medina 
führen lassen wollte, um die Hedschasbahn zu 
erreichen. Der Marsch sollte dann weiter 
durch Palästina, Syrien und Kleinasien nach 
Konstantinopel und von da nach Berlin gehen. 
Die Expedition sollte sich zu einem fünf- 
monatigen Kleinkrieg gegen die Alliierten ge- 
stalten, der mit der Gefangennahme durch die 
Franzosen endete. Die Blätter, die die un- 
glaubliche Behandlung des Gefangenen durch 
die Franzosen, die jedem Recht hohnsprechen- 
den Gerichtsverhandlungen, die gräßlichen, 
geradezu unbeschreiblichen Zustände, die in 
den Nachkriegsjahren in den französischen 
Gefängnissen herrschten, schildern, lassen die 
so vielgerühmte französische Zivilisation in 
einem recht trüben Lichte erscheinen. Erst 
nach sechsjähriger Gefangenschaft, am 
27. Juni 1923, gelang es Holtz durch ein 
Gnadengesuch, das seine Verwandten an den 


Präsidenten der französischen Republik ge- | 


richtet hatten, seine Freiheit wieder zu er- 
langen. 
Amerika 


256. „Reise nach Süd- und Mittel- 
amerika 1927/28“ von Prof. Dr. Karl 
Sapper (Mitt. Geogr. Ges. Würzburg 3/4 
[1929] 183 S. m. 14 Abb.; Würzburg 1929, 
E. Mönnich; 7.50 M.). Sapper benutzte eine 
Vortragsreise nach Südamerika, die er vom 
Juni 1927 bis zum März 1928 ausführte, da- 
zu, die Beziehungen zwischen der deutschen 
und der spanisch-amerikanischen Wissen- 
schaft zu stärken und engere Fühlung mit 
den süd- und mittelamerikanischen Gelehrten 
zu gewinnen. Als dem bevollmächtigten Ver- 


treter des deutschen Hochschulverbandes und 
der Geographischen Gesellschaft in Würzburg 
öffneten sich ihm alle Türen. Auch mit den 
deutschen Kolonien in Südbrasilien und Süd- 
chile wurde, soweit es die kurze Zeit ge- 
stattete, engere Fühlung genommen. Die 
Reise ging durch Brasilien und Uruguay nach 
Buenos Aires, nach einem Ausflug nach Para- 
guay über die Kordillere nach Santiago de 
Chile und über Bolivien und Peru nach Pa- 
nama, Honduras und Guatemala. Sie endete 
am 11. Februar 1928 in La Habana. 

257. „Paraguay.“ Land, Volk, Ge- 
schichte, Wirtschaftsleben und Kolonisation 
von Dr. Adolf N. Schuster (667 S. m. 18 K., 
68 Abb. auf Taf., 321 Textabb., Zeichnungen 
u. Pl; Stuttgart 1929, Strecker & Schröder; 
40 M.). Paraguay stellt wegen seiner Schön- 
heit, seines angenehmen Klimas, der Billig- 
keit seiner Grundstücke und seines Entgegen- 
kommens gegenüber dem Einwanderer ein 
wichtiges Auswanderungsziel, vor allem für 
die gesamte germanische Bevölkerung, dar. 
Konsul Schuster bietet in seinem Werk ein 
gutes und zuverlässiges Auskunftsbuch über 
dieses Land. In sechs großen Abschnitten, 
die anhangsweise durch zahlreiche wün- 
schenswerte Angaben ergänzt sind, wird alles 
Wissenswerte über das Land geboten. Von 
der Geologie und Mineralogie bis zum Finanz- 
und Schulwesen, von den eigenartigen Pflan- 
zenformationen und wirtschaftlichen Zonen 
bis zu Wissenschaft, Literatur, Kunst und 
Sport, von den Ureinwohnern bis zu den heu- 
tigen Kolonien der europäischen Einwanderer 
aller Nationalitäten fehlt kaum ein Gebiet, 
das nicht eine umfassende und sorgfältige Be- 
handlung erfahren hätte, die sich auf die lang- 
jährigen Erfahrungen des Verfassers als Kon- 
sul des Landes gründet. Die geographische 
Übersicht wird durch ein reichhaltiges Orts- 
lexikon mit Gewerbezensus ergänzt. Den 
wirtschaftlichen Abschnitt vervollständigen 
nicht nur Rentabilitätsberechnungen und ein- 
gehende Angaben über das Zollwesen, son- 
dern auch die gesetzlichen Bestimmungen 
über die Einführung von Industrien usw. wer- 
den stets an Hand von Regierungsverträgen 
angegeben. Im Abschnitt über Einwanderung 
und Kolonisation werden wichtige Fragen, 
wie: „Wer soll überhaupt auswandern ?“, „Wie 
werden wir in Paraguay leben?“, „Wie lauten 
die Besiedlungsgesetze?", „Soll ich mich auf 
Privat- oder Regierungsland, einzeln, in Grup- 
pen oder Gesellschaften ansiedeln?“ u. a. auf — 
Grund persönlicher Erfahrungen erörtert. De 
Text wird ergänzt durch ein einfangreiche 
farbiges Kartenmaterial und eine reiche Be 
bilderung. 

258. „Grenzprobleme und For- 
schungsreisen in Patagonien.“ Er- 
innerungsblätter aus der Zeit des chilenisch- 
argentinischen Grenzkonfliktes von Dr. Hans 
Steffen (294 S. m. 28 Abb. u. 16 Kartensk.; 
Stuttgart 1929, Strecker & Schröder; 24 M.). 
Steffen, der von 1889 bis 1913 den Lehrstuhl 
für Geographie und Geschichte am Pädagogi- 
schen Institut der Universität Santiago de 
Chile innehatte, war es vergönnt, an einem 
der interessantesten politischgeographischen 
Friedenswerke der Neuzeit in Südamerika, 
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nämlich der Grenzfestlegung zwischen den 
Republiken Chile und Argentinien, mitzuar- 
beiten. Es geschah dies zunächst im Auf- 
trage der chilenischen Regierung durch die 
Organisation und Leitung von sieben größeren 
Aufklärungsexpeditionen in die damals noch 
vielfach unerforschten patagonischen Kordil- 
leren und ihre Randgebiete, innerhalb deren 
die Grenzziehung den Verträgen gemäß zu er- 
folgen hatte, Wichtige hydrographische Pro- 
bleme wurden dabei gelöst, der Gebirgsbau 
studiert und eine klare Einsicht in die Mög- 
lichkeiten wirtschaftlicher Ausnutzung der 
umstrittenen Ländereien gewonnen. Später, 
als Chile und Argentinien den verwickelten 
Komplex der Grenzfragen dem Schiedsgericht 
der englischen Krone unterbreiteten, wurde 
der Verfasser als Kenner des streitigen Ge- 
landes und wissenschaftlicher Beirat der 
chilenischen Delegation an das in London ta- 
gende Grenztribunal gesandt und hat dort bis 
zu der endgültigen Entscheidung durch den 
Schiedsspruch, der im November 1902 er- 
folgte, an der Bearbeitung des weitschich- 
tigen historischen und geographischen Ma- 
terials, das zur Erörterung stand, mitgewirkt. 
In den vorliegenden Erinnerungsblättern 
unternimmt es der Verfasser, eine erstmalige 
kritische, den Standpunkt beider Parteien be- 
rücksichtigende Darstellung der Grenzbereini- 
gung in Patagonien, die im wesentlichen ein 
Kampf um die Wasserscheide in den pata- 
gonischen Kordilleren war, zu liefern. Mit 
Unterstützung der beigegebenen Karten- 
Skizzen und Bildertafeln vermag der Leser 
aus den Reiseschilderungen ein zutreffendes 
Bild von den ehemals umstrittenen Län- 
dereien zu gewinnen. 


Polares 


259. „In Nacht und Eis.“ Die norwe- 
gische Polarexpedition 1893 bis 1896 von 
Fridtjof Nansen, ausgew. von Fritz Gans- 
berg (Wissenschaftl. Volksbücher f. Schule u. 
Haus, hrsg. von Fritz Gansberg, 12. Bd, 
26.—30. Taus., 143 S. m. 8 Abb.; Braunschweig 
1927, Georg Westermann; 2.50 M.). 


Unterricht 


.260. „Lehrmittel zur Veranschau- 
lichung der Erdumdrehung und der 
dadurch bedingten Weltuhrzeiten“ 
von Hauptlehrer Karl Mayer-Rickenbach, 
Amt Säckingen (D. R. G. M. Nr. 1014407; 
Rickenbach, Amt Säckingen, Baden, Els 


~ | Mayer; in Hartpappe 40 cm Durchmesser 6.50 


M., 30 cm Durchmesser 4.50 M.). Mayer ver- 


folgt mij seinem Lehrmittel dieselben Ziele 


wie die früher angezeigte (Lit.-Ber. Nr. 194), 
von Paul Diercke bearbeitete „Weltuhr“, die 
im Verlag von Westermann erschienen ist. 
Der grundlegende Gedanke ist bei beiden der 
gleiche, aber es kann kein Zweifel sein, daß 
ayers Weltuhr sich dem Lehrzweck ent- 
Schieden besser anpaßt, einmal durch den grö- 
ßeren Durchmesser seiner Uhr, durch ihre 
sroßen Stundenziffern, die auf weite Entfer- 
nung sichtbar sind, vor allem auch durch die 
vereinfachte, skizzenhafte Zeichnung der 
hbaren Weltkarte und den Umstand, daß 
er nicht den Südpol, wie Diercke, sondern 
Geographischer Anzeiger, 30. Jahrg. 1929, Heft 12 


den Nordpol zum Kartenmittelpunkt gemacht 
hat. Während bei Diercke dadurch gerade die 
wichtigsten Länder der Nordhalbkugel die 
größte Verzerrung erleiden, beschränkt sich 
diese bei Mayer in der Hauptsache auf 
Australien, so daß die nördliche Halbkugel 
das dem Schüler vertraute Bild zeigt. 


261. „Die stereographische Abbil- 
dung undihre Anwendung im Unter- 
richt unserer héheren Lehranstal- 
ten“ von Stud.-Prof. Dr. Wilhelm Widder- 
Würzburg (Neues Land 36 [1929] 2, 33—41 m. 
5 Textsk.; München 1929, Verband Bayer. 
Philologen). 

262. „Völkerkunde und Schule“ von 
Hermann Stipek-Wien (Mitt. Anthropolog. Ges. 
Wien, Bd. 59, S. 131—136; Wien 1929, Selbst- 
verlag). Kritische und weiterführende Stel- 
lungnahme zu den Vorschlägen, die Studien- 
rat Dr. Friedr. Rudolf Lehmann-Leip- 
zig in der Weule-Gedenkschrift über die Ein- 
fügung der Völkerkunde in den Schulunter- 
richt zur Erörterung stellte. 


263. „Lehrbuch der Geologie und 
Mineralogie für höhere Schulen.“ 
Große” Ausgabe für reale Vollanstalten sowie 
zum Selbstunterricht von Prof. Dr. Paul Wag- 
ner-Dresden (10. umgearb. Aufl., 226 S. m. 324 
Abb. u. 1 Taf.; Leipzig 1929, B. G. Teubner; 
4.60 M.). Wagners weitverbreitetes Buch will 
zu einer harmonischen Gesamtauffassung des 
Naturbildes führen. Deshalb stellt er unter 
Verzicht auf eingehende Systematik den Ge- 
danken des Genetischen in seinem Lehrge- 
bäude der Mineralogie - Geologie durchaus in 
den Vordergrund. Bei aller Selbstbeschrani- 
kung gegenüber der Überfülle des Stoffes hat 
in dieser großen Ausgabe doch manches Auf- 
nahme gefunden, was im Schulunterricht 
übergangen werden kann, für den gebildeten 
Laien beim Selbstunterricht aber von Wert 
ist. Der Text des Buches ist in den 21 Jahren 
seines Bestehens nunmehr 18mal durchge- 
arbeitet worden, trotzdem waren auch für die 
vorliegende Neuauflage ziemlich tiefgreifende 
Änderungen nötig, um den neuen, gesichertela 
Ergebnissen der Wissenschaft gerecht zu wer- 
den. Auch in den Bilderbeilagen wurde Ver- 
altetes durch Neuaufnahmen ersetzt und für 
eine Vermehrung durch Originalbilder ge- 
sorgt. 

264. „Das MeBtischblatt im Dienste 
der Heimatschule“ von Jörgen Hansen 
(Neue Deutsche Schule 3 [1929] 3, 227—233; 
Frankfurt a. M. 1929, Moritz Diesterweg). 


265. „Das Wenschow-Relief“ von Jör- 
gen Hansen (Schlesw.-Holst. Schulztg. 77 
[1929] 12, 210—212; Kiel 1929, A. F. Jensen). 

266. „Adolf Lehmanns Geogra- 
phische Charakterbilder.“ Nie: 
Helgoland (Farbendruck, 6390 cm; Leipzig 
1929, Schulbilderverlag F. E. Wachsmuth; 
4 M.). Das Bild zeigt Insel und Düne aus 
der Vogelschau von S, und zwar ist dem Be- 
schauer die Insel so nahe gerückt, daß jede 
Einzelheit, jede Straße, ja jedes Haus deut- 
lich zu erkennen ist. Die charakteristischen 
Züge der Insel kommen gut heraus und für 
die künstlerische Auffassung des Ganzen bürgt 
der Name des Malers M. Zeno Diemer. 
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Geschäftsführender Vorstand lin W 30, Bamberger Str. 23 (Postscheckkonto Berlin 

1. Vorsitzender: Ober-Stud.-Rat Karl Heck, Kéln,Salier- | Nr. 153934, Telephon Lützow 2780). 

ring 61 Prof. Dr. Max Friederichson, Breslau IX, Mar- 
2, Vorsitzender: Prof. Kar] Bausenhardt, Stuttgart, | tinistr. 9, Vorsitzender des Zentralausschusses des Deut- 

Hohenzollernstr. 19 n ev” j schen Geographentages, . X 
S er 5 = Studienrat Dr. Fritz Knieriem, Bad Nauheim, Kaise- 
Geschältsführer: Prof. Dr. H. Haack - Gotha rin-Elisabeth-Platz 11, Herausgeber der Geographischen 
Schatzmeister: Stud.-Rat Dr. jur. Ernst Krohn, Ber- Bausteine. 


THEODOR REIL + 
Ein Nachruf 
Von Stud.-Dir. Dr. BRILL- Jever 


Frisch und fröhlich, eine prächtige Verkörperung niederdeutscher Kraft, weilte 
seine hochragende Erscheinung noch auf dem Magdeburger Geographentag unter 
uns, plante er noch mit an der in Aussicht genommenen Studienreise in die Land- 
schaft der Niederweser, und niemand unter der großen Schar seiner Freunde 
konnte ahnen, daß er in kürzester Frist auf immer von uns scheiden würde. Um 
so erschütternder traf uns die Kunde, daß ihn am 3. Juni d. J. der Tod hinweg ge- 
rafft hatte. Noch wenige Minuten vorher hatte er fröhlich mit Kollegen und Schü- 
lern geplaudert, auf dem Wege zu einer Unterrichtsstunde in einem anderen Ge- 
bäude fiel er tot vom Rade. Bin rastlos tätiges Leben hatte nach erst 46 Jahren 
sein viel zu frühes Ende gefunden. 

Als Sohn eines Volksschullehrers im Oldenburger Lande geboren, widmete er 
sich zunächst dem oldenburgischen Volksschuldienste. Bald aber ging sein Stre- 
ben dahin, Lehrerbildner zu werden. Zu diesem Zweck studierte er in den Jahren 
1908—1911 in Gießen Erdkunde und Mathematik und legte dort auch die beson- 
ders für Seminarlehrer vorgesehene pädagogische Prüfung ab. Von 1911 bis 1926 
war er Seminarlehrer in Oldenburg und Varel. Als dann der den preußischen 
pädagogischen Akademien entsprechende pädagogische Lehrgang in Oldenburg 
eingerichtet wurde, berief man ihn dorthin. 

Den Weltkrieg machte er vom Anfang bis zum Ende als Infanterieoffizier mit, 
zuletzt als Hauptmann und Bataillonskommandeur. Welch trefflicher Soldat er 
gewesen sein muß, zeigte die überaus große Beteiligung der Kameraden bei seinem 
Leichenbegängnis. Seinen Sarg deckte die deutsche Kriegsflagge. 

Seinen Lebensberuf sah Theodor Reil darin, Lehrerbildner zu sein. Als solcher 
hat er außerordentlich segensreich gewirkt. Selbst fest in dem Oldenburger Boden 
wurzelnd, erblickte er eine seiner wichtigsten Aufgaben darin, die in das Land 
hinausgehenden jungen Lehrer mit ihrer Heimat vertraut zu machen. Mit großem 
Geschick führte er seine Zöglinge auf Lehrausflügen in das Oldenburger Land 
und lehrte sie geographisch sehen. Und auch in das weitere Vaterland machte er 
mit ihnen geradezu vorbildliche Studienreisen. 

Auch literarisch war er sehr fruchtbar. Als einer der ersten vertrat er im Jahr- 
gang 1913 vorliegender Zeitschrift die Forderung des Geographiesaales als einer 
notwendigen Einrichtung unserer höheren Lehranstalten (Geogr. Anz. 1913, S. 57 f. 
u. 205£.). — Die von seinem Gießener Lehrer Wilh. Sievers 1909 .in Peru und 
Ekuador vorgenommenen zahlreichen barometrischen Höhenmessungen verrech- 
nete er in umfangreichen Tabellen (Anhang II zu Wilh. Sievers: Reise in Peru 
und Ekuador [Wissenschaftl. Veröffentl. d. Ges. £. Erdk. zu Leipzig 1914, Bd. 8]). 
In erster Linie galt aber seine schriftstellerische Tätigkeit der Heimat. Dabei ließ 
er sich von dem Gedanken leiten, geographische Bildung in weiteste Kreise zu 
tragen. So verfaßte er den geographischen Überblick in der vom Landeslehrer- 
verein herausgegebenen Heimatkunde des Herzogtums Oldenburg (Bremen 1913, 
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Verlag Schünemann). Es handelt sich hier um eine zwar knapp gehaltene Über- 
sicht, die aber doch schon den gesunden geographischen Blick des noch nicht 
Dreißigjährigen verrät für ein Gebiet, für das geographische Vorarbeiten fast 
völlig fehlten. Oben genanntes Bestreben ließ ihn auch recht häufig in Tages- 
zeitungen und Zeitschriften das Wort ergreifen. Mir liegen einige Jahrgänge des 
Oldenburgischen Landwirtschaftsblattes vor, bei dem er zeitweise außerordentlich rege 
tätig war und geographische, volkskundliche und historische Arbeiten lieferte. So er- 
schienen 1924 folgende Aufsätze: Die Sieldörfer (Heft 19), deren Kranz sich von der 
Weser um den Jadebusen bis nach Ostfriesland schlingt. Dangast (Heft 33), die Stelle, 
wo die Geest an den Jadebusen herantritt, eine der wenigen Örtlichkeiten überhaupt, 
wo die Geest die Nordsee berührt, eine der Küstenstellen auch, wo die Land- 
verluste in junger historischer Zeit sehr umfangreich waren. Das Huntetal (Heft 36). 
Ein Beispiel nacheiszeitlicher Flußbildung. Die Oldenburger Schweiz (Heft 41), 
jene sich bis annähernd 150 m erhebende Landschaft der Dammer Berge im südlichen 
Oldenburg. In Heft 4, Jahrg. 1925, behandelt er die Siedlungsformen der Heimat und 
zeigt die große Mannigfaltigkeit der ländlichen Siedlungen im Oldenburger Lande. Mit 
den Wegen Oldenburgs in früheren Zeiten. beschäftigt. sich ein Aufsatz in Heft 52, 
Jahrg. 1928. Gleichsam als Vermächtnis hat er uns die gemeinsam mit Hermann Wagner- 
Lüneburg verfaßte Vorstufe für Niedersachsen zu der Seydlitzschen ‚Geographie‘ hinter- 
lassen. Er hat darin besonders das Niederweser-Ems-Gebiet behandelt. Das Büchlein er- 
schien wenige Tage vor seinem Tode. Umfangreichere Arbeiten hatte er noch in Vor- 
bereitung. Er wäre der Geograph gewesen, der uns endlich die noch immer fehlende Geo- 
graphie des Landes Oldenburg hätte geben können und sicherlich auch gegeben hätte. 

Den Mitgliedern des Verbandes deutscher Schulgeographen war Theodor Reil eine be- 
kannte Persönlichkeit. Uns von der geographischen Fachgruppe des Oldenburger Philo- 
logenvereins war er mehr. Er gehörte mit zu deren Gründern und führte im August 
1922 die erste Exkursion nach der Jadeinsel Arngast. Auch in der Folgezeit war er 
einer der regsten Besucher der Veranstaltungen und einer der eifrigsten Mitarbeiter und 
Führer. Niemals wurde der Ruf zur Übernahme von Arbeiten für die Fachgruppe ver- 
geblich an ihn gerichtet. Er war uns um so wertvoller, als er unter den besonders regen 
Mitgliedern fast der einzige Oldenburger war und über eine ganz vorzügliche Kenntnis des 
Landes verfügte. Noch wissen wir nicht, wie wir die große Lücke, die durch seinen Weg- 
gang in unsere Reihen gerissen ist, wieder ausfüllen sollen. Auch rein menschlich be- 
deutet uns der Tod dieses fröhlichen, sonnigen, stets hilfsbereiten Mannes einen bitteren, 
herben Verlust. 


GESCHÄFTSBERICHT 
DES VERBANDES DEUTSCHER SCHULGEOGRAPHEN 
FUR DIE JAHRE 1927/28 


vorgelegt der Mitgliederversammlung am 20. Mai 1929 in Magdeburg 

(Schluß) 
Mit dem Heft 14 der ,Geographischen Bausteine‘ hat die Redaktion dieser 
Sammlung das Mitglied unseres Hauptvorstandes, Stud.-Rat Dr. Fritz Knieriem, 
‘Bad Nauheim, übernommen. An dem bisherigen Leitstern der Bausteine „Aus Schule 
und Wissenschaft für den geographischen Unterricht“ verspricht auch der neue Heraus- 
geber festzuhalten: sie sollen den Lehrer der Geographie über die wichtigsten Fragen der 
geographischen Methodik unterrichten, ihm über die brennendsten Probleme der prak- 
tischen Lehrtätigkeit, besonders aber auch über die des Arbeitsumterrichtes, sachliche und 
zuverlässige Auskunft geben, sie sollen endlich eine Stätte für solche wissenschaft- 
liche Arbeiten sein, deren Inhalt für die Schule und den Lehrer der Geographie von be- 
sonderer Bedeutung ist. Wenn auch den Zeithediirfnissen, die ja für jede Epoche ihr be- 
sonderes Gesicht haben, in erster Linie Rechnung getragen werden muß, so sollen doch 
darüber hinaus auch alle übrigen Zweige geographischer Betätigung im Rahmen der 

„Bausteine“ zu Worte kommen. In der Berichtszeit sind folgende Hefte erschienen: 
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12. Stud.-Rat Dr. Julius Wagner: „Bildanalyse und Bildauswertung im erd- 
kundlichen Unterricht“. 

13. Prof. Dr. Ernst Kaiser: „Südthüringen.‘‘ Das obere Werra- und Itzgebiet 
und das Grabfeld. 

14. Stud.-Rat Dr. Gerhard Engelmann: „Das Deutschtum in Rumänien“, 
I. Siebenbürgen. 

15. Dr. Hermann Overbeck: „Raum und Politik in der deutschen Geschichte“. 
Geopolitische Betrachtungen zum deutschen Lageschicksal. 

An dieser Stelle ist ferner der von Justus Perthes dem Verbande gewidmete „Geo- 
graphische Schreibkalender“ zu erwähnen. Nachdem die beiden ersten Jahr- 
gänge 1913 und 1914 erschienen waren, ruhte die Herausgabe während der Kriegs- und 
Nachkriegszeit. Seit 1927 erscheint er wieder in völlig neuer Ausstattung und mit reichem 
Inhalt. Für den Verband hat er vor allem dadurch Bedeutung, daß er es ermöglicht, 
neben der Verbandssatzung auch die vollständige Vorstandsliste und Ortsgruppentafel all- 
jährlich nach dem neuesten Stande zum Abdruck zu bringen. So ist er auf dem besten. 
Wege, sich zu einem Verbandsjahrbuch auszuwachsen. Der geschäftsführende Vorstand 
wird möglichst bald für den Abdruck des Mitgliederverzeichnisses besorgt sein. 
Das Bedürfnis danach ist zweifellos vorhanden, wie aus zahlreichen Nachfragen bei der Ge- 
schäftsstelle hervorgeht. Diese konnten leider bisher nicht befriedigt werden, da das Ver- 
zeichnis nur in einer Kartothek des Geschäftsführers vorhanden ist, die weiteren Kreisen 
nicht offenstehen kann, ohne die Geschäftsführung des Verbandes auf das ernsteste zu 
gefährden. 

7. Tagungen und Versammlungen. Außer der erweiterten Vorstands- 
sitzung und der Mitgliederversammlung hält der Hauptverband eigene große 
Tagungen nicht ab, so oft auch die Anregung dazu aus den Reihen der Gruppen und 
Einzelmitglieder an den Vorstand ergangen ist. Für die Geschäftsführung und das 
körperschaftliche Leben des Verbandes sind die genannten Veranstaltungen unentbehrlich. 
Zur Behandlung allgemeiner Schulfragen vor einem größeren Kreise bedarf der Verband 
solange keiner Gesamttagungen, als der Deutsche Geographentag und die Versammlung 
Deutscher Schulmänner und Philologen in ihren schulgeographischen Sitzungen und Sek- 
tionen Raum und Möglichkeit dazu bieten. Beiden Körperschaften sei auch am dieser 
Stelle der Dank des Verbandes für die Pflege und Förderung ausgesprochen, die sie der 
Schulgeographie gewähren. In die Berichtszeit fällt der 22. Deutsche Geographen- 
tag, Pfingsten 1927, in Karlsruhe, der seine vierte Sitzung am Vormittag des 
9. Juni der Schulgeographie widmete und Ober-Reg.-Rat M. Walter, Stud.-Rat G. 
Knödler, Mus.-Dir. Dr. W. Peßler und Landesschul-Rat Dr. S. Schwarz zu Vor- 
tragenden gewonnen hatte. (Bericht von Fr. Knieriem Geogr. Anz. 28 [1927] 8, 259 ff.) 

Unter einem besonders günstigen Stern stand die Geographische Sektion der 
56. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner, die vom 27. 
bis 30. September 1927 in Göttingen stattfand. Der Raum erlaubt nicht, auf die 
reiche Tagesordnung im einzelnen einzugehen. Stud.-Rat Dr. Hermann Wagner- 
Lüneburg hat eingehend darüber berichtet (Geogr. Anz. 28 [1927] 12, 386ff.). ,,Meister- 
haft vorbereitet, glänzend durchgeführt war diese Tagung — so schließt er — und die An- 
regungen, die gegeben und empfangen sind, werden sich im Unterricht der höheren and 
auswirken. Wohl auf noch keiner Tagung standen Fragen des Unterrichtes so im Vordergrund 
wie auf dieser. Durch fast alle aber zog sich ein tiefes Gefühl für Heimat und Volk hin- | 


durch. Und es mag etwas Richtiges darin liegen, wenn in der Aussprache ein Redner darauf | 


hinwies, daß nicht nur der Lehrer, sondern auch der Beamte und nicht zum wenigsten 
der höhere Beamte heimatständig sein müßte, daß in der Entfremdung der höheren Be- 
amter vom Heimatboden eine schwere Schädigung des deutschen Volkstums zu erblicken 
sei.’ Den Göttinger Geographen Meinardus, Mortensen unnd Dörries fühlt sich 
der Verband für die glänzende Durchführung dieser Tagung zu größtem Danke ver- 
flichtet. 
ë Innerhalb des Verbandes entfalteten die Landes- und Ortsgruppen eine außerordentlich 
rege Versammlungstätigkeit. Wie aus den im Geogr. Anz. abgedruckten Jahresberichten, 
auf die im einzelnen verwiesen werden muß, hervorgeht, halten die größeren Gruppen 
regelmäßig Monatssitzungen ab, in den kleineren paßte sich die Tätigkeit den zeitlichen 


z 


€, 


Verbandsnachrichten 397 


und örtlichen Bedürfnissen an. Nur eine Reihe größerer Veranstaltungen mögen hier der 
Zeitfolge nach angeführt werden. Es fanden statt: 

22. Januar 1927 in Oldenburg Lehrbuch-Tagung der Oldenburger Fach- 
gruppe. Referate über die wichtigsten jetzt vorhandenen geographischen Lehrbücher mit 
dem Ziel, zur Einführung eines Unterrichtswerkes an allen höheren Schulen Oldenburgs 
zu kommen. Die Tagung am 12. und 13. November 1927 in Varel zeigte an Lehr- 
proben, wie sich die gleiche mitteldeutsche Landschaft im Unterricht der verschiedenen 
Altersstufen darstellt. Die Herbsttagung 1928, die am 27. und 28. Oktober in Elsfleth 
stattfand, behandelte das Thema: „Moderne Mittel zur Richtungbestimmung auf der Erde 
(Funkpeilgerät, Kreiselkompaß)‘“ mit Demonstrationen. 

7.—10. April 1927. Frühjahrstagung der Landesgruppe Thüringen 
in Erfurt unter Leitung von Stud.-Rat Dr. Max Bolle (fünf Vorträge, vier Führungen 
und Besichtigungen, zwei wissenschaftliche Exkursionen, Ausstellungen von Lehrmitteln 
und Schülerarbeiten). Ihren Höhepunkt fand die Tagung in der Gedenkfeier für Al- 
fred Kirchhoff, den Hallenser Geographen, und Christian Reichardt, den Be- 
gründer des Erfurter Gartenbaues; für beide wurden Gedenktafeln an ihrem gemeinsamen 
Geburtshause am Vormittag des 9. April feierlich enthüllt. Die Festrede hielt Ge- 
heimrat Prof. Dr. Biereye. (Bericht von Stud.-Rat Otto Trost [Geogr. Anz. 28 
[1927] 6, 197 ££.).) 

19.—20. April 1927. 4. Hauptversammlung des Verbandes hessischer 
Schulgeographen in Offenbach a. M. unter Leitung des Vorsitzenden, Stud.-Rat 
Dr. Fr. Knieriem. Die Lehrwanderung und das Verhältnis der Grundschule zur 
höheren Schule bildeten den wichtigsten Verhandlungspunkt. Es wurde beschlossen, die 
Hauptversammlungen künftig unabhängig von der Hauptversammlung des Hessischen 
Philologenvereins stattfinden zu lassen. 

16.—17. Juli 1927. 1. Westdeutscher Schulgeographentagin Koblenz 
anläßlich der Ausstellung ‚Der Rhein, sein Werden und Wirken‘ unter Vorsitz von 
Stud.-Rat K. Heck-Kéln. Die Bedeutung der Tagung, die von rd. 250 Teilnehmern 
besucht war, lag darin, daß auf ihr zum erstenmal die Karlsruher Beschlüsse des Hoch- 
schulverbandes öffentlich besprochen wurden. Im übrigen standen Heimatkunde und Ar- 
beitsunterricht im Vordergrund der Verhandlungen. Auch der 1. Westdeutsche Schulgeo- 
graphentag war ein großer Erfolg. Er gewann dem Verbande neue Freunde, er interes- 
sierte Behörden und Presse in hohem Maße, wie die Berichte in westdeutschen Zei- 
tungen zeigten, er wurde für die beteiligten Kollegen und Kolleginnen zu einer wert- 
vollen Anregung und geselligen Aussprache. (Bericht Geogr. Anz. 28 [1927] 9, 290 ff.) 

23.—25. September 1927. Jahresversammlung des Verbandes würt- 
tembergischer Schulgeographen in Rottweil unter Vorsitz von Prof. K. 
Bausenhardt und Ober-Stud.-Dir. Dr. Steinhauser. Verhandelt wurde über Schüler- 
reise und Durchführung der Lehrpläne. Prof. Dr. E. Wunderlich sprach über „Das 
heutige Danzig und seine Probleme“; Stadtführung. Geographische Exkursion: Quer- 
schnitt durch Albvorland, Alb, Alpenvorland. 

i10. Dezember 1927 und 14, Januar 1928. 4. Rheinisch-westfälische 
Geographentagung in Düsseldorf unter Leitung von Ober-Stud.-Rat Dr. R. 
Rein. Das Gesamtthema der beiden Vortragstage, die von 400—500 Teilnehmern be- 
sucht waren, hieß „Deutsche Forschung in fremden Landen“. Es sprachen Prof. Dr. H. 
Schmitthenner (China), Stud.-Rat Dr. Hans Schmidt (Rußland), Dr. Grote- 
wohl (Deutsche Spitzbergen-Expedition), Stud.-Rat Dr. Alex. Stelzmann (Mexiko), 
Prof. Dr. L. Mecking (Japan), Dr. Colin Ross (Afrika). (Bericht Geogr. Anz. 29 
[1928] 3, 102 ff.) 

29. Juni bis 1. Juli 1928. Tagung badischer Schulgeographen in 
Pforzheim unter Leitung von Prof. Dr. Schneider. Prof. Dr. H. Hassinger 
sprach über „Die geographische Verbreitung des Kapitals auf der Erde‘, der Vortrag 
von Dr. M. Rudolph „Die Einbeziehung der Polarländer in die Weltwirtschaft‘ erschien 
im Geogr. Anz. (30 [1929] 3, 69ff.), Ober-Reg.-Rat M. Walter berichtete über die 
Verbandsreise nach Bulgarien, Hauptlehrer Dr. Treumer über seine Reisen im nord- 
östlichen Südamerika. Die Tagung bildet einen schönen Erfolg der jungen Pforz- 
heimer Ortsgruppe. 
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15.—22. September 1928. 90. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Hamburg. Einführender der Abt. 10, Geographie, war Prof. Dr. S. 
Passarge. Es ist erfreulich, daB die Erdkunde auch auf den Naturforschertagen zu- 
nehmend an Bedeutung gewinnt, die in den Darbietungen wie auch in dem guten Besuch 
zum Ausdruck kommt. Mit bestem Erfolg hat man die Tagesordnung der letzten Ver- 
sammlungen auf die Herausstellung spezieller Probleme und ihre möglichst allseitige Be- 
handlung abgestimmt. In Hamburg stand das Problem der Inselberge und dann die 
Stadtlandschaften aller Welt im Vordergrund. Mit schulgeographischen Fragen 
haben sich die rein wissenschaftlich gerichteten Tagungen bisher nicht befaßt. (Bericht 
von Prof. Dr. Rud. Lütgens (Geogr. Anz. 30 [1929] 1, 21 ff.].) 

1.—3. Oktober 1928. Herbsttagung der Landesgruppe Thüringen in 
Altenburg unter Vorsitz von Stud.-Rat Dr. E. Martin. Beratungsthemen: Braun- 
kohle, Mathematische Geographie im Unterricht. Als Auftakt für die Tagung war die 
Septembernummer der Zeitschrift „Thüringens Höhere Schule“ zu einem Altenburg-Heft 
ausgestaltet worden mit Beiträgen über Lage und Geschichte der Stadt Altenburg, die 
Bauwerke und Kunstsammlungen, den geologischen Aufbau des Gebietes und über den 
Braunkohlenteer, seine Erzeugung und Verarbeitung. (Bericht Geogr. Anz. 30 [1929] 2, 60ff.) 

20.—21. Oktober 1928. Jahresversammlung des Verbandes württem- 
bergischer Schulgeographenin Gmünd. Vorträge: Schulrat Knödler-Nagold: 


` Wie verwertet der geographische Unterricht den Heimatort und seine Umgebung; der 


Redner legte seine neueste, noch unveröffentlichte heimatkundliche Forschungsarbeit vor 
über die landschaftlichen Auswirkungen der Industrie auf die Umgebung von Pforzheim. — 
Stud.-Rat Lutz -Stuttgart: Die mathematische Geographie im erdkundlichen Unterricht 
an der Unter- und Mittelstufe. — Öffentlicher Abendvortrag: Dr.H.Rüdiger- Stuttgart: 
Arktis und Antarktis, ein geographischer Vergleich. Stadtführung von Stud.-Rat Dei- 
bele-Gmünd und Exkursion durch das nordöstliche Stufenland bis Gaildorf. Führung: 
Stud.-Rat Dr. Huttenlocher. 

27.—28. Oktober 1928. 5. Hauptversammlung des Verbandes hessi- 
scher Schulgeographen in Bad Nauheim unter Vorsitz von Stud.-Rat Dr. 
Knieriem. Berichte der Sonderausschüsse für Wanderungen (Stud.-Rat W eiB- Worms) 
und für Lehrplanfragen (Stud.-Rat Dr. Knieriem- Bad Nauheim). In besonderen Ent- 
schließungen wird die Aufstellung von Lehrmittel-Normalverzeichnissen, eine noch stär- 
kere Betonung des Freiluftunterrichtes und die Einführung des obligatorischen monat- 
lichen Schulspazierganges auch für die Volksschulen gefordert. 

20. November 1928. Rheinisch-westfälische Geographentagung in 
Düsseldorf unter Leitung von Ober-Stud.-Rat Dr. R. Rein. Gesamtthema: „Neue 
Wege in der Länderkunde‘“. Redner: Dr. Ewald Banse, Dr. Hans Spethmann, 
Dr.W.Dreyer. Die Teilnehmerzahl betrug gegen 500. Mit der Tagung war eine Bücher- 
schau und eine Kartenausstellung verbunden. (Bericht Geogr. Anz. 30 [1929] 5, 167 ff.) 

Alle diese Veranstaltungen haben an ihrem Teil mit dazu geholfen, geographisches 
Wissen in weiteste Kreise zu tragen, zu Forschung und Arbeit anzuregen, der Behörde 
und der Presse und damit der ganzen Öffentlichkeit ein anschauliches Bild von Inhalt 
und Bedeutung moderner Erdkunde zu vermitteln. Allen, die dazu Opfer an Zeit und Ar- 
beit gebracht haben, besonders den Mitgliedern, die die undankbare, aber verantwor- 
tungsvolle Aufgabe der Vorbereitung auf ihre Schultern nahmen, sei der besondere Dank 
des Vorstandes ausgesprochen. 

8. Studienreisen. Einseitige Schreibtischgeographie gehört der Vergangenheit an. 
Der Verband ist bestrebt, an seinem Teil seinen Mitgliedern Gelegenheit zu geben, Heimat 
und Länder durch eigene Beobachtung kennen zu lernen. Der Plan, zu diesem Zweck 
Studienreisen ins Leben zu rufen, tauchte schon bald auf. Die ungünstigen Zeitverhält- 


nisse erschwerten seine Durchführung. Erst 1926 gelang es, die erste Verbandsreise zu ` a 


organisieren, sie führte unter Leitung von Prof. Dr. Gustav Braun- Greifswald nach 
Finnland. In die Berichtszeit fallen zwei weitere Studienreisen. Vom 31. Juli bis 
19. August 1927 führte Prof. Dr. Albrecht Burchard-Jena eine Studienreise nach 
Bulgarien, über deren Plan und Verlauf Stud.-Rat Dr. E. Martin-Greiz eingehend 
berichtet (Geogr. Anz. 28 [1927] 11, 360ff.). Die Studienreise 1928 hatte Dalmatien 
zum Ziel, sie währte vom 18. Juli bis 4. August und wurde von Prof. Dr. J. W ei B- Wien 
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geführt; über sie berichtete Stud.-Dir. Dr. W. Fritz Schmidt- Lemgo (Geogr. Anz. 29 
[1928] 12, 894ff.). Über beide Reisen brachte der Geogr. Anz. Sonderhefte, für Bulgarien 
das Januarheit 1928, für Dalmatien das Aprilheft 1929, die, reich mit Karten und Ab- 
bildungen ausgestattet, die wissenschaftlichen Berichte der Reiseteilnehmer zusammen- 
fassen. Die Teilnehmerzahl hat stets zugenommen, so daß für 1929 bereits zwei Reisen 
vorbereitet werden mußten, deren Teilnehmerhöchstzahl aber auch lange vor dem fest- 
gesetzten Schlußtag weit überzeichnet wurde. Es darf deshalb die Hoffnung ausgesprochen 
werden, daß sich diese Studienreisen zu einer dauernden Verbandseinrichtung ausgestalten. 
In diesem Falle wird es aber nicht mehr möglich sein, daß die Last der Vorbereitung 
allein von dem Geschäftsführer getragen wird. Es wird sich empfehlen, einen besonderen 
Reiseausschuß für diese Aufgabe einzusetzen, dessen Mitglieder aber so auszuwählen, daß 
er zum Förderer und nicht zum Totengräber dieser aussichtsreichen Veranstaltung wird. 
Festgehalten werden muß ferner den Behörden gegenüber an der Forderung, daß der Staat 
die Verpflichtung zu übernehmen hat, dem Geographielehrer in gleicher Weise wie dem 
Neusprachler den Besuch des Auslandes durch Gewährung von Urlaub und geldlicher 
Beihilfe zu ermöglichen. Der Verband leistet mit der Organisation seiner Reisen eine 


Arbeit, die nieht nur im Interesse seiner Mitglieder, sondern ebenso sehr im öffentlichen 


Unterrichtsinteresse liegt. 


In die Aufgabe der Studienreisen haben sich Verband und Ortsgruppen in ne Weise .: 
geteilt, daß jener sich die schwieriger zu gestaltenden Auslandsreisen vorbehalten Hat, 


während diese die jeweilige engere und weitere Heimat zum Ziel ihrer wissenschaftlichen 
Ausflüge zu machen pflegen. Die Zahl der Exkursionen, die so von den Gruppen im 
Laufe des Jahres ausgeführt wurden, ist zu groß, als daß sie hier im einzelnen auf- 
gezählt werden könnten; nur auf einige größere sei besonders hingewiesen: 

Am 19.—20. April führte Dr. H. Michel-Frankfurt a. M. die hessischen Schul- 
geographen durch die Waldlandschaft Dreieich. 

Am 17.—18. September 1927 veranstaltete die Ortsgruppe Dortmund zusammen 
mit der Regierung Arnsberg eine geologische Exkursion durch das östliche 
Sauerland unter Führung des Landesgeologen Dr. Paeckelmann. 

Dank der Unterstützung des Magistrats Berlin konnte die Ortsgruppe Groß- 
Berlin zusammen mit der Landeskundlichen Vereinigung vom 1. bis 15. Januar 1928 
eine erdkundliche Musterlehrwanderung ins winterliche Riesengebirge 
veranstalten. Die Wanderung war gedacht als ein Versuch, die Möglichkeit einer Schüler- 


wanderung ohne Schneeschuh ins winterliche Mittelgebirge zu klären. Die Gesamt- — 


leitung hatte der Ortsgruppenvorsitzende Stud.-Rat Dr. Th. Otto, die Zahl der Teil- 
nehmer betrug 35. Als Ergebnis wurde festgestellt, daß unter Anpassung an die jewei- 


ligen Wetter- und Wegeverhältnisse eine solehe Wanderung mit größeren Schülern durch- 


führbar ist und reiche Erkenntnisse liefern kann. 

Die Osterexkursion 1928 der Ortsgruppe Dortmund führte etwa 30 Teilnehmer 
unter Führung von Stud.-Rat Dr. K. Rüsewald auf die Paderborner Hoch- 
fläche und das Eggegebirge. 

Die Osterexkursion 1928 der Landesgruppe Thüringen durch den nordwest- 
lichen Thüringer Wald führte Prof. Dr. N. Creutzburg unter reger Teilnahme 
aus fast allen deutschen Gauen. (Bericht von E. König Geogr. Anz. 29 [1928] 7, 229 ff.) 

Die sich an die Vorstandssitzung des Verbandes in Koburg anschließende dreitägige 
wissenschaftliche Exkursion (1.—3. Juni) durch Nordfranken stand unter 
der Leitung des besten Kenners dieses Gebietes, Prof. Dr. E. Kaisers, Erfurt. (Bericht 
von H. Lautensach und H. Wildfeuer im Geogr. Anz. 29 [1928] 8, 264 ff.) 

Die Ortsgruppe Frankfurt a. M. führte eine dreitägige Exkursion. (29. September 
bis 1. Oktober 1928) unter Führung von Dr. H. Michel aus. Aufgabe der Exkursion war 
die Geschichte der Moselmäander, der Vulkanismus der Eifel, die Oberflächenform der Eifel. 

Gleichfalls im September fand eine mehrtägige Wanderung der Ortsgruppe Dort- 
mund wieder unter Führung des Landesgeologen Paeckelmann statt. Von der Henne- 
talsperre über die Klause und Haus Laer bis zum Nordufer der Ruhr wurde das in ge- 
radezu schulmäßiger Weise aufgeschlossene Profil des Nordflügels des Ebbe- 
sattels vom oberen Mitteldevon, durch das Oberdevon bis zum Unterkarbon einschließ- 
lich abgeschritten. 


ai 


_ nicht erfüllen. 
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Anfang Oktober 1928 führte Priv.-Doz. Dr. Hans Spethmann-Essen eine Schar 
von Lehrern unserer Hochschulen und höheren Schulen, unter denen die Verbands- 
mitglieder stark vertreten. waren, zum, Studium wirtschaftsgeographischer Fragen durch 
das Ruhrgebiet. 

Eine Reihe sehr erfolgreicher Exkursionen veranstaltete die Oldenburger Fach- 
gruppe: eine Wanderung durch die Naturlandschaft des Watt, eine Fahrt nach dem 
Ostfriesischen Hochmoor unter Führung von Dr. Brill (13. November 1927), eine 
Exkursion ins Jadegebiet (12. Mai 1928), endlich eine Studienfahrt durch das Weser- 


ae  urstromtal nördlich Delmenhorst unter Leitung von Stud.-Rat Reil (28. Oktober 1928). 


Die vorstehende Aufzählung macht keineswegs dea Anspruch auf Vollständigkeit. Sie 
mußte sich beschränken auf das, was der Geschäftsstelle zur Kenntnis kam. Es sei darauf 
hingewiesen, daß jedem Mitglied des Verbandes das Recht zusteht, als Gast-an den 
Exkursionen der Gruppen teilzunehmen. Der mannigfach geäußerte Wunsch zur Er- 
leichterung dieser Teilnahme schon am Anfang des Jahres einen allgemeinen Exkur- 
sionsplan des Verbandes und sämtlicher © Gruppen u. läßt sich ‚leider 


= 


9. Ehrungen. In dankbarer Würdigung seiner groBen Verdiensbe um die Förderung 
der Schulgeographie, der er seit langen Jahren in Wort und Schrift, als Vertreter bei A 
Behörden, Verbänden und Versammlungen, in Vorträgen, Druckschriften, Lehrbüchern “9 
und insbesondere in seinem trefflichen Werke „Methodik des erdkundlichen Unterrichts“ ‘ 
unermüdliche und wertvollste Arbeit gewidmet hat, ernannte der Verband Herrn Ober- 
stud.-Rat Prof. Dr. Paul Wagner zu dessen 60. Geburtstag am 4. April 1928 zu seinem 
Ehrenmitglied. 

10. Todesfälle. Erfreulich gering ist die Zahl der heimgegangenen Fachgenossen, 
die wir in der Berichtszeit zu beklagen haben. Am 5. Februar 1927 starb einer der nam- 


-haftesten hessischen Schulgeographen, Prof. Dr. Karl Hoffmann in Heppenheim. In 


der Förderung des geographischen Unterrichtes der höheren Lehranstalten erblickte er 
seine Lebensaufgabe. Mit seiner „Landeskunde von Hessen“ erwarb er sich ein Ver- | 
dienst um die hessische Schule. Am 20. Mai 1927 verschied der Wiener Geograph ~~ | 
Eduard Brückner im 65. Lebensjahre, ein begeisterter Lehrer, der zahlreiche Schüler 
herangezogen hat, ein hervorragender Forscher auf dem Gebiete der Klimatologie und 
Gletscherkunde. Bur „die Förderung des geographischen Unterrichtes, vor allem fiir 
die Besserstellungy der “Erdkunde im Lehrplan, ist er stets mit einen; an 
eingetreten. Der Verband wird beiden Mitgliedern ein trends. Aine RE S 
In Zukunft wie Entwurf des Geschäftsberichtes den Orts- trae Landesgruppen 


» bereits drei bis = Webhen vor der Mitgliederversammlung zur Besprechung gegeben. 


Zum Schluß des Berichtes sei festgestellt, daß auch die beiden verflossenen Jahre ` 
1927 und 1928 sich in die allgemeine Entwicklung des Verbandes gut einfügen. Sie setzen A 
die Aufstiegbewegung fort, die einsetzte, als nach Überwindung der Kriegs- und Nach- 3 
kriegszeit die Leipziger Mitgliederversammlung 1921 den Verband auf neue Grundlagen 
stellte, und berechtigen zu guten Hoffnungen fiir die Zukunft. 


DER GESCHAFTSFUHRENDE VORSTAND 


VORANZEIGE 


In der Osterwoche wird vom Osterdienstag, den 22. April, bis zum Sonntag, den 
27. April 1930, Privatdozent Dr. Spethmann-Essen in der bei ihm üblichen Weise 
eine länderkundliche Studienfahrt durch das weitere Ruhrgebiet von Mörs bis Hamm 
und von der Lippe bis zur Wupper führen; im Anschluß hieran wird ein Überblick über » u 
das Sawerland geboten, das Ruhrtal aufwärts bis nach Winterberg und zum Kahlen = BER | 
Asten und durch das Lennetal zurück. Die näheren Einzelheiten bringt das Januarheft _ ie Mr 2 
1930. Wir kündigen die Studienfahrt jedoch jetzt schon an, damit jene, die an ihr teil- : 
zunehmen beabsichtigen, sich die Tage freihalten. Mit Rücksicht auf die ungleichen 
Sommer- und Herbstferien ist diese für den Herbst 1930 geplante Studienfahrt auf das 
Frühjahr vorverlegt worden. 
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